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Kritische Beurtheilungen. 



Eur ipidia Alcestis. Recognovit et in nsnm scholarum edidit 
Augustus Witzschel. Jenae ap. Frid. Mauckc. MDCCCXLV. XXH 
und 133 S. 8. f Thlr. 

Wie bereits die zwei ersten Bände des unter dem Haupttitel 
Euripidis fabulae seleptae (Vol. I. Hippolytum coutinens 1843. 
X und 134 S. und Vol. II. Iphigeniara in Taiiris cont. 1844. X 
und 155 S.) erschienenen Sammelwerkes, mit denen eine zwanglose 
Folge von Specialausgaben des Euripides beginnt, als etwas Gelun- 
genes und für das Publicum, dem sie bestimmt sind, Erspriessliche« 
gebührende Beachtung und Anerkennung gefunden haben (s. diese 
NJbb. 1845 B. 44. M. 3.S. 357.), zumal sie mit den Pflugk'schen 
Arbeiten für die Biblioth. Graeca nicht zusammentreffen, so be- 
grüssen wir auch in diesem dritten , nach einem ähnlichen Plane 
ausgeführten Volumen eine verdienstliche und zweckmässige Gabe, 
die in dem Bildungskreise, welcher hierbei ins Auge gefasst worden 
ist, nicht ohne günstigen Erfolg angewendet werden wird. Ohne 
Zweifel hat der auf dem Gebiete der fJuripides- Literatur rühm- 
lichst thätige und schon durch eine gute Schulausgabe der Medea 
(Lips. ap. Boehme, j. Geuther. 1841. L und 150 8. kl. 8 20Ngr.) 
bekannte Verfasser mehrerer eben dahin einschlagender und von 
tüchtiger Sachkenntniss und Vertrautheit mit dem Dichter zeugen- 
der Schriften, als Vindiciae Euripideae: Qu Restion es Euripideae: 
Die attische Tragödie, eine Festfeier des Dionysos : Einige Bemer- 
kungen über die Diasketie griechischer Tragödien: Recensionen 
u. A. (s. diese NJbb. a. a. O. S. 325. 328. 306. und B. 43. H. 4. 
S.424. ,428. 4 12. 440. 444.) dem Dichter wiederum einen neuen 
preiswürdigen Dienst geleistet. Zweck und Einrichtung der ihrem 
Wesen nach eklektischen Ausgabe sind im Ganzen geblieben, wie 
sie Hr. W. in der Praef. zu Vol. I. vorzeichnet und zu rechtferti- 
gen sucht. Sie ist hiernach für den Schul- und Privatgebrauch 
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angehender Leser bestimmt. Daher die Kargheit mit kritischen 
Bemerkungen, die nur dann Aufnahme fanden , wenn sie sich 
-schlechterdings nicht umgehen Hessen ; ebendaher die Kürze und 
Gedrungenheit der exegetischen Annotation , welche sich oft auf 
ein einzelnes Wort oder die blosse Uebersetznng des Grandtextes 
beschränkt. Und das zeugt erfahrnngsmässig von praktischem 
Blicke. Denn Nichts ist für den Schüler schwieriger zu überwin- 
den und bringt eher Gefahr, ganz überschlagen zu werden oder 
ungelegen zu bleiben, als eine lange Note. — Wegen des etwaigen 
Vorwurfes, dass die ästhetische Seite und ganze Oekonomie der 
Tragödie keine besondere Berücksichtigung gefunden habe und 
lieber der Einsicht und Thätigkeit des Lehrers überlassen worden 
sei, legt der Hr. Herausgeber, Hippol. p. VII , eine Verwahrung 
ein, welche mit den Worten — Ipsi suas vires periclitentur disci- 
puli diligentes videantque qualem fecerit tragoediam poeta graecus 
— geschlossen wird. Dieselbe ist jedoch nach dem Prooemium 
zur Alcestis, worin derartige Dinge abgehandelt werden, factisch 
aufgegeben, wie sich denn &e Notwendigkeit solcher Expositionen 
auch schon in den zwei früher erschienenen Stücken aufgedrängt 
hat. Das beweisen z. B. die Bemerkungen über den Doppelchor 
im Flippol. zu v. 58., über den Inhalt des ersten Chorgesanges in 
der Iphig. Taur. zu v. 12*1, über den Zusammenhang der meli- 
schen Lieder mit der vorangehenden Handlung nach G. Hermann 
ebendas. zu v. 391. und v. 1089. Und an der Aufnahme sol- 
cher und ähnlicher Erörterungen hat Hr. W. nach unserm Da* 
fürhalteo sehr wohlgethan. Vornehmlich gilt dies auch von den 
scenisch dramaturgischen, deren einige zur Veranschaulichung des 
in dieser Hinsicht Geleisteten hier namhaft gemacht werden sollen. 

Im Hippol. handelt er zu v. 577. von der Orchestra und dem 
Stande des Chores darin nach Musgr. ; zu v. 776. von dem Unter- 
schiede und Geschäfte der l£dyyeXoi und äyyekoi ; zu v. 1283. 
von der Anwendung des deus ex machina mit Aufzählung der 
Stücke, wo dies bei Euripides geschehen, nach Monk; in der 
Iphig. Taur. zu v. 237. vom Geschäfte des Chores beim Auftre- 
ten neuer Personen , was in der Ale. zu v. 137. noch weiter aus- 
geführt und begründet ist; zu v. 470. (cf. Ale. 860.) von der Be- 
deutung von fiBtdötceöig und tjnndgodog, wo nach Lobeck's Be- 
merkung zu Soph. Aj 814. zu den Stücken, in welchen der 
Chor seinen Stand verlässt , noch die Eumeniden des Aeschylus 
hinzuzufügen waren, was auch zu v. 741. der Ale. geschieht, bei 
welchem der ganze Gegenstand wieder zur Sprache kommt; zu 
v. 1U68. von der Aufstellung des Chores xatd %vyd nach G. Her- 
mann; in der Ale. zu v. 27. von den xagaveioi xAt'/iaxeg, wobei 
iudess eine Angabe üher den Raum, an welchem sie angebracht 
waren, vermisst wird ; zu v. 74. von der nctQodog ; zu v. 142. und 
213. vom Namen der kneLöodia und özdöipa; zu v. 244. von den Büh- 
nengesängen , die entweder td dito Gxiprrjs oder fiovadlai, heis- 
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seu; au v. 8(i0. vom Wesen des xo'p/uos; zu v. 1006. von der ££o- 
öog. Daneben ist Antiquarisches , wie iiber die Ifbatio (%oai) zu 
Ehren der Todtcn (Iph. Taur. v.261. eil. Ale. 74.), über den Ge 
brauch der %tgvii}> vor den Leichenhäusern (Ale. v. 10U.), über 
die ftvyui utoavloi in dem griechischen Hause nach Becker im 
Charikles (ibid. v. 549.), ebensowenig ausgeschlossen als Mytholo- 
gisches. Dahin einschlagend sind die Bemerkungen über das 
Schicksal des Aeskulapius Ale. v. 3., über die Familienglieder des 
Admctus ibid. v. 15. und 1(35., über das Vaterland des Herkules 
und Eurystheus ibid. v. 481. In der Iph. Taur. sind uns in dieser 
Hinsicht ein paar Lücken aufgeslossen. Zu v. 1093. nämlich, 
scheint es uns, hätte über «Xxvcov eine vollständigere Bemerkung 
gegeben werden müssen; gänzlich wird eine solche ibid. v. 813. zu 
ZQvörjs (xqvoq vermisst, worüber wegen der verschiedenen Ver- 
sionen davon Zeilschr. für Alterth. 1838 Nr. 139. fF. weitläufig 
commentirt ist, Joh. Franz auf p. XXI. der Oresteia unter Anderem 
Folgendes hat: Thyestes soll mit Aerope, der Frau seines Bru- 
ders Atreus, verbotenen Umgang gepflogen und mit ihr aus der 
Heerde des Atreus ein goldenes Lamm geraubt haben. u Daran 
sei indess nur im Vorbeigehen erinnert. 

Da sieh Hr. W. bei den oben berührten Erörterungen nicht 
auf lange Deductionen einlässt, sondern blos die kurz gefassten Re- 
sultate giebt, scheint er uns Doppeltes erreicht zu haben. Dem jun- 
gen Leser wird über viele Stücke des wunderbar von der modernen 
Tragik verschiedenen griechischen Dramas hinreichende Aufklä- 
rung, dem strebsameren aber noch mannichfache Anregung zu 
weiterem Fragen und Forschen gegeben. Und der Lehrer wird 
um so unbedenklicher und leichter den mancherlei Anknüpfungs- 
punkten zu weitläufigeren aufhellenden Erläuterungen nachgehen 
können, da der Hr. Herausgeber auch in auderer Hinsicht nicht 
leicht vorgegriffen, sondern sowohl in Constituirung des Textes 
als auch in Erklärung desselben eine im Ganzen beifallswürdige 
Einrichtung getroffen hat. Denn der kritische Gesichtspunkt 
nimmt, wie man in einer Schulaugabe nur billigen kann, eine sehr 
untergeordnete Stelle ein , ohne ganz ausgeschlossen zu werden ; 
dagegen ist das in den vorhandenen Ausgaben der einzelnen Stücken 
zerstreute und für den Kreis der Schule brauchbare Interpreta- 
tioiiMnaterial sorgsam geprüft, ausgehoben und zusammengeordnet 
worden. Nur wo die frühem Interpreten schwiegen und doch 
eine Bemerkung erforderlich schien, oder wo die Entscheid ungs- 
gründe für das Eine oder das Andere des bereits Gegebenen (z. B. 
Ale. v. 487. anunüv rovg novovg gegen die bessern Handschrif- 
ten) zu erhärten waren, traten eigene Zuthaten ein. Und diesem 
Verfahren gebührt das Lob, mit geschickter Hand und sicherem 
Tacte und unter steter Rücksichtnahme auf das Erforderniss 
des Schulzweckes ausgeführt worden zu sein. Dass Hr. W den- 
noch bald einmal in dem Zuviel, bald in dem Zuwenig den rechten 
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Mittelweg nicht gefunden zu haben geheinen kann , ist eben so 
wohl aus der Verschiedenartigkeit individueller Bedürfnisse wie 
aus der ganz natürlichen Subjectivität von Ansichten darüber leicht 
erklärlich. Wenn wir rücksichtlich dieses Punktes gleichwohl im 
Folgenden gewisse Bemerkungen und zwar zu dem oben angezeigt 
ten Vol. HL nicht unterdrücken zu dürfen glauben, so geschieht 
dies, um ein schon anderwärts (in diesen NJbb. 1845 B. 44. H. 3. 
S. 357.) ausgesprochenes Urtheil zu rechtfertigen. 

Zuvor müssen wir aber noch der am Ende eines jeden Stückes 
unter der Aufschrift: Metrorum, quibus Guripides in carminibas 
choricis usus videtnr, brevis conspectus, angefügten metrischen 
Schemen als einer Beigabe gedenken, durch die sich Hr. W. den 
Dank der jungen Leser in nicht minderem Grade verdienen wird, 
als Wunder mit seinen gleichartigen, nur noch vollständigeren 
Verzeichnissen der sammtlichen Metra zu den Sophokleischen 
Dramen Aufgefallen ist es uns in der Ale. , dass nicht überall 
völlige l .■Übereinstimmung zwischen den Textesworten und den 
respondirenden Versreihen stattfindet. So hat das v. 218. im 
Texte aufgenommene ydg im Schema keine Berücksichtigung ge- 
funden; v. 244 , im Schema blos eine Reihe, ist im Texte in zwei 
Reihen zerlegt, während v. 970. f. umgekehrt im Texte zwei 
längere Reihen stehen , das Schema sie aber in vier Reihen zer- 
fällt ; in v. 266. fehlt im Texte eine Kürze, das gewöhnlich zwi- 
schen juathre gelesene ua ; v. 461. corresp« mit 471. erscheinen 
im Schema um einen Iambus kürzer, als im Texte, wo derselbe 
zur folgenden Reihe gezogen ist; ganz übergangen ist v. 588. ff. 
öTQocpri ß' und äwiGzoyr] ß'. — Es liegt in der Natur der Sache, 
dass eine mit den in der Metrik hergebrachten Namensbezeichnun~ 
gen verbundene Aufstellung der rhythmischen Reihen nicht ohne 
Schwierigkeit ist und manchem Bedenken unterworfen, doch wird 
damit bei allem möglichen, ja wahrscheinlichen Widerspruche dif- 
ferender Metriker ungleich mehr genützt , als wenn Pflugk z. B. 
zu Ale. 213. ff. mit Beobachtung der Sylbenquantität Nichts, als 
die nackten, jeder weiteren Angabe baaren Versreihen unter dem 
Texte aufführt. Denn in dieser Weise geboten, sind sie für den 
Lernenden äusserst unerquicklich und lassen ihn so rathlos, dass 
er wobl die melischen Partien mechanisch lesen lernen kann, 
aber weder ein klare Anschauung von den rhythmischen Eigen- 
tümlichkeiten der Tragödie überhaupt gewinnen, noch auch sich 
je eines Grundes der notwendigen Anwendung dieser oder jener 
Versart bewusst werden wird. Es reicht daher unseres Erach- 
iens nicht aus , einen jeden Vers quantitativ zu gliedern und dar- 
nach mit entsprechenden metrischen Benennungen zu versehen, 
sondern alle Arten von Chorliedern und Bühnengesängen müssen, 
gleichviel ob unter dem Texte oder nach demselben, von Erläute- 
rungszusätzen begleitet sein, aus denen ersichtlich wird, welches 
Metrum bei aller scheinbaren Formlosigkeit eines metrischen Sjh 
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Steins das vorherrschende sei, welche Bedeutung dasselbe über- 
haupt habe und in welchem Zusammenhange es im einzelnen jedes- 
mal vorliegenden Falle mit dem Gedankeninhalte stehe. So nur 
wird das wechselnde Ineinandergreifen des Dialogs und der meli- 
schen Lieder in charakteristischen Metren nicht als ein zufälliges, 
x unbegreifliches Quodlibet, sondern als etwas wesentlich Nothwen- 
diges und durch einander Bedingtes in dem rechten Lichte erschei- 
nen; dann erst wird auch die richtige, von aller Willkür freie 
Declamation möglich werden, auf welche als auf ein exegetisches 
Mittel Firnhaber (in diesen NJbb. 1841 H. 2. S.123.) mit dem Be- 
merkendringt: „Von ihr muss die Erklärung des griechischen Dra- 
ma's noch viel mehr Hilfe suchen, als bis jetzt zu geschehen pflcgt. u 
Einer vereinzelten Bemerkung jener Art, wie wir sie für nothwen- 
dig halten, sind wir zur Ipli. Taur. 831. 599. begegnet und heben 
sie hier wörtlich aus. Quum pocta, heisst sie, Orestem non pari 
ut Iphigeniam auimi motu agitatum fiuxerit, sed hunc ut virum mo- 
deratiorem esse voluerit, ei non alios quam iambicos vel trochai- 
cob versus tribuit. 

Ks lä'sst sich kaum glauben, dass Hr. VV. anstehen sollte, in 
der weiteren Folge von Separatausgaben Euripideischer Dramen, 
wie die gegenwärtigen sind , auf die berührte Seite mehr Bedacht 
zunehmen, da ja in der Ausstattung der bisher erschienenen Stücke 
eine Erweiterung des ursprünglichen Planes und ein gewisser 
Fortschritt nicht zu verkennen ist. Das ergiebt sich z. B. aus der 
für einen der griechischen Dramaturgie noch unkundigen Leser 
sehr instruetiven Bemerkung zum Personenschema in der Iphig. 
Taur. über Zahl und Namen der Schauspieler und über die Rollen- 
vertheilnng unter dieselben. Letztere Angabe hätte in der Ale. 
nicht wegbleiben sollen, wenn auch im Betreff dieses Punktes 
Meinungsdiflerenzen obwalten und unter Anderen Jul. Uichter, 
Vertheil. der Rollen etc. S. 95., dem ersten Schauspieler den Tod, 
Alkestis, Herkules, dem zweiten Apollo und Admetus, dem dritten 
Sklavin, Diener, Eumelus, Pheres zutheilt, während O. Müller, 
Griech. Lit. II. 157., der Meinung ist, dass die einfache Anlage 
des Stückes nur zwei Schauspieler verlange, da die wiederge- 
kehrte, der Unterwelt entrissene Alkestis als stumme Person von 
einem Statisten dargestellt werde, die Rolle des Eumelus ein so- 
genanntes Parachorem sei. L eber die Entscheidungsgründe für 
die eine oder andere Ansicht in eine nähere Erörterung eingehen 
zu w ollen, kann nicht dieses Ortes sein. Es reicht in gegenw ärtigem 
Falle hin, über die Verwendung der gesetzlich gestatteten Schau- 
spieler sei es eigene oder fremde zum Eigenthum gemachte Mei- 
nung aufgestellt zu haben. Das Weitere, besonders das auf den 
Gegensatz der modernen Tragödie auf ganz anderem Grund und 
Boden Bezügliche und eben durch den Gegensatz ein lebendigeres 
Interesse Unterhaltende, z. B. dass Tanz, Gesang, Politik, Reli- 
gionscult für integrirendeTh eile des antiken Dramas gelten wird, der 
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Lehrer anzuknüpfen und auszuführen haben und je nach Bedürfnis» 
und Gelegenheit bald die Kunst des Dichters in der Disposition, 
bald die Mittel der Aufführung um so mehr und öfterer zur 
Sprache bringen, als anerkannter Maasseh eine richtige Auffassung 
der dramaturgischen Gesichtspunkte , deren mehrere vom Hrn. 
Herausg., wie schon oben gezeigt, in den exegetischen Anmerkun- 
gen in Erwähnung gebracht worden sind , wesentlich zum Ver- 
atändniss der griechischen Dramen beitragt. 

Erleichtert und gefördert wird dasselbe ohne Zweifel durch 
einen andern Zuwachs, der in unmittelbarer Beziehung zum be- 
handelten Stoffe steht. Er betrifft in der Praef. zur Iphig. Tanr. 
den Cult der griechischen Diana und ihren Namen xavgoiioXog 
und ist aus der gehaltreichen Vorrede G. Herrmann's zu diesem 
Stücke (Iphig. Taur. Vol. I. P. III Lips. Weidmann. 1833. XXXVI. 
und 172 S.) zum Theil wörtlich ausgehoben, theils excerpirt. 
Gleiche Tendenz und Wichtigkeit hat der an die Alcestis (p. 115. 
—127.) gefügte Excwsus de Graeeorum funeribus , worin die 
von Becker, Charikl II p. 166 —206. im Excnrse zur neunten 
Scene über die Begräbnisse gewonnenen Resultate in ansprechen- 
der Weise zusammengereihet und in specielle Beziehung zu den 
mancherlei daraus Licht bekommenden Stellen der Alcestis ge- 
bracht werden. Nur selten einmal findet sich eine Abweichung 
von dem nicht namhaft gemachten Originalaufsatze, wie p. 
J25 , wo die yeveöia vorgenommen und ganz passend mit den 
tqltcC) b Wut pc und tQiaxndsg verbunden sind, oder p. 122., wo 
iieQldsiitvov, der Ausdruck für Todtenmahl, fehlt. Hrn. W. eigen- 
tümlich ist p. 118. der Versuch, die von den bisherigen Inter- 
preten noch nicht recht verstandene Stelle v. 101.— 103. zu deu- 
ten. Sie sei nämlich, meint er, weder von dem abgeschnittenen 
Haupthaare des Verstorbenen , noch vom Aushängen desselben 
am Eingange des Trauerhauses zu nehmen, sondern vielmehr von 
dem in übergrossem Schmerze ausgerauften Haare der Leidtragen- 
den, welches auf dem Fussboden ungeordnet und zerstreut nieder- 
gefallen als ein Merkmal der Todtentrauer in einem Hause habe 
gelten können. Möglich, dass es so ist; einer nähern Begründung 
ermangelt indess diese Ansicht eben so sehr, wie die bisherige 
Fassungsweise. Dass yaliu xopalog aber vom abgeschnittenen, 
nicht vom ausgerauften Haare zu verstehen sei, scheint aus 
jenem Ausdrucke selbst sowohl hervorzugehen, als auch in v. 818. 
aus xovQciv ßkeiteig; in v. 512. aus xovqoc rjjds nsv9l(x(p agsneig 
und in v. 215. aus thuo *Ql%<*- Uebrigens dürfte auch zu beden- 
ken sein , dass es etwas unwahrscheinlich klingt, wenn die Leid- 
tragenden bereits vor dem Trauerhäuse sich so viel Haar ausge- 
rauft oder abgeschnitten und zu Boden sollen haben fallen lassen, 
dass dadurch dasselbe schon am Eingange als solches kenntlich 
geworden sei. Wie viel davon wäre wohl nöthig gewesen , um 
-von dem Chore in der Orchestra über den Bühnenraum bin an 
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der Pforte des königlichen Palastes bemerkt werden zu können? 
Sch werlich möchten wenigstens crincs hic illic in vestibulo con- 
spicui, wie Hr. W. sagt, ai^gcreicht haben. 

Die beträchtlichste und zuträglichste Ergänzung in immer 
zweckmässigerer Ausstattung endlich hat die Aicestis in dem Pro- 
oemium (p. V. — XXII.) erhalten, welches die zum Grunde lie- 
gende Fabel , die enarratio des in seiner Art ganz absonderlichen 
Dramas nebst Angaben über die Zeit der Aufführung und seiuen 
tetralogischen Zusammenhang und über die Charaktere des Adme- 
tus und Herkules nach Glum, De Euripidis Alcestide commentat. 
(Berol. 183(>. 8. 61 S. ) extr. part abhandelt. Der Mr. Heraus- 
geber bekundet damit thatsächlich, dass er seine Hipp. p. \ II. 
ausgesprochene und in den zwei ersten Bänden festgehaltene 
Ansicht, der wir, wie oben schon bemerkt, unsere Beistimmung 
Dicht geben konnten, geändert hat. Nur hätte die enarratio selbst, 
diese dramatische Construction der Fabel , über deren Bedingun- 
gen wir vollkommen mit Firnhaber in diesen INJbb. 1841 II. 2. 
S. 123. zusammenstimmen, und von der wir nach Reisig zum Oed. 
Col Musterbeispiele in Sommer 's Comment. de Euripidis Hecuba 
P. 11/ und in RempeCs Einleitung zu seiner metrischen Ueber- 
setzung der Antigone haben, unseres Bedünkens nicht vorausge- 
schickt, sondern unter dem Texte vertheilt werden sollen. Denn 
sie muss wie ein sicher leitender Ariadnefaden das künstliche Ge- 
webe von dialogisirter Handlung und recitirter Reflexion durch- 
ziehen und jeden Augenblick orientiren. Und wie sehr dies für 
den jungen Leser nothwendig, damit er nicht am Ende ganz im 
Dunkeln tappe und von Unlust ergritfen jedes gründliche Weiter- 
streben aufgebe, lehrt praklixhc Erfahrung tagtäglich. Bedenkt 
man, wie sehr sprachliche und dramaturgische Gesichtspunkte in 
Anspruch nehmen, so wird mau dieser Einrichtung schwerlich den 
Vorwurf machen können, dass sie Alles gar zu mundgerecht 
mache. Und was den vorliegenden Fall betrifft, sie hilft Raum 
ersparen Denn Bemerkungen, wie zu v. 70. Iiis dictis Apollo de 
scena abit, und v. 74. Orcus jam regias aedes intrat Alcestin coma 
rescissa inferis initiaturus, ergeben sich als ganz überflüssig, wenn 
die fast gleichlautenden Worte der enarratio p. \ III. — Iiis 
dictis Apollo abit, Orcus autera tennx propositi ad immolaudam 
Alcestin intro sc confert in regiam domum — unter dem Texte 
stehen. Aehuliches erhellet auch z B. aus der Bemerkung zu v. 
137., wo es heisst: Kinito carmiue chorico una Alcestidis famula- 
rum ex aedibus egreditur ctt., während die betreffende Stelle des 
prooemium p. IX. lautet: Finito hoc carmiue famula foras egredi- 
tur ctt. Zu v. 747. ist bemerkt: Mox Hercules ipse appotus et 
caput myrto coronatus (v. 7 9 ) cum sequitur. Wenig verschieden 
klingt das Prooem. p. XV. Z. 17. Derselbe Fall ist es mit v. 434. 
und Prooem. p. XII. Z. 10. ff u., und mit v. 700 u. Prooem. p. 
XIV. Z. 13. ff. u. — 
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Nach dieser meistentheils auf das oben angezeigte Stück bezüg- 
lichen Relation nnd Durchmusterung der Ansichten und Grundsätze, 
weiche Hrn. W. im Allgemeinen beider Anlage und Ausstattung seiner 
Ausgaben geleitet haben, können wir dem Texte der Alcestis mit 
dem beigefügten Commentare näher treten. Die , wie der Titel 
besagt, neue Recognition des ersteren, welche nach demselben 
Principe, wie es praef Hipp. V. f. in folgender Art ausgesprochen wird 

— Graeca verba ad fidera et auctoritatem meliorum librorum re- 
praesentarc studui, quorum meliores lectiones quoque in loco aut 
cum aliis editoribas exhibui, aut ubi casu nondum receptae Tel te- 
mere repudiatae essent, restitui ac tutari conatus sum — vorge- 
nommen worden zu sein scheint (zu Alcestis spricht sich Hr. W. 
nirgends darüber aus), hat zu einigen Aeudcrungen und Abwei- 
chungen von den Texten früherer Herausgeber geführt, deren 
Art und Zahl aus einer Vergleichung mit denen von G. Hermann 
und Pflugk leicht ersichtlich sein wird. Wir lassen hier eine sol- 
che von ein paar hundert Versen folgen. 

V. 23. hat W. mit Pfl. ravds , H. tijvöe. — v. 28. W. « *, H. u. Pfl. 
viermal a. — v. 38. W. mit Pfl.ro/, H. rs. — v.40. W. mit Pfl. dsi, H. 
ahl. — v. 41. W. gvduccag, H. u. Pfl. ixöUug. — v. 45. W. xov xaro 
X^ovög^ H.u.Pfl.xou %&ovog %dxm — v. 49. W.xTsivew y ov, H.u. 
Pfl. xxbLvbiv ov. — v. 52. W. slg y. } H. u. Pfl. kg y., wie auch v. 188. 

— v. 79. W. nach W. Dindorf yikcov nhkctg, H. u. Pfl. qpUcov tig 
ntlccg> — v. 80. W. u. Pfl. q>9i[iBvijv ßaötisiav, H <pö\ rwv ß. 

— v. 92. W. mit Pfl. cü» jr., H. Imnaidv. — v. 93. ist von VV. ©d' aas- 
gestossen, welches H. n. Pfl. vor egli6jtg.iv haben. — v. 94, hat bei 
W. den Zusatz vexvg fjör] behalten, welcher bei H. u. Pfl. fehlt. 

— v. 99. W. mit Pfl. Jtr/yatov, H. nrjyaid — v. 103. W. itkv- 
%u niTvel, ov v. , H. ntvftt 66t itwöu' vsoXctla, Pfl. nkv%u xi- 
tvbZ ov v. — v. 195. W. zods x., H. u. Pfl. toös öij kvqiov. — 
v. 106. W. avdäg, H. u. Pfl. avddösig. — v. 107. VV. j^ojJ, H. u. 
Pfl. zpiyv. — v.' 120. W. nach Dindorf ^ai h%\ , H. u. Pfl. 'äI 
z. — v. 125. W. edgag (5 not lag , H. u. Pfl. öxoTtovg. — v. 134. 
nach der Lücke W. mit Pfl. itdvtav öf, H. ohne Öl, — v. 146. VV. 
mit Pfl. hknig phv — H. ^Xjtiqyiivi W. tfajjeöftcu, H. u. Pfl. 
ö(ooaöüca. — v. 148. W. Hl avTy, H. u. Pfl. btc ctvzolg» — v. 
172. W. (ivgolviig, H. u. Pfl. pvgöCvcov. — v. 190. W. ig dyxdXag, 
H. u. Pfl. iv dyxdXaig. — v. 219. hat W. das frühere ydg nach 
$£cdi/ wieder aufgenommen, welches weder bei H. noch Pfl. ist. 

— v. 223. W. tovd' icp\ H. u. Pfl. t<pd\ dieser ohne tovro nach 
Ifpevoeg, jener mit demselben, was im v. 240. der Hermann'schen 
Ausgabe auch die Wiederholung von öiha^ov nothwendig ge- 
macht hat. — v. 226 sind bei VV. nach ttaital die Zeichen der 
Lücke eingetreten, während H. und Pfl. den Vers mit (psv, nanal, 
q>sv- ld>, Im ausfüllen. — v. 228. VV. u. Pfl. öag, H. äg. — v.256. 

W. öü xazuayug." tdds toi ps — öicsQxofiBvog ta%vvB^ 

II. u. Pfl. mit verschiedener Jnterpunction 0v KatBigyBig tad" 
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f'rotfta — aitiQ%oii£voi$ • xu%vvz.— v. 266. W. {it&ers nifrexs prj- 
drji wenn nicht, nach dem metrischen Schema zu urtheilen, der 
Ausfall des fis zwischen pttitzs ein Versehen ist, H fii&ets ps, 
fxs&tt jjÖT], Pfl. ne&tte tit, peftets (irjdrj. — v. 267. W. jrotft, H. 
u. Pfl. noölv. — v. 269. W. otföoig, H. u. Pfl oötiotöi. — v. 
270. f. W ovxixi <5i}, ovxkxi y während H. u. Pfl. erst nach 
dem zweiten ovxtzi haben. — v. 288. (u. 344-.) W. mit II. övv t 
Pfl. };vv. — v. 299. W. öv vvv poi, II. u. Pfl. öv (iol vvv. — v. 

327. W. i'tneg pr] cpgtvccv dpagxdvst^ H. u. Pfl. ijvneg 

dpagxccvy. — v. 333. W. ivngsntöxdxT] , was Blomf. zu Aesch. 
Pers. 189. empfiehlt, II. u. Pfl. ixxcgs7tEöxdrTj. — v. 334. W. mit 
II. dXig da ttcüdav xavd' övnöiv, wo Pfl. nach necidav mit einem 
Punkt interpungirt. — v. 372. W. y dXXrjv xivd y. , H u. Pfl. 
aXXrjv itoxk y. — v. 377. W. mit Pfl. öv vvv y., H. öv vvv y. — 
v. 401. f. W. mit Pfl. dvxid^a <f lyco ö'ayc), u. ohne die grosse 
lnterpunction , welche hei H. nach dvxid£a ö ist. — v. 404. W. 
tiJv ov xX' mit Verwerfung der Emendation Hermann's xqv y 
ov xX *, welche Pfl. dagegen hat. — 

Ueberblicken wir nun das hier Zusammengestellte mit den 
dazu gemachten kritischen Bemerkungen noch einmal, so zeigt 
sich, dass gewisse Lesarten, wie v. 23. 99. 103. 172., aufgenom- 
men worden sind, ohne dass der Varianten an diesen Stellen 
überhaupt Erwähnung geschieht; wo aber eine ausführlichere 
Rechtfertigung und Begründung der gemachten Textesänderun- 
gen hinzugefügt ist, hat dieselbe entweder, wie in den zwei frü- 
heren Stücken ihren Platz im Commentare gefunden, z. B. v. 41., 
oder häutiger, z.B. v. 92.333. in dem kritischen Apparate, mit wel- 
chem dieses Stück ausgestattet ist. Welche Bestand (heile derselbe 
hat, sagen folgende, p. 7. ihm vorausgeschickte Worte: Variae 
lectioncs cod. Vaticaui 909. (A.) ex editione G. Dindorfii ((Komi 
1834) descriptae. I Inj us libri consensum dissensumve cum cod. 
Hav. (II ) et aliis ubi operae pretium videbatur, cum Dindorflo 
notavimus. In wie weit und wie genau dies geschehen , vermag 
Ref. nicht zu sagen, da ihm die Dindorf. Ausgabe nicht bei der 
Hand ist. So viel ist aber ersichtlich, dass die in derselben ent- 
haltenen kritischen Hilfsmittel nicht ohne bedeutenden Eiufluss 
auf die Gestaltfing des vorliegenden Textes der Alcestis geblieben 
sind. Ausdrücklich wird das von Hrn. W. zu v. 79. 109. 120. und 
anderwärts bemerkt. Jedenfalls ist durch dies Alles zusammen- 
genommen für die Reinheit und Lesbarkeit der Textesworte ein 
nicht gering anzuschlagender Gewinn gemacht, wiewohl wir weit 
entfernt sind, alles hier Gebotene unbedingt unterschreiben zu 
wollen. Wir können es z. B. nicht bei v. 70. f. 145. (s. Jen. Lit. 
Ztg. 1825 No. 114. S. 427.) 401. u. s. f. 

Wir wenden uns zum Commentare, in Bezug aufweichen 
wir zuvörderst zu berichten haben, dass von den Ausgaben der 
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namhaften Vorgänger die von G. Hermann und Pflugk am flüssig- 
sten benutzt und ausgebeutet worden sind, daneben aber, wo Monk, 
Wüstemann, Matthiä , selbst Musgrave Bemerkenswcrthes bieten, 
dieses nicht unbeachtet geblieben ist. Auch die Wort- und Sach- 
erklärungen des Scholiasten haben geeigneten Ortes Aufnahme ge- 
funden Und wir können billigerweise sowohl dieser Art «"es Verfah- 
rens, als auch den so gewonnenen Mitteln zum Verständniss des 
Textes im Allgemeinen unsern Beifall nicht versagen; dass wir je- 
doch Eiuiges anders gestaltet, Manches aufgenommen, Anderes 
weggelassen wünschten, haben wir schon oben ausgesprochen, sind 
aber den Nachweis davon schuldig geblieben , den wir in Folgen- 
dem zu liefern suchen werden. 

Zu v. 4. war nach Wüstemann's Vorgange die Bedeutung 
von qp (fulmen) und sein absoluter Gebrauch mit Hinweisung 
auf das v. 5. nachfolgende ölov nvyog und auf dtoßoXov TtkäatQov 
nvQÖg xEQtxwtov (ictus a Iove missus fulminis) in v 128. zu no- 
tiren und, wenn nicht mit einer von jenem angeführten Stelle, 
etwa mit Eur. Suppl. 831. avgög (pXoyfiog 6 Jiog — zu erläu- 
tern. — v. 5. ist ov %oXaftElg gut erklärt uud mit einer mehr als 
hinreichenden Menge von Beispielen belegt. Zur richtigen Fas- 
sung des Genitivs würde die nicht aufgenommene Auflösung Her- 
mann's in oi xokov ?#(oi' wesentlich beigetragen haben. — In v. 8. 
möchte es am Orte gewesen sein, zu yalav znvds die nähere geo- 
graphische Bestimmung nach v. 590 ff. hinzuzufügen, bei Ißov 
q>6gßovi> £evG) auf den unten v. 569. ff. stehenden Chorgesaug 
Xu verweisen, wo Apollo [iijXovofiag genannt wird. Durch das 
Postulat einer solchen Bezugnahme, welche der Interpretation bei 
einer statarischeu Leetüre zumal unfehlbar Licht und Leben giebt, 
soll jener staguireudeii Manier, jeden nur irgend tauglichen An- 
knüpfungspunkt zur Aufhäufung gelehrten Ballastes zu benutzen, 
in keiner Weise das Wort geredet werden. Der Interpret bewege 
sich damit nur immer möglichst innerhalb der Grenzen des eben 
vorliegenden Stückes, resp. des betreffenden Dichters, und suche 
allerlei Beziehungen, je nach den verschiedeneu Gesichtspunkten 
in diesen engen Schranken auf, er wird dann in jenen Fehler nicht 
verfallen, aber sicher sein können , für lebhafte Orientirung und 
ein durchdringendes Verständniss das Förderliche gethan zu ha- 
ben. Uud so wird dem anerkannten Grundsatze, den Schriftsteller 
möglichst aus sich selber zu erklären, vollkommen genügt werden. 
— Zu yvstiuv in v. 12. verdiente wegen der Vieldeutigkeit des 
Verbums alvuv bei den Tragikern entweder die Uebersctzung 
Pflugk's spopouderunt oder die Bemerkung dazu von Wüstemanu 
Aufnahme. — Ebenso verhält es sich v. 14. mit dtaXXa1~avT<x, wel- 
ches Pfl. ganz passend mit dvvLÖovta erklärt uud mit afiuil>ccs iu 
v. 46. verglichen hat. Die gewöhnlichen Lexica lassen hier im 
Stiche. Das deutsche ,, eintauschen " möchte noch am passend- 
sten sein — In v. 21., worin Donner davüv ganz übergangen hat, 



* 

> 



Digitized by Google 



Karipidis Alcestis, edid. Witzschel 



13 



dürfte die Uebersetzung von ^BtaötrjvaL ßtov mit excedcre vita 
fiir einen nöthigen, aber vollkommen genügenden Zusatz zn halten 
sein. Pfl. bat diese Redewendung mit Recht durch Parallelen er- 
läutert. — In gleicher Weise mnsste v. 25. zur Rechtfertigung von 
itgrj ftavovzav nach Monk auf v 74. Bezug genommen werden. — 
v. 29. Eine kurze Andeutung über das gewählte Metrum, als 0dvct- 
rcw, der zu v. 27. aus dem Stücke selbst nach seiner äusseren Er- 
scheinung ganz treffend geschildert wird, die Bühne betritt, 
möchte nicht überflüssig scheinen ; eben so wenig Monk's lexikal. 
Bemerkung zu noXug ( noXe vag i. e. versaris), welcher Pfl. in 
etwas geänderter Form mit Recht einen Platz eingeräumt hat. — 
v. 33. f. Die bei doXia *tx v \i ( ver e^- v * Motgocg ÖaXaGotg) nahe 
liegende Frage, was denn damit gemeint sei, durfte nicht unterdrückt 
werden, sondern war aus der Bemerkung Monk's zu v. 12. mit wörtli- 
cher Anführung der hierauf bezüglichen Stelle bei Aesch. Eum. 730. 
oder der Worte des Scholiasten zu v. 12. leicht zu beantworten. — 
v. 35. ist mit der Bemerkung zu v. 40. in bezügliche Verbindung zu 
bringen, weil hier der in jenem gegen Apollo, den deus arcitenens 
(Ovid. Met. I. 4 41.), den To£o<po'p<N (Pind. Ol VI. 100.) gerich- 
tete Vorwurf seine Erledigung findet — In v. 38. gehörte andern 
Stellen analog, z. B. v. 9. 13. 51. 52. 74. n. s. w. , zu Xoyovg 
xtövovg etwa die erklärende Uebersetzung causas honestas , ve- 
nerabiles, ebenso wie zu v. 43. me separabis ab hoc mortuo i. e. 
me privabis h. m., worin mit i'oöqptf ig aus v. 44. ct<ptiX6fAr]V und 
aus v. 69. il~aiQYi<stTai zusammenzuhalten ist. — v. 48. wird in 
Bezug auf die Transposition der Partikel aV, welche Reisig de 
part. av p. 122. auch zu begründen sucht, das Nöthige erinnert 
und mit einer Parallelstelle belegt, die aber nach einer verschie- 
denen Verszählung überflüssigerweisc zweimal citirt worden ist. 
Ganz sinngemäss scheint die Unterlassung aller Interpunction am 
Ende des Verses, wie dies bei Donnergeschehen. Denn offenbar hat 
Apollo noch nicht ausgeredet, als Thanatos, fiir dessen Charakter 
es wohl passt, Alles mit einer gewissen Bitterkeit zu betrachten, in 
banger Besorgniss, jener werde ihn wieder um seine Beute bringen, 
hastig einfallt und in einer zum Vorhergehenden wohl passenden 
Construction fortfährt. [Nicht anders ist es auch, wenn man annimmt, 
dass Apollo den Gedanken , sie noch einige Zeit leben zu lassen, 
lieber schweigend unterdrückt. In v. 50. wünschten wir die Auf- 
fassung des zweifelhaften xolg fisXXovöi durch den einfach erklä- 
renden Ausdruck des Scholiasten roig yeytjgaxoöi (Pfl. decrepitos 
dicit ctt.) gestützt, wofür auch v. 52. spricht. Die zur weiteren 
Begründung angezogene Stelle (v. 527.) ist zwar klar, doch inso- 
fern etwas ungleichartig, als dort ti&vrjxs dem 6 fitXXav unmittel- 
bar vorhergeht, während hier der Infiuitivhegriff dieses Verbnms 
erst aus dem nachfolgenden transitiven %avaxov tußaXelv ver- 
standen werden muss. Dass Hermann tolg fiiXXovoi für cunetan- 
tibus nimmt, was aber der Recens. seiner Ausg. Jen. Lit. Ztg. 
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1625 No. 113. S. 420. mit Recht zurückweist, hätte etwa in Frag* 
form um so mehr erwähnt werden können , da seine Rechtferti- 
gung von üavuxov ifißaXslv den ihr gebührenden Platz gefunden 
hat. Bei dem blossen Citate der Belegstellen aus Homer dürfte 
es aber füglich sein Bewenden haben, da dieser Dichter jedem 
Leser der Tragiker immer zur Hand sein muss. Gelegentlich 
möge hier nachgetragen werden, was in diesen NJbb. 1845 H. 3. 
S. 374. vom Ref. übersehen worden ist, dass Graser am Ende 
seiner Epistoi. ad Guil. Richtertim ctt. im Gubener Gymn.- 
Progr. 1835, S. XVI. der Ansicht Hermann's beitretend rot statt 
tolg zu lesen vorschlägt und die Stelle so übersetzt: sed certe 
cunctantibu8 ut mortem afferas. — Zu v. 03. empfiehlt sich , weil 
höchst sinngemäss, als der Aufnahme würdig die metrische CJeber- 
setzung des Buchananus : Haudctincta poteris praeter aequom con- 
sequi. — In v. 64. möchte das absolut stehende navtei mit glei- 
chem Rechte, wie fyo in v. 51. nach Hermann die lexical. Er- 
gänzung intelligo hat, eine lexical. Bemerkung verdienen, etwa 
acquiesces, d. i. nach dem Zusammenhange recusandi finem facies. 
Aehnlich gebraucht und verbunden findet sich dieses Verbum 
». XIV. 260. 

V. 65.-68. hätte lieber zusammengefasst und aus dem Stücke 
selbst durch Hinweisung auf v. 479—498. als genugsam beleuch- 
tet angesehen werden sollen. Denn gleich wie hier Xnnuov oj^ucr, 
Ist auch dort tbtqmqov aQpa von den Rossen des Diomedes zu 
verstehen, welche v. 1021. f. geradezu als Thrazische des Herr- 
schers der Bistonen bezeichnet und v. 491. f. nach ihren Eigen- 
schaften genauer geschildert werden. Dazu enthalten v. 66. und 
v. 483. im Ausdrucke eine Parallele. Wer ferner rofog ccvtjQ 
og drj &vo&B\g tolgtf kv ^dprjtov dopotg sei, welche Ver- 
bindlichkeit gegen Eurystheus er übernommen habe, welche Ogy}- 
Hfjg To ttol övQxstpsQot, gemeint seien, dies Alles erhellet eben da- 
. her. Dass endlich v. 65. &for]Zog — dopovg zu 'Adnytov do- 
poig in v. 68., was gleichbedeutend zu sein scheint, sich so ver- 
halte, dass unter ersterem der Königspalast im Allgemeinen, unter 
letzterem der vom Admetus bewohnte Theil zu verstehen sei, 
durfte nicht übergangen sein und konnte am besten vielleicht durch 
eine Frage angedeutet werden. Zu v. 70. f. ist weder Hermann's 
Vermuthung öqccöbl d' op. aufgenommen, noch Donner 's dem Ver- 
ständnisseeben so wenig förderlicher Vorschlag ÖQCtöai &' opolmg 
und dntjipriöoa d' berücksichtigt worden, sondern die Vulgata bei- 
behalten. Und wie es scheint mit Recht. Die beigegebenen Er- 
klärungen aber tragen das Gepräge des Gesuchten zu sehr an sich. 
Sollte etwas zu ändern sein, so möchte es vielleicht mit t$ nach 
cc7cex&T]6Ei geschehen müssen, wofür Monk das auch handschrift- 
lich gesicherte öe lieber will. Wenn man nämlich tavta in col- 
lectivem Sinne von Allem nimmt, was Apollon hier mit Thanatos 
verhandelt htt, so scheint nach v. 69. der Sinn folgender zu sein : 
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Wenn du so vom Herkules gezwungen die Alkcstis freigeben wirst, 
werde ich dir erstlich nicht zu Dank verpflichtet sein , wie ich es 
sicher jetzt war , wenn du mir die erbetene Gunst (v. 60.) er- 
wiesen hättest; du wirst mir vielmehr verhasst, mein Feind 
sein, ausserdem dass du dies, das in Rede Stehende thun wirst. 
Offenbar ist also der Nachtheil auf deiner Seite, der du überdies, 
dass du der Alkesiis das, um was ich dich vergeblich durch Bitten 
angegangen habe, zugestehen, ihr, durch Gewalt genöthigt, den- 
noch ein längeres Leben gewahren wirst, auch noch meine Feind- 
schaft haben wirst. — Die zu eben derselben Stelle gemachte 
dramaturgische Bemerkung: Iiis dictis Apollo de scena abit, ist ganz 
treffend , aber etwas zu kärglich ausgefallen. Sie hätte in etwas 
erweiterter Gestalt etwa so lauten sollen: Iiis dictis Apollo huic 
colioquio finem facit ad discedendum paratus. Discedentem Orcus 
versibus 72. sqq. prosequitur. Sicher ist wenigstens v. 72. zum 
Anhören für A pol Ion bestimmt. Das Uebrige scheint Thanatos 
voll von dem Gedanken, der jetzt verwirklicht werden soll, mehr 
für sich hin und vielleicht dem Eingange zur Alkcstis zugewandt 
gesprochen zu hahen. Wenn Donner dazu nach v. 76. bemerkt : 
„Beide zu verschiedenen Seiten ab", so kann es scheinen, als 
meine er, dass dann erst auch Apollon die Bühne verlasse, was 
offenbar schon früher der Fall ist. 

V. 77. Zu der wohl geeigneten Exposition über nagodog ge- 
hört unseres Erachtens noch ein Zusatz über die metrische Eigen- 
thümlichkeit derselben, den Gebrauch der Anapästen, welche Pfl. an 
dieser Stelle wenigstens mit dem Stichworte „Anapacsti" markirt. 
— v. 91. ist gegen die aus den Worten des Scholiasten hergelei- 
tete Bedeutung von p£xaxv(uo§ atrjg Nichts einzuwenden; räthlich 
würde die Hinzufügung von Wüstemann's vertas deum averruneum 
gewesen sein. Die Richtigkeit jener wird noch einleuchtender, 
wenn die mythologische Andeutung, welche hier nicht zu über- 
gehen war, nachfolgt, dass unter c5 IJaiuv, was Ellendt im Lex. 
Soph. V. als cognomentum Apollonis sospitatoris bezeichnet, der 
auch unten v. 220. in gleichem Sinne und gleicher Absicht ange- 
rufene '^jro'AAcov als Befreier von Seuchen und Uebeln (11. 1.456. 
472. f.) zu verstehen sei, welchen deshalb bei Soph. Or. 154. 
der Chor ty'Cs zJäkie IJaidv anruft. — v. 94. stimmen wir in der 
Fassung der ganzen Stelle dem Hrn. Herausg. bei, finden aber in 
der reichhaltigen kritischen Note zu jenem in den Handschriften 
variirten und durch manche Aenderungen versuchten Verse die 
Unvollständigkeit, dass Seidlers nicht einmal gedacht ist, welcher 
de verss. dochm. p. &2, durch Transposition emendirt, worin ihm 
auch Wüstemann folgt. — v. 101. — 104. sind schon oben ausführ- 
licher besprochen worden. Beiläufig nur erinneren wir an Passow 
v. %sqviiI.\ dessen Bemerkung darüber, „dass man sich auch nach 
Leichenbestattungen damit reinigte, ehe man wieder ins Haus 
trat, erhellet aus Eur. Ale. 100." durch das über dasselbe Wort 
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von Hrn. W. angezogene Zeugniss des Pollux zu berichtigen, oder 
wenigstens genauer zu bestimmen sein möchte. — In v. 103. hätte 
vsoXaia nicht nur mit Hermann's Bemerkung über die Form die- 
ses Wortes , sondern auch mit einer Bedeutung (juvenilis — - ma- 
nus) versehen werden sollen, da die Lexica dasselbe durchgängig 
als Substantiv aufführen. JSo ist es auch noch bei Pape. Die 
Messung desselben erörtert Dindorf, in der Praef. Poet Seen. p. 
XXIII., welcher darnach im Texte volaia hat. — v. 112. ff. war es 
nicht genug, mit Hermann's Note auf die zweifelhafte Verbindung 
von Jvxlag aufmerksam zu machen, sondern aus gleichem Grunde, 
wie in der Antistroßhe von v. 122. an, mnsste entweder die ganze 
Stelle in Construction zusammengeordnet werden , oder, was die 
Richtigkeit des Verständnisses eben so sehr gesichert hätte,' elfte 
Uebersetzung erhalten. Eine solche wäre : Sed neque quisquam 
(ullus nauclerus) quocunqne terrae sive — sive — navi missa s. 
parata miserae animum possit liberare. 

Bei v. 122: liegt die Frage sehr nahe, warum hier der Chor 
sich gerade an Aesknlapius, Apollo's Sohn, dessen der Dichter 
schon v. 3. gedachte, wenden zu können wünscht und von ihm für 
das Heil der Alkestis hofft. Wohl genugenden Aufschluss dar- 
über giebt Wüstemann, dessen Angabe daher ausser einer Verwei- 
sung auf den Eingang des Prooemium ohne Zweifel Berücksichti- 
gung verdiente. — v. 128. f., worin nkäxtgov z/iög xeQavviov 
„Schlag des Donnerfeuers" ähnlich wie II. XV. 379. 4i6g xtvnog 
oder Soph. Oed. Col. 1464 xvvnog öwßokog gesagt ist, war auf 
v. 3. f. Bezug zu nehmen. Beide Stellen begründen und ergän- 
zen einander. Ein solcher Fall durfte daher in keiner Weise ohne 
Beachtung oder unberührt bleiben. Es gilt ja für Schulausgaben 
auch der Tragiker der Grundsatz, mit Verweisungen atif entlege- 
nere Dramen und nicht eben leicht zugängliche Schriften so spar- 
sam als möglich zu sein , dagegen keine Gelegenheit zur Erklä- 
rung aus den betreffenden Stücken selbst vorübergehen zu lassen. 
— Zu v. 135. würde die Frage, was nkrjQSig neben cctfiaTofäav- 
rot üvölcti (victimae sanguine conspersae) heisse, schwerlich der 
Vorwurf von Ungehörigkeit treffen. — Die zu v. 137. gegebene 
Auseinandersetzung über die auf der griechischen Bühne herr- 
schende Gewohnheit , neu auftretende Personen der Erkennung 
wegen ausdrücklich anzukündigen, hätte aus dem Stücke selbst be- 
legt werden können und sollen, v. ^34. wird in dieser Weiae das 
Auftreten der Alkestis und des Admetus, v. 611 ff. das des Phe- 
res, v. 1006. das Wiedererscheinen des Herakles vorbereitet. - L 
Zu v. 139. mochte Pflugk's Hinweisung auf den in dem hypothe- 
tischen Satzgliede liegenden Euphemismus für den jungen Leser 
nichts Ueberflüssiges enthalten. — Aus v. 144. wird oiag — d(iag- 
xavhig durch v. 615. f. (vergl. v. 418.) mit deutlichen Worten er- 
klärt; über den Gebrauch und Sinn der braehylogischenund durch 
eine zahlreiche Beispielsamralung zu dieser Stelle belegten Formel 
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ol'ag olog cjv von Wüstemann ein passender Fingerzeig gegeben. 
Dass keins von beiden einen Platz gefunden, ist für einen Ausfall 
anzusehen. — Zu v. 158. ff. ist in Bezug auf die bei herannahen- 
dem Tode üblichen XovtqcI im angehängten Excurs. p. 117. das 
Nöthige erinnert. Nur die nachstehenden Worte eines Scholions 
wären noch zu berücksichtigen, wenn man es nicht von dem einzel- 
nen Falle verstanden wissen will. Wie nun hier Alkestis, nimmt 
auch König Oedipus in Soph. Oed. Col. 1590. f. eine Waschung 
an sich vor. Als Grund davon giebt der Scholiast zu dieser Stelle 
an Ini xo äq)ayvitöijvai avxov arpö rrjg tsktvzijg. 

V. J61. war ijöxfyöaro wegen der blos Herodot und den Tra- 
gikern eigentümlichen Bedeutung des Verbums döxtlv im Sinne 
von xoönuv, die auch EUcndt dem betreifenden Artikel des Lex. 
Soph. als de corporis cultu et ornatu im Gebrauche einverleibt 
hat, mit einer Ue Versetzung (etwa sese exornavit) zu versehen. 
Buchananus giebt die Worte dieses Verses in passender Weise so 

wieder : Comta deinde splendide mundo superbo constitit . 

Man hat aus dem vorhergehenden ta&ijzu xoöftov ts den Dativ 
zu r]6K?jOaro zu ergänzen und gelangt so von der ursprünglichen 
Bedeutung zu der gesuchteren --sie schmückte, putzte sich." 
Der Uebergang lässt sich gut erkennen, z. B. aus IL X. 438. ag^ia 
ök ot xqvöco — bv jjöxtjraL. Vergl. Eur. Ilel 1395. öcofjL 
onkoig ?jöH7j0azo. Blomfield hat in Glossar, zu Aesch. Pers. 
167. tföxiititvri Ttinkoig unter anderem Folgendes: aöxsco In- 
struo. „Commune verbum earum omnium artium, quae ad curam 
et cultum, qua corporis, qua animi pertineut." Casaub. Diatr. in 
Dion. Chrysost. p. 31. Die wörtliche Anführung wenigstens des- 
jenigen Theiles der Bemerkung, welcher den besonderen Gebrauch 
dieses Verbums berührt, würde ganz zweckmässig gewesen sein. 
— Die zu v. 165. gegebene Personalnachricht von Eumelos ge- 
wann unbedingt an Interesse, wenn auf die bestimmte Stelle bei 
Homer 11. XXIII. 376. ff. verwiesen wurde, wo derselbe als Wa- 
genkämpfer geschildert wird, der eine Zeit lang der vorderste war. 
Als Enkel des unten v. 614. auftretenden Oegr]g und Sohn des 
Staig OiQjjtog (s. V. 478.) heisst er 11. a. a. O. Ö>rjQ7]Tiddr]g, was 
indess eben so gut vom Vater verstanden werden kann , wie II. II. 
763. f., wo seine Rosse als die besten in Griechenland gepriesen 
werden. — Zu v. 168. war wegen des prägnanten acoQovg die 
Uebersetzung praematuram mortem obire liberos am Orte. 

In v. 174. war nach Pflugk's Vorgange xQardg tvsidrj (pvöiv 
wenn nicht durch dessen %Qtoza bvelÖt), lieber durch die lateini- 
sche Uebertragung vultus pulchrum colorem a natura datura zu 
erklären oder des Scholiasten einfaches ovöl coyolaotv an Er- 
klärungstatt aufzunehmen. Donner, welcher eine wörtliche 
und eine freiere Uebersetzung der Stelle giebt, hat mit letz- 
terer „der nahe Tod | Entfärbte nicht ihr blühend schönes 
Angesicht*' den Sinn in jeder Hinsicht getroffen. — v. 178. ern 

IV. Jahrb. f. Phil. v. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. XLIX. Hft. 1.^— 2 
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pfiehlt sich zwar die fast traditionell gewordene Fassong von nag- 
%iv%ia xoQSvpaza, welches pvtgrj sein soll, durch die Leichtig- 
keit, mit der sich dann Xvsw anschlichst, wie bei £c6vr}v kvuv im 
Sinne von devirginare, es fragt sich jedoch sehr, ob xögevgicc wirk- 
lieh diese Bedeutung haben kann (Herrn, bleibt bei virginitas) 
und nicht vielmehr vorzuziehen ist , was Wüstemann giebt , virgi- 
nitatem solvere. — Wie der zweite Theil vom v. 195. zu complc- 
tiren sei (Herrn, hat v(p ov ov itQOöe$grjfrrj «aAtv, Pfl. sc. vn 
uvtov), ist aus dem ganz gleichartigen v. 942. unseres Stückes zu 
ersehen, der deshalb nicht unverglichen bleiben durfte. — v. 203. f. 
können wir die Tilgung der Interpunction hinter voöco nur billi- 
gen, da dieses Wort nach seiner Stellung zwischen ^agalvtzai und 
xaQSipevri offenbar ebenso zu dem einen wie zu dem andern ge- 
hört, was sich auch recht gut durch eine Uebersetzung, wie mar- 
cescit morbo remissa jam oder im Deutschen „sie vergeht durch 
Krankheit entkräftet ausdrücken Hess. Eben dieser Anschaulich- 
keit wegen wünschten wir eine solche nicht blos angedeutet , wie 
in der Note zu v. 204. , sondern ausdrücklich hinzugefügt. — v. 
207. Wegen des tautologischen ßkeipai ßovkettu in v. 206. und 
ngoöoipBTca in v. 208. f., welches seit Matth iä die Umklammerung 
von v. 207. f. veranlasst hat, wogegen sich Klotz in diesen NJbb. 
1837 H. 3. S. 290. erklärt, ist auf die Act. Soc. Gracc. verwiesen. 
Wider dieses Citat möchte nicht mehr und nicht weniger einzu- 
wenden sein, als dass es in einer Schulausgabe für etwas durchaus 
Ueberflüssiges und Ungehöriges gelten muss, wenn nicht zugleich 
die Quintessenz der angezogenen Abhandlung mitgetheilt wird. 
Denn für wie viele der Gelehrten und Schulmänner schon mögen 
die Act. Soc. Graec. sofort zugänglich oder bei der Hand sein? 
Sie sind es um so weniger für den angehenden Leser. Bei dem- 
selben darf in der Regel kein grosser Büchervorrath vorausgesetzt, 
darum also möglichst wenig auf seltenere Schriften verwiesen wer- 
den. Wo aber dennoch entlegenere Citate nothwendig scheinen, 
ist die Sache dorther mit ein paar Worten zu excerpiren. So 
wird wenigstens der augenblicklichen Verlegenheit des Lesers, der 
eines reichen Bücherschatzes entbehrt, abgeholfen und vorge- 
beugt ; er kann sich dann vorläufig dabei beruhigen, bis günstigere 
Verhältnisse ihn in den Stand setzen , den fraglichen Gegenstand 
genauer und weiter zu verfolgen. In den meisten derartigen Fäl- 
len hat nun Hr. W. mit richtigem Tacte den Fehler seines Vor- 
gängers Pfiugk, welcher oft mit einem förmlichen Wüste von Ci- 
taten fast überschüttet, vermieden und z. B. v. 197. statt des hoch- 
gelehrten Apparates lieber den Gebrauch der neben einander ge- 
stellten Partikeln ts — de in lichtvoller Weise auseinander ge- 
setzt, allein in Betreff der Verweisungen auf grammatische Lehr- 
bücher muss ihm der Vorwurf gemacht werden, dass er von den- 
selben vorzugsweise nur die grössere Grammatik von A. Matthiä, 
ausserdem die Schulgrammatik von Rost berücksichtigt, ja letztere 
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vielleicht aus zu weit getriebener Besorgnis*, Pflugk's Nachtreter 
au scheinen, selbst zu wenig anführt. So ist z. B. zu v. 167. der 
von PH. schon citirte § 130. Anm. 6. weggelassen, zu v. 7. ebenso 
§ 104. annot. 10. — v. 217. Wie hier in Gemässheit zum Zweck 
dieser Ausgabe e&iöL zig eines den Sinn completirendcn Zusatzes 
bedurfte, den Wüst, aus dem ersten Gliede des Scholions zur Stelle 
als dyytXXav avzrjv £ijv mit Ergänzung des letzten Wortes ange- 
geben kat : so auch Örjka phv — örjXd yg, wozu ftavüv avzrjv 
oder ftccvelöftcci zu verstehen sein wird, was 1 Ir. W. in den Wor- 
ten zu v. 217. — Qu am vis actum est de Alcestide, tarnen deos 
precemur — wenigstens anzudeuten scheint. Uebrigens war im 
Exc. de Graec. fun., wo p. 127. wegen des bei Trauer herkömm- 
lichen Gebrauches, sich nicht blos das Haar abzuschneiden, son- 
dern auch dunkle Kleider anzulegen, auch auf unsere Stelle Be- 
zug genommen worden ist, des Scholions zu v. 441. (U£t^6iv zov 
nivftovg zw xsxdgd'cti aal ptXctvtinovtiv zu gedenken, wenn es 
nicht schon hier einen Platz imCommentarc zu verdienen schien. — 
Zu dem v. 2:23. handschriftlich gesicherten zovöe möchte ein Fin- 
gerzeig, wie sc. Kaxou, intell. (iti%avtxv (v.221.) s. nvgov (v. 213.) 
für nichts Ucberflüssiges gelten dürfen. — Die Schlussworte des 
Halbchores in v. 238. würden , wenn man nicht lieber mit Wüst. 
xazd yäv %%6vi6v zb nag' Aidav lesen und dies mit dgiözav ver- 
bunden im Sinne von optimam in terra et sub terra verstehen will, 
elliptisch zu nehmen und dazu nach der von Monk aus Hipp. 1366. 
angezogenen Parallelstelle 6zü%uv s. tQ%töüea zu ergänzen sein, 
dem ähnlich auch Donner übersetzt : — die zu den Thoren des 
Hades wallt | in die Erde — u . Jedenfalls ist die Stelle der Art, 
dass sie nicht ohne Bemerkung ausgehen durfte. — Dass in v. 252. 
unter dUanov öxdcpoQ, ebenso wie v. 444. unter Ikdzu diKanco 
biremis scapha s. cymba Charontis gemeint sei, ist zwar leicht er- 
sichtlich, doch hierzu die anregende Frage, warum dieses über 
die kiy.va 'A%tgovzia (v. 444.) führende Fahrzeug dtxaxov heisse, 
welche Wüst, beantwortet, als etwas Zweckmässiges zu empfeh- 
len. Hinzuzufügen möchte sein, dass beide Buder vermittelst eines 
beide verbindenden Querholzes von Einem Manne regiert wurden. 
S. Passow v. nifidkcov. — v. 256. f. An dieser Stelle, wo auch 
nicht ein Herausgeber in Interpunction und Constituiruug des 
Textes mit dem andern übereinstimmt, war es nicht genug, die 
Varianten zu verzeichnen, sondern es war Sache des Hrn. Her- 
ausgebers, bei dem Schwanken differireuder Meinungen hierüber 
die von ihm gewählte Lesart in der Kürze, sei es durch eine er- 
klärende oder wörtliche Uebersetznng zu rechtfertigen und in ein 
helleres Licht zu stellen. Die rein sprachliehen Bedenken wenig- 
stens, welche sich dem denkenden jungen Leser ohne Zweifel 
aufdrängen, hätten mit ein paar Worten angeregt und erörtert wer- 
den sollen. — Die zu 263. von Monk entlehnte dramaturgische 
Bemerkung würde in sinngemässer Weise erweitert das Verständ- 
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niss der ganzen Antistrophe noch mehr gefordert haben, wenn sie 
etwa lautete: Alcestis jam moritura Orcum trucem vultum prae 
se f ereiltem sibi videtur videre, qui quo celerius eam pogsit abdu- 
cere, alatus fingitur, ab ipsa etiam compellatur. 

Uebereilung scheint es, dass V. 278. ohne irgend einen Erklä- 
rungszusatz geblieben ist. Matthiä's Auflösung desselben — per at- 
tractionem dictum est pro Iv 6oL iözc zo rjpäg £ijv xat zö au — , wel- 
che wie Soph. Phil. 963. gebildet ist, giebt hinlänglichen Aufschluss 
dazu. Eine weitere Entwicklung der sich auch anderwärts findenden 
und von Valck. zu Eur. Phoen. 1256. mit Beispielen belegten For- 
mel ist kaum nöthig, wenn etwa durch die Hinzufügung von penes 
te est auf die auch von Matth. Gr. Gr. § 777. behandelte Eigen- 
tümlichkeit des Gebrauches von Iv 6ol löti hingewiesen ist. — 
Eine ähnliche Bewandtniss hat es. mit V. 291. In diesem entsteht 
nämlich die Frage, wie ßtov zu nehmen sei. Gewöhnlich verbin- 
det man es mit xalag — fjxov, welches mit sv s*%siv zivog (abun- 
dare aliqua re) synonym , hier also mit der Uebertragung quura 
tantum Uli haberent vitae ut possent mori zu versehen gewesen 
sein würde. Allein an allen den diesen Gebrauch erläuternden 
und beweisenden Stellen (s. Matth., Wüst., Pfl.) ist sv ijxuv per- 
sönlich gebraucht, während es hier doch, worauf Hr. W. auch zu 
V. 287. hinweist, unpersönlich steht. Wie wenn daher ßtov mit 
xazbavsiv oder vielmehr einem dafür zu substituirenden Verburo, 
wie i&Xüuv, statt dessen das am Rand angemerkte explicative 
xaz&uvslv in den Text kam, zu verbinden wäre? Dann würde 
die Steile (tjxov in der Bedeutung des Compos. noogrjxsiv gefasst) 
den Sinn geben : quum eos benc deceret decedere vita. Die Rein- 
heit des Trirneters wird durch die Umstellung von rjxov und e&X- 
%siv gewonnen. — V. 312. ist Pierson's Verdächtigung zufolge 
in der Monk-Wüstemann'schen Ausg. als unächt ausgelassen, von 
Matth, und Pfl. als müssige Wiederholung aus V. 195. eingeschlos- 
sen worden. G. Hermann dagegen erklärt sich nicht blos für die 
Beibehaltung desselben, sondern hat ihn auch im Texte, Klotz 
sucht als Recens. der Dind. Ausg. dieses St. in diesen NJbb. 
a. a. 0. S. 291. f. zu erweisen, dass zu einer Verwerfung des 
Verses, der hier in einem ganz andern Sinne, als oben, wieder- 
kehre, kein Grund vorhanden sei. Von Allem dem hat Herr W. 
kein Wort erwähnt, sondern dem Verse stillschweigend seinen 
Platz gelassen. Er hätte wenigstens unseres Erachtens, wenn 
auch nicht weitläufig behandelt und begründet, doch als schein- 
barer versus spurius markirt werden sollen, um dadurch dem 
jungen Leser einen Anstoss zur Kritik zu geben. Ist man freilich 
der Meinung, Solcherlei gehöre für denselben noch nicht, so ist 
Herrn W.'s Verfahren vollkommen gerechtfertigt. Nur wäre er 
dann weiter unten einer Inconsequenz zu zeihen. Denn aus glei- 
chem Grunde würde zu V. 810. die Erwähnung einer doppelten 
Recension verwerflich erscheinen müssen. — V. 365. hätte gleich- 
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massig wie au andern Stellen z. B. 187. 245. nach Pflugk's Vor- 
gänge erinnert werden müssen , wovon öoi abhänge (dazu vgl. den 
gleichen Fall V. 736.) und von wem tov$Ö£ zu verstehen sei. — - 
Zu V. 373. war wegen Wort- und Gedankenausdruckes V. 305. zu 
vergleichen. — In V. 393 ist petta vom gewöhnlichen Gebrauche 
(z. B. Hipp. 243) so abweichend gesagt, dass Aufnahme ver- 
diente, was Pfl. dazu bemerkt hat. — V. 413. gehörte zu dem 
auffällig gebrauchten tvvuyevöag, welches der Scholiast tlg ya- 
fiov — tiwijtöeg erklärt, die Uebersetzung in matrimonium du- 
xisti mit dem Bemerken , dass nach einer bei den attischen Dich- 
tern nicht auffälligen Verwechselung der genera des Verbums die 
active Form dieses Verbums im Sinne des Mediums gebraucht und 
hier gleich ya^üv sei. Eingehend handelt über die betreffenden 
Stellen des Euripides Ellendt im Lex. Soph. v. vvfiysveiv. — 
V. 461. möchte es räthlich sein , bei avtäg durch ein hinzugefug- 
tes i. e. ceavtäg, wozu Rost § 99. Anm. 4. anzuziehen ist, auf 
die Verwechselung dieses Pronomens, eine scheinbare Abnormität 
der Sprache, zu deren Aufklärung G. Sauppc zu Xenoph. Mem. 
IL 1, 31. einen bemerkenswerthen Beitrag giebt, aufmerksam zu 
machen. — V. 473. würde das durch Emendation Erfurdt's statt 
xovzo eingeführte tö durch den Zusatz von sc. xvgöai ro Lavtag 
ip. uX6%ov 6. mit Verweisung auf die zu V. 264. gemachte Bemer- 
kung über den demonstrativen Gebrauch des Artikels bei den Tra- 
gikern (s. V. 883.) das Verständniss nicht blos sicher stellen, son- 
dern auch erleichtern. — V. 524. scheint es zweckmässig , dem 
lexicalisch schwierigen vtpeipivrjv, welches Pfl. mit dem aus 
V. 36. entnommenen Erklärungszusatze vitoüxuGav versehen hat, 
eine alle Unklarheit und Zweideutigkeit beseitigende Uebertra- 
gung, wie in tui locum suppositam, beizugeben. — In V. 565. ist 
reo (liv mit einer zu nüchternen und nackten Bemerkung abgefun- 
den worden. Da es Pfl., dem Donner beitritt, lieber für das pro- 
nomen indefinitum als auf Hercules bezüglich angesehen wissen 
zu wollen scheint, so dürfte eine Doppelfrage, die beides invol- 
virt, eher am Orte gewesen sein, üeberhaupt sollte dieses Mittel 
zur Erweckung und Nährung eines gründlicheren Forschens und 
zur Schärfung eines selbstständigen ürtheiles, nur in rechtem 
Maasse angewendet , bei einem Schulbuche besonders für reifere 
Schüler nicht sofort ausgeschlossen und verwerflich befunden wer- 
den, weil in dieser Hinsicht theils durch Tactlosigkeit in Fassung 
der Fragen, theils durch übertriebene Häufung derselben manche 
Missgriffe geschehen sind. Medium tenuere beati. — In gleicher 
Art, scheint es uns, war bei V. 666. zu verfahren, wo zwar die 
Auflösung von tovnl ö' in to litl ae gut zu heissen ist, nicht aber 
ebenso die Beigabe der ganz sinngemässen Pflugk'schen Ueber- 
setzung. Darüber mochte der junge Leser selbst entscheiden, 
wenn ihm etwa folgende Note vorlag: Porson. ad Eur. Orest. 
1338.: „Haec phrasis (zowr' fy 9 ) , inquit, duplicem iuterrogatio- 
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nera recipit: quod in mea potestate est * et: quod ad me a(ti- 
net." Utra eligenda ? Schol. dg tö xctTa 6b z&h/qxa. „Quantum 
penes me est", alias dici solet Graece tö In IpoL Cf. supra 
455. — Vorher Ist zu V. 628. die von allen Interpreten ge- 
machte lexikalische Bemerkung übergangen, dass Xvuv nur noch 
an wenigen Stellen, worüber die Monk- Wüstem. Ausgabe be- 
richtet, gleich kvöixtliiv sei. Die einfachste und kürzeste Hin- 
weisung darauf geschah hier ohne Zweifel durch die Worte des 
Scholiasten: Xvsiv dvzl tov XvÖizsXelv (Fl. 6.). V. 700. scheint 
uns der letzte Theil der Sinnentwickelung nicht im vollen Ein- 
klänge mit dem Vorhergehenden zu stehen ; es war daher gera- 
thener, ihn ganz wegzulassen. Der Gedankenzusammenhang ist 
kein anderer, als: Du hast das Mittel gefunden, dem Tode aus- 
zuweichen, sofern du jedesmal dein Weib durch Ueberredungs- 
künste vermögen wirst, ihr Leben für das dein ige einzusetzen. 
Darum räth ihm auch Pheres mit Bitterkeit v. 720. , worauf zu 
verweisen war , nur recht viele zu freien. Dass es freilich frag- 
lich bleibe, ob ihm jenes jedesmal gelingen werde, soll wohl 
durch die hypothetische Satzform angedeutet wurden, eine Be- 
ziehung, die in den Worten der Anmerkung von Id est an 

gar nicht ausgedrückt ist. Statt dieses Zusatzes konnte zur Be- 
gründung des Gedankens viel passender der Theil des Citates bei 
Pfl. aus Anth. Pal. XI, 331. stehen, welcher lautet: Evgrjxag zh%- 
vtjv , izcog Höf] dftdvatog. Dieser würde sogar die ganze Note bis 
auf den Anfang entbehrlich gemacht haben. — V. 723. ist, ob- 
gleich hovh iv dvdgdöiv zu einer Interpretation (pravum nec quod 
viros decet desiderium) Anlass giebt, leer ausgegangen. — Zu 
v. 851. f. vermissen wir die mythologische Anmerkung, dass mit 
Kogrj die unter diesem Namen in Attika besonders verehrte Per- 
sephone, der Demeter Tochter (s. oben v. 358.), mit äva% Pluton 
gemeint sei.' Ausreichend war indess schon, was der Scholiast 
hat: slg tovg Öouovg trjg KoQyg (i. e. IleQ6tq)6v7jg) xcä tov ßa- 
6iKiag ndvzav ükovzavog. — V. 904. ist iv yivsi auffallend 
genug gesagt , um der von Herrn. Vig. 858. mit Berücksichtigung 
gegenwärtiger Stelle durch cognatus gegebenen Interpretation hier 
ihren Platz zu sichern. Die Uebergehung derselben erscheint uns 
durchaus unstatthaft. — In v. 951. giebt yauot, hier uxores s. 
conjugia, einen Beleg ab zu der vom Herrn Herausg. zu Hipp, 
v. 14. gemachten Bemerkung über die Bedeutung dieses Wortes, 
weiches zumal im Plural nicht blos nuptiae ac matrimonium, son- 
dern auch conjux und conjugium selbst heisse. Mit einer kurzen 
Notiz, dass Letzteres auch hier der Fall sei, wäre geschehen, 
was für den jungen Leser Noth thut. Pfl. hat eine solche für den 
Singular zu Androm. 103. gemacht: ydyiog, ut Aigog, de nupta. — 
Aus v. 1067. f. hat Valck. ad Hipp. 1338. das vom ionischen q6(5G<x> 
hergeleitete und im Präseussinne mit intransitiver Bedeutung ge- 
brauchte xaTS$Qvyevi das als Perf. 2. zu Kcccctföjjywpi gilt, mit 
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berücksichtigt. Ein Excerpt aus jener umfangreichen Note würde 
einen guten, aber nothweudigcn Erklärungsbeitrag dazu abgegeben 
haben. Es war nämlich von dorther Folgendes auszuheben : „Quae- 
cunquc magna cum vi eruperunt sive quae vehementi cum impetu 
in obstantia quaevis feruntur illi>a, gayijvai dicuntur sive igga- 
yivat,' exQayrjvat,* xaza$gayijvaL m xaTsggaytvai. Soph. Trach. 
851. tßgaytv ituya öccxgvcov." Die Uebersctzung unserer Stelle 
würde demnach lauten: Ex oculis fontes (lacrimapum, wie Soph. 
1. I. 919. öaxQvcav vd^iata) prorumpunt. — Zu v. 1121. macht 
Klotz in diesen NJbb. a. a. O. S. 300. f. die nach Monk aufgestellte 
Bedeutung von nginuv (similem esse) zweifelhaft und hätte, wie 
es uns wenigstens scheinen will, einige Beachtung verdient. 

Hiermit sei die Reihe der zu Begründung unseres oben aus- 
gesprochenen Urtheils versprochenen Ausstellungen geschlossen, 
denen wir in den letzten 700 Versen, um nicht allzu lang zu wer- 
den , absichtlich eine etwas sporadenartige Gestalt gegeben haben. 
Das Ergebnis« derselben ist nach unserer Meinung kein anderes, 
als dass der Herausg., durch das Streben nach möglichster Kürze 
verleitet, eher etwas Beroerkenswerthes übergangen oder über- 
sehen, als durch unzeitige oder entbehrliche Erläuterungen seinem 
Publicum über Gebühr vorgearbeitet hat. Dadurch geschieht in- 
dess der preiswürdigen Leistung im Ganzen so wenig Abbruch, 
dass die weitere Fortsetzung des begonnenen Unternehmens gewiss 
einer günstigen Aufnahme sicher sein kann und sie verdient, wenn 
bei der guten typographischen Ausstattung und bei dem für eine 
Schulausgabe angemessenen Preise (11£ Ngr.) der Druck mit 
grösserer Sorgfalt und Aufmerksamkeit gehandhabt werden wird. 
Die Menge der Druckfehler im vorliegenden Stücke ist aber so 
bedeutend, dass wir ein ziemlich grosses Verzeicbniss derselben 
folgen lassen können ; 

In dem Prooemium finden sich folgende: p. V. Z. 1. u. leone 
at apro st. et ; p. VI. Z. 3. u domim st. domum; p. VIII. Z. 2. o. 
ist se zu tilgen; p. X. Z. 9. o. quid&m st. quidem; p. XI. Z. 3. o. 
mae st. meae; — Z. 1. u. commessationes st. comissationes; p. XV. 
Z. 19. o. acrede st. accede; p. XVI. Z. 5. u. neu st. neu; p. XIX. 
Z. 6. o. vel/um st. velum ; — Z. 12. u. offcssioni st. offens. ; p. XX. 
Z. 5. o. \ud st. ut; — Z. 17. o. i.sta st. ita; p. XXI. Z. 7. o. <pk- 
(pevyev st. jriqp. ; p. XXII. Z. 15. u. titi/asse st. titill.; — Z. 10. u. 
hawe statt hac. — In der 'Tno&eöig fehlt Z. 1. onag nach Moi- 
qcjv. — Im Fragm. Didasc. ist der Accent nicht an seiner Stelle 
b) in divtegov. — 

Im Texte mit den dazu gehörigen Anmerkungen sind, wenn 
auch eine Menge von ausgelassenen Punkten, Apostrophen, Spi- 
ritus und Accenten übergangen werden, noch nachstehende Druck- 
fehler zu urgiren : p. 9. Anm. zu v. 11. Z 3. om/mttunt st. omit- 
tunt; — ■ Z. 6. önovftaig st. önovd.; p. 10. Anm. zu v. 24. Z. 4. 
234. st. 243.; p. 11. Anm. zu V. 30. passt das Citat Hipp. 53. 

• 
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nicht; p. 12. imT. v. 38. ftagoßEL et. ÜaQöei ; — An in. zu v. 41. 
Z. 7. dornt* wohl st. domui ; p. 15. Anm. zu v. 57. Z. 2. fyof rag 
8t. v. 59. Z. 3. dvsuröac st. oY ; p. 17. Anm. zu v. 74. Z. 8. 
243. st, 245.; — Z. 19. resctsa 8t. rescissa; p. 20. annot. crit. 
Z. 8. vixog st. vinvg; P« 21. Anna zu v. 100. Z. 5. d(ptxov(ievoi 
st. aqptwovp- l1Da * ^ ^ ovtcs mit falschem Accente ; p. 24. annot. 
crit. Z. 1. 225. st. 125.; — Anm. zu v. 122. Z. 3. § 560. st. 559. ; 
p. 25. Anm. zu v 137. Z. 1. ist ex zu tilgen oder famularum in 
famulabus zu ändern; p. 27. Anm. zu v. 153. Z. 1. docet st. dec. ; 
p. 29. Anm. zu v. 170. Z. 5. funer a st. funerea; — v. 178. Z. 6. 
dno Uytrjv st. dTtaXlvt^v, p. 34. Anm. zu v. 231. Z.4. ist 914. 
st. 912. nach den Ausgg. von W. u. Dind. zu schreiben; p. 40., 
Anm. zu y. 325. ä<>l gtrjg; p. 43. Anm. zu v. 365. Z. 5. ist ans der 
Monk- Wüstem. Ausg. c. 5. st. 11. übergegangen; p. 48. Anm. zu 
v. 424. Z. 5. Pacan st. Paean; p. 50. Anm. zu v. 448. Z. 2. Kga- 
viia st. KaQV.; p. 54. Anm. zu v. 487. Z. 12. 42. 8t. 41.; p. 59. 
Anm. zu v. 531. Z. 4. celet st. celat; p. 70. im t\ v. 686. xv%a- 
vuv st. %vy%.\ p- 73. Anm. zu v. 722. Z. 4. övv st. öt), Z. 5. 
vnsQKdfivei (?) statt -xaiivsig, Z. 6. nslöst st. xbvGh; — 
v. 737. vxo ohne Spiritus und Accent; p. 76. Anm. zu v. 747. 

Svgl. Prooem p. XV. Z. 17.) myrtÄo st. myrto; p. 78. Anm. zu v. 
90. Z. 4. p. 1027 st. 859.; p. 82 Anm. zu v. 832. passen die 
Citate aas Matth, nicht gehörig; p. 90. Anm. zu v. 907. Z. 1. 
IdscSg st. löiag; — v. 911. Z. 6. cfocoris st. dec.;. p. 91. Anm. 
zu v. 925. Z. 1. Xbktqov st. Xsktqov ;*p. 98 Anm. zu v. 1028. Z.2. 
274. st. 1274.; p. 100. Anm. zu v. 1060. Z. 1. xrjg st. ryg; 
p. 102. im T. v. 1083. yvvcunog st. yt/v.; p. 110. Anm. zu v. 
1128. Z. 4. xadapuoig st. xadap.; p. 112. im T. v. 1143. no$ st. 
&ofr'; p. 114. in der fortgesetzten Anm. zu v. 1155. Z. 1. özscpa- 
vrppoQUV st. -yoQtiv u. Z. 11. ßofiovg st. ßcopovg* — Hierzu 
fügen wir endlich derartige Fehler aus dem Excurs. de Graec. 
fun.: p. 116. Z. 7. U. niQiöTtX kovöt st. -ötbXovöl', Z. 1. u. 
Lurianum st. Luc; p. 119. Z. 14. at st. o£; — Z. 8. u. ist ts 
nach tdq>ov ausgefallen; — Z. 4. u. Graeeos st. Graec; p. 120. 
Anm. 2) Z. 3. ävv a%q<SocTe st. avti^.; — Anm. 3) Z. 2. TtvtXtvs 
st. -Äot>g; p. 127. Z. 1. o. nfo&og, während im Texte (v. 426.) 
niv&ovg vorgezogen worden ist. — 

Schliesslich noch ein Wort über die Latinität , die zumal in 
einer Schulausgabe ohne allen Makel und durchgängig musterhaft 
erscheinen müsste , um in usum scholarum wahrhaft förderlich zu 
sein. Es ist an der Zeit, in dieser Hinsicht mit der gross ten 
Strenge zu verfahren. Die ewige Nachsicht, mit der man im 
Grossen wie im Kleinen Formen und Ausdrucksweisen, die als 
unclassisch oder ganz unlateinisch längst erkannt und gerügt, aber 
wie durch Tradition als gebrauchsfähige und wohlberechtigte 
gleichsam sanetionirt worden sind, allen Antibarbaris und Stil- 
lehrern zum Trotz immer wieder passiren lässt , inficirt das wer- 
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dendc Gelehrtengeschlecht, welches den so verschleppten Feh- 
lern in natürlicher Conscqaenz neue zugesellt. Was Wunder, 
wenn je länger, desto mehr Klagen laut werden, dass gute Lati- 
nität in literarischen Productionen jüngerer Gelehrten in auffal- 
lender Weise Vergang nehme? Sic trifft auch Firn. W. mit, da 
er sich von jenem Vorwurfe nicht ganz frei zu erhalten gewusst 
hat. Wir lesen bei ihm p. VI. Z. 14. u. quum parentes, licet — 
— persacpc filii pietatem esper ti, permovcri non potuissent, p. X. 
Z. 17. o. mulierem , quae licet — recordata ^ tarnen — , ebenso 
p. 8. Anm. zu v. 7. Z. 5. f. quum sententiam , licet ex pluribus 
partibus — constantem — contrahere liceat, ferner p. 25. Anm. 
zu v. 137. Z. 9. histriones, licet personis — distincti, und p. 74. 
Anm. zu v. 735. Z 2. filio licet super«/ile; p. XI. Z. 2. f. licet — 
honestum fuisset; p. VII. Z 2. u. quum nihil sua verba valerc 
vide*; p. VIII. Z. 11. o. eum exponere videmus, obgleich gezeigt 
werden soll , dasS der Dichter kluger Weise grade der Person des 
Apollo das exponcre überträgt; p. XI. Z. 6. D. praesttturum (s. 
Krebs , Antib. p. 28. 60.) ; p. XIII. Z. 9. u. hospitem — i celasse 
ohne Subject; p. XV. Z. 13. u. seit, an; p. 28. Anm. zu v. 165. 
Eumelus Trojanis temporibus celeberrimus ; p. 35. Anm. zu v. 243. 
Z. 9. exceUuit; p. 50. Anm. zu v. 448. Z. 5. mit Bothe twvilunio ; 
p. 58. Anm. zu v. 528. Z. 1. Abhorret , particulas conju/?gi; p. 103. 
Anm. zu v. 1087. Z. 5. pluralem — non nisi apud Euripidem ad- 
ln bil um vidi, was p. 118. Z. 11. u., p. 120. Z. 7. o., p. 122. Z. 12. 
u. wiederkehrt; p. 116. Z. 6. u. nolanda sunt verba, wie auch 
p 121. Z. 1. o ; p. 117. Z. 6. o. Philoclem inter alios adducens; 
p. 122. Z 1. o. luxuriae inserviisse, welches Verbum sich von 
G. Hermann zu v. 698. ebenso gebraucht findet; p. 123. Z. 11. o. 

das unlateinische terribilitatem ; p. 124. Z. 8. o. Sepulchra 

nec ab aliis hominibus violari debebant , nec alienos in ea inferre 
licebat. — 

Torgau. Rolhmann. 



Geometrische Formenlehr e zum Gebrauche auf Schulen und 
zum Selbstunterrichte. Nebst Anhang: Die Sätze der Ele- 
mentargeometrie von Prof. Dr. Oswald Marbach, Lehrer der 
Mathematik und Naturwissensch, am Gymn. zu St. Nikolaus und Mit- 
glied des Colle^ii Mariani bei der Universität in Leipzig. Mit vielen 
eingedruckten Figuren. Leipzig, J. C. Hinrichs'sche Buchh. 1846. IV 
u. 140 S. 8. (42 kr.) 

Der Verf. will ein Resultat seiner seit 1832 als Lehrer der 
Mathematik im öffentlichen und Privatunterrichte gemachten Er- 
fahrungen und die Ueberzeugung veröffentlichen, dass die Schwie- 
rigkeit, Schüler an mathematisches Denken zu gewöhnen, beson- 
ders in der Zumuthung der Strenge des mathematischen Beweises 
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liege, bevor sie wügsten , wovon in der Mathematik die Rede sei 
und welchen Werth die mathematische Methode habe. Unlust, 
Muthlosigkeit und der Wahn, dass zur Mathematik ein ganz be- 
sonderes Talent nötbig sei, seien die Folgen der Unsicherheit, mit 
welcher sie die ersten Schritte in jener thun würden. 

Diese Ursache für die Erscheinung einer neuen Schrift ist 
nicht gegründet, weil jedem Unterrichte in der Mathematik, Arith- 
metik oder Geometrie eine genaue Erörterung aller wesent- 
lichen Begriffe einleitungsweise vorausgehen und diese mit dem 
ganzen Gebiete des wissenschaftlichen Theiles gründlich bekannt 
machen rauss. In diesen umfassenden, die Gegenstande vollstän- 
dig bezeichnenden Erklärungen liegen jene allgemeinen Wahr- 
heiten, welche jeder als absolute Satze erkennt, sobald er die 
Merkmale des Begriffes zu einem Satze, zu einer Wahrheit zu 
verbinden versteht. Diese lassen gar keinen Beweis zu, und wird 
leisterer versucht, so dreht sich die ganze Darstellung erklärend 
um die Erklärung herum und giebt am Ende, höchstens mit an- 
deren Worten dasselbe, was sie schon mitgetheilt hat. In diesem 
bedeutenden pädagogischen Missgriffe, in dem verderblichen Stre- 
ben, solche Wahrheiten den Begriffs -Erklärungen nicht aozu- 
schliessen, sie gleichsam durch Beweise bemänteln zu wollen und 
den Anfänger zu langweilen, liegt die Hauptursache der Unlust 
und Unsicherheit in dem mathematischen Studium und seinem 
Erfolge. 

Keine Erklärung und kein Grundsstz rauthet an und für sich 
dem Lernenden einen Beweis zu ; jene wie dieser entwickelt aus 
seinem Geiste die in diesem gleichsam schlummernde Wahrheit, 
macht sie zum sicheren und absoluten Eigenthume desselben und 
bietet demselben die Anhaltspunkte, mittelst welcher die wei- 
teren Gesetze entwickelt^ begründet und zu jenem geistigen 
Eigenthume gemacht werden Den Werth der Methode lernen 
die Schüler gerade durch diese Erklärungen und Grundsätze erst 
recht kennen , ohne dass er ihnen von Aussen mitgetheilt zu wer- 
den braucht. Sie geben volle Sicherheit für jeden Schritt in den 
wissenschaftlichen Darlegungen und für die Beweise selbst jene 
Beruhigung, mit welcher der Lernende sich behaglich fühlt. 

Die Behauptung des Verf. , dass die gründlichste Vorberei- 
tung zum geometrischen Unterrichte eine streng auf dem Stand- 
punkte der reinen Mathematik gehaltene Formenlehre sei, ist 
völlig gegründet, aber nur auf die Baumgrössenlehre zu bezichen, 
daher in ihrer gegebenen Form nicht klar ausgesprochen. Eine 
zweckmässige, auf wissenschaftlichen Boden bezogene, aber nicht 
in jenem tändelnden, durch Missverstehen der pestalozzi'schen 
Manieren ins Lächerliche gezogenen Sinne, bethätigte Formen- 
lehre macht die Lernenden mit den zum geometrischen Studium 
nöthigeu Vorkenntnissen bekannt und verschafft ihnen eine grosse 
Summe von Wahrheiten, welche in ihnen Lust und Liebe zur 
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Sache und denjenigen Grad von Virtuosität verschafft, welche zum 
mathematischen Studium hinführt und allmälig alle Schwierig- 
keiten besiegen hilft. Das Buch ist zum ersten Unterrichte in 
der Geometrie bestimmt und dient hierdurch zur Vorbereitung in 
Schulen , zum Selbstunterrichte und zur Gewöhnung im ernsten 
und logischen Denken. 

Lieber Mathematik sagt der Verf. viel ; allein er erklärt sie 
nicht als wissenschaftliche Betrachtung an den in Zeit und Raum 
vorhandenen, an Zahl- und ltaum-Grössen, was für den Anfänger 
wichtiger ist als jede andere Bemerkung über mathematische 
Gewissheit, vollendete Form, eigenthümliche Schwierigkeit, über 
Nutzen u.dgl. Die erste muss der Lernende erst kennen, beurtheilen 
und schätzen lernen; die 2. erwächst ihm aus den Betrachtungen, 
die 3. erkennt er bald als vielfach erdichtet und als leicht über- 
windbar und mit dem letzten kann ihn blos die Bekanntschaft mit 
dem Wesen der mathematischen Methode, des mathematischen 
Wissens und des Einflusses auf die geistige Bildung recht vertraut 
machen, weswegen es Ree. für ungeeignet hält, sowohl über die 
mathematische Methode als über den Nutzen der Mathematik eher 
zu sprechen, als jene in ihren Elementen und ihrem Systeme 
entwickelt und diese wenigstens in der Uebersicht der Disciplinen 
durch umfassende Begriffserklärungen dargelegt ist. 

Grösse, sagt der Verf., Ist, was geroessen werden kann; nun 
wird die Zahl nicht gemessen, sondern durch Vermehren oder 
Vermindern gebildet, mithin ist diese Erklärung nicht vollständig« 
Aehnlich verhält es sich mit den Merkmalen des Begriffes „Mes- 
sen" , wofür in die Erklärung durchaus das Merkmal wie vielmal 
„die als Maass angenommene" Grösse aufzunehmen ist. Die Zahl 
findet in der Geometrie ihre Anwendung, nicht umgekehrt , mit- 
hin ist jene vor dem Räume und die Arithmetik vor der Geometrie 
zu erklären und wissenschaftlich zu entwickeln. Wenn Zahl die 
allgemeine Vorstellung der Vielheit ist, so ist die Eins keine Zahl, 
weil in ihr keine Vielheit liegt. Der Verf. betrachtet die Zahl 
oft als keine Grösse, weil ihm dieser Begriff nur für die ausge- 
dehnte Grösse gültig scheint, oft sieht er sie wieder als solche an ; 
mithin ist seine Darlegung nicht continuirlich. Da er übrigens nur 
eine geometrische Formenlehre geben will, so konnte er den arith- 
metischen Theil der Mathematik ganz übergehen. Da die Raum- 
v grossen lehre mit den Grössen von einer, zwei und drei Ausdeh- 
nungen sich befasset , so ist es in der Idee derselben gegründet, 
sie in die Lehre von den Grössen jener einzutheilen und hat der 
Begriff „Epipedometrie" nur eine übertragene Bedeutung. 

Dass der Verf. in seine Darlegungen viele wissenschaftliche 
Verhältnisse einmischt und sich nicht an der eigentlichen Formen- 
lehre hält, verdient um so weniger Beifall, als hierdurch Schwie- 
rigkeiten entstehen, welche die Schüler nicht gern im Anfange 
überwinden. So sagt er in §2ti.: Durch einen Punkt in einer 
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Ebene kann man sich unendlich viele verschiedene gerade Linien 
gelegt denken; die Grundebene ist als unbegranzt, unendlich vor- 
zustellen u. s. w. Hiermit ist der Anschauung, der eigentlichen 
Formenlehre, nicht gedient. Für jede gerade Linie unterscheidet 
jene entweder die Grösse oder die Richtung; beide Gesichtspunkte 
hat sie umfassend zu versinnlichen, weil z. B. auf der horizon- 
talen, verticalen und schiefen Richtung einer geraden Linie die 
ganze Formenlehre theils indirect, theils direct beruht; denn sie 
führt zur Entstehung der Winkelarten oder Parallelität zweier Li- 
nieu und zu allen Modifikationen für drei, vier und mehr Linien 
mittelst ihrer Vereinigung oder Durchschneidung in einem Punkte, 
Ihrer Parallelität oder ihres Durchschneidens in eben so vielen 
Punkten als Linien sind, woraus die Figuren hervorgehen. Zur 
Bildung eines Winkels ist kein Schneiden, sondern ein bloses 
- Vereinigen zweier Linien an ihren Anfangspunkten erforderlich, 
weil durch solches die sogenannten Verticalwinkel entstehen. 

Mit der Erklärung der Richtung einer Linie zur anderen ist 
zugleich die Entstehung der vier Hauptwinkelarten dann verbun- 
den, wenn der Lehrer zeigt, dass jeder durch die Verbindung 
der verticalen Richtung am Anfange einer horizontalen Linie ent- 
stehende Winkel ein rechter, jeder durch die einer schiefen Linie 
entstehender ein schiefer und zwar ein spitzer, wenn das Ziehen 
dieser an jenen Anfangspunkt von Rechts nach Links, und ein 
stumpfer, wenn es umgekehrt geschieht. Dann ist mit dem Worte 
zugleich die Sache, die Entstehung der fraglichen Grösse erklärt 
und dem Lernenden der Weg zu den in den Erklärungen liegen- 
den Wahrheiten, Grundsätzen, geöffnet, sieht er diese sogleich 
ein und spricht sie selbst ans. Dieses ist aber nicht der Fall 
bei den meisten Angaben des Verf., welcher z. B. sagt: „Ein 
rechter Winkel ist, der seinem Nebenwinkel gleich ist u Nun ist 
aber noch nicht dargethan, was gleiche Nebenwinkel, oder wann 
sie dieses sind: mithin liegt in dieser Erklärung eine sogenannte 
petitio prineipii, und geht der Verf. weder wissenschaftlich noch 
consequent zu Werke. Aehnlich verhalt es sich mit den Erklä- 
rungen des stumpfen und spitzen Winkels, mit der Gleichheit der 
rechten Winkel (welche der Verf. hier als Grundsatz, später aber 
unter den Sätzen der Longimetrie als Lehrsatz angiebt) und mit 
vielen anderen Angaben. 

Die Erklärungen sind häufig nicht bestimmt und einfach, ent- 
halten oft mehr den Charakter eines Lehrsatzes als den einer ge- 
nauen Angabe der Merkmale eines Begriffes oder Gegenstandes, 
wie die Anzahl der Diagonalen und Dreiecke, die Grösse der 
Winkel im regulären Polygone und andere Darstellungen beweisen. 
Beim Kreise unterscheidet man auch Sehnen- und Secantenwinkel. 
Die verschiedenen Hindeutungen auf Erscheinungen im öffent- 
lichen Leben verdienen Beifall; sie finden vielfach bei der Kör- 
perlehre statt und tragen zur Versinnlichung bei. Reccnsent über- 

— 
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geht übrigens alle weitere Erklärungen lind berührt nur noch 

einiges in dem Anhange über mathematische Methode und geo- 
metrische Sätze. 

Die in der Elementar -Geometrie übliche Methode besteht 
in ihrer Grundlage nicht darin, dass gewisse Wahrheiten in Form 
von Sätzen ausgesprochen werden, sondern in den umfassenden 
Erklärungen und den aus diesen direct hervorgehenden Wahr- 
heiten , welche keiner weiteren Rechtfertigung fähig sind , daher 
auch nicht bewiesen werden können und Grundsätze sind. Der 
Satz: Wenn zwei gerade Linien parallel sind, so sind sie in allen 
ihren Punkten gleichweit von einander entfernt, ist eine Erklärung 
und jenes keineswegs die Voraussetzung, als vielmehr der Gruud 
der Behauptung, welche In dem Begriffe „parallel" enthalten ist; 
diese ist ein Merkmal von diesem, also keineswegs ein zu bewei- 
sender Satz. Diese erklärenden Sätze sind so von den Lehrsätzen 
genau zu unterscheiden , weil sie letzteren vorausgehen , also un- 
mittelbar mit den Erklärungen als Grundsätze verbunden werden 
müssen, wenn den pädagogisch - wissenschaftlichen Forderungen 
an einen* erfolgreichen Unterricht entsprochen werden soll» Der 
Verf. hat daher in der Anordnung der Sätze in so fern einen Miss- 
griff begangen, als er die Grundsätze vorausgestellt wissen und 
dann die Erklärungen folgen lassen will. 

Der Zusatz trägt meistens den Charakter einer Forderung an 
sich, kann also erst nach der Aufgabe seinen Platz im Systeme 
der mathematischen Methode finden. Unter den Sätzen trifft der 
Verf. keine richtige und consequente Auswahl, da er viele als 
Lehrsätze aufzählt, welche Grundsätze sind, und für die Lehrsätze 
selbst die wichtigeren nicht voranstellt, um ihre Herrschaft über 
die übrigen zu erkennen. Unfehlbar hat jedoch die Schrift für 
den Anfangsunterricht in der Geometrie grossen Werth und der 
Verf. sich besonderes Verdienst erworben. Dem Inhalte entspricht 
die äussere Ausstattung. Reuter. 



Er 8 t es Buch der Stereometrie, ein Versuch von Dr. Hincke, 
Oberlehrer am königl. Domgyranasium in Halberstadt, als Einladungs- 
• Programm zu der Abiturienten - Entlassung für das Schuljahr von 
Ostern 1845 bis dahin 1846. Halberstadt bei C. H. Fr. Dolle. 

Der Verf. dieses Versuches liess mir ein Exemplar desselben 
durch Buchhandlung zugehen , wofür ich demselben freundlichst 
danke. Seine Absicht scheint eine kurze Beleuchtung zu betref- 
fen , da ich mich mit der Behandlung des geometrischen Stoffes 
nach der herkömmlichen Weise in den meisten Lehrbüchern nicht 
verständigen kann, wie ich sowohl in Beurth eilungen als auch in 
speciellen Abhandlungen offen dargelegt habe. Ich entspreche 
seinem Wunsche in so fern, als ich im Allgemeinen meine An- 
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tere Bausteine aar Bearbeitung einea Lehrbuches der Geometrie 
beizufügen 

Bei einer vorjährigen Lehrer- Versammlu ng zu Osthersleben 
wurde nämlich getadelt , dass fast alle Mathematiker nicht nach 
einem Lehrbuche , wenn es nicht von ihnen seibat verfasat, unter- 
richten wollten und dass dieselben an jedem Lehrbuch« etwas zu 
tadeln fänden , und haben Hr. Schulrath Dr. Uhde und der Verf. 
dieses durch den Umstand zu rechtfertigen gesucht, dass die ma- 
thematischen Lehrbücher noch nicht von der Art seien , dass Alle 
nach einem derselben mit Erfolg unterrichten könnten. Jenen 
Tadel können die Mathematiker den Philologen zurückweisen mit- 
telst der vielen Ausgaben eines und desselben Classikers , mittelst 
der vielen Differenzen über Lescarten , mittelst der verschiedenen 
Sinnesdeut ungen und dergleichen, besonders aber mittelst der 
verschiedenen Ansichten in der Grammatik und den viel ver- 
worfenen Grammatiken derselben Sprache. Der gute Lehrer 
kann nach jedem Lehrbuche der Geometrie mit schönen Erfolgen 
lehren, wenn dieses nur einige wissenschaftliche und pädagogi- 
sche Vorzüge hat; er rouss seine Schüler ihr eignes Lehrbuch 
» verfassen lehren durch seinen consequenten und umfassenden 
Vortrag, durch sein stetes Eingreifen in die ganze Schülerzahl uud 
durch das ununterbrochene Entwickeln der Gesetze aller Art aus 
eigener Kraft der Schüler. Ich stimme dem Verf. nicht bei, dass 
ea uns an Lehrbüchern fehle, nach welchen wir mit Erfolg lehren 
könnten, weil die mathematische Literatur wirklich gediegene 
Werke hat. Allein hierfür kann ich die Versuche von Schweina, 
Thibaut, Uhde u. Breischneider nicht erklären; am wenigsten 
genügen die Arbeiten vonSnell, Müller, Kunze und Arneth, weil 
letztere das pädagogische Element ganz vernachlässigen und den 
wissenschaftlichen Anforderungen nur t heilweise entsprechen und 
erstere keine Verschmelzung beider Elemente erreichen. 

In dem Vernachlässigen der Grundidee der Geometrie, des 
innigen Zusammenhanges der Nebenideen mit jener, der conse- 
quenten Verbindung dieser zu einem Ganzen , der Anforderungen 
der Pädagogik an die Wissenschaft für Schüler und Lehrer, in dem 
Anhängen an der alten Schule, besonders der Euklidischen An- 
ordnung und Behandlungsweise und in dem .seh windelhaften Ein- 
führen der neueren Resultate in das System der Geometrie, be- 
sonder» der beschreibenden Thcile für die Schule finde ich die 
Haupthindernisse der Bearbeitung eines tüchtigen Lehrbuches und 
des günstigen Erfolges im Unterrichten in der Schule. Diese 
neueren Forschungen überschwemmen letztere und lassen die 
Schüler vor lauter Bäumen den Waid nicht sehen; das Anhängen 
an der alten Behandlungsweise schreckt die Lernenden ab und 
verfehlt den Zweck der formellen und materiellen Bildung. Ueber 
beide Richtungen habe ich mich schon öfters ausgesprochen ; der 

I 
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Verf. huldigt der letzteren und geht in mehrfacher Beziehung zu 
weit, da ein nach seinem Versuche bearbeitetes Lehrbuch eine 
für die Schule viel zu grosse Ausdehnung erhalten und es die Ab- 
sicht einer tüchtigen formellen Ausbildung mehrfach verfehlen 
würde. Darin stimme ich ihm ganz bei, dass das Bildende der 
Mathematik nicht in der Demonstration liege und das Bewiesene 
nicht blos für praktische Anwendung wichtig sei. Diese verfehlte 
Ansicht hat ihren Grund in dem Mangel an Beachtung des päda- 
gogischen Elementes . worüber ich mich schon oft ausgesprochen 
habe. Es kann mich nur freuen, meine Ansichten bestätigt und 
verallgemeinert zu sehen. Der geometrische Unterricht muss ein 
bestimmtes und consequentes System von Erklärungen, Grund- 
sätzen und Lehrsätzen, von Folgesätzen y Aufgaben und Zusätzen 
darbieten, darf sich nicht zu diffus über Nebensachen verbreiten 
und kann mir in jenem Systeme die wahre Grundlage für dasjenige 
finden, was Lehrbuch und Methode für die geistige Elitwickelung 
der Schüler fördern sollen. Die umfassende Bekanntschaft mit 
diesen Hauptsätzen und Hauptaufgaben muss zur Einsicht in alle 
weiteren Entwickclungen befähigen uud die Schüler von Stufe zu 
Stufe führen durch eigene Kraft, durch eigne Darstellung, durch 
selbstständiges Vorwärtsschreiten, ohne von Seiten des Lehrers 
mehr zu bedürfen, als eine leise Andeutung für die Gründe von 
Behauptungen und für Hülfssätze u. dgl. Letztere müssen die 
Schüler selbst anführen; die Angabe derselben Im Lehrbuche 
führt zu grosser Weitschweifigkeit und keineswegs zu dem Zwecke 
der tüchtigen Geistesbildung. 

Obige Hauptidee der Raumgrössenlehrc ist die Ausdehnung 
nach den drei Nebenideen der einfachen Ausdehnung bei Linien 
und Winkeln, bei allen auf reinen Linien- Winkel -Gesetzen be- 
ruhenden Darlegungen , der zweifachen Ausdehnung eigentlicher 
Flächen, wobei stets nur die von Linien und Winkeln eingeschlos- 
senen Flächen, begränzten Ebenen zur Betrachtung kommen, und 
endlich der dreifachen Ausdehnung, der von Ebenen oder Flächen 
eingeschlossenen Körper. Werden diese Nebenideen vermengt, 
Disciplinen der einen unter die der anderen geschoben und wird 
hierdurch der innere Zusammenbang, die wissenschaftliche Con- 
sequenz unterbrochen , so tragt sowohl Lehrbuch als Unterricht 
ein grosses Hindernis» des guten Erfolges in sich und ist dieser 
für die formelle Bildungsweise grösstenteils vereitelt. Frei von 
diesem Fehler ist der Versuch des Verf. nicht, weil fast alle An- 
gaben zur Stereometrie , eigentlichen Körperlehre, nicht geboren, 
sondern Gegenstände der ersten Nebenidee, mithin in dieser mög- 
lichst gründlich und umfassend zu entwickeln sind. Verwandte 
Disciplinen werden getrennt und mit heterogenen verbunden, mit- 
hin können die Schüler die Wissenschaft nicht in ihrem reinen 
Charakter erkennen und durch eigene Kraft die volle Ueberzeu- 
gung gewinnen ; es ist der harmonische Aufbau erschwert und das 
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eigenkräftige Entwickeln der Gründe für die Bewahrheitung der 
Lehrsätze in vielen Fällen nicht unterstützt. Zugleich fuhrt diese 
Trennung zu vielen nutzlosen Wiederholungen, ohne dasjenige zu 
erreichen , was Unterriehl , Lehrbuch und Methode wollen. Nur 
die genaue, strenge und vorsichtige Befolgung des inneren Zu- 
sammenhanges der Discipliuen jeder Nebenidee unter sich und die 
consequente Entwickelung der sich bedingenden Hauptsätze füh- 
ren zu dem, was der Verf. beabsichtigt, wobei es sich durchaus 
Dicht fragt, ob der oder jener Satz gebraucht werde. Mit Recht 
spricht sich der Verf. für die absolute Thatsache aus, dass es eine 
gewisse Gruppe von Sätzen giebt, welche ein notwendiges Fun- 
dament einer jeden Nebenidee der Katimgrössen lehre bilden, von 
denen daher keiner fehlen darf, wenn das System ein abgerun- 
detes Ganzes bilden soll. Die Erklärungen der Grundbegriffe jeder 
Idee und jeder ihr untergeordneten Disciplin führen durch die 
Grundsätze zu jenen Hauptsätzen, deren Beweis einzig und allein 
mittelst dieser Grundsätze zu führen ist, wofür man keinen an- 
deren Grund hat , wenn man nicht von der Hauptsache abschwei- 
fen und sie mit fremdartigen Beziehungen vermengen will und 
welche sich unmittelbar an die Grundsätze anschließen müssen, 
um durch ihre Beweise Ueberzeugung , durch ihr Systematisches 
die Charaktere der Wissenschaftlichkeit und durch die das Ganze 
beherrschende Kraft derselben wahre Befriedigung, klare Einsicht 
und Liebe zur Wissenschaft als erste Bedingung des selbstthä- 
tigen und freudigen Vorwärtsschreitens zu erlangen und die schon 
gewonnene Freude mehr zu bestärken , bis sie zum Stamme des 
ganzen Unterrichtes herangewachsen ist , der alle weiteren En t- 
wickelungen belebt und bewältigt, worin die Befähigung liegt, alle 
anderen in dem Systeme nicht direct enthaltenen Sätze zu behan- 
deln, die Gesetze in der Natur, ihrem einheitlichen Zusammen- 
hang unter einander zu lesen, zu verstehen und darin die bewäl- 
tigende Kraft eines höheren Wesens zu erkennen. Jene Kraft liegt 
allein in den bestimmten Begriffen, in ihren absoluten Merkmalen 
und in den diese Merkmale zu absoluten Wahrheiten verbindenden 
Sätzen, in den unbedingten Grundsätzen, welche einzig und allein 
die richtige, organische Stellung jedes Satzes bedingen und die 
Grundlage des Systemes jeder Idee bilden. 

An jenen umfassenden, bestimmten und kategorischen Erklä- 
rungen versieht es der Verf. theilweise und an diesen Grundsätzen 
fast ganz , weswegen ich den Versuch in wissenschaftlicher und 
pädagogischer Hinsicht als mehrfach misslungen, in materieller 
Hinsicht aber als wohl gelungen erklären muss , wofür ich noch 
•weitere Belege darin finde, dass der Verf. die in den Lehrsätzen 
direct liegenden Folgesätze nicht kurz , bestimmt und einfach an 
jene anschliesst und dieselben von den eigentlichen Zusätzen nicht 
• unterscheidet, obgleich letztere doch einen ganz anderen Charak- 
ter haben als erster e, dass die zu einem Beweise nöthigen Hüifs- 
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sätzc zu ausgedehnt wörtlich mitgetheilt sind, wodurch ein we- 
sentliches Mittel zur Weckung des Scharfsinnes, zur Schürfung 
des Urtheiles und zur Kräftigung des Verstandes vereitelt igt. 
Die Schüler müssen diese Hülfssätze selbst finden; haben sie die- 
selben im Buche beigefügt, so lernen sie sie in der angegebenen 
Ordnung auswendig, aber niemals selbstständig anwenden. Eine 
kurze und bestimmte Angabe derselben reicht völlig hin , sie mit 
ihnen vertraut zu machen. Zudem müssen sie die Reihenfolge 
der Anwendung selbst bethätigen, daher das innere Gefnge selbst 
fertigen , um in das Innere des Beweises sich hineinzuleben und 
mit ihnen den letzteren nach seinem ganzen Charakter zu durch- 
schauen. 

Ob jeder Lehrer den Inhalt und die Anordnung des Stoffes 
im Versuche für allein richtig anerkennen und nicht manche Acn- 
derungen für nothw endig halten wird, will ich dem Verf. gegen- 
über nicht entscheiden; nach meiner Ansicht entspricht der grösste 
Theil des Stoffes dem Wesen der Stereometrie nicht und hat 
eigentlich die Longiraetrie, als Betrachtung der Raumgrössen nach 
einer Ausdehnung, nach reinen Linien- und Winkelgesetzen der 
Ebenen für alle Materien zu sorgen, welche der Verf. im ganzen 
ersten und im zweiten Cap. bis zur Betrachtung der Ecken mit- 
theilt. Alle hier berührten Gesetze betreffen einzig und allein 
die Lage und Richtung der- Linien und von ihnen eingeschlossenen 
Ebenen, wobei auf deren Ausdehnung, eigentliche Grösse, völlig 
verzichtet , von ihr ganz abgesehen wird. Die Gesetze von der 
Richtung der Linien, von den Winkeln, von den Linien- und Win- 
kel- Beziehungen der Dreiecke z. B. von den verschiedenen Linien 
an, in und durch sie, von der Congrnenz u. dgl., welche doch nur 
allein eine Ausdehnung zur Grundidee haben, bilden die Grund- 
lage, wie die vielen angezogenen Hülfssätze beweisen. Nicht 
einer der letzteren gehört zur eigentlichen Planimetrie oder Ste- 
reometrie, alle gehören zur Idee der einen Ausdehnung, müssen 
daher den Liitfen- und Winkelgesetzen- an den Figuren unbedingt 
einverleibt werden, wenn ein systematisches Ganzes entstehen sali. 
Anders verhält es sich mit der Ecke; sie lässt sich als in teeren- 
der Theil der Stereometrie ansehen, bildet den Anfang dieser und 
deutet auf die strenge Sonderung der Stereometrie von der Longi- 
metrie und Planimetrie hin, wogegen Müller, Bretschneider und 
Andere sich verfehlen , well sie den planimetrischen und stereo- 
metrischen Theil der Geometrie nicht trennen wollen. Hierbei 
kann die verfehlte Ansicht nicht unberührt bleiben , dass man den 
Begriff „Planimetrie" ganz falsch gebraucht und irriger Weise die 
reinen Linien - .und WinkeJgesetze , Congruenz und AehnHchkeit 
der Flächen unter ihm versteht, also nicht bedenkt, dass bei allen 
diesen Materien gar keine Flächenmessung statt findet und dass 
jener Begriff einzig und allein die arithmetische Berechnung, geo- 
metrische Vergleichung , Verwandlung und Theilung der Flächen, 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Itibl. Bd. KUX. Hfl. 1. 3 
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bekränzten Ebenen, umfasset. Ich fordere daher unbedingt, dass 
alle Gesetze für Lage und Richtung der Linien und Ebenen, wel- 
che der Verf. hier miü heilt , mit Ausschluss der Ecken, in die 
Longimetrie verwiesen und hierdurch in ihrem naturgemässen Zu- 
sammenhange entwickelt werden. Dann erhält nicht allein die 
Stereometrie ihre wahre Bedeutung und sichere Grundlage , son- 
dern auch die Longimetrie den Charakter eines abgeschlossenen 
Ganzen und die Planimetrie eine zweckmässige Vorbereitung. Nach 
meiner aus vieljährigen Erfahrungen und Studien gewonnenen 
Ueberzeugung gelangt man so lange zu keinem sicheren Systeme 
4er Raumgrössenlehre, als man in der schon oft berührten Weise 
verfährt. Die Planimetrie bauet auf die Longimetrie, wie die 
Stereometrie auf beide, die oben berührten drei Nebenideen lei- 
ten den Organismus, beleben das Fortschreiten und bedingen die 
absolute Trennung der drei Theile, begegnen jedem Mangel an 
Fassungskraft für stereometrische Wahrheiten und jedem ver- 
meintlichen Grunde desselben, welchen Müller und Bretschneider 
in einem ganz falschen Verhältnisse suchen , wie schon der Verf. 
theilwcis richtig bemerkt. Nicht umfassend und gründlich genug 
kann der Gegenstand der i. Nebenidee behandelt werden; ihre 
Grundlage ist die Formenlehre, ohne welche in der Wissenschaft 
keine sicheren Fortschritte erfolgen, weswegen sie nicht streng 
genug empfohlen werden kann, worauf auch der" Verf. im Beson- 
deren hindeutet, indem er obigen Mangel aus einer nicht gründ- 
lichen Vorbereitung der Schüler zur Geometrie durch planime- 
trische und stereometrische Formenlehre ableitet. 

Nach den wichtigeren Definitionen über Ebene im Allgemei- 
nen, über gerade Linien und Ebenen und über Ebenen und Ebenen 
theilt er den Versuch für die Bearbeitung eines Lehrbuches der 
Geometrie in zwei Capitel , deren erstes in drei Abschnitten das 
Liegen gerader Linien in Ebenen, das Treffen jener und dieser 
und die Parallelität beider, das 2. in ebenfalls drei Abschnitten 
das Treffen von Ebenen und Ebenen, ihre Parallelität und endlich 
die Lehre von den Ecken zu besonderen Gegenständen hat. Jeden 
Abschnitt oder Paragraphen beginnt er mit dem Inhalte überhaupt, 
um die wesentlichsten Punkte hervorzuheben, welche entschei- 
dend sind. Dann lässt er die einzelnen Sätze mit ihren Folge- 
sätzen (nicht Zusätzen, wie er sagt) in derjenigen Ordnung fol- 
gen , wie sie von Inhalt und Möglichkeit des Beweises bedingt 
werden. Zwischen jenen Erklärungen und diesen Lehrsätzen feh- 
len die Grundsätze als »massgebende Principien für die meisten 
Lehrsätze, eine Lücke, welche für den Aufbau eines consequen- 
ten Systemes hinderlich ist. Die Figuren dienen zum Erschauen 
und Versinnlichen des wörtlich Ausgedrückten und unterstützen 
bei Wiederholungen das Gedächtnis». Für jeden Hauptsatz sind 
die zum Beweise erforderlichen Hülfssä'tze wörtlich angeführt, 
wie sie zum Begründen der Behauptung selbst folgen müssen, 
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womit ich nicht ganz einverstanden bin, weil ich diese Angabe von 
den Schülern fordere und es für geistig bildender halte, wenn 
diese milteist leiser Ilindeutungen sie selbst anfügen und die 
Reihenfolge nach eigenem Irl heile bestimmen; hierin liegt das 
wesentlichste Mittel für die Förderung der geistigen Thätigkeit 
und die Vermeidung jedes Mechanismus und gedankenlosen Aus- 
wendiglernens. Das Lehrbuch würde besser auf die Ilülfssätze 
mittelst Angabe der Paragraphen hinweisen, als dass sie wörtlich 
abgedruckt werden, weil die Schüler sie verschiedenartig modifi- 
ciren, bald hypothetisch, bald kategorisch, bald direct, bald 
indirect, bald analytisch, bald synthetisch anführen und sich 
derselben stets mehr bemächtigen. Sie sollen dieselben nicht auf- 
suchen, sondern stets gegenwärtig haben, nicht auswendig lernen, 
sondern gleichsam selbst produciren und hierdurch genöthigt sein, 
stets regsam zu arbeiten und keiner Mühe sich zu entschlagen, 
wozu das Aufsuchen dient, wenn ihnen die fraglichen Sätze nicht 
zu Gebote stehen. 

Am Schlüsse jedes Abschnittes wirft er einen Rückblick auf 
die gewonnenen Wahrheiten , was ich zur Pflicht der Lernenden 
rechne; diese sollen einen solchen Ueberblick selbst bethätigen, 
von den Hauptgesetzen und ihrem inneren Zusammenhange sich 
lebendig überzeugen , diesen mittelst eines oder mehrerer Haupt- 
gedanken darlegen und hierdurch die Wissenschaft recht kennen 
lernen, um der Zwecke des Verf. für Schüler und Lehrer theil- 
haftig zu werden. Gegen das Materielle und seine innere Zusam- 
menfügung an und für sich findet wohl kein Sachkenner etwas zu 
bemerken, da jenes und diese zweckmässig erscheint und beide 
Elemente beweisen, dass es dem Verf. Ernst ist um die Verbes- 
serung des wissenschaftlichen und methodischen Charakters der 
Lehrbücher und des Unterrichtes in der Geometrie. Ich schliesse 
mit dem Wunsche, noch recht oft Gelegenheit zu erhalten, dem 
Verf. auf wissenschaftlichem Wege zu begegnen. Heut er % 

Sex. Aurelii Pr opertii elegiarum libri qualtuor. 
Codicibus partim denuo collatis , partim nunc primum excussis recen- 
suit, iibrorum mss. Groningani, Guelferbytani, Hamburgensis, Dres 
densis , Vossiani , Heinsiani, editionis Regiensis, excerp torum Puccii, 
exemplaris Perreiani discrepantias integras addidit, quaestionom Pro- 
pertianarum Ii bris tribus et commentariis illustravit Gut/. Id. B. 
Hertzberg , Ph. Dr. Tom. I. quaestiones continens. Hai is, sumptibus 
J. F. Lipperti. J843. X u. 259 S. 8. Tom. II. Propertii carmina cum 
discrepantia Iibrorum mss. continens. Ibid. sumptibus J. F. Lipperti 
et Schmidtii. 1844. IV u. 164 8. 8. Tom. III. 1. commentarios libri 
primi et secundi continens. Tom. III. 2. od. Tom. IV. commentarios 
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Jibri tertii et qnarti continens. Ibid. snmptibus eorundem. VI u, 

549 S. 8. 

Hr. Dr. Hertzberg hatte seit dem Erscheinen seiner ersten 
Untersuchung über Properz, die als Quaeslionum Propertiana- 
tum specimen (Hai. 1835. 8.) der gelehrten Welt bekannt worden 
ist, seinen Fleiss und seine Aufmerksamkeit nie diesem Dichter 
abgewandt*), und die vorliegende kritische nnd exegetische Be- 
arbeitung des anziehenden lateinischen Elegikers erscheint nun als 
Frucht seiner mehrjährigen Studien , zwar nicht als ein Werk, 
w%8 die höchste Vollendung in Anspruch nehmen könnte, allein 
doch immer als eine Arbeit, die redliches Forschen, nicht unbe- 
deutende Gelehrsamkeit und Kraft des CJrthcils ihres Verfassers 
nirgends verkennen lässt und deshalb auch auf den aufrichtigen 
Dank des gelehrten Public ums begründete Ansprüche hat. Der 
Hr. Verf., der sich bei seiner Bearbeitung des Properz die drei- 
fache Aufgabe gestellt hatte, ersteus den Text des Schriftstel- 
lers so verbessert, als immer möglich, zugeben, sodann das 
Verständniss, in wie weit dies überhaupt erreichbar, vollständig 
zu bewirken, drittens aber auch zu erforschen und darzulegen, 
welche Stelle der Dichter unter seinen Zeitgenossen behauptet 
habe, welche Aufgabe ihm zu lösen zugefallen, wie er sich ihrer 
entledigt, in wie weit ihm dabei vorgearbeitet gewesen, wie er sie 
gefördert und was er seinen Nachfolgern noch überlassen habe, 
8. Tom. I. praef. p. V sq. ,*hat, indem er diese drei Gesichts- 
punkte , über deren Feststellung wir im Allgemeinen vollkommen 
mit ihm einverstanden sind , zu verfolgen strebte , seinem Werke 
eine dreifache Gestalt gegeben, und Ree. wird, ehe er sich ein- 
zelne Bemerkungen erlaubt, zuvörderst noch auf das Ganze einen 
Blick zu werfen haben. s 

Zuvörderst hat der Hr. Verf. die allgemeinen Fragen in den 
drei Büchern Quaestionum Proper tianarum , die der erste Band 
seines Werkes enthält, erörtert und giebt uns unter folgenden 
Rubriken gediegene wissenschaftliche Abhandlungen : Quaestio- 
num Proper tianarum Uber primus. De Sex. Aurelii Pro- 
per tii vita. Cap. I. De patria Properiii. S. 3— 12. Cap. II. 
De gener e Propertii. S. 12—14. Cap. III. De anno, quo Pro- 
pertius natus sit. S. 15—17. Cap, IV. De pueritia Propertii. 



*) Davon legen tüchtige Zeugnisse ab die Observationes in aliquot 
Sjex. Aurclii Propertii locos , quibus Callimachum et Philetam imitatum se 
rssr prußtetur. (Halberst. 1836. 4.), sowie eine andere Abhandlung des- 
selben Verfassers: De poetarum elegiacorum apud Romanos prineipum 
ingenio et arte (Halberst. 1842. 4.), welche beide die wissensehaftlichen 
Abhandlungen zweier Scholprogramme bilden, sodann manche tüchtige 
Recension, die der Hr. Verf. seit einiger Zeit in gelehrte Zeitschriften 
geliefert hat. 
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S. 17—19. Cap. V. De amicitiis Propertii. S. 19—81. Cap. VI. 
De Propertii amoribus. S. 31 — 46. Liber secundus. (Jap. !. Pro- 
oemium. De causis elegiae Romanae. S. 47 — 49. Cap II. De 
elegiae antiquae ratione et finibus a Proper tio servatis. S. 49 — 56t 
Cap. III. Ingenium Propertii reliquorum poetarum Ilomanorum, 
qui in eodem genere excelluerunt , compa ratione destimatur. 
S 56 — 61. Cap. IV. De inventione Propertii. S. 61 — 78. Cap V. 
De dispositione carminum Propertianorum. S. 79 — 104. Cap. VI. 
De elocutione. Sect. I. 2^j/iarß Aijjtog (§ i. 'Av cupoQOc. 
§2. 'Eniqxygd, GvpiiÄoxt}, no kvitx ox ov ; snavcclTj- 
tyiq- § 3. 'Av ad ltc kaöig, övpnXoxij , aliae Figurae, quae 
repetüione comtant). Sect. II. p ar a öiovoiaq. (§ 1. 

Intel rogatio. § 2. Exclamatio § 3. Allocutio. § 4. II q 06 aito- 
n oi vol. § 5. Verbi personae mutantur. § 6. Sermocinatio. §7. 
Mor/t verborum permutantur. § 8. Temporum permutatio. § 9. 
Numeri pertnutatio. § 10. Hyperbaton, § 11. Supplentur rerba 
durius. § 12. Ellipsis. § 13. 'Aövv ösra in tocis communibus. 
'Ev&vpijpata. § 14. Conjunctionum usus audacior. § 15. 
Structurae mutalio. § 16. Zeugma. § 17. Praepositionum usus. 
§ 18. Ablativi usus. § 19. Attractiones. § 20. Getiitivi usus sin- 
gularis. § 21. IlQofojipig § 22. /Je mäh pnrticipii futuri eleganti. 
§ 23. Sententiae summa in appositis collocata. § 24. Hypatlage 
adjectici. § 25. Adjectiva pro adverbiis. § 26. /Je simüitudim- 
bus. § 27. Translatio. § 28. Metonymia. § 29. /Je attributiv et 
de p/eonasmo. § 30. Amplificatio. § 31. 'AvrL&eta). Sect. III. 
. /Je verborum formationibus. Sect. IV. /Je compositione. S. 104 
— 186. Cap. VII. /Je imitatione poetarum Alesandrinorum. 
S. 180 — 210. Liber tertius. Cap. I. Z>e integritate operum Pr.o- 
pertianorum. S. 211-213. Cap. II. De pertui bato libri secundi 
statu. S. 213 — 233. Cap III. /Je tempore, quo singuli Propertii 
libri vel sc/ipti vel editi esse videantur, S. 223—228. Cap. IV. 
Defatis libroriim Propertii a prima editione usqne ad litter as 
renätas. S. 228—231. Cap. V. De libris Propertii manuscriptis. 
S. 231-248. Cap. VI. De editionibus Propertii. S. 248—259. 
Diese Untersuchungen, wenn sie bisweilen auch etwas ins Klein- 
liche gehen , öfters auch wohl das als eine Eigenthümlichkcit un- 
seres Dichters erscheinen lassen, was im lateinischen Sprachcha- 
rakter an sicli schon tiefer begründet war und auch bei anderen 
Schriftstellern entweder eben so deutlich oder doch in sichtbaren 
Spuren sich nachweisen lässt, haben doch vielfach unser Inter- 
esse in Anspruch genommen, und sind selbst da, wo man ihnen 
minder beipflichten kann, schon um deswillen sehr verdienstlich, 
weil ein reich gesammeltes Material in ihnen vorliegt. Besonders 
haben uns die literarhistorischen Untersuchungen, die 
Hr. H. in ihnen niedergelegt hat, angesprochen, jedoch will Ree. 
auf diese hier nicht näher eingehen , da er an einem andern Orte 
Gelegenheit gehabt hat, hierüber seine Ansicht auszusprechen, 
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und er überhaupt in dieser Anzeige mehr das in Erwägung zu 
ziehen sich vorgenommen, was denn in Bezug auf den Text selbst 
und das V erstand niss desselben von dem Hrn. Verf. geleistet wor- 
den sei. Aus diesem Grunde will er auch vorerst nicht tiefer auf 
die sprachlichen Untersuchungen, die der Hr. Verf in dem reich- 
haltigen Abschnitte De eloculione S. 104 — 186. niedergelegt hat, 
eingehen, da er auf Einzelnes später zurückkommen wird, und 
wählt hier nur, um sein abgegebenes Urtheil nicht ganz ohne Beleg 
stehen zu lassen , aus Cap. VI. sect. IL § 22. De usu participii 
futuri eleganti, um sein Urtheil zu erhärten. Hier spricht Hr. H. 
zuvörderst von dem Gebrauche des Partie, fut., wenn mit 
einem Streben nach Kürze früher Geschehenes und das, was in 
der Zeit, wo jenes geschehen, erst in Aussicht war, jetzt aber 
vergangen ist, in Eines verbunden werden, so dass die Rede, 
scheinbar gegen die strengeren Deukgesetze sündigend , Verhalt- 
nisse, die von verschiedenen Zeiten abhängig seien, vereinigt uns 
vorführt; und wählt nun dazu als Beispiel IV, 7, 22. 

Foederis heu taciti, cuius fallacia verba 
Non audituri diripuere Noll. 

indem er non audüuri nicht auf die Zeit bezogen wissen will , in 
welcher das diripere statt gefunden, sondern auf die Zeit, in 
welcher das Bündniss geschlossen worden sei. Diesen Sprachge- 
brauch will er nun aber, wie es sich, wäre seine Auffassang der 
Stelle richtig, von selbst verstünde, als eine allgemeinere betrach- 
tet wissen, und wendet sich sodann den Stellen zu, in welchen 
ein unserem Dichter eigenthümlicherer Sprachgebrauch enthalten 
sein soll, wo das Partie, futuri eine begonnene (?) , aber niemals 
vollendete, d. h. eine unterbrochene und in Wahrheit nie ge- 
schehene Handlung bezeichnet habe. Diesen Sprachgebrauch glaubt 
er in folgenden Stellen unseres Dichters finden zu müssen: 

III, 20. (nicht 10, wie bei FJrn. H. gedruckt ist), 12.: 
Tu qttoque , gut aestivos spatiosius esigis ignes, 
Phoebe^ mor atur ae contrahe lucis Her. 

1,3,32.: 

Luna moraluris sedula luminibus. 

IV, 5, 59. (nach Hrn. H.'s Ausgabe selbst 61.): 
Vidi ego odorati vi et uro rosaria Paesti 
Saepe matutino cocla jacere Noto. 

Betrachtet man jedoch diese vier Stellen genauer, so wird man 
sich leicht überzeugen, dass die letzteren drei nicht verschieden 
von der ersteren und alle gleich aufzufassen seien, aber nicht auf 
die künstliche Art und Weise, wie dies Hr. H. will, sondern so, 
wie die Grammatik es an sich erfordert. Denn das Part. Fut. hat 
in allen vier Stellen ganz dieselbe Bedeutung, nicht dass es mit 
dem Partie, praes. zusammenfiele, sondern dass das Partie, fut. 
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reine ursprüngliche Bezeichnung der Zukunft festhält, ob6chon in 
einigen jener Stellen das, was als in jener Zeit noch als künftig 
eintretend erscheint, schon als wirklich eintretend hätte können 
bezeichnet werden. So in der ersten Stelle: 

Foederis heu taciti, cujus faltacia verba 
Non audituri diripuere Noti., 

wo non audituri keineswegs mit Hrn. II. auf die Zeit, wo das 
Bündniss geschlossen worden sei, zu beziehen ist, — von dieser 
ist auch eigentlich gar nicht in den Worten* die Rede, sondern es 
erscheint das foedus als vollendete Thatsache — vielmehr, wie 
die Grammatik es verlangt, enger mit diripuere zu verbinden und 
in die Zeit zu setzen ist, wo dieses stattfand. Wenn für diesen 
Fall Hr. H. vielmehr non audientes erwartet, als non audituri, so 
gebeu wir ihm in Bezug auf den gemeinen Sprachgebrauch un- 
bedingt Recht, allein anders fasst die Facta die schlichte Prosa 
auf, anders zeichnet der Dichter seine Handlungen. Dieser 
verlangt, dass wir uns mit ihm mehr in die einzelnen Situationen 
hineinversetzen sollen, und so führt er uns die Nebenbeziehung 
seiner Handlung nicht so, wie sie eingetreten oder uns jetzt als 
eingetreten erscheint, sondern wie sie damals bevorstand, als die 
Sache im Geschehen begriffen war, und sagt nicht etwa: cuius 
f u Ilacia verba non ausculta nies diripuere Noti, sondern 
feiner scheidend und scharfer distinguirend : cuius fallacta verba 
non audituri diripuere Notu Das erstcre wäre : die nicht 
b orten , das letztere ist: die nicht hören wollten. Beides 
stand ihm sprachlich frei, da das Partie, nur erst in Verbindung 
mit. dem Verbum finitum seine Bestimmung in der Zeit erhält, 
und sonach non audientes mit: quinon audiebant, und non audi- 
turi, mit : qui non erant audituri. aufzulösen wäre. Dass die Dar- 
stellung in der letzteren Fassung an Anschaulichkeit gewinnt, 
leuchtet ein. In Bezug auf die zweite Stelle Ilf, 20, 12. : 

Tu quoque , qui aestivos spatiosius esigis ignes, 
Phoebe, moraturae contrahe lucis iter. 

stimmen wir mit Hrn. II., eben weil er die Stelle nicht anders er- 
klärt , als sie natürlicher Weise zu fassen ist , überein , wenn er 
sagt: „i. e. iter Lunae, quae nunc quidem aestivo anni tempore ^ 
st natur ae^legibus obsequatur, diu litis sit moritura, contra has 
leges conti ahe.") nur begreifen wir nicht, warum er hinzufügt: 
.A am si proprium et primam signißcationem velis tueri, frustra 
eris. Absurdum enim. Das Partie, fut. moraturae hat keine 
andere Bedeutung, als die erste und eigentümliche und wa're auf- 
zulösen mit: quae morabitur , oder quae moratura est, mir in 
dem Imperativ contrahe ist das enthalten, was den wirklichen 
Eintritt verhindern soll, nicht im Partie, fut. an sich; und auch 
in Prosa würde man richtig sagen: contrahe lucis iter, quae 
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moratura est, si non contrahis. Der Dichter hat also hier 
nur kürzer gesprochen, uud die bereits durch deu Imperativ ange- 
deutete Bedingung nicht ausdrücklich hergestellt. Künstlicher 
will Hr. H. die dritte Stelle verstanden wissen, wenn er fortfährt : 
Efficacius vero etiam et nescio quo flebili frustratae spei tem- 
peramento mixtum hoc. in quo', quid ipse optet, illo partieipio 
significat , ELL 3, 32.: Luna moraturis sedula lumi- 
nibus, t. e. quae morari debebant, quae certe , st nie secuta 
essent nec improbae isti et crudeli naturae necessitati oblempe- 
rassent, diutius erant commoratura. Das ist Ueberschwäng- 
lichkeit, während dem Grammatiker nur Nüchternheit zu- 
kommt. Was der Dichter gewünscht und nicht gewünscht habe, 
lässt sich grammatisch nicht aus jenen Worteu herauslesen und 
bleibt hier, so wie oft anderwärts, der richtigen Auffassung der 
ganzen Situation überlassen. Die ganze Stelle lautet im Zusam- 
menhange also : , 

Donec diver sas percurrens luna feneslras, 
Luna moraturis sedula luminibus^ 

Compositos levibus radiis patefecit ocellos. 
Hier ist im ganzen Zusammenhange nirgends etwas enthalten, was 
uns auf eine bedingte Auffassung der Stelle hinwiese, und die Be- 
dingung, die Hr. H. mit dem Part. fut. verbindet, ist rein aus der 
Luft gegriffen. Demi wie kann sie in 's Participium gelegt werden, 
wenn sie nicht in der übrigen Rede angedeutet ist ? Hier ist die 
Hede rein objectiv und enthält an sich durchaus keine Beziehung 
auf die subjectiven Wünsche des Sprechenden. Es heisst: „Big 
der Mond die geschlossenen Augen mit seinen 
leichten Strahlen eröffnete", dazu tritt mittelst der 
Anaphora die nähere Zeichnung : Luna moraturis sedula lumi- 
nibus, die nun in engerer Verbindung mit der einfachen Erzäh- 
lung nichts Anderes bedeuten kann, als: „der Mond eifrig mit 
seinem Lichte, das bleiben", oder deutlicher: „das nicht sofort 
vergehen wollte", d.h. sedula luminibus , quae moratura erant. 
Diese , grammatisch allein zulässige , Auffassung der Worte wird 
auch noch dadurch getragen und in ihrer Auffassung unterstützt, 
dass diese Worte das Adjectiv sedula gleichsam einfassend um- 
schliessen , mit welchem sie inniger zu verbinden sind ; denn als 
sedula erscheint luna, eben weil ihr Licht nicht sogleich wieder 
vergeht, Vergl. in Bezug' auf sedula das ähnliche Bild IV., .% 19. 
sq. Ceu blanda perurat Saxosumque terat sedula lympha viam. 
Wenn Hr. H. uns einwirft, was wir kaum noch vermuthen, dass 
für diesen Fall das Participium praesentis zu erwarten gewesen 
sei, so können wir ihn getrost auf das oben zur ersten Stelle Be- 
merkte zurückverweisen. Denn die feinere Zeichnung des Dich- 
ters ist hier ganz an ihrem Orte. Der Mond erschien mit seinem 
ämsigen Lichte, das nicht sogleich wieder vergehen wollte 
moraturis luminibus, morantibus luminibus wäre einfach mit 
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Liebt , das nicht sogleich verging) und so eröffnete er mit sei- 
nen Strahlen endlich die Augen der Schlafenden. Nun wird wohl 
Hr. H. von selbst eingestehen , dass in der letzten Stelle IV, 
5, 61. sq. 

Vidi ego odorati vi dura rosaria Paesti 
Saepe mututina cocto jacere iVorfo, 

wozu er bemerkt: „/» eo denique, qui restat loco — dubium 
esse videri possit , utra ratione poetam usum esse dicas: quae 
. si leges naturae valuissent, victura erant, an — quae debebant 
vivere, i.e. quae vellem victura fuisse. Sed si bene Proper tium 
not», hoc alterum voluit dicere* Idem enim orationis color, qui 
Ml. I., 3 , 32.'% die erste Auffassungsweise die allein mögliche, 
die zweite, Subjectivea beimischend, geradezu unmöglich sei. 
Fi dura rosaria sind solche, welche die Kraft länger zu leben 
in sich schlössen, also ganz einfach: quae erant victura, wenn 
nicht das im Ganzen ausgesprochene Ereigniss eingetreten wäre, 
gerade so wie in der Stelle aus III., 20, 12.: moraturae contrahe 
lucis iter, wo, wie hier in den Worten Vidi — cocta jacere , so , 
dort im Imperativ das enthalten ist, was den Eiutritt dessen, was 
in Aussicht steht oder stand, verhindert oder verhindern sollte. 
Dass so victura zu fassen , erhellt deutlich auch aus dem voraus- 
gehenden Distichon: 

Dum vernat sanguis, dum rugis integer annus y 
Utere, ne quid er as libet ab ore dies. 

Doch wir wollen hier nicht länger verweilen, sondern nur 
noch zu unserem ausgesprochenen TJrtheile, dass hier Manches 
erörtert uud als unserem Dichter eigentümlich betrachtet wor- 
den sei, was im allgemeinen Sprachcharakter der Lateiner begrün- 
det gewesen, kürzlich noch den Beleg geben. Wir wählen dazu 
aus demselben Abschnitt § 9. , wo über die Verwechselung des 
Numerus gesprochen und über die Stellen , wie III, 16, 1. J)o- 
minae mihi venit epistolae noslr ae. 1, 1, 23. In me nostra 
Venus u. dergl. m. gesprochen und dem Properz dieser Sprach- 
gebrauch als sehr cigenthümlich vindicirt wird. Das mag sein, 
dass Properz als lyrischer Dichter sehr oft diese Abwechselung 
in seine Rede gebracht habe, allein einer besonderen Erwähnung 
bedurfte dieser Sprachgebrauch wohl kaum, der in einem jeden 
Briefe Cicero's leicht nachzuweisen ist und bei lateinischen Dich- 
tern und Prosaikern gleich häufig vorkommt. Man vergl. Cic.fam. 
2, 11.: Totum negotium non est dignum viribus nostris, qui 
major a onera in re publica sustinei e et possim et soleam. Wenn 
Hr. H. mit den Worten schliesst : Quamquam non assequitur eam 
veterum audaciam, qua Terentius Kun. IV« 3, 7. absente 
n obis et Catullus (LI1I. 5. 6.) irisper anti nobis conjungere 
non sunt verili, so wundern wir uns in der That, diese Worte 
bei dem Hrn. Verf. zu lesen , die eine, ihm sonst fremde, Unbe- 
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kanutschaft mit den neueren Forschungen verrathen. Eine Kühn- 
heit des Terenz war es nun gerade gar uicht, dass er absente 
nobis sagte, sondern nur die Handhabung des von Alters her test- 
gesetzten Sprachgebrauches, der aber aus einer ganz andereu 
Vorstellung hervorgegangen ist, als die war, nach welcher mihi 
und noster u. s. w. in der Rede abwechseln. Denn da nicht blos 
bei älteren Dichtern, sondern auch bei den Historikern jene 
Wendung sehr oft, und zwar nicht blos mit den Pronominibus no- 
bis oder vobis, sondern auch mit anderen < Pluralen , in welcher 
Beziehung ich hier nur anmerken will praesente legatis aus Varro 
ap, Donat. ad Ter. Eun. 4. 3. 7. 11. praesente amicis aus Pom- 
ponius ap. Don. I. c, praesente testibus aus Pomponius , prae- 
sente suis und abseilte suis uns Feuestella, praesente omnibus 
aus Novius, praesente his aus Are ins b. Non. p. 154, 16. sqq., 
vorkommt, so versteht es sich wohl von selbst, dass* hier gar nicht 
dieselbe Vorstellung, wie dort, zu Grunde gelegen haben kann, 
sondern dass vielmehr in altertümlicher, actenmässiger Zeich- 
nung: praesente, „als gegenwärtig war" für sich gestan- 
den und dann nur in lockrer Fügung, gleichviel ob Singular 
oder Plural, dazu getreten sei, gleichsam: praesente: amicis, 
wie wir in den officiellen Documenten lesen: Gegenwärtig: 
die Staa tsminister von N. N. u. dergl. m. Wenn gleichwohl 
sodann abseilte und praesente bisweilen nachgesetzt worden ist, 
so kam das nur daher, weil man die Wörter später als reine Ad-' 
verbiet! betrachtete und, wie auch Donat a. a O. thut, praesente 
mit coram, absente mit ctam für gleichbedeutend hielt. Wasaberdie 
angeführte Stelle des C a t u 1 1 u ■ betrifft, 107, 5. fg., wo allerdings in 
den Ausgaben steht: Restituis cupido atque insperanli ipsa re- 
fers te Nobis. O lucem candidiore nota! so hat Ree. niemals 
geglaubt, dass insperanti mit nobis enger verbunden werden könne, 
und bereits früher nobis zu dem Folgenden ziehen wollen : 
Nobis o lucein candidiore nota! zweifelt aber jetzt keines weg, 
dass die ganze Stelle, in der die gewöhnliche Figur der Anaphora 
ohnedies nach der jetzigen fnterpunetion nicht gehörig sich her- 
ausstellt, also zu lesen und iuterpungiren sei: 

Si quidquatn cupido optantique obtigit unquam 
Insperanti, hoc est gratum animo proprie. 

Quare hoc est gratum nobis quoque, carius auro, 
Quod te restituis, Lesbia , m i c up ido : 

Restituis cupido atque insperanti, ipse refers te 
Nobis. O lucem candidiore nota! 

Denn die asyndetische Steigerung: ipsa refers te nobis, nach un- 
serer Interpunction, giebt der Sache, die nur gauz einfach ihrem 
Inhalte nach noch einmal hingestellt wird , erst den eigentlichen 
Nachdruck. Es war demnach nicht wohlgethan, wenn Hr. II. 
schliesslich jene Vergleichungen machte, die gar nicht hierher ge~ 
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hören und auf falscher Auffassung beruhen. Doch wenden wir 
uns nach diesen kleinen Bemerkungen, die dem ganzen Eindruck, 
den Hrn. Hertzberg's sorgfältige Forschungen auf den Ree. ge- 
macht haben, keinen Abbruch gethan haben und auch bei unseren 
Lesern nicht machen sollen, zu dem Texte des alten Dichters 
selbst und die demselben in den letzten Bänden sich anschliessen- 
den exegetischen und kritischen Anmerkungeu, so wollen wir zwar 
gleichfalls nicht verkennen, dass Hr. H. auch durch diese Kritik 
und Verständniss seines Schriftstellers nicht weniger gefördert 
habe, können jedoch nicht bergen, dass wir gerade hier nicht sel- 
ten ein Mehreres erwartet hätten. Es ist wahr, Hr. II. hat in 
mehreren Stellen, die man bisher falsch beurt heilt hatte, zuerst 
die richtige Lesart hergestellt, in gar mancher Stelle das, was von 
seinen Vorgängern nicht richtig aufgefasst wordeu war, zuerst 
richtig erklärt, und sich überhaupt als einen sehr tüchtigen Ge- 
lehrten gezeigt; jedocli muss man sich an mancher einzelnen 
Stelle wundern, ja möchte sich fast in seinem Namen ärgern, dass 
ihm bei allen seinen vorzüglichen Eigenschaften je zuweilen die 
Sache nicht so gelungen ist, als man ihm nach seinen sonstigen 
Verdiensten zumuthen konnte. Ree. zweifelt nicht, dass der 
wackere junge Gelehrte gewiss schon Manches gefunileu haben 
wird, wo er seine Ansichten zurückzunehmen haben möchte, da er 
ihn überall als redlichen und fleissigeu Forscher kennen gelernt 
hat, doch kann er es ihm nicht erlassen, wenigstens an einer Stelle 
zu zeigen, dass er bisweilen die Sache leichter genommen, als sie 
zu nehmen war. Wir wählen dazu I, 15, '2b sqq., woselbst Hr. — 
II. also schreibt : 

Desine jam revocare tuis perjuria verbis, 

Cynthia^ et oblitos parce movere deos: 
- Audax^ ah nimium nostro dolitura perivlo, 

Si quid forte tibi duriua inciderit. 
Nulla prins vasto labentur flumina ponto, 

Ann us et inversas duxerit ante vices, 
Quam tua sub nostro mutetiir pectore cura: 

Sis quodeumque voles, non alieua tarnen} 
Quam mihi nae viles isti rideontur ocellt\ 

Per quos saepe mihi credita perfidia est. 

So schreibt und interpungirt der Hr. Herausgeber die Verse. Wir 
glauben, Manches dagegen erinnern zu müssen. Zuerst ist es 
sonderbar, dass Hr. II. in der Anmerkung zu V. 27. Lachmanns 
Ansicht, dass audax zu dem Vorhergehenden gehöre, gut hiess, 
aber doch vor dem Worte mit einem Kolon interpungirt; der 
Sinn, wie die Regeln der Grammatik überhaupt, lassen hier nur 
ein Komma zu, was auch Lach manu in der zweiten Ausgabe 
hat. Doch das ist unbedeutend. Weit weniger gefällt es uns, 
wenn Hr. H. zu V. 29 , wo er Nulla nach blosser Vermuthuug in 
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den Text genommen hat, Folgendes bemerkt: „Mulla codd. 
omnes. Facillima Mureti conjectura: Muta. Nulla — f lu- 
min a Passer alias e veter e cod. dedit sive interpolatum sive casu 
servatum, verum tarnen. Nam Mureti inventum non saiis döv- 
vatoV) quo hic opus est , significat. Neque igitur umquatn in 
hoc gener e a poetis usurpatum invenies , sed aut retro labi 
flumina dicuntur (ut III. 19, 6. II. 15, 31, Ovid. Tert. I. 7. init. 
Heroid. V. 29.), aut omnino non labi et destituere cursum, ut 
Virg. Ecl. I. 60. Senec. Med, III. 405. Dativus vero usitatior 
adflnem, quo motus tendit, significandum , quam ut satis 
causae fuerity cur Jacobus pontum Oceanum fiuvium interpre- 
tatus , ponto pro abtut ivo haberet." Denn diese Bemerkung 
ist so recht geeignet, in dem Leser das Gefühl zu erregen, was 
Ree., wie er nur eben geäussert, in einigen Stellen bei Hrn H.'s 
Verfahren beschließen hat, das Gefühl, den Hrn. Verf. auf dem 
richtigen Wege zu sehen , ohne jedoch sein Ziel zu erreichen. 
Sehr richtig bemerkt er zuvörderst, das Muret's «ehr leichte 
Gonjunctur Muta für das handschriftlicke Malta zu lesen, schon 
aus dem Grunde unstatthaft sei , weil die Unmöglichkeit, die hier 
nöthig ist, dadurch nicht so entschieden angezeigt werde, wie es 
diese Stelle erfordert. Dieser Grund ist schlagend; und es be- 
darf deshalb vorerst eines zweiten, nicht minder schlagenden, 
nicht, den freilich Hr. H. eben so wenig, wie seine Vorgänger ge- 
ahnt zu haben scheint , und den Ree. später noch besonders an- 
geben wird. Eben so richtig bemerkt Hr. H. weiter , dass in sol- 
chem Falle gewöhnlich der rückgängige Lauf der Flüsse angenom- 
men werde, wie b. Prop. II. 15, 33. (nicht 31., wie bei Hrn. H. 
stellt) Fluminaque ad caput ineipient revocare liquores etc. und 
III. 19. 6. Fluminaque ad fontis sint reditura caput. b. Ovid. 
Trist. 1, 8. (nicht 7., wie b. Hrn. IL steht), V. fg. In caput alta 
suum labentur ab aequore retro Flumina , conversis Solque re- 
curret equis. Id. Heroid. V. 28. sqq. Ad fontem Xanthi versa 
reeurret aqua. Xanthe, retro propera, versaeque recurrite lym- 
phae. Er konnte auch noch vergleichen Virg. Aen. I. 667. In 
freta dumßuvii current, dum mentibus umbrae lustrabunt con- 
vexa etc. Wenn er aber dazu noch bemerkt : „oder dass sie 
gar nicht laufen 46 (aut non labi et destituere cursum), so 
will er offenbar seiner vorgefassten Meinung, dass Passerati us' 
Conjcctur, Nulla st. Malta zu lesen, das Wahre sei, vorarbeiten, 
woran er Unrecht thut, denn die angeführten Stellen Virg. Ecl. 1. 
60. Seneca Med. III. 405. beweisen das nicht. Er vergleiche nur 
b. Virgilius: Ante leves ergo pascentur in aethere cervi, et 
freta destüuent nudos in littore pisces etc. und bei Seneca: 
Dum flumina in pontum cadent. und wird sehen, dass dort 
von eiuem Nicht- F Hessen so eigentlich nicht die Rede sei, 
sondern eiu ganz anderes Bild vorliege. Aber auch zugegeben, 
dass der Weudung: Nulla prius vasto labentur flumina ponto, 
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in dieser Hinsicht Nichts im Wege stehe , so bleiben immer noch 
zwei, nicht zu beseitigende und, wie es scheint, von Hrn. H. 
kaum geahnte Schwierigkeiten übrig, die uns von jener Lesart 
zurückhalten müssen. Zuvörderst wird Jedermann, wenn er labi 
ponto liest, wie dies Jacob richtig gesehen hat, ponto für den 
Ablativ halten. Denn man sagt polo labi, wie b. Virg. Aen. II, 
588. coelo labi, wie bei dems. Georg* 1, 366. catenae lapsae 
lacertis, wie b. Ovid. Met. 3, 699. labitur aliquh custodid, wie 
b. Tac. a. 5, 10. labitur vultus nostro pectore, wie b. Virg. Ecl. 
1, 64. labi ope, wie b. Caes, b. G. 5, 55. und was dergl. mehr ist, 
allein nirgends findet sich labi alicui loco, und wenn man daher 
labi porto, labi mari liest, so wird man, wenn nicht die Constru- 
ction durch andere Nebenbeziehungen bestimmt wird , zuvörderst 
ponto, mari u. s. w. für Ablativen zu halten haben , wenn schon 
sonst der Dativ, wie in dem Satze: // clamor caelo, die Bewe- 
gung n ach einem Orte hin ausgedrückt hat. Diese Schwierigkeit 
hat, wie gesagt, Jacob richtig gefühlt, wenn er schon seine 
Sache nicht aufs Reine gebracht hat. Sie trifft, wie dies bereits 
oben angedeutet ist, freilich auch die Lesart Muta, die selbst 
Lachmann, der sonst so Vorsichtige, gegen die Vorschriften 
der Kunst in den Text genommen hat. Eine andere Schwierigkeit 
liegt aber, wenn wir jene Lesart gut heissen , ferner darin, dass 
im folgenden Verse : 

Annus et inversas duxerit ante vic.es. 
nicht von einem Stillstande der Gesetze der Natur, sondern 
von einer Umkehrung der Dinge die Rede ist, was keineswegs zum 
vorhergehenden Satzgliede , mit dem es in Parallelismus sich be- 
findet , passen würde, wollte man des Passeratius Conjectur 
* Nulla gut heissen. 

Man sieht so wohl ein, dass weder Muta, was Hr. K. selbst 
mit Recht verworfen hat, noch Nulla die wahre Lesart sein 
könne. Nun will man etwa statt Mulla lesen Atta ? wie es bei 
Ovid. Trist. 1. 8. inü. heisst: In caput alta suum labentur ab 
aequore retro flumina etc. Ich glaube nicht. Denn dort steht 
alta im Gegensatze zu caput , und alta würde hier ohne die ge- 
hörige Beziehung stehen. Oder Cuncla? Auch dies möchte ich 
nicht vorschlagen. Nicht weil es allzusehr von den Schriftziigen 
der handschriftlichen Lesart abwiche , sondern weil der Begriff 
Cuncta nicht nöthig ist und auch nichts Malerisches an diesem 
Orte hat. Warum behielt Niemand die von allen Handschriften 
hier einmüthig gebotene Lesart, an welcher sich nicht einmal die 
Italiener, die sonst interpolirt haben, vergriffen haben, bei'! Ge- 
wiss nur, weil man sie nicht gehörig verstanden hatte. Ja frei- 
lich, wenn man die Worte übersetzt, wie die Ausleger sich die- 
selben wohl im Geiste übersetzt haben mögen: Eher werden 
viele Ströme dem unabsehbaren Meere zufliessen, 
geben sie keinen Sinn , der zu unserer Stelle passt. Wie aber, 
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wenn man sie so übersetzt, wie der mit dem lateinischen Sprach- 
gebranche vertraute Leser thun muss — und natürlich solche Le- 
ger hatte Properz nur vor Augen — wenn man , sage ich , die 
Worte also übersetzt: Eher werden die zahlreichen 
Ströme von dem unabsehbaren Meere ab (od. zurück) 
fli e hs en , oder: Eher werden Flu sse in Menge dem un- 
absehbaren Meere en tströ m en , geben denn die Wortenicht 
den einzig passenden Sinn? stehen sie da nicht dem, was Virg.Aen. 
1 , 607. affirmativ sagt : In freta dum fluvii ctirrent^ ganz gleich 
und folglich ganz im Sinne unserer Stelle und des folgenden kür- 
zeren Verses? Dass flumina iabuntur ponto so nicht nur dem 
feststehenden Gebrauche gemäss aufgcfasst werden könne, son- 
dern sogar so gefasst werden müsse, ist bereits oben bemerkt, 
und bei Properz war ein etwa die Auffassung unterstützendes a 
od. de vor ponto, was der Sprachgebrauch aber überhaupt nicht 
verlangt, umso weniger zu erwarten, da er ja so gar abire gegen den 
sonstigen Sprachgebrauch mit dem blossen Ablativus der Person 
gesetzt hat, wie I. 4, 1. sqq. 

Quid mihi tarn multas laudando, Basse, puellas 
Mutatum domind cogis abire med? 

eine Stelle, der ich um deswillen hier noch besonders gedacht 
haben will, weil Hr. H. in dem Abschnitte de elocutione sect. II. 
8. 18. , wo er ihrer hätte gedenken können , dieselbe mit Still- 
schweigen ühcrgangen hat. 

_ T __ Sodann lesen wir bei Hrn. H. weiter : 

3V Quam tua sub nostro mutetur pectore cura: 

Sis quodcumque voles , non aliena tarnen; 
Quam mihi nae vites isti videantur ocelli, 
Per quos saepc mihi credita perßdia est. 

Und dazu macht er zu V. 32. folgende Anmerkung : „aliena in 
Lachm. interpretatur „quatn non curamus aut aversamur", 
ut Proper tius dixerit : „Licet me f alias, tarnen mihi cura cm." 
Sed durius hic futurum eris suppleas quam id, quod in prompt u 
est „sis." Nec exemplis pervicit Lachm., ut alienus esset^ 
quem aver sar emur , cum contra sit^ qui nos aver satnr , 
host Ms, inimicus. Sic Vellei. Pater c. 11, 3. quem citat, alie- 
num salutari opponitur. Nec Ovid. Trist. IV. 3,67. aut Ter. 
Phorm. III. 3, 12. aliud est, quam quod ad nos non pertinet." 
Es ist in der That sonderbar, wie hier Hr. Hertzberg Hrn. 
Lach mann schulmeistern will. Ich gebe zu, dass in Lach- 
mann's Erklärung: aliena, quam non curamus, der Zusatz: 
aut aversamur , unnütz und nicht ganz richtig war. Denn genau 
genommen , liegt in dem Worte nur der erste Begriff, allein Hr. 
H. lässt sich dieselbe Unvorsichtigkeit im reichlichen Maasse zu 
Schulden kommen , wenn er nach seiner Art alienus mit hostili8 % 
inimicus erklärt. Denn alienus ist an sich nicht so viel als hosti- 
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Iis oder inimicus , wenn man es auch manchmal so wieder geben 
kann. Will aber Hr. II. alles Ernstes Iäugnen, dass hier aliena 
das bedeuten könne, was Hr. Lachmann wollte, so wollen wir 
ihn gleich vom Gegentheil überzeugen, abgesehen davon, dass 
alienns dem richtigen Wortsinne nach jene Bedeutung haben muss. 
Begegnet denn nicht bei Terent. Heautont. I. 1, 2. r ). Chremes der 
Frage des Menedemus: Chreme, tantumne ab re tua est oci tibi, 
aliena ut eures eaque, nil quae ad te attment? mit den Worten: 
Homo su?n: humani nihil ame alienum put o, ö\h. Ich bin ein 
Mensch, und glaube, Nichts, was meinen Nächsten 
betrifft, liege mir fern oder ausser dem Kreise mei- 
ner Kiimmerniss. Dass also Lac hm an n's Erklärung sprach- 
lich zulässig sei, wird wohl Niemand ernstlich in Zweifel ziehen. 
Es fragt sich demnach, ob sie dem Sinne gehörig entspreche 
oder ob dieser mehr gefördert werde, wenn man Hrn. H.'s Erklä- 
rung zu der seinigen macht Was nun den Sinn der Stelle an- 
langt , so heisst es im Vorhergehenden : Eher könnte Alles 
noch so Unmögliche geschehen, als in dem Herzen 
des Dichters die Sorge um die Cynthia erlöschen, 
welcher Gedanke ist da natürlicher, als der: magst du sein wie 
und was du immer willst, mir wirst du nicht fremd 
sein, d. h. du wirst stets ein Gegenstand meiner 
Sorge sein 4 ? Und diesen Gedanken — ich spreche hier noch 
nicht von der grammatischen Fassung, die ihm hat Lach mann 
geben wollen — erhalten wir, wenn wir so , wie jener Gelehrte 
that, das Wort aliena fassen. Dagegen ist Hrn. H.'s Erklärung 
von alienus, gut nos aversatur , hostilis, inimicus, wollen 
wir auch den Sprachgebrauch gelten lassen, dem Sinne nach ganz 
unpassend. Denn was soll denn mit den Worten : Sis qnodeum- 
que voles, anders ausgedrückt werden , als was Liebende mit den * 
Worten : Wenn du auch noch so garstig mit mir bist, 
auszudrücken pflegen? Fasst man aber die Worte also, wie sie 
ihrer Natur nach zu nehmen sind, so leuchtet von selbst ein, dass 
die Erklärung unseres Herausgebers nicht stichhaltig sei: Sei 
du gegen mich wie du willst, oder: sei du noch so 
garstig mit mir, sei mir nur nicht feindselig! Was 
wäre das für ein Gedanke ! Was nun aber die äussere Fassung 
der Worte anlangt, so muss Ree. den Streit, ob hier eris od. sis 
zu erklären sei, geradezu für einen Streit de lana caprina erklä- 
ren. Denn, wer die Stelle genauer betrachtet, wer erwägt, dass 
an das erste quam sich mit dem folgenden Verse ein neues quam 
anreiht, das die begonnene Construction fortsetzt, der wird sich 
wohl leicht überzeugen, dass der zwischenstehende Vers: 

Sis quodeumque voles, tion aliena tarnen, 

keinen vollständigen Conditionalsatz bilden könne, der, wenn man 
ihn ausrühren wollte, offenbar die Construction der ganzen Stelle 
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gefährden Wörde ; es leuchtet, gageich, ein, das« der Vers nur 
einen in Conditionalverhältniss stehenden Vocativ enthalte: Du, 
die du mir, wie du auch sein mögest, doch immer 
eine mir Nahestehende (eine meiner Sorge Nahe) sein 
wirst, und dieser Vocativ ist um so passender, da die Worte: 
tna cura, auch noch grammatisch eine nähere Beziehung erfor- 
derten. Sonach wäre Lach mann's Auffassungsweise der Worte, 
abgesehen von der äusseren Fassung des Gedankens, allein zu- 
lässig. Was nun die äussere Fassung anlangt, so sind dergleichen 
Vocative gar nicht selten und Ree. will hier zum Belege seiner Auf- 
fassungsweise jener Worte nur eine Stelle des Tibull anführen, 
vorzüglich aus dem Grunde, weil sie der unsrigen in Form und 
Gedanken vollkommen entspricht und weil sie der richtigen Inter- 
punetion bedarf, die sie, wenigstens in Lach mann's Ausgabe 
vom J. 1829, noch nicht hat. Dort heisst es III., 6, 55. fgg. 

Quam Vellern tecum longas requiescere noctes jj^ 

Et tecum longos pervigilare dies, 
Perfida nec merito nobis , inimica merenti, 

Perfida, sed quamvia perfida, cara tarnen! 

• 

Doch damit können wir Hrn. FI. noch nicht entlassen. Wir 
müssen noch in Erwägung ziehen, was er mit den nächsten Ver- 
sen angefangen hat. Hier hat er V. 33. nae 6t. des handschrift- 
lichen rie geschrieben und giebt nun dazu folgende Anmerkung: 
Quam mihi nae. Hanc scripturam optimi libri tenent. Tur- 
bae interpretibu8 hinc ortae, quod voculam a librariis more suo 
per simples e exaratum (lies exaratam) conjunetionem prohibi- 
tivam crediderunt. Sed verum jam in iUo renascentium litte- 
raruni dilueulo Puccius perspexit, qui hanc notam margini Re- 
% giensis allevit: v«/, nae. Nihil equidem addo." Nun glaubt 
denn Hr. H. wirklich, dass damit die Sache abgemacht sei? Hat 
er so gar kein Bedenken gegen diese Erklärung der Stelle? Meint 
er, dass seine Vorgänger dieses einfache Mittel, sich aus der 
Schwierigkeit zu helfen, verschmäht haben würden, hätten sie 
nicht gegründete Bedenken dagegen gehabt? Diese Fragen drän- 
gen sich namentlich auf, wenn man das zuversichtliche: „Nihil 
equidem addo" bei ihm liest. Hat er denn nicht einmal etwas von 
dem eigenthiimlichen Gebrauche der Partikel nae oder richtiger ne 
gehört oder gelesen? dass sie nur am Anfange einer Versicherung, 
nur vor einem Pronomen stehen können , s. Z u m p t, tat. Gramm, 
§ 360. Anm. Haase zu Reisig's Forlesungen §. 219. Anm. 381. 
der nach des Ree. Ansicht noch nicht einmal weit genug geht, 
wenn er dem Komiker einen weit freieren Gebrauch gestattet. Denn 
Terenz hält sich durchweg an den stehenden Sprachgebrauch, 
und die abweichenden Stellen des Plautus bedürfen fast alle der 
Emendation. Doch, wir wollen nicht weiter viele Worte machen. 
Denn dass nae hier richtig stehe, wird Niemand, der mit den Ge- 
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eetxen der lateinischen Sprachdarstellung vertrauter ist, Hrn. H. 
zugestehen. Wir wollen ihm vielmehr den Weg zeigen , wie die 
handschriftliche Lesart : we, 

Quam mihi ne viles isti videantur ocelli. 

die Lachmann in seiner Ausgabe vom J. 1829 mit Recht unan- 
getastet im Texte gelassen hat, zu erklären sein möchte, wozu 
es freilich nicht hinreicht, einem einzigen Schriftsteller sich Jahre 
lang zu überlassen , ohne sein Sprachgefühl an den Erzeugnissen 
der lateinischen Literatur im Allgemeinen zu üben. Hr. H. hatte 
ne für das nehmen, was es ist, nämlich für das prohibitive 
ffe, und darnach übersetzen sollen: Als dass mir gar (oder 
lieber gar) jene Augen unschön erscheinen sollten, 
die mich so oft Treulosigkeit glauben gemacht ha- 
ben. Auf den ersten Anblick glaubt man in solchem Falle eher 
uU als we, erwarten zu müssen, doch vervollständigt man sich den 
Gedanken etwa so: quam verendum sit oder quam periculum siV, 
ne mihi viles isti videantur ocelli, so wird man leicht einsehen, 
wie ne hier aufzufassen sei , nicht dass eine eigentliche Ellipse in 
diesen Stellen anzunehmen sei, sondern eher, als man daran dachte, 
ne also mit den V er bis timendi zu verbinden, musste jene Vor- 
stellung im Sprachgefühle der Lateiner an sich Vorhandensein, 
durch welche man einer leicht möglichen Muthmaassting gleich- 
sam vorbeugen will , und es war nur Schuld des späteren , sich 
nach und nach ausbildenden und festsetzenden Sprachgebrauches, 
dass jener, ich möchte sagen, absolute Gebrauch dieser Partikel 
in der völlig ausgebildeten Sprache so sehr in den Hintergrund ge- 
treten ist. Doch zeigen sich dem aufmerksamen Beobachter noch 
genügsame Spuren desselben. Eine solche Stelle findet sich z. B. 
hei Cic. Accusat. IV, 7, 15. Ejus autem legationis, quae ad * 
istutn laudandum missa est . princeps est Hejus — etenim est 
primus civitatis — ne jorte^ dum publicis mandatis serviat, de 
privatis injuriis reticeat., wo schon Chr. Dan. Beck auf dem 
richtigen Wege war, wenn er annahm, dass man sich die Sache 
als den Ausdruck einer Befürchtung zu denken habe, sowie auch 
M advig zu Cic, Fin. p. 626., der im Ganzen sehr richtig über 
den Gebrauch geurtheilt hat, ohne jedoch die Sache zum Ab- 
schlüsse zu bringen, das Richtige sah, wenn er, nachdem er eben 
jene Stelle angeführt, bemerkt: ubi hoc sie superioribus adjungi- 
tur^ ut haec sententia sit: ut ver endum sit , n#, vel : ita- 
que ver endum est. Ja mit Recht hat ferner Madvig mit 
der oben behandelten Stelle Cicero's eine andre verbunden aus 
der Accusat. Hb I. c. 17. § 46., wo es heisst: Verbum tarnen fa- 
cere non audebant , ne forte ea res ad DolabeUam ipsum perti- 
neret. Denn wenn schon die Stelle etwas verschieden von der 
Stelle aus Cic de jin. 5, 3. 8. Sed ne , dum huic obsequor, mo~ 
lest us sim, ist, wie Madvig selbst zugiebt, so gehört sie doch 

/V. Jahrb. f. Phil. ». Paed. od. Krit. Bibt. Bd. XLIX. Uß. I. 4 
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um deswillen hierher , weil hier auch die Vorstellung einer Be- 
fürchtung an Grunde liegt : Verbum tarnen facere non audebant 
(verenles oder verili)^ ne forte ea res ad Dolabellam ipsum per- 
tiner et. Wendet man aber diesen Sprachgebrauch , den Mad- 
\ i g a. a. O. mit Recht der eiufachen Partikel ne vindicirt hat, auf 
unsere Stelle des Properz an, so wird sich ein Jeder leicht über- 
zeugen, dass hier die Vorstellung, welche Ree. jenen Dichter- 
worten unterlegte: quam utpericulum «7, ne mihi isti oculivües 
esse videantür, so wie sie dem Sinne nach ganz passend ist, auch 
der äusseren Rede nach vollkommen gerechtfertigt erscheint. Ree 
erinnert hier, ohne sich, was er wohl könnte, auf jenen Sprach- 
gebrauch noch näher einzulassen, nur an ne in der Bedeutung ge- 
schweige denn, dessen Gebrauch auf einer ähnlichen Vorstel- 
lung beruht; wodurch ebenfalls etwaigen falschen Annahmen vor- 
gebeugt werden soll , sich die genauere Erörterung des Gegen- 
standes auf eine andere Zeit vorbehaltend. 

Glauben wir in dieser etwas länger gewordenen Behandlung 
einer Stelle im Zusammenhange gezeigt zu haben, dass 
Hrn. H. wohl in mancher Hinsicht ein reiflicheres Nachdenken nö- , 
thig gewesen sein möchte, ehe er schwierigere Stellen als zum 
Abschlüsse gebracht hatte bezeichnen sollen, so wollen wir nun 
nur noch mit einzelnen Beispielen das von uns ausgesprochene Ur- 
theil zu belegen suchen. Wir wollen deshalb noch einige Stellen 
desselben ersten Buches und zwar von der unsrigen rückwärts er- 
wähnen, wo wir entweder mit des Hrn. Verf. kritischem Verfah- 
ren nicht ganz einig sind oder wenigstens an der Art und Weise, 
wie er das Einzelne behandelt hat, noch das und jenes auszu- 
setzen haben. Hier fällt uns nun, um nicht geradezu an Kleinig- 
keiten zu mäkeln , der Sehl uss der dreizehnten Elegie in die 
Augen, wo Hr. H. also schreibt: 

Tu verO) quoniam semel es periturus amore, 

Viere: non alio limine dignus eras. 
Quae tibi sit, felis quoniam novus incidit error: 

El quodeumque voles, una sit isla tibi. 

Dazu bemerkt nun Hr. II. zu V. 33. „quoniam semel pro 
quoniam tarnen rede et Latine rftet, quamvis simile quid 
nostrati: weil nun doch einmal, sonet, nunc non negatu- 
rum esse L achmannv m credo, ut edit. Lips. fecit. u Nun 
ich hoffe und glaube, dass Fr. Lachmann nun und nimmermehr 
zugeben werde , dass quoniam semel so viel wie quoniam tarnen 
bedeute , da zwischen semel und tarnen doch ein himmelweiter 
Unterschied ist. Dagegen bin auch ich der Ansicht, dass Lach- 
mann jetzt quoniam semel in dem abgeschwächten Sinne, den 
unser: weil nun einmal, hat, ebenfalls auffassen werde, wel- 
cher Sprachgebrauch von Hrn. H. nicht weiter mit Beispielen bei- 
legt zu werden brauchte, mit dem wir ebenfalls nicht weiter hier- 
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über rechten wollen, da er wohl nur tarnen aus Uebcrci hing hier ge- 
setzt hat. Mehr wundern wir uns, das« Hr. H. im Folgenden die 
abscheuliche Interpunktion von Lachmann angenommen und fort- 
gepflanzt hat: Quae tibi sit, felis quoniam novus incidit error, 
und dies noch dazu, ohne nur ein sterbendes Wörtchen zur Recht- 
fertigung dieser seiner Interpunction anzuführen. Abscheulich 
nannte Ree. diese Interpunction, weil sie Sinn und Numerus auf 
gleich abscheuliche Weise zerreisst. Denn was soll der Satz : 
Quae tibi sit , ohne den ihm nothwendig gehörenden Zusatz be- 
deuten? Etwa den Wunsch, dass sie ihm gehören soll? Allein er 
besitzt sie schon und vorher war der völlige Genuss derselben ge- 
wünscht worden. Und was will das Wort felis in dem durch die 
Relativpartikel eingeführten Satzgliede. Dass jenes Ereigniss an 
und für sich ein glückliches sei , ist nirgends angegeben, vielmehr 
wünscht der Freund erst dem Freunde, dass die Sache gut ablaufen 
möge, was deutlich genug aus dem folgenden Pentameter erhellt : 

Et qnodeumque voles, una sit isla tibi. 

Desshalb w ird Niemand, wenn er nicht mit vorgefasster Meinung an 
die Stelle geht, daranzweifeln können, dass die alte Interpunction: 
Quae tibi sit felis, quoniam novus incidit error, die einzig richtige, 
ja die einzig mögliche sei. Hat man gegen sie den Einwurf gemacht, 
dass sonst/e/ur nur von Gottheiten also gebraucht werde, so hat man 
in der That das Vcrhältniss, in welchem hier jener Wunsch er- 
scheint, vollkommen verkannt. Nicht als Person erhalt die Geliebte 
den Beisatz felis, sondern nur als Sache, und so gut man sagen 
konnte: Qu od tibi mihique sit felis, eben so gut konnte man Je- 
mandem, der eine Geliebte sich erkoren hatte , zurufen: Iiaec 
tibi sit felis! Sie sei dir ein Gegenstand des Glückes! 
oder: Möge sie dir gedeihlich sein oder zum Glücke 
gereichen! Eben so sagt Martialis nach dem Tode seines 
Secretärs, I, 102.: 

lila manus quondam studiorum fida meorwn, 
Et felis domino Caesaribusque natu 

und dachte sich gewiss bei der Hand seines Schreibers, die er 
eine für ihren Herren glückliche oder ihm zum Heile und Vortheil 
gereichende nennt, gewiss weiter nichts als eben einen Gegen- 
stand des Glückes für ihn. Und ging nicht erst aus dieser ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes die Anrede an die Gottheiten, 
wie b. Virg. Ecl. 5. 65. Sis bonus o felisque tuis ! und was der- 
gleichen mehr ist, hervor. Doch einer eigentlichen Vcrtheidi- 
gung der Sache bedarf es bei so klar vorliegenden Dingen nicht; 
und deshalb wendet sich Ree. zurück zu der eilften Elegie. 
Hier I. 11, 19. sq. lesen wir bei Hrn. H.: 

Ignosces igitur, si quid tibi triste Ii belli 
Allulerint nostri: culpa limoris eril. 

4* 
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ohne dass auch nur eine Silbe über die Stelle in dem Commentare 
erwähnt wird. Die Stelle ist für den Kritiker und Interpreten 
nicht 80 ganz unwichtig, weil es hier sehr zweifelhaft erscheint, 
ob die gewöhnliche Interpunction , die Hr. H. stillschweigend gut 
hiess, die richtige sei. Schon die alten Abschreiber scheinen das 
Richtige gefühlt zu haben. Denn der Cod. Neapolitanus hat aus- 
drücklich im Texte: Attulerint. nostri culpa timoris erit^ wie 
Lachmann ausdrücklich angiebt und unser Hr. Heran sg., wie es 
scheint, ebenfalls angeben wollte, da er in der Adnot. crit. p. 17. 
„Attulerint nostri iV." als eine Variante seines Textes bemerkte. 
Warum blieb die Sache von Hrn. H., der sonst doch so Vieles be- 
spricht, was der Besprechung minder werth war, so ganz un er- 
örtert * Betrachtet man die Steile genauer, so sieht man leicht, 
warum diese Interpunction hergestellt werden müsse: 

Ignosces igitur, st quid tibi triste libelli 
Attulerint: nostri culpa timoris erit. 

Denn was unter libelli hier zu verstehen sei, kann nicht zweifel- 
haft sein, da, wenn nichts weiter angegeben wird, eben das vor- 
liegende Gedicht, das, gleichsam in Briefform, der Cynthia zu- 
gegangen ist , darunter verstanden werden muss, gerade wie auch 
wir sagen: das Schreiben, st. dieses od. unser Schrei- 
ben. Sonach wäre der Zusatz nostri hier mindestens überflüssig, 
er ist aber auch etwas auffallend, wenn er so an die Endspitzen 
des ersten Satzgliedes, gleichsam als enthalte er einen besonders 
wichtigen Umstand, gestellt wird. Wenden wir uns dagegen an 
den folgenden Worten : culpa timoris erit , die Furcht trägt 
davon die Schuld, so lässt sich hier weit eher fragen : Wes- 
sen Furcht? Denn auch die Furcht eines dritten konnte da- 
ran Schuld sein. Und so ist es offenbar rathsamer, diesem Satz- 
theile das die nähere Beziehung gebende Pronomen zu vindiciren : 
Nostri culpa timoris erit^ unsere oder meine Furcht ist 
Schuld daran, was zuletzt weiter nichts ist, als: mea timentis 
culpa erit y und genau genommen unter die Rubrik gehört, wor- 
über Hr. H. selbst in den Quaestion. Prop. üb. II. cap. 6. sect. IL 
§ 28. p. 149. sqq. ausführlicher gesprochen hat. 

Doch mehr noch sind wir mit Hrn. H. unzufrieden wegen des 
Schlusses dieser Elegie. Denn V. 27. fgg. schreibt er noch immer 
mit Lachmann also: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias, 

Maltis ista dabant litora dissidium, 
Litora , quae fuerant castis inimica puellis. 
* Ah pereänt Baiae crimen amoris aquae! 

Hier ist es zuvörderst auffallend, dass Hr. H. V. 28 noch im- 
mer dissidium im Texte behalten hat, obschon das Richtige disci- 
dium der Cod. Neapolitanus bietet , und mehr denn auffallend, 
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dass er sogar, gleich als sei hier Alles in schönster Ordnung, mit 
grosser Sicherheit im Commentare p. 43. bemerkt: Apud eun- 
dem (Lachmannum) vide, quomodo dissidium et disci- 
dium (quod Neapol. habet, lapsu levissimo), inter se diffe- 
rant. Es ist wahr, früher war man wohl geneigt, einen Unterschied 
zwischen dissidium und discidium anzunehmen, und Ree. beging, 
wie alle übrigen vor ihm , noch zu Vic. Lael. § 35. den Irrthum, 
einen solchen bestimmen zu wollen , allein jetzt , nachdem Wesen- 
berg und Madvig, s. des Letzteren Excurs. II. ad Cic. lib. de fin. 
p. 812 sqq. ,, so gründlich bewiesen haben, dass nur discidium 
als eine lateinische Wortform zu betrachten sei , kann wohl kein 
Zweifel mehr über die Wahl der Lesart hier obwalten, und Hr. 
H. ist um so mehr zu tadeln, dass er von jener Bemerkung der 
gedachten Gelehrten keine Notiz genommen hat, da doch in dem 
Madvig sehen Excurs. a. a. O. p. H15. stete Rücksicht auf Properz 
und zwar auch auf diese Stelle genommen war. Entweder musste 
er also jenen Gelehrten widerlegen oder, was das Gerathenste 
war, seiner Ansicht beitreten. 

Doch auch damit können wir uns mit Hrn. FI. nicht einver- 
standen erklären, dass er mit den neuesten Herausgebern dabant, 
was nur Cod. Vossianus, also die Conjectur eines Neueren, bie- 
tet, statt des handschriftlichen dabant in den Text nahm, worüber 
wir bei ihm im Commentar p. 43. lesen: „Rede Burmannus 
dabant corrigit e V ossiano. — Frustra enim, praesertim fue- 
rat sequente % dabant pro dant vel dare solent positum 
comminiscuntur La ehm. Nihü addo." Ehe er die Sache so 
zuversichtlich mit einem: Nihil addo, abmachte, hätte sich denn 
doch Hr. H. fragen sollen, was denn eigentlich die Worte: 

Maltis ista dabant littora discidium , 
Lit toi a. quae fuerant castis inimica puellis. 

hier bedeuten sollen. Sie können ihrem Wortsinne nach nichts 
Anders bedeuten, als: Vielen (Liebenden) gaben jene 
Ufer Veranlassung zur Trennung (von ihren Ge- 
liebten), die Ufer, die keuschen Mädchen feindse- 
lig waren, oder gewesen waren. Hierin liegt nichts 
Anderes, als die Wahrnehmung, dass jene Ufer, als sie zur 
Unkeuschhcit verleiteten, den Grund zur Trennung Liebender 
gelegt haben. Dies brauchte aber hier nicht besonders angedeutet 
zu werden; es lag dies in der Natur der Sache; und es war die 
Darstellung fast tautologisch, da die W'orte: quae fuerant castis 
inimica puellis , doch eben durch das Wort inimica auf jenen 
Nachtheil hinzudeuten scheinen. Fasst man die Stellen in ihrem 
Zusammenhange genauer ins Auge, so musste nach jener An- 
mahnung: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias, 



Google 



54 



Römische Literatur. 



vielmehr ein Gedanke, wie dieser folgen: denn jene Ufer, 
die bereits vielen keuschen Mädchen nachtheilig 
geworden sind , werden auch anderen, somit auch 
vielleicht dir selbst, Nachtheile bringen. Dieser Ge- 
danke liegt auch unverhohlen in den Worten der Handschriften, 
wenn man sie richtig auffasst und richtig interpungirt, da. Schreibe 
man nur: 

Tu modo quam primum corruptas desere Baias : 

Maltis isla dabunt littora discidium : 
Littora^ quae fuerant castis inimica puellis. 

Ah pereant Baiae crimen amoris aquae! 

Hier haben wir nun folgende Gedanken: Du verlasse nur so 
bald möglich das verdorbene Baiä; vielen werden 
jene Ufer Veranlassung zu Trennung geben; die 
Ufer, die keuschen Mädchen (von je) feindselig ge- 
wesen sind. Ah verdammt seien u. s. w. Wenn man hier 
der Ansicht war, dass, weil im Folgenden fuerant steht, dabunt 
unmöglich sei, so wäre es in der That löblicher gewesen, für 
den Fall, dass fuerant wirklich grammatisch so unhaltbar wäre, 
das Plusquamperfect in das metrisch mögliche fuerunt zu verän- 
dern, als jenen so passenden Gedanken, um der eigensinnigen 
Grammatik Gnüge zu thun , aus der Stelle zu entfernen. Allein 
das ist nicht einmal nöthig und Hr. H. giebt im Commentare p. 43. 
selbst zu, dass fuerant da gebraucht werden könne, wo ein ein- 
faches Praeteritum sonst erwartet wird. War dies aber möglich, 
so konnte hier fuerant eben so gut mit dem Futurum correspon- 
diren, wie sonst mit dem Präsens, worüber mehrere Belege bei- 
gebracht sind in Reisig' s Vorlesungen § 292. S. 504. und von 
Haase zu der Stelle Anm. 456., mit welchem letztern Gelehrten 
wir allerdings über den Unterschied, der zwischen fuertint , fue- 
rant und erant in solchen Fällen anzunehmen sein möchte, mehr 
übereinstimmen, als, wie es scheint, Hr. Hertzberg selbst. 
Doch diese Erörterungen würden zu weit führen und gehören 
nicht hierher; deshalb wollen wir hier nur noch die Bemerkung 
anfügen, dass nach Lachmann's und Hertzberg's Erklä- 
rung und Auffassung der Stelle auch gegen die Gesetze des Vers- 
baues insofern gesündigt wird , als der Pentameter ohne alle Noth 
von seinem Hexameter getrennt und ohne irgend einen näheren 
Zusammenhang mit dem vorhergehenden längern Verse dem fol- 
genden zugetheilt wird , was ein guter Dichter jeder Zeit sorgfäl- 
tig meidet, der vielmehr allzeit bemüht ist, den Hexameter mit 
seinem Pentameter in innigere Beziehung zu bringen, dagegen am 
liebsten zu Ende des Pentameters einen Ruhe- und Haltpunkt zu 
machen. Ein Umstand, der von Hrn. H. auch da, wo er 1, 4, 27. 
richtig die von Hrn. Lachmann aufgenommene Gonjectur prae- 
eipue nostro st. des handschriftlichen praeeipue nostri verworfen 
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und letzteres in Schutz genommen hat, mit Unrecht ausser Acht 
gelassen worden ist. Denn wenn schon jene Worte, mag man sie 
Praecipue nostro oder Praecipue fiostri lesen, enger mit dem 
Vorhergehenden zu verbinden sind, so wird doch Jeder, dessen 
Ohr geübt und der auf dergleichen nicht unwesentliche Umstände 
zu achten gewohnt ist, leicht fühlen, dass die Verbindung eines 
Pronomen possess. oder eines Nomen Adject. mit einem Nomen 
substant. enger ist, als die eines Genitivs; und dass folglich auch 
aus dem Grunde, abgesehen von der inneren Notwendigkeit, die 
Hr. II. gut entwickelt hat, lieber Praecipue nostri, als Praecipue 
nostro^ zu lesen ist. 

Doch wollen wir hier unsere Bemerkungen abbrechen , die 
ohnedies schon etwas länger geworden sind , als wir uns vorge- 
nommen, und bemerken nur noch, was uns, indem wir das Buch 
schliessend zur Seite legen wollten, von dem von uns Angezeichneten 
noch zufällig in die Augen fällt. Es gehört dies zu Eleg. 6, v. 22., 
wo Hr. II. mit vollstem Rechte die Lesart guter Handschriften: 

Nam tua non actas unquam ccssavit amori, 

Semper at armatae curafnit patriae etc, 

wofür Hr. Lachmann Semper et armatae etc, geschrieben hatte, 
mit Hand Tursell. I. p. 426. in Schutz genommen hat. Er hätte, 
da auch Hand darüber schweigt, wegen des nachgesetzten at 
vielleicht ein Beispiel beifügen können, wir verweisen deshalb auf 
Virg. Georg. 3, 331. Aestibus at medi'm umbrosam esquirere 
vollem. Sodann hat Hr. II. 1, 2, 13. geschrieben: 

Littora nativis praelucent picta lapillis , 

weil die beste handschriftliche Autorität nicht collucent^ was ge- 
wöhnlich gelesen wird, sondern persuadent hat. Praelucent 
passt nicht nur dem Sinne nach weniger, sondern enthält auch 
keinen Grund, warum persuadent entstehen konnte, perlucent 
oder pellucent ist herzustellen. Das Ufer durchschimmert 
heisst es, weil, wenn an einzelnen Punkten desselben Edelsteine 
oder Perlen liegen, die einen Glanz verbreiten, das Ufer selbst, 
wie eine Laterne, wovon perlucere der eigentliche Ausdruck ist, 
aus seinem Innern heraus Glanz oder Schimmer zu verbreiten, folg- 
lich durchzuschimmern scheint. 

Doch wir schliessen unsere Recension mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass Hr. II. in unseren Bemerkungen vielmehr eine 
freundliche Aufmunterung, in seinen so schön begonnenen Studien 
der alten Dichter fortzufahren, finden möge, als einen herben Ta- 
del, der dem Ree. auch da, wo er an seinem Orte gewesen sein 
würde, was hier nicht der Fall ist, von jeher fremd gewesen ist. 

Leipzig. lie inhold Kloix. 
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Allgemeine geographische und statistische Ver- 
hältnisse in graphischer Darstellung, zusammen- 
getragen nach v. Roon, Grundzuge der Erd-, Volker- und Staaten« 
künde; Berghaus, Länder- und Völkerkunde; Schubert, 
Handbuch der allgemeinen Staatenkunde 5 Dieterici, statistische 
Tabellen des Preuss. Staates, von Ä. Barbstädt, mit einem Vorworte 
Ton K. Ritter. Mit 38 Taf. Berlin bei G. Reimer. 1846. in Fol« 

In demselben Grade, in welchem sich die Anforderungen der 
materiellen Lebensverhältnisse erweitern und die Noth wendigkeit der 
gründlichen Kenntnisse in den jene fördernden Wissenschaften sich 
steigert, wachst auch das Bedürfniss der Aufstellung einer frucht- 
bareren Behandlungsweise und kann eine althergebrachte Methode 
um so weniger entsprechen , als die Wissenschaften durch For- 
schungen grosser Gelehrten eine ganz andere Richtung genommen 
haben. Hiermit meint Ree. vor Allem die Erdkunde, die Vermeh- 
rung ihres Stoffes , den Einfluss auf die materiellen Volksinter- 
essen und die dringende Nothwendigkeit einer durchgreifend 
sondernden und siegreich wissenschaftlichen Behandlung des 
ausserordentlich vermehrten Stoffes, weil ohne eine sichere Be- 
herrschung des gesammten Materials gar kein fruchtbringender 
Unterricht möglich' ist. 

Obgleich man das Bedürfniss einer wissenschaftlichen Ent- 
wickelung geographischer Gesetze zur Gewinnung einer sicheren 
Grundlage schon früher fühlte und manche instruetive Versuche 
machte, den dringenden Bedürfnissen abzuhelfen, so konnte es doch 
bis zu K. Ritter keinem Gelehrten in gleicher Vollständigkeit ge- 
lingen , wobei Ree. nur bedauert , dieses ehrwürdigen und geist- 
reichen Geographen Darstellungen von so verschiedenen Seiten 
angesehen und selbst von vielen seiner Schüler und Anhänger 
häufig missverstanden zu finden. Er dringt in seinem wahrhaften 
Muster- und Meisterwerke : „die Erdkunde im Verhältnisse zur 
Natur und Geschichte", dann in einigen anderen kürzeren Darle- 
gungen auf ein Zurückführen nach allgemeinen Gesetzen, Ge- 
sichtspunkten und Grundsätzen, ohne dieses Streben selbst weit- 
läufig auszusprechen, um an ihnen bestimmte Anhaltspunkte zu 
haben und durch wissenschaftliches Uebergewicht des in wahrem 
Chaos vorliegenden Stoffes Meister zu werden, was der soge- 
nannten politischen Geographie nicht möglich wurde und niemals 
möglich wird, weil sie jenem trocknen Namensverzeichnisse von 
Ländern, Flüssen, Gränzen, Städten und deren Merkwürdig- 
keiten huldigt , welches eine eben so unwürdig behandelte und 
missverstandene Wortkenntniss ist, als ein armseliges Verzeichniss 
von Namen unwürdiger Könige und Jahreszahlen in der Geschichte. 

Ein Aufstellen von allgemein anwendbaren, überall sichtbaren 
und leitenden Grundsätzen ist um so nothwendiger, als nur allein 
diese eine wahrhaft wissenschaftliche Behandlung des physisch- 
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und culturgeschichtlich-geographischen Stoffes nach sich zieht, und 
ein Anbahnen des vergleichenden Unterrichtes möglich macht. Sie 
führen auf eine philosophische Grundlage hin, befreien die Erd- 
kunde von der Vermengung mit der Statistik, all klare, lebendige 
Erkenntniss einer Nation , in allen Richtungen ihres Lebens und 
in allen möglichen Bedingungen ihrer höheren Entwicklung unter 
einem vernünftigen und freien Vereine, und heben den Unter- 
schied von der Geographie recht klar hervor , indem sie für diese 
auf ein umfassendes Beschreiben der Erdräume nach ihren man- 
nigfaltigen Verhältnissen und auf ein Stehenbleiben bei demje- 
nigen, was durch sinnliche Anschauungen begriffen wird, hinwei- 
sen, die Statistik aber aus dem Zustande der Länder die zu 
ihrer besten Verwaltung nothwendigen Resultate ziehen und die 
Grundsätze der Natur- und Grössenlehre, der Laudwirthschaft 
und Technologie, der Handlung und des Verkehres, der Ge- 
schichte und sogenannten Staatswissenschaften auf ein bestimmtes 
Lokale zweckmässig anwenden lassen. Sie weisen auf das Ent- 
schiedenste die Ansicht als unrichtig nach, dass die politische 
Geographie mit der Statistik einerlei sei , indem jene das Beson- 
dere und Verschiedene im Staate , wo sie es antrifft , darstellt, 
diese aber dasselbe unter dem Allgemeinen zusammenstellt, das 
Gleichartige verbindet und nach leitenden Ideen entwickelt, wofür 
gewisse Grundsätze die Anhaltspunkte bilden. Solche Grundsätze 
befördern eine philosophisch - politische Entwickelung aller ein- 
zelnen Bedingungen des inneren und äusseren politischen Lebens 
der Staaten und Reiche nebst der Versinnlichung des Zusammen- 
hanges und der Wechselwirkung dieser Bedingungen in der öffent- 
lichen Ankündigung jener. 

Da in der neueren Zeit viele Geographen, z. B. Berghaus, 
t. Roon und viele Andere, die Statistik wirklich ausplünderten, 
um ihre Bearbeitungen zu bereichern, so wurde die vermeintlich- 
geographische Masse noch vergrössert und musste der statistische 
Theil der Geographie, z. B. die Capitel über Staatskräfte, Staats- 
formen, Staatswirthschaft , Flächenräume und andere Specialia, 
eine gewisse Zahlentrockenheit erhalten, wodurch er an Interesse von 
dem ethnographischen, politischen und physikalischen Theile sehr 
zurückgedrängt wird. Auch hier musstcu Vergleiche und reflec- 
tirende [J ebersichten einem Mangel begegnen, der das Studium 
der Geographie nicht sehr angenehm machte. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel , dass die statistischen Zahlen nur durch gegenseitige 
Vergleichung und durch die hieraus sich ergebenden Resultate 
ihren wahren Werth erhalten können , weswegen die graphischen 
Darstellungen geographischer und statistischer Verhältnisse in der 
angezeigten Schrift eine um so nützlichere und werthvollere Ar- 
beit sind, als die Vcrgleichungen namentlich bei grossen Zahlen 
für die innere Anschauung Schwierigkeiten hat, welche nur für 
diejenigen schwinden, die sich vielfach mit Zahlcnverhältnissen 
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beschäftigen , und dadurch ihr Auffassungsvermögen für cornpli- 
cirte Zahlenbeziehungen geschärft haben. In den meisten Wer- 
ken sind die statistischen Verhältnisse mehr oder minder verein- 
zelt und zerstreut, weswegen Vieles, was für allgemeine Yerglei- 
chuugen sehr werthvoll ist, erst mühsam zusammengetragen 
werden muss. Da ein fruchtbarer Unterricht in der Geographie 
nicht in der blosert Beschreibung der Gegenstände, sondern in den 
Vergleichungen nach allgemeinen Verhältnissen besteht, wodurch 
die Erdkunde tu einer wissenschaftlichen Verhältnisslehre erho- 
ben wird und eine zuverlässige Grundlage, auf welcher gebaut 
werden kann, erhält: so war leicht zu erwarten, dass Ritter des 
Verf. Arbeit um so mehr bevor worten werde, als sie eine weitere 
Ausführung der Abhandlung Jenes „IJebcr Veranschaulichungs- 
mittel räumlicher Verhältnisse bei geographischen Darstellungen 
durch Form und Zahl" versucht und nicht allein die Frage , in 
wie fern solche Verhältnisslehre durch Form und Zahl auf die man- 
nigfachste Weise fruchtbar werden kann, beantwortet, sondern 
den Weg und das Mittel hierzu eröffnet. *-ft«ftfc 

Es wird auf diese Weise sowohl das Gedächtniss durch den 
Stoff und der Siun durch die äussere Anschauung, als auch der 
Gedanke durch Inhalt und Coostruction und der Geist durch Nah- 
rung und lebendige Beschäftigung angeregt, gebildet und ent- 
wickelt. Das Geistige, durch innere und äussere Anschauung 
der Alles verknüpfenden Ideen und Grundsätze mit den Erschei- 
nungen unterstützt, kann von Stufe zu Stufe immer mehr das in 
sich zusammenhängende System der Wissenschaft erkeunen, die 
leitenden Principien wahrnehmen, und wird hierdurch zu einer 
den Gedanken selbst erhebenden Befriedigung geführt. Denn der 
Verf. suchte die hauptsächlichsten allgemein geographischen und 
statistischen Zahlen Verhältnisse zusammen und machte sie durch 
graphische Darstellung anschaulicher; er erhebt das statistische 
Element der Erdkunde auf eine geschickte Weise zu einer viel- 
seitigen, anschaulichen Uebersicht und Vergleichung, und bringt 
ein Compendium der wesentlichsten Constructions - Verhältnisse 
in den reichhaltigsten, gegenseitigen Beziehungen der Räume nach 
Form und Grössen , so wie des Inhaltes nach Zahlen in Popula- 
tionen und statistischen Relationen zur weiteren inneren Verarbei- 
tung, zur Anschauung und Sprache. Hierdurch wird das In- 
teresse für die Sache sehr gesteigert und die Einsicht in deren 
gegenseitige Vergleichung erleichtert. 1,-4 

Für einen l heil der Zahlenverhältnisse sind rechtwinkelige 
Flächen gewählt, weil nach den Erfahrungen des Verf. die gegen- 
seitige Vergleichung von Flächen ihm leichter erscheint, als die 
positiven und negativen Zahlen, und weil die auf diese Weise, mit- 
telst der äusseren Anschauung, gewonnenen Resultate dem 
Gedächtnisse sich schärfer einprägen. Der Quadratinhalt jener 
Flächen entspricht ziemlich genau dem Werthe der darzustellen- 
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den Zahlen der Grundlinien und Höhen, welche jedoch nur bei 
einem Theile der Constructionen vorgemerkt, bei anderen aber, 
um die Darstellungen nicht zu überfüllen, hinweggelassen sind, 
ohne der Vollständigkeit der Construction etwas zu vergeben. 

Bei allen Areal- Grössen versinnlicht die Construction in 
Rechtecken den unmittelbaren Maassstab zu gegenseitigen Ver- 
gleichungen, wobei die rechtwinkeligen Flächen vollkommen an 
ihrem Orte sind; allein zur Versinnlichung der Volksdichtigkeit 
und anderer ähnlichen , ein gewisses Quantum ausdrückenden 
Zahlenverhältnisse scheinen sie das zweckmässigste Mittel nicht 
abzugeben, wiewohl der Verf. sie dadurch rechtfertigen will, dass 
man jede Einheit dieses Quantums sich als eine einen gewissen 
Flächenraum ansprechende Grösse denken und die Summe aller 
dieser Flächenpartikel als vergleichenden Maassstab der verschie- 
denen Anzahl solcher Einheiten annehmen könne. Allein Ree. 
hält diese Veranschauliehung doch nicht für ganz zweckmässig, 
sondern glaubt, dass für die einzelnen Reiche, eines Welttheiles 
zwei senkrechte Linien, nach einem bestimmten Maassstabe einge- 
teilt, den anschaulichen Resultaten dann genauer entsprochen 
hätten, wenn die eine die Quadratmeilcn , die andere die jeder 
derselben zukommende Volkszahl in so fern darstellte, als z. B. 
die letztere maassgebend die Lebersieht in aufsteigender Zunahme 
leitet und der Beschauer sogleich die grössere Dichtigkeit erkennt. 
Auch könnte die Anzahl der Quadratmeilen die Grundlage bilden. 
Freilich ist jede anschauliche Darstellung mit eigenen Schwierig- 
keiten verbunden und beruht dieselbe auf individuellen Ansichten, 
welche nicht leicht zu verbessern sind. 

Auch dürften die verschiedenen Maassstäbe für die verschie- 
denen Darstellungen der allerdings sehr abweichenden Mengen von 
Zahleugrössen die Verglcichungen etwas erschweren, obgleich in 
jeder einzelneu Lebersicht das Verliältniss der Bestimmungszahlen 
nach ein und demselben Maassstabe richtig dargestellt ist. Würde 
man z. B. für die Höhen eines Welttheiles ein Blatt bestimmen, 
dasselbe in so viele einzelne Felder (Ii eilen, als man verschiedene 
Höhen nach einem bestimmten Maassstabe darstellen wollte, und 
an der Höhenlinie die einzelnen Zahlen als Höhenangabe bei- 
fügen, in die einzelnen Flä'chentheilchen aber die Namen der 
Länder schreiben, so würde man für die vergleichende Erdkunde 
einen völlig sicheren Maassstab zur Bekanntschaft mit den Ab- 
wechselungen zwischen Hoch- und Tieflande mittelst des Stufen- 
landes und der einzelnen Bergländer erhalten. Wie instruetiv 
würde diese Darstellung nicht für Europa und im Besonderen für 
Deutschland in Bezug auf jenen allgemeinen Grundsatz des phy- 
sischen und culturgcschichtlichen Theiles der Geographie: „Je 
grösser die Abwechselungen zwischen den Hoch- und Tieflän- 
dern mittelst der Stufenländer in einem Welttheile oder einem 
grösseren Individuum desselben sich vorfinden, desto entwickelter 
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sind die das Physische der Lander und ihre Bevölkerung betref- 
fenden geographischen Elemente", oder für jeden anderen Welt- 
theil bald in positivem, bald in negativem Sinne werden? Mit 
jenem Blatte in der Hand wäre der für das Wesen solcher Veran- 
schaulichungen belebte Beobachter im Stande, die Grade der 
physischen und geistigen Gultur nicht allein des Welttheiles, son- 
dern auch seiner einzelnen Theile zu erkennen , ihre Mängel und 
Hindernisse zu beurtheüen und von jenem Grundsätze selbst sich 
vollkommen zu überzeugen, was auf keinem anderen Wege in glei- 
chem Maasse möglich ist. Gerade die vergleichende Erdkunde 
würde hieraus die grössten Vortheile ziehen und der gewandte 
Lehrer hätte die fruchtbarste Gelegenheit, eine an und für sich 
gering scheinende Sache zu einem ausserordentlich reichhaltigen 
Stoffe für eine geistige Gymnastik auf dem Gebiete geogra- 
phischer, gegenseitiger Nachweise, Begründungen und neuer 
Combinationen zu gestalten , worin ein Hauptgrund des empfeh- 
lenden Vorwortes von Hrn. Ritter liegen dürfte, welcher von ihr, 
als einer sehr dankenawerthen Gabe, für den fortschreitenden 
Schulunterricht vielen Gewinn sich verspricht. 

Die entsprechenden Flächen- und Bevölkerungs-Uebersichten 
sind , obgleich nach verschiedenem Maassstabe, doch in die das 
Ganze repräsentirenden Rechtecke von möglichst gleichen Dimen- 
sionen eingetragen, wodurch die gegenseitige Vergleichung in 
dem Verhältnisse der einzelnen correspondirenden Unterabthei- 
lnngen zum Ganzen besser hervorleuchtet und erleichtert wird. 
Diese Ansicht des Verf. würde einen grösseren Grad von An- 
schaulichkeit und eine leichter erkennbare Uebersicht dargeboten 
haben, wenn die entsprechenden Zahlen Verhältnisse, z. B. für die 
Fläche und Bevölkerung, in einer Figur dargestellt würden, wie 
die Figuren II und III des Blattes I beweisen ; für beiderlei Zah- 
lengrössen konnte eine Figur von der Grösse beider gewählt werden, 
welche ein Quadrat vorstellte, dessen anliegende Seiten man nach 
den fünf Welttheilen in fünf Theile zerlegt und an der einen die 
Fläche, an der anderen die Bevölkerung versinnlicht hätte. Das 
Ganze wäre alsdann in 10 Felder zerfallen , wovon je zwei sich 
stets correspondirten , wobei die auf den Figuren des Verf. ver- 
anschaulichten Grössen in derselben Vergleichung sich darstellten, 
indem die Fläche von Europa im Verhältnisse zur Gesammtbe- 
b völkerung der Erde viel bedeutender sich zeigen, Amerika und 
Australien aber hinsichtlich ihrer Volksdichtigkeit gegen ihren 
Flächenausdruck sehr zurücktreten würden. Gleich anschaulich 
würden sich die Flächen- und Bevölkerungszahleil der einzelnen 
Länder Europa's, besonders Russlands, gegen diese Grössen von 
Europa darstellen, wenn man ähnliche Vergleiche machte, die 
Ergebnisse in Uebersichten darstellte und sich durch die An- 
schauung überzeugte, dass Russlands Fläche weit über die Hälfte 
der Gesammtflache Europa's einnimmt, während seine Volkszahl 

* 
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bis unter den 4. Thcil der Gesammtbevölkerung Europas zusam- 
menschrumpft. Bei Angabe des Inhaltes der einzelnen Blätter 
werden ähnliche Berührungen beigefügt. 

Die allgemeinen Zahlen- Angaben sind aas v. Roon's Grund- 
zügen der Erd-, Völker- und Staatenkunde entnommen; dieses 
Werk hat wohl viele Vorzüge, aber auch manche Gebrechen, 
welche in die Uebersichten übertragen wurden. In ihm sind die 
Beziehungen ethnographischer Verhältnisse mit der Gestaltung des 
Bodens theils vernachlässigt, theils dunkel, theils oberflächlich 
behandelt, indem man die Andeutungen über die Abhängigkeit 
jener Verhältnisse von den Eigentümlichkeiten der verschiedenen 
Terrainformen und über die Art der wichtigen Wechselbeziehung 
zwischen beiden Elementen vermisst, wodurch der weitere Man- 
gel entsteht , dass für eine spätere Staatenbeschreibung keine 
sichere Grundlage gelegt ist. Nebst dem v. Roon'schen Werke 
benutzte der Vf. Schubcrt's Handbuch der allgemeinen Staats- 
kunde und Berghaus' Länder- und Völkerkunde nebst einigen 
anderen Werken. Als Bemerkungen sind Resultate aus den sta- 
tistischen Tabellen des preussischen Staates von Dieterici bei- 
gefügt, weil bei ihrem Erscheinen im Jahre 1843 des Verf. Arbeit 
bereits vollendet war, er also jene nicht mehr zu seinen gra- 
phischen Darstellungen verarbeiten konnte. Da übrigens sowohl 
über die Fläche als Bevölkerung der Welttheile und ihrer einzel- 
nen Individuen oft unzuverlässige und mangelhafte Zahlenangaben 
sich vorfinden, so kann man für die verschiedenen Mittheilungen 
keine gleichförmige Bestimmtheit ansprechen. Herrschen ja selbst 
in manchen Staaten Europa's, z. ß. in Portugal, Spanien, der 
Türkei u. a. manche Verschiedenheiten und Unrichtigkeiten , wie 
viel mehr noch in den fremden Erdtheilen 1 ! 

Die sieben ersten Blätter veranschaulichen allgemeine Ver- 
hältnisse der fünf Erdtheile hinsichtlich der Vertheilung von 
Wasser, Land und Inseln, der Flächen- und Bevölkerungsverhält- 
nisse in absoluter und relativer Beziehung, hinsichtlich der Scala 
der Volksdichtigkeit, Zonen und Continentalverhältnisse ; der 
Halbinseln und Inseln, des Gebirgslandes, der Hochebenen und 
Ebenen, der Küstenentwickelung, der grössten Gebirgs- und 
Hochländer, der grössten Ebenen und Gebirgslängen, der grössten 
Längen und Gebiete der Ströme im Vergleiche zur Fläche von 
Europa, hinsichtlich der Menschenvarietäten, Sprach- und Volks- 
stämme, Lebensweisen und Religionsverhältnisse der Menschen; 
hinsichtlich der Fläche und Volkszahl der grössten Staaten und 
endlich der Herrschaft der Europaer in allen Erdtheilen der 
Fläche und Volkszahl nach. Die Quadrate zur Versinnlichung 
der Volksdichtigkeit geben recht anschaulich die Abnahme dieser 
für eine Quadratmeile zu erkennen. Fünf Quadrate bezeichnen 
für jeden Welttheil eine Quadratmeile, deren anliegende Seiten 
für Europa in 38, für Asien in 23, für Afrika in 13, für Amerika 
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in 8,5 und für Australien in 3,5 Thcile s erlegt werden, um mit- 
telst der Quadrate dieser Zahlen die einer Meile zukommende 
Menschenzahl zu versinnlichen. Diese graphische Darstellung 
gehört zu den anschaulichsten und entspricht der oben berührten 
Ansicht des Ree. Für die Darstellung der Gebirgsläuder und 
Hochebenen im Verhältnisse zu den Ebenen vermisst Ree. die 
Stufenländer, welche er für ein Hauptentscheidungsmoment für 
die Entwicklung physischer nnd geistiger Cultur hält, da gerade 
von ihrem Verhältnisse zu den Hochländern uud wieder zu den 
Ebenen oder Tiefländern jene bestimmt wird. Für Europa sollen 
sich nach Blatt IL Figur VII. die Gebirgsländer \ und die Ebenen 
J, also jene nebst Hochland zu den Ebenen fast wie 1:3 sich ver- 
halten, worin die grossen Vortheile der räumlichen Verhältnisse 
nicht gefunden werden können, welche aus dem Einflüsse der be- 
rührten Abwechselungen auf die Cultur des Bodens und der Bevöl- 
kerung, auf den physischen und ethnographischen Theil der Erd- 
kunde hervorgehen und jedem Beobachter sogleich einleuchten, 
wenn er die verschiedenen Cultur- und Entwickelungsstufen der 
Land esindi viriiien und ihrer Bewohner solcher Länder, in welchen 
sich die berührten verbindenden Stufenländer und Zwischenge- 
birge nicht finden, mit denjenigen vergleicht, in welchen sie sich 
wirklich vorfinden. 

Diese Sache hat der Verf. zum Nachtheile seiner graphischen 
Darstellungen übersehen, wovon er die Schuld nicht zu tragen 
scheint, indem sie in den von ihm benützten Quellen ebenfalls 
keine besondere Beachtung fanden und diese überhaupt die Ent- 
wickelung der verschiedenen geographischen Elemente nach den 
aus den Erklärungen natürlicher und geistiger Beziehungen sieh 
ergebenden Grundsätzen nicht bethätigten. Weder v. Roon, noch 
Berghaus deuten in ihren inhaltsreichen und im Ganzen gut gear- 
beiteten Schriften auf solche wissenschaftliche Grundlage hin. Es 
würde den Ree. zu sehr in das Einzelne einführen, wenn er die 
Veranschaulichung näher beschreiben wollte, wie nach seiner An- 
sicht für jeden Welt theil das Verhältnfss der Gebirgsländer zu 
den Stufenländern und das zwischen diesen und den Ebenen in 
derselben Figur graphisch dargestellt werden könnte und an und 
für sich müsste, wenn den Anforderungen der vergleichenden 
Erdkunde entsprechend verfahren würde. Dass hieraus höchst 
lehrreiche Resultate hervorgehen, bedarf keines Beweises; Ree. 
bedauert , diesen Gegenstand nicht beachtet zu finden , und macht 
für die Darstellung der grössten Gebirgs- und Hochländer, so wie 
der Ebenen der Erde dieselbe Bemerkung, welche im Besonderen 
auf die Dichtigkeit der Stufenländer sich beziehen muss, weil aus 
ihr jenes Hinzielen des Vereinzelten auf ein allgemeines Band, 
jene Gleichheit und Einheit der Sphäre und innerhalb derselben 
jeuer Unterschied und Gegensatz hervorgeht und erklärbar wird, 
worin die Haupteigenthümlichkeiten der europäischen Länder und 
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Völker, namentlich des deutschen Landes und Volkes bestehen, 
worin z. B. Hauptgründe liegen, dass Norden und Süden wieder ein 
und dasselbe Deutschland bilden , in welchem von dem einen bis 
zu dorn anderen Ende dieselbe Sprache und Neigung zum Fami- 
lienleben , jene Treue und Zuverlässigkeit, jene Ausdauer und 
Gcmüthlichkeit herrscht, welche das deutsche Volk von dem 
französischen von den frühesten Zeiten bis auf unsere Tage unter- 
schieden hat und ihm in allen fremden Ländern , zu welchen es 
gelangt , eine willkommene Aufnahme verschafft, dass aber eine 
gewisse Schwerfälligkeit und Unentschlossenhcit im Handeln, wo 
wohlbedachte, rasche That erforderlich ist , eine lang sich hin- 
ziehende, manchmal herabwürdigende Geduld und eine ins Klein- 
liche getriebene Höflichkeit bis zur Unterwerfung jenen Vorzügen 
des deutschen Volkes ganz entgegen stehen. 

Besondere Belehrung bieten die Uebersichten der Strom- 
längen und Stromgebiete dar, indem z. B. der La-Plata und Ma- 
rannon zusammen ein grösseres Gebiet haben, als alle euro- 
päischen Hauptflüsse; dass das Gebiet des Lorenzo und Obi nicht 
viel sich unterscheiden, die Länge des Amur- und Wolgalaufes, 
so wie des Mississippi und Marannon gleich ist und überhaupt die 
Wolga als grösster europäischer Fluss das kleinste Gebiet unter 
den grössten ausser-europäischen Flüssen hat. Jedoch hätte es 
Ree. übersichtlicher gefunden, wenn die Gebiete der sechs ange- 
führten Flüsse in Rechtecksformen in dem die Flussgebiete Euro- 
pa'» darstellenden Räume versinnlich t worden wären, weil als- 
dann leicht die Wassermenge, welche jeder Fluss in das Meer 
sendet, damit in Verbindung treten konnte. Auf der Tafel für 
die grössten europäischen Staaten ihrer Fläche nach findet man 
in der Fläche für Russland an ein Eck die Republik Krakau einge- 
schmuggelt, welche inzwischen, mit Recht, schlafen gegangen 
ist. Der europäische Boden ist für das republikanische Element 
nicht geschaffen ; die Schweiz bietet in ihren jetzigen Bewe- 
gungen, in ihrem Lossagen von dem moralischen Bande der in 
der Tagsatzung liegenden Kraft, in ihrer grossen Uneinigkeit und 
in ihrer ganzen politischen Haltung ähnliche Erscheinungen dar, 
welche ihrem Bestehen stets gefährlicher werden und sie in den 
Untergang führen. Der Verf. hat sie nicht speciell graphisch dar- 
gestellt, was Ree. nicht billigt, weil sie auf halb deutschem 
Boden ein diesem fremdartiges Element repräsentirt. 

Auf den Blättern VIII. bis XV. wird Europa im Besonderen nach 
Fläche und Volkszahl; nach Religions-, Stamm-, Sprachen - und 
Staatsformen -Verhältnissen; nach relativer und absoluter Bevöl- 
kerung nebst jährlichem Zuwachs, nach Fläche und Volkszahl ; nach 
Verhältnis» der Stadtbewohner zur Gesammtbevölkcrung; nach 
Vertheilung der Städte und Marktflecken im Verhältnisse zur 
Fläche ; nach Vertheilung der Wohnplätze und ihrem Verhältnisse 
zur Fläche; nach Wachsthum der Bevölkerung der grössten Städte 
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überhaupt und Preussens im Besonderen; nach Einnahmen und 

Schulden im Vergleiche zur Summe des in Europa vorhandenen 
Geldes nebst Verth eilung jener nach Kopfzahl; nach Verhältnis« 
der Bodencultur für die einzelnen Culturarten und der Cultur- 
bod entfache zur Volkszahl; nach Verlheilung des Culturbodena 
auf die gesammte, dem Ackerbau und der Industrie sich widmende 
Bevölkerung; nach Handelsflotten, Zahl und Inhalt ihrer Schiffe; 
nach künstlichen Comraunicationen , Aus- und Einfuhr nebst Pro 
duetions- Verhältnissen in Fabriken, Mauufacturwaaren ü. dgl.; 
nach Kriegsmacht zu Land und Wasser; nach Schulunterricht und 
Zahl der katholischen Geistlichkeit — also überhaupt nach allen 
Bodenbeziehungen, materiellen und theils immateriellen Interessen 
der Bevölkerung graphisch veranschaulicht, woraus ein grosser 
Reichthum für vergleichende Betrachtungen hervorgeht. In der 
Anordnung vieler gleichartigen Verhältnisse konnte der Verf. con- 
sequenter und bestimmter zu Werke gehen ; durch Combination 
homogener Gegenstände hätte er mehr Raum erspart und grössere 
Uebersichtlichkeit erzielt. Ree. deutet blos auf die Bevölkerungs- 
verhältnisse hin und bemerkt im Allgemeinen , dass eine und die 
andere Figur den Anforderungen weit mehr entsprochen hätte, 
als die grosse Zersplitterung in die einzelnen Blätter und Figuren, 
wodurch das Werk einen niedrigeren Preis erhalten haben und 
leichter und häufiger angeschafft würde. Eine Figur konnte z. B. 
dieProcente des Cultur- und Forstbodens nebst Urland veranschau- 
lichen; ähnlich verhält es sich mit der Vertheiiung der Fläche 
nach den Beschäftigungen u. dgl. Die Scala der katholischen 
Geistlichkeit konnte ganz wegbleiben, da ja auch die der prote- 
stantischen Pastores nicht beigefügt ist, aber doch unbedingt mit- 
getheilt sein sollte , um Vergleiche zwischen beiden Culturgegen- 
ständen, zwischen beiden Elementen der immateriellen Volksinter- 
essen anstellen und Resultate ableiten zu können, wozu eine 
gewisse Seite so sehr geneigt ist , weil sie Verhältnisse zu finden 
wähnt , welche für den einen oder den anderen Zug eine gewisse 
Präponderanz gebe. 

Warum der Verf. zwischen die katholische und protestan- 
tische Kirche die griechische stellt, leuchtet nur dann ein, wenn 
angenommen wird, die letztere habe eine grössere Flächenver- 
breitung. Uebrigens will die Darstellung den wahren Elementen 
nicht recht entsprechen, obgleich sie übersichtlich ist und die 
Mehrzahl der Katholiken völlig veranschaulicht. Nach der Bevöl- 
kerungsscala haben Belgien und Lucca die stärkste, Schweden 
und Norwegen die geringste Bevölkerung, indem jene auf einer 
Meile 7500 , diese nicht einmal 500 Menschen haben. Die 
Uebcrsicht ist eben so belehrend als die vom jährlichen Wachs 
thume , wobei wieder Belgien oben an , Spanien aber am Tiefsten 
steht. Griechenland hat ein Procenten- Wachsthum fast wie ganz 
Europa und wie Preussen im Besonderen; Frankreich steht auf 
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annähernder Stufe mit Italien, und Belgien nähert sich Dänemark 
mit England, da die Zunahme Englands um 0,18 geringer er- 
scheint. In Betreff des jährlichen Wachsthums dagegen steht 
England an der Spitze, folgen ihm die Niederlande und stehen 
Oesterreich und Preussen , die Schweis und Portugal ziemlich 
gleich. Dieie Bemerkungen sollten übrigens nur dazu dienen, um 
auf die interessanten Wahrheiten, welche aus den Darstellungen 
zu eut nehmen sind, aufmerksam zu machen und die Reichhaltig- 
keit für wissenschaftliche Betrachtungen wenigstens in einzelnen 
Beispielen zu versinnlichen. Aehuliche Vergleiche bieten alle an- 
deren Uebersichten dar , wenn man sie wissenschaftlichen Ent- 
wtckelungen zum Grunde legen und nach ihnen zu allgemeinen 
Wahrheiten gelangen will. Ree. bricht jedoch diese Einzelheiten 
ab und bezeichnet kurz den Inhalt der übrigen Blätter, um mit 
dem Werke möglichst vertraut zu machen und seine Vorzüge zu 
veröffentlichen. 

Unter den einzelnen europäischen Staaten tritt Deutschland 
mit drei Blättern wohl hervor, werden aber Preussen fünf Blätter 
gewidmet. Für jenes findet man die Fläche und Bevölkerung der 
grössteu Staaten, die Volksstämme, Rcligionsverhältnisse, den 
deutschen Zollverein nach Fläche und Bevölkerung und die letz- 
tere in relativem Sinne veranschaulicht, wobei man sich übrigens 
wundern darf, dass der deutsche Bund gar nicht beachtet ist, ob- 
gleich man ihn als eine neue , freilich kunstreiche Gestaltung des 
Kiuheitspunktcs zu betrachten hat, welcher als Staatenbund in 
seiner Vielheit von Staaten , die man ihm oft als Maugel anrech- 
net, den deutschen Boden und das deutsche Volk charakterisiert; 
er ist wohl noch wichtiger als der Zollverein und bietet in gra- 
phischer Darstellung den reichsten Stoff zu Vergleichen dar, wie 
für den Zollverein der einzige Umstand schon hinreichend ver- 
sinnlicht, dass der hegeraonirende Staat ausser der Mitte der Staa- 
ten und gegen die Peripherie hin liegt, woraus für die Ent- 
wicklung der industriellen Interessen viele Gesetze sich ergeben, 
welche Ree. unberührt lassen muss. 

Dem britischen Reiche sind für Fläche, Bevölkerung, aus- 
wärtige Besitzungen , für Volksstämme und Religionsverhältnisse 
zwei Blätter gewidmet, da die europäischen Verhältnisse speciell 
dargestellt sind. Frankreich wird auf einem Blatte veranschau- 
licht, jedoch sind seiner Fläche und Bevölkerung, der Abstäm- 
mling und Sprache, den Religionsverhältnissen und der relatives 
Bevölkerung fünf Figuren gewidmet , wobei aber seine oceanische 
Lage, seine dem Meere dargebotenen Seiten nicht beachtet sind 
Die Magerkeit der beiden Quellen für des Verf. Arbeit ging auf 
diese über. Auch der russische und österreichische Staat ver- 
diente eine ähnliche Detailirung wie Preussen. Für Russland 
findet man Fläche, Bevölkerung, Volksstämme, Rcligions- und 
Ständeverhältnisse dargelegt; für Oesterreich treten noch Ver- 
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sinnlichungen für Sprache und Volksdichtigkeit hinzu. Allein 
man verkennt doch den nachtheiligen Einfluss der Vereinzelung 
nicht, weswegen der Darstellung Gediegenheit abgeht. 

Für Preussen werden zuerst auf einem Blatte mit 0 Figuren 
die berührten Gegenstände, dann aber auf einem 2. die Boden- und 
Cnlturverhältnisse nach Provinzen, Beschaffenheit, Culturart und 
Vertheil uns der benutzbaren Bodenfläche unter die Bevölkerung; 
auf einem 3. die Religionsverhältnisse, der Schulbesuch, die 
Gymnasien und die ohne jenen in das Heer Eingetretenen; auf 
dem 4. die Ständeverhältnisse, Wohnplätze und städtische Bevöl- 
kerung und auf dem 5. mit 7 Figuren der Ertrag, das Einkommen, 
das baare und Papiergeld, die Kosten für ein Kriegsjahr, das Ver- 
hältnis der Industriellen, das active Militär und Gesinde — ver- 
anschaulicht, worin eine Vollständigkeit liegt, wie bei keinem 
Staate. Mögen die Leser aus diesen Angaben entnehmen, welche 
Reichhaltigkeit und Masse von physischem und cultur- geschicht- 
lichem Stoffe in diesen graphischen Darstellungen liegt und wei- 
che umfassende Studien nach ihnen bethätigt werden können. Die 
äussere Ausstattung ist dem Stoffe und seinem hohen Werthe voll- 
kommen entsprechend. Htufer. 

-. ' Mhi^b 

• 

Der Geist der mathematischen Analysis und ihr 
Verhältnis* zu Schule von Prof. Dr. Martin Ohm; 2. Ab- 
theilung, auch als Anhang und Commentar zu seinen verschiedenen 
Lehrbuchern unter dem besond. Titel: Der Geist der DilYerential- und 
Integral-Rechnung, nebst einer neuen und grundlicheren Theorie der 
bestimmten Integrale mil 1 Fig.-Tafel. Erlangen b. K. Heyder. 1846. 
gr. 8. XXVIII u. 170 S. (I fl. 48 kr.) 

Der Verf. gab bekanntlich im Jahre 1842 eine Abhandlung 
„Geist der mathematischen Analysis", welche 1843 ins Englische 
übersetzt wurde, heraus und versuchte darin, den innern wissen- 
schaftlichen Zusammenhang der Lehren der Elementar- Analysis 
kurz hervorzuheben. Sie wurde bekanntlich verschieden, billi- 
gend in den ehemaligen deutschen Jahrbüchern , missbilligcnd in 
den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik (Aug. 1842) betir- 
theilt. Obgleich der Verf. selbst sagt, ein nach Wahrheit stre- 
bender Schriftsteller dürfe günstige und ungünstige Recensionen 
nicht mehr beachten, als es gerade nöthig sei, um die etwa vor- 
kommenden nützlichen Winke zu seinem Besten zu verwenden, so 
nimmt er doch unter dem Vorwa'Ade, die letztere Beurtheilung 
als allzugünstige Gelegenheit anzusehen , über sein Wollen und 
Streben sich auch einmal auf eine andere und vielleicht um so 
verständlichere Weise auszusprechen, als dass er es versäumen 
dürfe, sich im alten und ehrenhaften Sinne eben jener Jahr- 
bücher von jener Beurtheilung die Anhaltspunkte zu nehmen, um 
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daran Betrachtungen und Bemerkungen zu knüpfen, welche viel- 
leicht einige Stellen seiner Arbeiten , sowie deren Zweck noch in 
näheres Licht zu stellen vermögen, umfassende Veranlassung, in 
der 16 Seiten füllenden Vorrede gegen die Ausstellungen und 
Rügen sich zu rechtfertigen, wobei er jedoch nicht überall 
gleich glücklich die Waffen führt und gleich haltbare Gegen- 
gründc mittheilt. 

Kec. tritt jedoch nicht zwischen ihn und den Bcurtheilcr, Hr. 
Prof. Kummer in Breslau, dessen Kritik Ursache war, warum 
er die Ohm'sche Schrift nicht beurtheilte und dessen Ausstellun- 
gen er auch nicht überall gutheisst, weil er weder eine Kritik 
noch Gegenkritik näher zu beleuchten hat und bei verschiedenen 
Gelegenheiten über die Ohmschen Ansichten und deren Geist, 
welche Lehrbüchern seiner Schüler oder Anhänger zum Grunde 
gelegt sein wollten , aber nicht immer gehörig verstanden zu sein 
schienen, worüber er sich ofTen [und klar, unparteiisch und be- 
stimmt ausgesprochen hat, seine Ansichten nicht blos mittheilte, 
sondern in abweichenden Fällen kurz, doch bestimmt zu begrün- 
den suchte. Er berührt daher Ohm's Entgegnungen in der Vor- 
rede nur in so fern , als sie auf die Begründung der Hauptideen 
der 2. Abtheflung Einfluss haben und in der Einleitung mittelst 
bestimmter Wahrheiten ausgesprochen sind , wie sich bei spe- 
cieller Beurtheilung des Inhaltes der 2. Abtheilung zeigen wird. 

Ohm's Zweck soll ein vorzuglich pädagogischer sein , \* wes- 
wegen er überall analytisch zu verfahren sucht; allein schon seine 
ersten Erklärungen entsprechen jenem Zwecke nicht ganz, indem 
er sagt: „Zwei Zahlen würden addirt, wenn man sich eine Zahl 
denke, die so viel Einheiten habe, als diese beiden. Er unter- 
scheidet nicht die formelle von der reellen Addition und bedenkt 
nicht, dass das Bild a + b blos sagt, man solle die b zu a setzen, 
ohne auf das Resultat zu sehen, welches durch wirkliche Addition 
erscheint. Aehnlich verhält es sich mit den Erklärungen des 
Begriffes „Subtrahiren", worin nach des Ree. Ansicht nichts als 
das Aufheben einer Zahl liegt, weswegen er es für unrichtig hält, 
zu sagen: „Ein Zahlzeichen b sei von einem Zahlzeichen a sub- 
trahirt, sobald man die Differenz a-b hingeschrieben habe"; 
denn a — b heisst, es soll die Grösse b aufgehoben werden; das 
Zeichen bezieht sich noch nicht auf die Grösse b, weil d iese an 
und für sich positiv, also das Bild der Subtraction a — (b) ist, 
woraus die formelle Differenz a — b entsteht, wenn dargethan 
ist, dass das Aufheben einer positiven Grösse so viel heisst, als 
eine gleich grosse negative setzen. Da nuh a — ( — b) a -f. b 
wird, also hier ebenfalls eine formelle Subtraction stattfindet, so 
mag aus den wenigen Beispielen ersichtlich sein , dass Ohm weder 
pädagogisch noch dem Geiste der mathematischen Analysis ent- 
sprechend verfährt. Er spricht in der Vorrede gegen Hrn. K.'s 
Recension noch Manches, was nicht haltbar ist, wovon Einzelnes 
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bei den in der Einleitung dieser 2. Abtheilung mitgetheilten 31 
Sätzen, welche in der 1 Abtheilung hingestellt wurden, berührt 
ist, daher jetzt übergangen werden muss, um alle Wiederho- 
lungen und Abschweifungen von der Sache zu vermeiden. . 

Diese Einleitung fasst 42 Seiten, worauf das 1. Cap. mit einer 
7 Seiten fassenden neuen Einleitung über die Gründe gegen die 
Leibnitz'sche Ansicht wie gegen die Methode der Gränzen, und 
von S. 7 — 29. die gesammte Ableitungsrechnung folgt. Das 2. Cap. 
handelt in 2 Abtheilungen von den unbestimmten und allgemein 
bestimmten Integralen entwickelt gegebener Functionen (S. 30 
— 64 ). Im 3. Cap. (S. 65— 94.) folgt der Uebergang der Form- 
in Zahlen-Gleichungen, die Erklärung vom Unendlich - Grossen 
und Unendlich - Kleinen , der Gang der reellen Werthe einer 
Function, der Lagrange-Taylor'sche und Lagrange-Maclaurin'sche 
Lehrsatz und endlich die Leibnitz'scbe Differential - Rechnung. 
Das 5. Cap. (S. 96—143.) handelt von den numerisch- bestimmten 
Integralen und endlich das 6. (S. 144 — 170.) von den numerischen 
unendlichen Reihen und numerisch - bestimmten Integralen mit 
unendlich grossen Gränzen. Den meisten Capiteln gehen wieder 
kurze Einleitungen voraus. 

Der erste Satz über Zweck der mathematischen Analysis, 
nämlich die Vergleichung der Grössen mittelst der Zahl, ist zum 
Theil unrichtig, weil der Begriff „Analysis" nach seiner wört- 
lichen und sachlichen Bedeutung ein Entwickeln oder Ableiten 
von Gesetzen oder Werthen aus formellen Combinationen bedeu- 
tet, also der Zweck der Analyse in dem Auflösen formeller Ope- 
rationen und synthetischer Gleichungen, in dem Darstellen und 
Bethätigen des Beziehens der Zahlen und in dem Entwickeln der 
Combinationsgesetze besteht, welcher erst zu Vergleichungen 
führt; diese sind das Mittel, aber nicht der Zweck, wie Hr. Ohm 
meint ; denn aus a -f b erhält man mittelst der Vergleichung mit 
s das Gesetz a -f- b s, mithin ist die Erreichung des 8, aber 
nicht jene der Zweck. Aehnlich verhält es sich mit allen anderen 
Vergleichungen, welche zur Erreichung des Zweckes dienen, mit- 
hin nicht Zweck selbst sein können. Auch ist der Verf. darin 
im Irrthume, die Analysis bediene sich nie und zu keiner Zeit 
der Grösse, sondern nur der Zahl, weil die Zahl eben so gut 
eine Grösse ist, als die Raumgrösse, da alles im Räume oder 
in der Zeit Vorhandene mit dem Begriffe „Grösse u bezeichnet 
und hiernach die Grössenlehre , Mathesis, in die Zahlen- und 
Raumgrössenlehre eingetheilt wird, was Hrn. Kummer mit Recht 
zu dem Tadel veranlasste, Ohm fasse die Mathematik nicht mehr 
als Lehre von den Grössen auf, obgleich dieser sagt , eine Grösse 
nenne man Alles, was sich vermehrt oder vermindert denken lasse; 
ist nun dieses der Fall, so treibt Ohm ein eitles Wortspiel mit 
den Begriffen Grösse und Zahl und ist die Darstellung des Geistes 
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der mathematischen Anal) sis schon in dem ersten Satze wankend 
und unbestimmt. 

Von dieser Zahl, sagt er im 2. Satze, werden die 7 Zahl 
Verbindungen als Verstandesgeschäfte, Operationen, abstrahlrt und 
der «rate und allgemeinste Theil der Analysis hat „die nähere 
Kenntniss der Gegensatze und der Beziehungen dieser 7 Opera- 
tionen zu einander im Allgemeinen, und ohne dass eine Rücksicht 
auf die Besonderheit der mit einander verbundenen Elemente ge- 
nommen wird" , zum Gegenstande. Dieser Theil umfasst die all- 
gemeine Buchstaben -Rechnung, den grössten Theil der soge- 
nannten niederen und höheren Algebra, einen sehr grossen, wenn 
nicht den grossesten Theil der sogenannten Differential - und In- 
tegral - Rech nang u. s. w. Hierin liegt nicht nur ein Wider- 
spruch gegen den 1. Satz, sondern liegen manche Inconsequenzen 
und Dunkelheiten , ja selbst Irrthümer. Ohm versteht hier wohl 
das Verändern der Zahlen nach den drei Vermehrung- und Ver- 
minderungs- Modifikationen, welche vermitteist des analytischen 
Vergleichens bethätigt werden. Nun fragt Ree. , ob in dem An- 
wenden der logarithmischen Gesetze auch nur eine leise Andeu- 
tung vom Verandern der Zahlen liegt und ob in log (ab) = log a 
■f log b nicht erst streng zu entwickeln ist, was es mit den Lo- 
garithmen der Zahlen für eine Bewandtniss habe, wodurch man 
unbedingt zum Beziehen, also gewiss zu keinem Verändern, eben 
so wenig zu einem reinen Vergleichen gelangt. Nichts kann daher 
den Mathematiker, also auch Ohm, berechtigen, in dem Anwen- 
den der logarithmischen Gesetze eine Zahlenverbindung zu finden. 
Das Unhaltbare der Ansicht geht auch schon aus dem Umstände 
hervor , dass die drei Vermehrungsarten ihre Gegensätze in eben 
so vielen Verminderungsarten finden, das Anwenden jener Gesetze 
keinen Gegensatz hat und dass die drei Verminderungsarten keine 
Zahlen -Verbindungen, sondern Zahlentrennungen sind, welche 
Charaktere in jenen logarithmischen Gesetzen sich gleichfalls nicht 
finden. Zugleich weiss man nicht, was Ohm unter dem Begriffe 
„Algebra" versteht , da er sie der Analysis unterordnet, und wie 
er die Lehre von den synthetischen Gleichungen und vom ein- 
fachen nebst zusammengesetzten Beziehen der Zahlen in diesen 
2. Satz bringen kann , da es sich hier blos um das Verändern der 
Zahlen handelt, welches aber nicht in einem blosen Umformen 
der Ausdrücke, sondern in einem Ableiten der Resultate aus den 
formellen Operationen , also nicht in, einem willkürlichen Hinein- 
tragen von Modifikationen oder Spielereien besteht. 

Wenn daher Ohm den 3. Satz „diese Beziehungen und Ge- 
gensätze der Zahlen -Verbindungen als Verstandesgeschäfte wer- 
den in ihren einfachsten Zuständen ausgedrückt und zwar durch 
Gleichungen zwischen solchen Ausdrücken oder Formen, Welche 
die gedachten Verbindungen anzeigen , d. h. durch Gleichungen 
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• B (a + b) + c^(a+c) + b; (a — . b) + c .:.= (a + c) — b 
_ a -(b-c); = £ - ^; a»b» = (ab)»; /ab « 

in " 

/a /b u. s. w." als begründet annehmen will, so muss ihm ent- 
gegnet werden, dass er dem Geiste der mathematischen Analysis 
eben so wenig entspricht , als dem Wesen und der Idee der Zah- 
lenlehre, dass er die Charaktere der beliebten Verstandesge- 
achäfte durchaus nicht bezeichnet, dieselben in den angegebenen 
Gleichungen nicht liegen und diese blose Nebensachen bezeichnen, 
welche für das Ausführen der Operationen hier und da zu beob- 
achten sind. Denn „Addiren" heisst zwei oder mehrere Grössen 
in einer vereinigen, heisst also aus a + b eine neue Grösse bil- 
den, welche diese beiden Grössen enthält, mithin für sich allein 
weder a noch b sein kann , sondern ein anderes , also etwas Ver- 
ändertes, Neues sein muss; nennt man diese neue Grösse s, so 
muss aus dem sogenannten Verstandesgeschäfte, d. h. aus a 4- b 
das 8 hervorgehen , also a + b =a 1 sein. Aehnlich verhalt es sich 
mit dem Subtrahiren, dessen Wesen in dem Aufheben irgend was 
für einer beschaffenen Grösse, einer positiven oder negativen, 
nicht aber in dem Abziehen einer Zahl von einer anderen besteht, 
weil in diesem Falle jenes nicht vollständig und geistig erläutert 
wird. Nach dem früher Gesagten stellt sich also das Verstandes- 
geschäft der Subtraction in dem Bilde a — (±h) dar, welches 
durch die Ausführung eine neue, aber unbedingt veränderte 
die Differenz ^ d, also a — (+b) = a + b = d giebt. 



tu mm 



Eben so >f ab - = / a . /b nichts weniger als die Analyse für das 
Radiciren, sondern das Bild für das Gesetz, dass man, wenn man 
die Wurzel aus einem Producte zu ziehen habe , sie aus jedem 
Factor ziehen müsse. Nun heisst aber Wurzelausziehen: aus einer 
gegebenen Grösse, dem Radicanden, eine andere Zahl, Wurzel, 
finden, welche so oft als Factor gesetzt, wie der Wurzelexpo- 
nent anzeigt, den Radicanden wieder giebt, mithin ist für dieses 

■ 

Verstandesgeschäft die bildliche Darstellung >{ g = - w. Die Glei- 
a — b ab 

chung J =— — - drückt durchaus den Geist der Division nicht 

° m mm 

» * ■ • 

ans, sondern sagt blos, dass, wenn man eine zusammengesetzte 
Grösse durch eine einfache zu dividiren habe, man mit dieser in 
jede einzelne jener thcilen muss, bezeichnet also eine Neben- 
sache. Das rein wissenschaftliche Verstandesgeschäft der Division 
besteht in dem Untersuchen, wie oft eine Grösse, der Divisor, 
d in einer anderen, dem Dividenden, =D enthalten ist, wo- 
durch nothwendig jene neue Grösse k=? q erscheint, also das Bild 
der Verstandes- Division in der Analysis l) : d q sich darstellt. 

Doch Ree. bricht ab mit der Bemerkung, dass die Ohm'schen 
Gleichungen weder dem wahren Geiste der Analysis, noch dem 
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wissenschaftlichen Charakter der beliebten Verstandesgeschäfte, 
Operationen, entsprechen, die letzteren gar nicht ausdrücken und 
im wirklicheil Wortsinne nur Nebendinge enthalten. Auch sind 
die Buchstaben nichts weniger als die blosen Träger der Opera- 
tionszeichen, sondern diese Zeichen sind die Träger des Operi- 
rens und mit den einzelnen Buchstaben als Zahlengrössen sollen 
die Operationen vorgenommen werden. Der 4. Satz enthält eben- ' 
falls in so fern einen Irrthum , als nicht das Anwenden der Glei- 
chungen zur Umformung gegebener Ausdrücke , d. Ii. Formen, 
sondern das Ableiten der Resultate aus den formellen Operationen 
zum Rechnen führt und als mau nicht mit diesen, sondern mit 
den Operationszeichen rechnet; denn mit (a-f-b) 2 als Ausdruck 
rechnet der Analytiker nicht , sondern mittelst des darin liegen- 
den Gesetzes und Operationszeichens ; und da z. B. 0 -f- 3 = 9, 
also die beiden Zahlen 6 und 3 eben so gut in der Summe 9 ver- 
einigt sind, als für a -f- b - ~ 8 die Zahlen a und h in s, so rech- 
net mau allerdings auch mit den Grössen selbst. Ohm spielt da- 
' her im 4. Satze mit Worten und unterscheidet das Wesen der 
formellen und reellen Operationen, der formellen Summen, Dif- 
ferenzen, Producte u. s. w. von den reellen Quotienten, Potenzen 
und Wurzeln nicht gehörig, weswegen seine Darstellung wohl 
wortreich, aber nicht bestimmt und gründlich, nicht klar und der 
Analysis entsprechend zu nennen ist. Nicht das Rechnen formt 
die Ausdrücke um, sondern das geistige Entwickeln und der for- 
melle Ausdruck giebt den reellen Werth der gesuchten Grösse. 

Keiner der angegebenen Sätze ist völlig stichhaltig, wie sich 
gleich an dem (>. nachweisen lässt, welcher sagt, dass man allge- 
meine Ausdrücke, eben weil sie allgemein seien, nicht reell, nicht 
imaginär, nicht ganz, nicht gebrochen u. s. w. nennen könne, 
denn a b stellt ein für jedesmal eine reell positive und — (a -j- l> ) 
eine solche negative Grösse vor; und kein Mathematiker wird 
a -f- b für eine imaginäre Grösse halten, da dieselbe erst entstehen 
kann, wenn aus einer negativen Grösse eine gerade Wurzel zu 
ziehen ist. Eben so verhält es sich mit der Behauptung, allge- 
meine nach ganzen Potenzen eines Fortschreitungs- Buchstabens 
fortlaufende unendliche Reihe sei weder convergent noch diver- 
gent zu nennen; freilich convergirt und divergirt die Reihe a°, a 1 , 
a' 2 , a 3 , a 4 . . . a n nicht, sondern steigen die Glieder in ihrem 
Werl he. allein unter a kann man einen Bruch verstehen, wird 
Ohm sagen, wie ist es dann? Die Antwort deutet auf Convergenz 
für einen ächten und auf Divergenz für einen »mächten Bruch. 
Es wird auch hier mit dem Begriffe „allgemein" gespielt und ihm 
in Merkmalen mehr beigelegt, als ihm wissenschaftlich zukommen 
kann. Der 4. Satz ist von nutzloser Weitschweifigkeit und Dun- 
kelheit . von Widersprüchen und Willkürlichkeiten nicht frei. Für 
die Gleichheit zweier Ausdrücke braucht mau die Annahme des 
uiitBewusstseiii für einander Setzen nicht, weil das Uube- 
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wnsstsein keine mathematische Geltung hat. Die aus den Ge- 
setzen der Verstandes -Thätigkei ten , aus den sechs Operationen, 
abgeleiteten Gleichungen heiasen analytische, weil bei ihnen der 
eine Ausdruck aus dem anderen unmittelbar und absolut abgeleitet 
ist. Die Annahme f dass / a 2 - .■= a oder — ^a a = — a eine uo*> 
vollständige Gleichung sei, ist unstatthaft und geschraubt, da 
^a 2 = + a is t und das Gesetz dieser Gleichung in dem Wesen der 
Wurzel liegt, indem sowohl (4-a) a »a 2 als (-~-a) a =:a 2 d. h. 
den Radicandeu wieder giebt. Wozu sollen nun gesuchte Schwie- 
rigkeiten führen'? Ree. legt auf sie gar kein Gewicht , da sie 
keinen wissenschaftlichen Geist haben. 

Im 9. Satze giebt sich Ohm viel vergebene Mühe , aus der 
formellen Differenz a — b die Begriffe der Null und negativen 
Zahl zu entwickeln. Erstere ergiebt sich wohl von selbst und 
drückt den Zustand aus, wo weder eine Grösse zu-, noch weg- 
gezählt werden soll ; sie ist das Zeichen für diesen Zustand und 
kann auf keine geschraubte Weise aus jener Differenz für den 
Fall abgeleitet werden, als b a, nicht aber umgekehrt a b • 
ist, wie Ohm sagt. Zugleich liegt in seiner Annahme noch eine 
Undeutlichkeit in so fern , als das Zeichen — hier bloses Opera- 
tionszeichen und b von positivem Charakter ist, mithin streng 
wissenschaftlich a — (b) zu schreiben ist. Der Ausdruck o — o 
sagt Mos, dass c zu snbtrahiren , also noch nicht negativ, also 
o — (c) zu schreiben und hieraus o — c abzuleiten ist. Dieses for- 
dert der Geist der mathematischen Analysis, welche sich durch- 
aus nicht mit wortreicher Unbestimmtheit begnügt Sie geht ein- 
fach und direct zu Werke und nennt jede über die Null aufwärts 
gezählte Zahl eine positive, jede unter sie gezählte eine negative, 
wobei sie den Charakter des Operationszeichens von dem der Be- 
schaffenheit genau unterscheidet, und sich des Nothbehelfes, dass 
man die Formen o + b und o — b additive und subtractive For- 
men, nie aber positive und negative Zahlen nennen könne, weil 
diese letztem Benennungen nur in dem besonderen Falle statt- 
fänden, in welchem b bereits eine wirkliche ganze Zahl oder doch 
ein Quotient zweier solcher wirklicher ganzer Zahlen wäre, nicht 
bedient, nm zu beiderlei Grössen, Zahlen zu gelangen. Kann 
man -f b und — b additive und subtractive Zahlen (so sagt Ohm) 
nennen, so sind sie auch positive und negative zu nennen, wenn 
man die Zeichen auf ihre Beschaffenheit bezieht. Die Sache ist 
durch obiges Bilden der positiven und negativen Zahlen und durch 
den Unterschied zwischen der beiderseitigen Bedeutung der Zei- 
chen klar und absolut abgethan, bedarf also aller Weitschweifig- 
keit und gesuchter Geschraubtheit Ohra's nicht. Gleiche Bemer- 
kungen lassen sich über die Entstehung der gebrochenen Zahlen 
machen; ihre positive und negative Beschaffenheit ergiebt sich 
auf dieselbe Weise wie bei ganzen Zahlen, deren Realität auch 
bei Potenz- und Wurzelzahlen stattfindet, wornach es also sechs 
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Formen (die 0 ist gar keine Form einer Zahl, weil sie den Cha- 
rakter letzterer als allgemeine oder besondere Menge von Dingen 
derselben Art nicht hat) von reellen Zahlen giebt, denen die 
nicht reellen imaginären entgegenstehen. Auch in Potenz- und 
Wurzelzahlen wird gerechnet und der Zweck des Rechnens mit 
Brüchen besteht keineswegs darin, alle Ziffern - Ausdrücke auf die 
Form der gebrochenen Zahl zu bringen, sondern in dem Unter- 
suchen der Eigenschaften und in dem Zurückführen der Brüche 
auf die einfachste Form, entweder auf ganze Zahlen oder auf die 
einfachsten Brüche. Zur entschiedenen und leichten Ausführung 
der Rechnungen bedarf es nicht der Gleichungen , sondern der 
milteist ihrer entwickelten Gesetze der mathematischen Analysis, 
also der letzteren , welche zu den Formen und aus diesen zu den 
Formeln führt; denn a — (+ b) ist die Form der Subtractioi), 
. und a — (+ b) - a + b die Formel für ihre Ausführung; a. b 
ist Form und a b Formel der Multiplication u. s. w. 

Nach dem 10. Satze Ohm's soll jedes Endresultat einer Rech- 
nung stets wieder eine Gleichung sein; nun ist aber jenes nur ein 
Ausdruck und muss jede Gleichung aus zwei Ausdrücken, welche 
gleich sein müssen (analytisch) oder gleich sein sollen (synthe- 
tisch), bestehen, mithin enthält die Angabe rein mathematisch einen 
Unsinn und sprachlich eine grosse Dunkelheit. In der Form 
a — (4-b.i ■ -- a+ b ist a +"b das Endresultat, welches für sich 
keine Gleichung ist. Ohm wollte wahrscheinlich sagen, dass jedes 
Endresultat einer Rechnung durch eine analytische Gleichung be- 
stimmt werde; alsdann hat Alles im Satze 10 Gesagte eigent- 
lichen Sinn und entspricht es dem Geiste der mathematischen 
Analysis; nur ist es in den meisten früheren Sätzen, jedoch mit 
anderen Worten, schon gesagt. Das Resultat der Analysis. ist 
wohl eine neue Modification der Operationsgrösse, worunter Ree. 
die Ausdrücke a -}- b; a — (+b); a. b u. 8. w. versteht, aber keine 
Gleichung, und in dieser muss unbedingt von Grössen die Rede 
sein, sonst kann sie nicht stattfinden, nur fragt man in ihr nicht 
nach dem quantitativen Werthe jener, sondern mittelst der Ana- 
„ Jyse leitet man die Resultate ab, eine Sache, welche Ohm in 
mehreren der früheren Sätze mehrmals besprochen hat. In der 
Formel a — ( + h) : = a + b sieht der Analytiker weder auf die 
Quantität von a , noch auf die von b , sondern einzig und allein 
auf das Gesetz und Resultat, ohne um das Endresultat sich zu 
bekümmern; denn in 6 — (+4) - -6+ 4 hat er das Gesetz und 
Resultat, in 2 oder 10 aber, je nachdem 6 — (4) == ü — 4 — 2 
oder G — ( — 4) s=s 6 4 10 gegeben ist, das Endresultat. 

Pie Angaben über das Potenziren und Radiciren (das Loga- 
rithmiren gehört nicht zu den Veränderungsarten der Zahlen, son- 
dern kann seine rein wissenschaftliche und mathematische Stelle 
erst beim Beziehen der Zahlen flnden, wenn man nicht inconse- 
quent und gegen den Geist der mathematischen Analysis handeln 



Digitized by Google 



74 Mathematik. 



will) 8ind weder klar und bestimmt, noch in dem Wesen der Aua- 
lysis enthalten , sondern in diese mehrfach eingezwängt. Zugleich 
befolgen sie einen inconsequeuten Ideengang darin , dass das Radi- 
ciren, die Wurzelgrösse , welche Ohm falsch Wurzeln nennt, da 
in dem Ausdrucke >/ a 2 — - + a das Bild, /a 2 die Wurzelgrösse, 
+ a aber die Wurzel ist, wodurch sein Beisatz „d. h. mit ange- 
zeigten Radicationen" überflüssig geworden wäre, vor dem Po- 
tenziren besprochen wird, obgleich diese Operation den Weg zur 

Ausführung jener bahnt. In dem Satze: „Der ganzen Potenz 

ui 

steht die Wurzel /'a gegenüber, wo der Wurzelexponent m als 
eine wirkliche ganze Zahl, der Radicand a dagegen ganz allgemein 
d. h. als ein bioser Träger des (Wurzel ) Zeichens gedacht wird" 
liegt weder mathematische Klarheit und Bestimmtheit, noch gei- 
stiges Wesen der Analysis, weil diese mittelst des Wurzelexponen- 
ten aus dem Uadicandcn die Wurzel erst ableitet, mithin den 
Radicandcu als eine ganze, rationale oder irrationale, Potenz der 
Wurzel darstellt Gerade dieser rationale oder irrationale Cha- 
rakter der Radicandcu, welcher sich aus dem Potenziren bestimm- 
ter Zahlen ergiebt, musste vor Allem klar entwickelt und begrün 
det werden, um zu den eigentlichen Wurzeigrössen zu gelangen, 
welche alsdann zu den imaginären Grössen, aber immer als YVur- 

td 

zelgrössen erscheinend, führen. Auch ist a nicht immer ein- 
deutig, da für in w 2 oder 4 oder 0 oder 22 die wahre Wurzel 

in 

stets positiv und negativ, also zweideutig und sonach /a. 4- w 
ist. Das Wesen der Poteuziation und der Potenz ist im Satze 12 
eben so wenig klar und bestimmt dargelegt, als das der Iladication 
und Wurzel im Satze 11 und die Verbindung des Logarithmen 
mit der Potenz liegt nicht im Geiste der Analysis , weil diese das 
Nachweisen des Zahlenbeziehens voraussenden muss, um zu den 
Verhältnisszahlen , den Logarithmen, zu gelangen, wenn rein 
analytisch, streng mathematisch verfahren wird. Beliebige An- 
nahmen von Formen und Behauptungen dürfen in der strengen 
Wissenschaft der Mathematik überhaupt nicht Platz greifen, wenn 
diese ihrem Wesen und Geiste nach entwickelt werden soll. 

Die BegrifFc cos x und sin. x, sagt Ohm im Satze 13, sind 
von uns nicht als geometrische sondern als analytische, d. h. als 
Zeichen, durch welche gewisse Ausdrücke u. 8. w. oder die ihnen 
gleichen unendlichen Reihen ausgedrückt werden, aufgefasst wor- 
den. Nun ist noch nicht erwiesen, ob diese Zeichen Sin. x und 
Cos x wirkliche Begriffe sind, da ihnen keine sachlichen oder 
wörtlichen Merkmale zum Grunde liegen, sie also nur unter ge- 
wisser Voraussetzung einen wissenschaftlichen Charakter haben 
und alsdann eine Erklärung zulassen, mithin enthält Ohm 's An- 
nahme so lange eine Willkür und Unsicherheit, als nicht aus dem 
geometrischen Charakter der analytische Werth jener Zeichen 
mittelst der Zahl abgeleitet und fest gestellt ist. Die Analysis 
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entwickelt für den Bilgen oder Winkel, welchen x bezeichnet, 
einen arithmetischen Werth, welcher jenen bestimmt; erst auf 
diesem Werthe, welchen man mit den Zeichen sin. und cos. ver- 
sinnücht, erhalten letitere den Charakter von Begriffen ond be- 
stimmte Merkmale , welche angeben, dass sie diese und keine 
andere Grössen bezeichnen können. Natürlich ist x kein'Kreis- 
bogen oder Winkel, sondern bezeichnet er ihn blos und wird nicht 
x, sondern der unter sin. und cos. verstandene Zahlenwerth in der 
Reihe entwickelt, in welcher x nur der Träger jenes ist, wes- 
wegen es auch ganz verfehlt ist, sin. x 2 und cos x* statt sin. 2 x 
und cos. 2 x zu schreiben, wenn man dem Geiste der Analzsis ent- 

sin. x 

sprechend verfahren will. Dass man die Quotienten und 

cos. X 

— - mit den Zeichen tang. x und cot. x darstellt, kann nur erst 
sin. x 

dann giltig sein, wenn mittelst der Analysis nachgewiesen ixt, 
dass und in wie fern jene diese bestimmen. Der Kalkül muss ab- 
solut entwickeln und der geometrische Charakter den lieg r HF aus 
jenem bilden, damit er unterscheidende Merkmale erhält uud 
nicht undeutlich wird. 

Ree. findet sich gezwungen , manche Sätze unberührt zu 
lassen , um das Maass einer Beurtheilung nicht zu sehr zu über- 
schreiten, findet aber Rechtfertigungsgründe darin, dass die be- 
rührten Sätze gleichsam das Wesen der ersten Abtheilung bilden, 
auf ihnen die 2. beruht und die Ohm'schen Ansichten aus seinen 
Lehrbuchern , welche mit Recht an vielen und bedeutenden An- 
stalten Deutschlands von manchen ihrem Verf. ganz unbekannten 
Lehrern dem mathematischen Unterrichte zum Grunde gelegt 
sind und es noch mehr wären, wenn nicht der hohe Preis und die 
öftere Weitschweifigkeit es verhinderten , in viele andere überge- 
gangen sind, deren Verfasser des Stoffes und der Bearbeitung 
nach jenen Ansichten nicht immer Meister zu sein scheinen , dass 
in Folge derselben die Menge der mathematischen Disciplinen 
von den Gymnasien nicht hinreichend bewältigt werden kann, wor- 
über mehrfach schon neue Klagen erhoben wurden , welche sich 
unerachtet jener Ausdehnung über Unfruchtbarkeit und andere 
Mängel verbreiten , und dass in den meisten Nachahmungen der 
Ohm'schen Darstellungsweise die pädagogischen Gesichtspunkte, 
nnter welchen der mathematische Unterricht in höheren Lehran- 
stalten ertheilt werden muss , fast ganz vernachlässigt sind , ob- 
gleich sie den Hauptzweck Ohm's ausmachen sollen, der jedoch 
in vielen Entwickelungen nicht erreicht wird, weil ihn jener nicht 
überall gehörig im Auge behält, vielmehr öfters vernachlässigt, 
worüber gerade die Entwickelungen in diesen beiden Abhand- 
lungen verständigen , was die bisherigen Darlegungen des Ree, 
der vorzugsweise die erste Abtheilung als in den Bereich der Gym- 
nasien gehörig betrachtet, hinreichend beweisen werden, wenn 
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man sie unparteiisch mit den Angaben Ohms verdeicht und die 
Anforderungen des wahren Wesens und Geistes der mathema- 
tischen Analysis streng im Auge hat. 

Nach dem Satze 18 soll die allgemeine Differenz a - b zur 

negativen und yf a zur imaginären Zahl führen; beide Annahmen 
sind wahr und falsch, in keinem Falle aber der Analyse entspre- 
chend, weil man für den ersten Fall h>a setzen und für den 
zweiten a negativ und m als gerade Zahl denken muss; denn ist a. s 

rti 

auch negativ, aber m eine ungerade Zahl, so wird f a doch nicht 
imaginär, Ohm geht in seiner Allgemeinheit wieder zu weit, holt 
die Sache zu weit aus, wird unverständlich und unbestimmt und 
genügt den Forderungen der Analysis darum nicht, weil aus kei- 
nem der beiden Ausdrücke das Resultat unmittelbar hervorgeht, 
was der Geist jener unbedingt verlangt Ist nun die NachweiSung 
der negativen Zahl mittelst der Differenz zweier Zahlen in zwei- 
facher Hinsicht unstatthaft und gehaltlos* so ist die Annahme, dass 

/a in der einfachsten sclbstständigen Wurzelform zur imaginären 
Grösse, Zahl, führe, nur unter obigen Bedingungen richtig, unter 
jeder anderen aber falsch und ist die Darstellung nicht mathema- 

tisch streng. Wohl aber fuhrt die Form yf — g stets auf eine 

imaginäre Zahl und ist / — g — y £ v — * ^ie Analyse für jene, 
welche des 2. Summanden und Coefficienten des 2. Gliedes nicht 
bedarf. Die Form p + q / — 1 iet nicht einmal ganz allgemein 
und richtig, daz B. ^ — 7=^7^ — 1 auf sie nicht zu 

2" 2 n 2 " 

bringen und yf — 7 - - + yf 7 yf — 1 also f — g s - + f g f — 1 
ist, was beim Rechnen mit imaginären Grössen stets im Auge ge- 
halten werden muss, wie Ohm in seinen Lehrbüchern theil- 
weise fordert. 

Der Satz 20 bezieht sich auf die synthetischen Gleichungen, 
erörtert aber das Wesen dieser nicht, weil es in dem Bestimmen 
ganz unbekannter Grössen besteht, wogegen diese nach Ohm 1 « 
Angabe völlig oder doch theilweise bestimmte Ausdrücke reprft- 
sentiren , diese aber selbst wieder gefunden werden sollen. Wie 
soll eine noch zu bestimmende Grösse eine bestimmte Zahl wirk- 
lich repräsentiren? Ohm drückt sieh völlig zweideutig und un- 
klar aus. Das synthetische Vergleichen hat den Zweck, aus Com- 
binationen unbekannter Zahlen mjt bekannten den Werth jener 
zu bestimmen , ist also dem analytischen Vergleichen , dem un- 
mittelbaren Ableiten des Resultates aus der anderen Form ent- 
gegengesetzt und gehört nach Ohm's Definition nicht zur soge- 
nannten „Algebra 44 , weil er dieser nur den Zweck der Bestimmung 
der Unbekannten aus Gleichungen unterlegt und dieselbe in der 
Allgeraeinheit nur eine einzige, wenn auch umfassende, Aufgabe 
der Analysis behandeln lässt. Was Ree. von dem Begriffe „Alge- 
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brrn" Irak , hat er schon oft ausgesprochen; er wundert sich , dass 
Ohm ihn beibehalten mag, da er durch den Geist seiner Analysis 
so vollständig ihn ersetzt und dieser einen völlig bedeutungslosen 
Begriff, dem eben deswegen die Mathematiker so verschiedenen 
Inhalt und Umfang geben , gar nicht zulassen kann. Bs ist kein 
Grund vorhanden, warum die Theorie und Praxis der synthe- 
tischen Gleichungen „Algebra u heissen seil, da andere Verfasser 
unter diesem Begriffe blos jene Theorie in alfgemeinen Zahlen 
verstehen u. s. w. • •»' 

Im Satz 21 spricht Ohm von Vorsieh tsmaassregel n beim Rech- 
nen, wenn z. B. der Divisor oder Dignand oder ein Coefficient - 0 
ist, wobei er als wichtig den Unterschied zwischen den Formen p — p 

1 

und - hervorhebt, was wohl weh* noih,wen$« erscheint, 4% sich 



P 

nach seiner eigenen Ansicht nur mit Zahlen rechnen lässt, die 

. I wwPl nah 4iiw • \*jpti»wi 

Form p — p an und für sich , weil p — p 0 keine Zahl , - aber 

immer noch eine, wenn auch sehr kleine, Grösse ist. Ist für die 
synthetische Gleichung ax b der Coefficient a 0. so ist sie 
nicht reell, weil 0.x = ö ist, also 0.x --b weder analytischen; 
noch synthetischen Charakter hat. Mit den Erörterungen des 
Satzes 22, welchen Ohm für den wichtigsten Punkt beim fjeber- 
gange von allgemeinen Betrachtungen und Rechnungeil zu beson- 
deren Fällen hält, wornach der Ausdruck 0* als ein solcher er- 
scheine, mit dem keine weitere altgemeine (auch keine besondere) 
mehr möglich sei, kann Ree. ebenfalls nicht ganz einverstanden 
sein. Es mag x positiv oder negativ, ganz oder gebrochen sein, 
so lässt sich mit (r keine Rechnung vornehmen, da die Null oder 
Nichts unter keiner Bedingung zu potenziren ist; natürlich ist 

e~ a niemals = 0, weil e^* — -; d. h. irgend eine gebrochene 

▼ v . 

Zahl, aber kein Nichts ist. Es kajup e~ a nur dann als 0 in der 

1 

Rechnung gelten, wenn - a in einer Reihe entwickelt ist, welche 

e , 

für den Bruch einen für Jene beachtungslosen Werth giebt. Es 
ist kein Grund vorhanden , warum mit dem wahren Nichts und Et- 
was, so viel Wesen gemacht und im Satze 23 abermals ein Unter- 
schied zwischen synthetischen und analytischen (nach Ohm's Wor- 
ten zwischen Zahlen- und Form-) Gleichungen statuirt wird , des 
schon mehrmals berührt wurde. 

Geht man allen bisher beanstandeten und nachfolgenden 
Sätzen auf den wahren Grund; führt man ihre Nebenideen auf 
mathematischen, d. h. sireng wissenschaftlichen Charakter zurück 
und hält man das Wesen der Zahlenlehre als alleinigen Stoff der 
mathematischen Analysis fest im Auge, so sieht man sie um das 
Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen, oh in 
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besonderen oder allgemeinen Zeichen ist gleichviel, sich bewegen. 
Diese vier Begriffe machen das gesammte Gebiet der mathema- 
tischen Analysis , des ganzen Stoffes , welcher Gegenstand der 
Betrachtung in beiden Abhandlungen Ohm's ist ond um welchen 
sich alle Untersuchungen drehen. Der Geist der mathematischen 
Analysis liegt in den verschiedenen Bildungsarten und Charakteren 
der Zahlen und erhält ein' weiteres und fruchtbareres, aber stets 
innerhalb der Gränzen der sechs möglichen Veränderungsarten 
sich haltendes Gebiet in dem absoluten und eigentlichen Verän- 
dern der Zahlen als Grundelement der analytischen Gleichungen, 
welche sich dadurch absolut auszeichnen, dass sie aus einer gege- 
benen Form, der aufgestellten formellen Operation, direct das 
Resultat ableiten und ein Gesetz bestimmen. Alle Modificationen 
für solche Entwickelungen beruhen auf dem Wesen des analy- 
tischen Vergleichens, welches die Formgleichungen Olim s cha- 
rakterisirt und in den wenigsten Fallen beliebige Annahmen zulässt, 
man müsste die Hülfsgieichungen für die Entwickelung der ver- 
schiedenen Functionsarten in Reihen ausnehmen, was jedoch streng 
beurtheilt nicht erforderlich ist, da man sie nach den Grundcha- 
rakteren der einzelnen Operationen, wenn man von jener verderb- 
lichen und falschen Ansicht, das Potenziren und Radiciren nicht 
als Operationen anzusehen, Umgang nimmt, ebenfalls, freilich 
aüf mühsamem Wege, behandeln kann. In dem Bekämpfen der 
letzteren Ansicht liegt das wahre Element der Ohm'schen Methode 
und das Hauptverdienst derselben um die Wissenschaft. Sie be- 
folgte übrigens Ree. schon 10 bis 12 Jahre vor dem Erscheinen 
der Schriften Ohm's, in welchen jener zu seiner besonderen 
Freude seine Ansicht von der Zahlenlehre und ihrer Eutwicke- 
lungsmethode veröffentlicht fand. Nur kann er sich in Betreff 
des Anwendcns logarithmischer Gesetze als Operation mit Ohm 
nicht einigen, weil dasselbe mit dem Geiste des verändernden Cha- 
rakter» der Zahlen nicht das Mindeste gemein hat, mit diesem 
heterogen ist und nur allein auf dem Beziehen der Zahlen beruht, 
welches den letzten Gesichtspunkt der Betrachtungsweisen in Zah- 
len ausmacht und für die Differential- und Integralrechnung eben 
so die Grundlage und leitenden Principien bildet, wie das Analy- 
siren für die Entwickelungen der Gesetze des Zahlenveränderns.; * 
Zwischen beiden Gesichtspunkten liegt das bedingte synthe- 
tische Vergleichen , welches weder ein Ableiten des einen Aus- 
druckes aus dem anderen, noch ein absolutes Beziehen der Zahlen 
bezeichnet, sondern mittelst der Gesetze der sechs Veränderungs- 
arten und der aus ihnen hervorgehenden drei Gegensätze aus den 
Verbindungen, in welchen unbekannte Grössen mit bekannten 
vorkommen, die Werthe jener bestimmen lehrt, welches sich 
nicht blos der Veränderungsarten, sondern sehr oft des analy- 
tischen Vergleichens bedient und auf welches in Form von Be- 
ziehungen dargestellte Zahlausdrücke zurückgeführt werden müs- 
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gen , um jene unbekannten Grössen bestimmen zu können. Diese 
synthetischen Vergleichungcn bilden allerdings ein eigenes, sehr 
umfassendes, aber nicht das einzige Gebiet der Analysis. Das des 
Bcziehcns ist noch grösser, weil auf ihm die Differential- und 
Integralrechnung beruht; in der Combination desselben mit dem 
analytischen und synthetischen Vergleichen liegt das Wesen des 
Kalküls; auf ihr baut sich jene Rechnung aus, mittelst ihrer ent- 
wickelt sie ihre Gesetze und führt sie die analytischen, nach 
Ohm's Sprache die Formgleichungen in synthetische Gleichungen 
über und scheidet sie selbst die Reihen und Integrale in zwei 
Haupte lassen, deren eine rein auf analytischem, die andere auf 
synthetischem Vergleichen beruht, wie Ohm im Satze 2(> nur mit 
abgeänderten Begriffen feststellt, indem er bei den Formglei- 
chungen der Integralrechnung zur Beseitigung der Begriffsver- 
wirrung zwei Gattungen ..bestimmter Integrale" unterscheidet, 
wovon die eine die allgemeinen Zahlzeichen zur blosen Entwicke- 
lung, zu sogenannten Trägem der Operationszeichen , ohne Rück- 
sicht auf ihre Bedeutung oder auf Convergenz der etwa vorkom- 
menden unendlichen Reihen gebraucht, die andere jene Buch- 
staben reelle oder imaginäre Zahlen bedeuten Jässt und gewisse 
Grössen bestimmt, woraus die allgemein und numerisch - bestimm- 
ten Integrale hervorgehen, welche Ohm durch bestimmte Bilder 
\ ersinn licht und in einem ähnlichen Verhältnisse stehen liisst , wie 
die allgemeinen und numerischen unendlichen Reihen, welche 
letztere gleich den numerisch bestimmten Integralen nicht immer 
einen Werth haben, d. h. keine synthetischen Gleichungen wer- 
den, sondern analytische bleiben. Die Werthe der numerischen 
und convergeuten Reihen erhält man aus den Summen der allge- 
meinen Reihen , aus welchen die numerischen hervorgingen ; eben 
so erhält man den Werth eines numerisch- bestimmten Integrals, 
im Falle er vorhanden ist, aus dem dem ersteren entsprechenden 
allgemein bestimmten Integrale, d. h. das analytische Vergleichen 
geht in das synthetische über, so dass ein grosser Theil der auf 
Beziehungen von Zahlen, wie dieses bei den Reihen der Fall ist, 
deren jedes Glied zu dem direct vorhergehenden oder nachfol- 
genden in absolutem und mit den übrigen in relativem Beziehen 
steht, beruhenden Hntwickelungen zum Gebiete der synthetischen 
Vergleichungen gehört 

Die Sätze *i8 — 31 enthalten nothwendig gewordene Bezeich- 
nungen und Relationen zur sorgfältigen Festhaltung für die Ent- 
wicklungen der früher berührten Gegenstände der 2. Abhandlung, 
welche jedoch für die Schule nicht geeignet sind, daher hinsicht- 
lich ihres wissenschaftlichen Gehaltes- und der auf den Geist der 
mathematischen Anaiv sis bezogenen Begründungen in diesen Jahr- 
büchern, welchen vorzugsweise die Schule und die pädagogischen 
Zwecke der Mathematik, d. Ii. die pädagogischen Gesichtspunkte 
der Bearbeitung mathematischer für die Schule bestimmter Disci- 
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plinen im Ange haben, nicht besonders beurtheilt werden, viel- 
mehr begnügt sich Ree. mit der Bemerkung, dass ihm, wie Hrn. 
Ohm, die consequente Analysis, welche den nachfolgenden Aus- 
druck aus dem vorhergehenden direct ableitet, und nicht wie so 
viele Mathematiker, namentlich französische, a. B. Cauchy, 
welcher behauptet, dass eine Gleichung zwischen zwei imaginären 
Formeln stets zwei Gleichungen darstelle, und nur als ein abge- 
kürzter symbolischer Ausdruck für die beiden in ihr enthaltenen 
Gleichungen realer Grössen anzusehen sei, beliebige Behaup- 
tungen angiebt, welche oft falsch sind und auf viele Gleichungen 
nicht passen, wie Ohm in seiner Vorrede Fälle auführt, welche 

nicht sagt, dass man z. B. statt des Quotienten "2 — 3/^-1 

den Ausdruck 4+2/ —1 setzen könne, sondern Schritt für 
Schritt in vollem Bewusstsein der Gründe diesen Ausdruck ah) 

Resultat jener Operation ableitet, indem nach ihr -£373 /TZ"! 2=5 

(14-8/ -l)(3+8/.-l) 28-16/-1 +42/-l-24s— 1 
^3/^l)(2+3 /-D = 4-9 x-1 — 

= «faj^W» i, 9±JC=i „ 4 + v - , 

dass er ein in diesem Sinne gehandhabtes Analysiren für die wahre 
Geistesschule hält, welches unzählig viele Anhalts- und Gesichts- 
punkte für Cebungen im consequenteu Denken und Folgern dar- 
bietet, der allein sichere und fruchtbare Roden des bestimmten 
Wissens ist und daher von der Schule möglichst umfassend zu be- 
handeln ist und dass in diesem consequenten Ableiten der Geist 
der mathematischen Analysis liegt, welches jedoch ein grosser 
Theil der Mathematiker, die französischen durchgehend* , ver- 
nachlässigen, Ohm aber nach seinem streng wissenschaftlichen 
Charakter darzustellen strebt. Ree. empfiehlt diese Darstellungen: 
besonders den Anhängern Cauchy's und anderer Analysten, welche 
sehr oft Ausdrücke für andere setzen, die mittelst der analytischen 
Entwickelung durchaus- nicht zu rechtfertigen sind und welche 
nicht selten , im Falle aus solchen Missgriffen unrichtige Resul- 
tate entstehen, oft die einfachsten völlig feststehenden Wahr- 
heiten plötzlich in Frage stellen, wie es bekanntlich Cauchy bei 

$ l 

Entwickelung der Function e" x +e~^ mittelst des Maclau- 

rin'schen Lehrsatzes in eine nach ganzen Potenzen von x fortlau- 
fende Reihe erging, indem das Resultat blos dem ersten Gliede 

2 

e~** dieser Function gleich ist, das andere Glied aber während 
der Entwickelung verloren gin^, wovon Cauchy den Grund in< 
obigem Lehrsatze sucht, weswegen er ihn in gewissen Fällen be- 
zweifelt , worüber sich Ohm männlich und scharfsinnig ausspricht 
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Ree. führt übrigens dieses Beispiel nur an , weil der Hauptüber- 
setzer der Schriften dieses Analytikers, flr. Schnuse, dieselben 
über alle Maassen erhebt, die Arbeiten deutscher Mathematiker 
geringfügig behandelt, und uegen Ausstellungen an den Rntwicke- 
lungen Cauchy's und an der Vernachlässigung seines Geschäftes 
als Uebersetzer sich gewaltig hochfahrend , übermüthig und weg- 
werfend in der Vorrede zur Uebersetzung einer" neuen Schrift 
Cauchy's, wenn Ree. nicht irrt, der Vorlesungen über die In- 
tegralrechnung, vorzüglich nach dessen Methoden bearbeitet von 
Moigno, ausspricht, dem Ree. einer früheren Schrift Cauchy's 
„Vorlesungen über die Differentialrechnung u. s. w. u gewaltig be- 
gegnen zu wollen, wenn er sich mehrmals beigehen lassen sollte, in 
(wahrscheinlich) missbilligendem Tone über Cauchy's Arbeiten, 
also seine Uebersetzungen, sich auszusprechen. Möge Hr. Schnuse 
diese 2. Abhandlung Ohm s sorgfältig studiren und aus der I. ent- 
nehmen, worin Cauchy und somit auch er, als Uebersetzer , es 
vielseitig versehen haben. Mag er über die Ohm'sche Darstellung 
herfallen und das in dieser als grosse Irrthümer Nachgewiesene 
rechtfertigen, da er ja die in Cauchy's „Conrs d'analysc" nieder- 
gelegten, jene Irrthümer enthaltenden Ansichten auf deutschen 
Boden verpflanzte, einem grösseren Publicum als gute Waare sehr 
anpries und vielleicht manchen Deutschen irre leitete, wofür 
Habe's Differential- und Integralrechnung übrigens Hrn. Schnuse 
den evidentesten Beweis liefert. Hiermit spricht Becensent den 
Cauchy'schen Arbeiten die Vorzüge nicht ab; nur sind sie nicht 
im wahren Geiste der Analyse gehalten und haben in diese 
verschiedene Verwirrungen gebracht, welche von Ohm gehörig 
dargelegt und auf ihre wahren Elemente zurückgeführt sind. 

Gegen das Materielle der Entwickelungen Ohm's findet Ree. 
weniger zu erinnern; in der Sache selbst, besonders in der Dar- 
stellung der eigentlichen Ableitungs- Rechnung, d. h. in der Ver- 
folgung des analytischen Vergleichens , woraus sich die Gründe 
gegen die Ansicht von Leibnitz von selbst und die allgemeine For- 
mel für jenes, also auch die Möglichkeit des Differenzirens von 
Functionen, welche durch mehrere Gleichungen verwickelt gege- 
ben sind, als einfache Folgerungen sich ergeben, stimmt er mit ihm 
völlig überein, ja er findet sich sehr erfreut, so viele Ansichten, 
welche er hinsichtlich der niederen und höheren Analysis, des in 
dem Bilden, Verandern, Vergleichen und Beziehen der Zahlen 
sich aussprechenden Geistes jener und der hierfür allein maass- 
gebenden pädagogischen Gesichtspunkte und Zwecke bei so vielen 
Gelegenheiten ausgesprochen hat, in der Hauptsache wiederholt 
und systematisch dargelegt zu finden und die hier und da berührte 
absolute Begründung der Lehre von den Reihen , der Differentlal- 
und Integralrechnung durch analytisches Vergleichen, durch Com- 
bination dieses mit dem synthetischen und durch Zurückführen 
des Beziehens der Zahlen auf jene zwei Vergleichungsarten in den 

/V. Jahrb. f. Phil, u Päd od. Krit. Dibl. Bd. XLIX. Hft. I. 6 
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beiden Abhandlungen streng wissenschaftlich und consequent 
durchgeführt zu sehen. Die Ansichten selbst kann Ree. seinen 
eigenen Studien zuschreiben ; ihre Erweiterung , nähere Begrün- 
dung und allmälige Vervollkommnung verdankt er den Schriften 
Ohm's, welche er jedem Mathematiker, besonders den Lehrern 
an höheren Bildungsanstalten in so fern empfehlen zu müssen 
glaubt, wenn sie eine durchgreifende und selbstständige Behand- 
lungsweise, eine fruchtbare und sichere Methode in mathema- 
tischen Disciplinen sich aneignen wollen. 

Dieses Urtheil scheint zwar mit den differirenden Ansichten, 
welche Ree. über die früheren Sätze gegen Ohm's Angaben darge- 
legt und meistens offen und klar, bestimmt und unparteiisch aus- 
gesprochen hat, nicht übereinzustimmen; allein es geht auf die 
Sache, auf den eigentlichen Kern, auf den Vergleich der Ent- 
wickclungen mit denen vieler anderer, besonders französischer 
Mathematiker, welche die pädagogischen Forderungen an die 
Mathematik ganz übersehen, den wahren Geist des mathema- 
tischen Analysirens durch vielerlei beliebige oder aber aus nicht 
nachgewiesenen Entwicklungen sich nicht ergebenden Annahmen 
vernachlässigen nnd daher den Forderungen des Unterrichtes 
nicht , wenn auch denen der Wissenschaft, entsprechen. Ohm's 
pädagogischer Weg, seine rein pädagogischen Zwecke führen zur 
reinen Analysis und zum strengen, mit Bewusstsein der Gründe 
verbundenen Ableiten der Resultate und Gesetze. Nur bezeich- 
net er die Mittel und Wege oft nicht richtig, wendet dieselben 
nicht immer seinen eigenen Forderungen entsprechend an und 
hüllet sie in Darstellungen ein, welche dem Geiste und Wesen, 
dem Charakter und Inhalte dessen nicht zusagen , was an und für 
sich dargelegt werden soll. Ree. schliesst mit Dank an den Verf. 
für die deutsche Wissenschaftlichkeit, welche seine Abhandlungen 
darlegen. Reuter. 



Anleitung zur Auflösung , Entwic kelung und Be- 
rechnung der wichtig st en Aufgaben, Formeln 
und Tabellen der einfachen und zusammen ge - 
setzten Zins- und Zeitr enten- Rechnung, ein Hand- 
buch für Lehrer der Mathematik, Camera listen , Forstmänner, Archi- 
tekten, Oekonomcn, Banquiers u. s. w. von Professor L. F. Ritter. 
Stuttgart, E. Schweizerbarth'sche VSrlagshandlung. 1846. IV und 
126 S. 4. (2 fl. 48 kr.) 

Dass die Zins- und Rentenrechnung für das praktische Leben 
zu den wichtigsten Gegenständen der Arithmetik gehört, aber doch 
lange unbearbeitet blieb und noch in vielen Lehrbüchern nur 
kurzweg behandelt wird , ist bekannt. Viele Fragen und Aufgaben 
derselben sind unerledigt und die Schriften über sie enthalten 



Digitized by Google 



Ritter: Anleitung zur Zins- und Zinsrentenrechnung. 83 



eben so viel Unsicheres und Willkürliches, als [nconsequentes und 
Unrichtiges, wovon man sich einfach schon darin überzeugt, dass 
man in vielen Fällen unsicher ist, ob einfache oder zusammenge- 
setzte Zinsrechnung für gewisse Gegenstände angewendet werden 
soll, wie die Ansichten von Clausberg und Oettinger, wel- 
cher nur arithmetische Gründe entscheiden lässt, und der Verf. 
selbst beweisen, indem er sich bei der Aufstellung und Begrün- 
dung von Sätzen auch an innere Gründe hält, welche der Kalkül 
an die Hand geben kann, aber doch durch langjährigen Verkehr 
mit Finanzmännern und andern Geschäftsleuten die feste Ueber- 
zeugung gewonnen hat, dass in jedem vorkommenden Falle 
eine vorhergetroffene Uebcrcinkunft zwischen dem Gläubiger und 
Schuldner und in Ermangelung einer solchen der herkömmliche 
Gebrauch oder das Gesetz entscheide, ob einfache oder zusam- 
mengesetzte Zinsen zu rechnen sind, weswegen er sich in seiner 
Schrift darauf beschränkt, überall zu zeigen, wie man rechnen 
müsse, wenn einfache oder zusammengesetzte Zinsen vorausge- 
setzt würden. Diese Ansicht hat Ree. gegen die Annahme Oet- 
tinger's vertheidigt; sie ist die allein richtige, weil in der frag- 
lichen Sache der Kalkül kein Gesetz machen , aber dann eine be- 
stimmte Formel entwickeln kann, wenn contraetmässig bestimmt 
ist, nach welchen Normen verfahren werden soll. Der Mathe- 
matiker hat stets für beide Fälle die Formeln zu entwickeln und 
dem Rechner vorzulegen, damit er sfchere Anhaltspunkte für die 
wichtigsten Aufgaben der verschiedenen Zinsrechnungsarten erhält 

Klarheit und Bestimmtheit zu erlangen, bei der Auflösung 
der Aufgaben Einfachheit und vielseitige Auffassung und bei Ent- 
wickelung und Erörterung der zu den Aufgaben gehörigen (soll 
wohl heissen der zur Auflösung erforderlichen) Formeln Bündig- 
keit und Vollständigkeit zu erstreben, bei manchen Fällen durch 
Anmerkungen auf systematischen Zusammenhang der verschie- 
denen Aufgaben und Formeln aufmerksam zu machen , war beson- 
derer Gesichtspunkt des Verf., welcher manche bisher unerörtert 
gebliebene Aufgabe und Formel zum Nutzen des Geschäftsmannes 
und für Interesse des Mathematikers entwickelt haben will, wohin 
er die schwierigsten Punkte über Bewegung der Zinsen für Jahres- 
theile, welche vor oder nach Ablauf eines ganzen Jahres ver- 
fliessen, das Berechnen der Zinsen und Zinseszinsen für kleinere 
Zeit th eile als Jahre, die Reduction der Capitaltermine , das Ab- 
tragen einer am Ende des Jahres fälligen Rente innerhalb dessel- 
ben rechnet. Auch rühmt er sich, das Bestimmen der in ange- 
wandten Aufgaben gesuchten Zeit genauer als in ähnlichen ihm 
bekannten Werken besprochen, verschiedenartig beleuchtet und 
gründlich behandelt zu haben. 

Unter den Schriften, welche die meisten Gegenstände be- 
sprochen und Formeln über die wichtigeren Aufgaben entwickelt 
haben, durfte der Verf. die Sammlung von Uebungsaufgaben von 



Digitized by Google 



84 Arithmetik. 

i 

Breithaupt nennen, da et sie wahrscheinlich benutzt und In 
theoretischer wie praktischer Hinsicht ausgebeutet hat ; sie ent- 
hält 90 aufgelöste und 530 unaufgelöste Aufgaben und verdient 
den Entwicklungen des Verf. an die Seite gestellt zu werden. Er 
geht zwar für alle Gegenstände weiter, stellt die Fragen bald all- 
gemeiner, bald besonderer und modificirt viele derselben nach 
den jetzigen Verhältnissen des industriellen Lebens; allein er 
konnte doch jene Aufgaben als Grundlage seiner Schrift nennen, 
wobei er das Verdienst hat, die ganze Materie in innerem Zu- 
sammenhange entwickelt, consequent bearbeitet und theoretisch 
gehalten zu haben , Eigenschaften , welche der Schrift von Breit- 
haupt mehrfach abgehen. Der Verf. ist durch einige Abhand- 
lungen analytischer Fragen aus dem Gebiete der Arithmetik in der 
von ihm, von Lefebure und Vincent herausgegebenen Schrift 
für höhere Lehranstalten und zum Selbstunterrichte dem bethei- 
ligten Publicum vortheilbaft bekannt und erhöht durch diese neue 
Schrift die mehrfache Anerkennung. 

I) Er theilt den Stoff in zwei Abschnitte: 1) in Aufgaben und 
Formeln der zusammengesetzten Zinsrechnung bei Anwachsen 
eines Capitales durch Zinseszinsen (S. l — 14.), für Vermehren und 
Vermindern desselben nach bestimmtem Zinsfusse und für An- 
wachsen wiederholter Einlagen durch Zinseszinsen , Zu- und Ab- 
zahlungen (S. 14 — 32.); 2) in Aufgaben und Formeln der zusam- 
mengesetzten Zeitrentenrechnung in Betreff des gegenwärtigen 
und späteren Werthes unveränderlicher Zeitrenten nebst mitt- 
lerem Zeittermine (S. 33 — 54.), hinsichtlich der Relationen 
zwischen verschiedenen unveränderlichen, zwischen früheren Um- 
lagen und späteren unveränderlichen (S. 57 — 83.) und endlich 
hinsichtlich der Bestimmung des gegenwärtigen und späteren Be- 
trages veränderlicher Zeit reuten (S. 84 — 87.). Drei Tabellen ent- 
halten das Ausdrücken der Tage in Decimaltheilen eines Jahres, 
die zwischen zwei gleichen Datis verschiedener Monate enthal- 
tene Anzahl Tage und die Stimmen, zu welchen 1 Thlr. nach 

1, 2, 3 100 Jahren anwächst, bis auf eine Einheit der 10. De* 

cimalstelle, wenn man Zinseszinsen von f bis 6 Prct. rechnet 
(S. 88 — 100.). Sieben Nachträge enthalten entweder Anord- 
nungen von Formeln nebst Beispielen oder verschiedene Beant- 
wortungen von Fragen nebst aufgelösten Beispielen , welche jene 
näher beleuchten und praktisch machen. 

Der Anhang enthält 29 Näherungsformeln für Berechnung des 
Zinsfusges in den Fällen, in welchen sie von der Auflösung 
höherer Gleichungen abhängig ist. Nach des Verf. Bemerkung 
finden sich dieselben in keinem ihm bekannten Werke. Da übri- 
gens die höhere Gleichungslehrc in den Lehrbüchern behandelt 
und für die Zinsberechnung jede höhere Gleichung abgeleitet wird, 
da die Lernenden diese Gleichungen auflösen lernen , so brauchen 
ihnen nur die Aufgaben vorgelegt zu werden, um sie aufzulösen. 
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Wenigstens lässt ttec die Schüler bei Zinseszinsrechnung die For- 
meln aus der Hauptgleichung für jede allgemeine Aufgabe ent- 
wickeln und einzelne Beispiele berechnen. Die Ableitung der 
Näherungsformeln und Näherungswerthe für fragliche Grössen 
unterliegt keiner besonderen Schwierigkeit, wenn die Schuler einen 
gründlichen Unterricht iii der Gleichungslehre erhalten haben. 

Zins ist die Vergütung, für Hingabe eines Wertfies, was nicht 
gerade Geldwerth, ein Capital, su sein braucht, sondern jeder 
andere Gegenstand sein kann, wie bei der Zunahme- Berechnung 
der Bevölkerung, der Waldungen, bei Miethzins u. s. w. der Fall 
ist. Für die Ableitung der Formeln hat freilich die Annahme eines 
Buchstabens wegen jährlichem Zinse von der Einheit Einiges für 
sich ; streng genommen ist aber tu r den Zinsfuss = z der Zins 
Werth der Einheit — O.Ol. z, welcher für die Entwickeluug der 
Ilauptformel festgehalten sein sollte. Beim Berechuen der Zinsen 
das Jahr = 360 Tagen zu setzen ist willkürlich und beeinträchtigt 
die beiderseitigen Contrahenten. Bei Eotwickelung der Formeln 
schreitet der Verf. nicht zweckmässig vorwärts, wie die Darlegung 
in § 8. beweist, welche nichts weniger als klar, bestimmt und 
einfach ist, indem die zur Bildung der Formel uöthigen Propor- 
tionen fehlen. Für ein Capital = K bei dem Zinsfusse - z sind 
die Zinsen = K.0,01.z, also ist am Ende des 1. Jahres Capital 
nebst Zinsen = K -f K.0,01.z == K (1 -f- 0,01. z;, welches für 
das zweite Jahr das zu verzinsende Capital ist, wofür aus der 
Proportion 1 : 0,01. z = K (l + 0,01 . z) : J. die Ziusen = J 
= 0 r 01 . i + K ( 140,01 . z) =^= K .0,01 . z + K (0,01 . i)* sind, mit- 
hin am Ende des 2. Jahres Capital nebst Zinsen = K (1 + 0,01 .z) 
+ K.0,01.z + K(0,01.z) 2 = K-f K.0,01.z -f- K.0,01.« -f 
K (0,01.z)2^K + 2 K.O.Ol . z + K(0,01.z)*^ K(l + 2.0,01z.) 
+ (0,01 .■)*=== K(i -f 0,01 . z)* ist. Auf ähnliche Weise ent- 
wickeln die Lernenden den Zinsen betrag für das 3. Jahr und hieraus 
deu Gesammtbetrag für Ende des 3. Jahres zu K(l -f- 0,01 .z) 3 
u. 9. w. , wodurch jene einfach zur Efnsicht gelangen, dass für 
Ende des 4. Jahres der Gesammtbetrag des Capitales saramt Zin- 
sen — K (1 -f 0,01 . 2) 4 , also für das nte Jahr die Gesammtstimme 
- ^ S = K(1 + 0,01.2)* ist, worin man 1 + 0,01.« r= q setzt, 
um zu der einfachen Formel S = Kq" zu gelangen. Der Werth 
V on q ergiebt sich stets aus dem gegebeneu Ziusfusse. Zweck- 
massig wäre es, statt der arithmetischen Formeln logarithmische 
zu gebrauchen. Würde der Verf. statt des Ausdruckes 1 + 0,01 .z 
öder 1 -f- z die Grösse q eingeführt haben , so würden fast alle 
Formeln einfacher und klarer, übersichtlicher und bestimmter 

geworden sein. Aehnlich verhält es sich mit den Brüchen 

Z 2 « S 

= 0,5.z; j- = 0,25. z 2 u. a. w. Die Formel 1 -|- z = f ^ ist 
nicht zweckmässig, weil sie den reinen Werth von z nicht dar- 
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stellt. Durch obige Einfuhrung würde diesem Missstande be- 
gegnet. 

hi den Zusätzen und verschiedenen Aufgaben bringt der Verf. 
verschiedene Modificationen zur Sprache, welche jedoch nichts 
Wesentliches enthalten und aus den Formeln oder aus einfachen 
Beurtheilungen sich ergeben; indem z. B. , da der durch Zinses- 
zinsen angewachsene Hauptbetrag = C (1 -f- z) n -~ Cq n ist, natür- 
lich der reine Zinsenbetrag . = Cq n — C -. - C (q n - 1) , eine un- 
fehlbar einfachere Formel ist, als die des Verf. Auf dergleichen 
Modificationen brauchte der Verf. kein besonderes Gewicht zu 
legen. Hierzu gehört unter andern die Berechnung der Zinsen 
von den am Zahlungstermine nicht gefallenen Zinsen, worüber 
man verschiedene Methoden befolgt. Der Capitalnehmer hat das 
Capital in Benutzung, also am Verfalltage die Zinsen zu entrich- 
ten, welche der Capitalgcber als neues Capital anlegt und hieraus 
wieder Zinsen zieht, welche für ihn verloren gehen, wenn jene 
Zinsen am Zahlungstermine nicht fallen. Der Capitalnehmer hat 
also den doppelten Gewinn, nämlich die Zinsen vom Capitale und 
von den Zinsen, so lange er sie nicht bezahlt, aber hätte bezahlen 
sollen. Hiernach kann es dem Capitalgeber nicht verargt werden, 
wenn er von den Verfallzinsen vom Tage des Termines bis zur Be- 
zahlung die Zinsen anspricht, also untergeordnete Zinsen em- 
pfängt. Die Mathematik hat hierfür die erforderlichen Formeln 
zu entwickeln und dem sie Bedürfenden vorzulegen. Der Verf. 
genügt diesen Forderungen, ohne damit zu behaupten, dass der 
Kalkül die Berechnung besagter Zinsen unbedingt fordere. Ruck- 
sicht, Gesetze und üebereinkunft geben den Maassstab ab, wor- 
nach zu verfahren ist. Er verbreitet sich hierüber sehr weitläu- 
fig , indem er für die Aufgabe ; „Wie hoch bei der zusammen- 
gesetzten Zinsrechnung der — jährliche Zinsfuss anzusetzen sei, 

wenn der jährliche Zinsfuss 1 + z betrage" acht besondere Zu- 
sätze beifügt, welche sehr wichtige Fragen des öffentlichen und 
industriellen Lebens berühren. Hier, wie in früheren und nach- 
folgenden Darstellungen, erlaubt sich der Verf. eine Willkür, wel- 
che, wie sie vorliegt, einen Fehler im Kalkül enthält; er bezeich- 
net nämlich den jährlichen Zins vom Capitale 1 mit z und heisst 
den Ausdruck 1 -f z den jährlichen Zinsfuss, welcher aber an und 
für sich ausdrückt, dass die Einheit = 1 durch ihren jährlichen 
Zins zul + z anwächst, mithin kann 1 + z nicht der Zinsfuss, 
sondern der Gesammtbetrag vom Capitale 1 nebst seinen Zinsen 
sein. Der wahre Zinsfuss von der Einheit ä 1 ist rein mathema- 
tisch = 1 . 0,01 . z = 0,01 . z. Diesen Missstand hätte der Verf. 
vermeidet! sollen. 

Für die Berechnung der Zinsen von kleineren Zeittheilen als 
Jahren entwickelt der Verf. sechs Methoden , welche in der einen 
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sich vereinigen, dass der Capitalnehmer vom Tage der Verfallzeit 
bis zum Tage der Bezahlung der Zinsen von letzteren die Zinsen 
Iii entrichten hat; die vom Capitale für das fragliche Jahr fälligen 
Zinsen ist jener erst am Verfalltage zu bezahlen schuldig, weil sie 
die Vergütung für das in Händen habende Capital sind. Der Zin- 
seiibetrag ergiebt sich von selbst. Eine weitläufige Entwickclung 
von Formeln gehört zu den theilweis nutzlosen Darstellungen. 
Hinsichtlich der Aufgabe wegen des Vermehrens oder Vermin 
derns eines Capitales nach einem bestimmten Zinsfusse geht der 
Verf. nicht ganz einfach und consequent zu Werke; Breit- 
haupt's Angaben sind klarer und bestimmter Wird von einem 
Capitale, welches auf Zinseszinsen steht, jährlich eine gewisse 
Summe hinweggenommen , so kann dieses rein mathematisch erst 
am Ende des 1. Jahres der Fall sein, wobei 3 Fälle sich ergeben; 
entweder wird gerade so viel hinweggenommen, als die Zinsen 
betrugen, oder wird weniger oder mehr als der Zinsenbetrag weg- 
genommen; nur im 2. Falle findet eine weitere Vermehrung des 
Grundcapitales statt. 

Die Formel für die Aufgabe , wornach jemand n Jahre lang 
in Anfang jedes Jahres eine dem Anlagscapitale = K gleiche Summe 
für Zinseszinsen in eine Sparcasse legt , ist einfach zu folgern aus 
der Formel, wenn die jährliche Zulage dem Anfangscapitale nicht 
gleich ist. Für das Anfangscapital = K, den Zinsfuss — c und 
die jährliche gleiche Zulage = Z ist der Anwuchs des Anlagsca- 
pilales = K (1 + 0,01.c) n s= Kq 11 ; der Anwuchs der 1. Zulage 
c= Zq"" 1 , der der 2. = Zq n_ *, also der letzten Zulage Zq n ~ n 

Z, mithin wird die Gesammtsumme aller Anwüchse sammt 
Grundcapital — S = Kq n + Zq n ~ 1 + Zq n ~ 2 + Zq n ~ »+...+ Z 

Kq n + Z (q n ~ 1 + q n ~ a -j- q"~ 8 + . . . + 1), da aber die Glie- 
der in der Klammer eine fallende geometrische Progression bilden, 
welche für die Summirung in die steigende q° + q 1 + q 2 -f- q 

ue- 

sich verwandeln lässt und nach der Summirungsformel 'ZTZ^t 
q°-i q_l q° — 1 

i — 3 j gt 80 w j ri j f ur Anlagscapital und 

q— 1 q — 1 q n-i 

Zulagen der Gesammtbetrag == K q n + Z * j -, woraus sich sowohl 

die Formeln für die vier übrigen Grössen, als auch die jedes- 
maligen Hauptformeln für die Fragen ergeben, wie gross der Ge- 
sammtbetrag werde , wenn die jährliche Zulage dem Anlagscapi- 
tale gleich ist, wie gross der Rest ist, wenn statt zugelegt am 
Ende des 1. und jedes folgenden Jahres eine gleiche Summe hin- 
weggenommen wird , wann in diesem Falle das Ganze aufgezehrt 
u. s. w. ist. Diese Hauptaufgabe für die jährliche Zulage oder 
Wegnahme hätte dem Verf. festere und gehaltvollere Anhalts- 
punkte und leichteres Vorwärtsschreiten dargeboten, weswegen 
Ree. mit der Darstellungsweise desselben nicht ganz einverstanden 



n— 1 

ue — a 
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ist, wozu noch der Mißstand mit der ungeeigneten Bezeichnung 

des Zinsfusses und mit der Bedeutung de» Ausdruckes 1 -f- z 
kommt, indem die Formeln unklar werden und für die Berechnung 
leicht zu falschen Wertheo führen , wovon sich der Verf. leicht 
überzeugen wird , wenn er Aufgaben nach der oben entwickelten 
Formel im Vergleiche mit der seinigen berechnet; denn der Zins- 
fuss für ein Capital ist rein von einem Gulden oder von der Ein- 
heit = 0,01 .i, mithin die Einheit nebst ihrem einjährigen Zinse 
= i-|-0,01.z, welches nicht auch zugleich mit z bezeichnet 
werden kann. Hatte der Verf. für den Ausdruck 1 -f 0,01. z eine 
einfache Grösse, z. B. q eingeführt, so wären seine Formeln ein- 
facher geworden und wäre der berührte Missstand hinweggefallen. 
Dieser zieht sich durch die ganze Entwickelung. 

Geschieht die Zulage oder Wegnahme nicht in jedem ganzen 
Jahre, sondern in Theilen desselben, so bedarf die Entwickelung 
keiner Hauptaufgabe , weil sich die Modifikation aus der Haupt- 
aufgabe ergiebt Ueberhaupt hat es der Verf. an dem pädago- 
gischen Elemente des mathematischen Darstellens mehrfach ver- 
sehen, wodurch dieses sowohl unnöthig sehr ausgedehnt als auch 
unklar wurde, wie, die Aufgabe besagt. Es lege Jemand nm --— p 
Jahre hindurch stets nach Verlauf von ra Jahren die Summe C in 
eine Sparcasse für Zinseszinsen ; wie hoch beläuft sich die For- 
derung sogleich nach der letzten Einlage, d. h. am Ende des pten 
Jalues? Hierbei ist nicht ausgedrückt, ob die jährliche Zulage 
dem Anlagscapitale gleich ist und ist die Forderung „sogleich 
nach der letzten Eiulage" durch den Zusatz „am Ende des pten 
Jahres" aufgehoben, weil jene das letzte Jahr, also für 6 Jahre 
das 6te ausnimmt und nur fünf Jahre für Zinseszinsen bleiben? 
dieser aber dasselbe wieder zusetzt. Auch liegt die Aufgabe in 
der allgemeinen Forderung für den Gesammtbetrag eines auf Zin- 
seszinsen stehenden Capitales bei der dem letzteren gleichen jähr- 
lichen Zulage. In materieller Beziehung wäre wohl weniger zu 
erinnern, wenn man sie streng beurtheilte , weil viele besondere 
Fragen und einzelne Fälle berührt sind, welche man <" anderen 
ähnlichen Schriften nicht erörtert findet; allein in Bezug auf Form 
und wissenschaftliche Consequeuz, auf Bündigkeit und Einfachheit 
wäre noch Manches zu erinnern, was Ree. unterlässt, um noch 
einigen Raum für Bemerkungen über einzelne Darstellungen des 
2. Abschnittes zu erübrigen. 

Der Zins eines ausstehenden Capitales ist stets eine Rente, 
weil er eine Geldeinnahme nach Zeitabschnitten ist; et hat dem- 
nach das Hauptmerkmal der Erklärung des Begriffes „Rente". Für 
die gesammte Berechnungsweise des Rentenwesens liegen die 
Hauptfälle zum Grunde, wo eine Grösse geometrisch gleich an- 
fänglich vermehrt und arithmetisch vermindert wird , wofür es 
drei Hauptfälle giebt: 1) Entweder ist das geometrische Zu neh- 
men grösser als das arithmetische Abnehmen ; oder 2) die ani'äug- 
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liebe Grösse wird stets kleiner, d. h. das gleichviel Iii» wegnehmen 
ranas mehr sein als das geometrische Zunehmen, oder 3) die an- 
fängliche Grösse soll durch Veränderung völlig verschwinden. Da 
für alle Reutenberechnungen schon mit dem 1. Jahre and jährlich 
eine gleich grosse Summe , also für n Jahre n + 1 mal hin wo -ge- 
nommen wird, so lisst sich aus dem Werthe der jährlichen Weg-, 
nähme, der Rente : K, dem Anlagscapitale s K nebst dem Reste 
unr, welcher mit jener jährlich bezogenen Rente dem Anfangs- 
capitale gleich ist, die flauptformcl auf folgende Weise ent- 
wickeln. Für die Einheit 1 beim Zinsfusse ~= c, also ihre 
Zinseu = 0,01.c, wird der gegenwärtige Werth aus der Propor- 
tion (1 + 0,01. c) : l=sH zu jenem bestimmt, also jener W 

R R R 

=.= t , n ai — d.h. —Gulden und dergleichen sind so viel 
1 -|-U,Ui .c q q 

werth als R Gulden nach einem Jahre. Aus der Proportion 

R 

q ; 1 : gegenwärtigem Werthe nach zwei Jabreu wird dieser 

R R 

=2 d.h. es sind -s Gulden so viel Werth als R Gulden nach 

q 2 ' q 2 r 

zwei Jahren, mithin sind -r Gulden so viel werth als R Gulden 

q 

R 

nach drei und allgemein - n Gulden so viel werth als R Gulden 

^ r 

nach n Jahren, und sind für den Rest - - r die — Gulden so viel 

werth als r Gulden nach n Jahren. Es sind aber sämmtliche 

Werthe nebst dem Restwerthe dem Anfangscapitale gleich, mit- 

R R R R , r 

hin wird K = R+- + ql + ^...f q -+ q 7 

^ R 0 + q + q 5 + «i* + * " ' + q n ) + f ; 68 hi aber die 

Summe der eingeklammerten fallendeu geometrischen Reihe 
1— q n+1 fl — q n + I l * 

- t (j±=& mithi " * ird K = R U-a^rJ + = 

R[1 ~ q °a ] Jo (1 ~ q l da * > 1 als0 w>wobl Zähler Bls Neo * 

' Zfo 114 " 1 11 + t (q 1) 

uer negativ ist, so wird K ^— — q'(q- l) U " d 

r r„ n + 1 _ 1 1 • • > 4- 

r=0 wird K q"( q — i) ^ woraus sich die Äbri g cn FormelÄ 
ergehen, welche mit denen des Verf. nicht übereinstimmen, weil 
er hier die gleich anfängliche Wegnahme oder Rente nicht in 
Rechnung führt und dort den etwaigen Rest nicli berücksichtigt. 
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Da die Rente sogleich mit dem 1. Jahre und, wie der Verf. sagt, 
vorschussweise berechnet werden soll , so wird dieselbe schon be- 
zogen, ehe der Kalkül beginnt, mithin wird die Rente für 11 Jahre 
n -|- 1 mal bezogen , und kann der Ausdruck (1 + z) als Capital- 
und Zinsbetrag der Einheit im letzten Gl£ede der Renteuwerth- 
reihe nicht die n — 1- sondern nie Potenz haben. Ueberhaupt 
wäre in Bezug auf die Entwickelung der Formeln der oben be- 
rührten drei Hauptfragen noch Manches zu erinnern, wozu im 
Besonderen gehört, dass die Beispiele von der Theorie getrennt 
und nicht mit dieser verbunden sind, wodurch sowohl Weitschwei- 
figkeit als Unbestimmtheit entsteht, wie die Nachträge beweisen. 

Jede Hauptaufgabe sollte theoretisch mittelst ihrer Hauptfor** 
mel entwickelt, aus dieser jede besondere Formel abgeleitet und 
dann in den einzelnen Zusätzen durch Beispiele in der Berech- 
nung nebst Modifikationen veranschaulicht sein. Die Fragen für 
die Bestimmung. der Grössen bei den Aufgaben: Wenn die Ver- 
mehrung einer Grösse bis zu einer bestimmten Zeit fortdauert 
und erst nach dieser Zeit eine jährlich gleiche Summe abgetragen, 
Rente bezogen wird und dgl., so dass am Ende einer gewissen An- 
zahl von Jahren das Capital zum Theil oder ganz bezahlt, ver- 
nutzt u. 8- w. wird; Oder: wenn Jemand gegen eine jährliche 
Rente ein Capital verkaufen will unter der Bedingung, dass die 
Rente nach einem bestimmten Zeiträume anfängt und eine gewisse 
Anzahl von Jahren genossen wird; Oder: wenn ein Wald eine ge- 
wisse Zeit geschont bleiben, dann aber durch einen jährlichen 
und gleich grossen Holzhieb völlig abgetrieben werden oder noch 
ein gewisser Holzbestand bleiben soll, — werden mittelst einzelner 
Modificationen nach den Charakteren der Aufgaben nach deu 
obigen Formeln beantwortet. Ree. behandelt eine Hauptfrage 
zur näheren Erläuterung. Nimmt ein Capital -K in dem Ver- 
hältnisse 1 : q jährlich bis zum Ende des nten Jahres zu , so wird 
es für Zinseszinsen Kq n . Am Anfange des n + lten Jahres 
aber wird von dieser Hauptsumme jährlich eine Summe = Z bis 
zum Ende des rten Jahres hinweggenommen; der Rest aber ver- 
mehrt sich stets in obigem Verhältnisse 1 : q, so dass nach n 4- r 
Jahren von jener Hauptsumme ein Rest = R bleibt. Da das An- 
lagscapital nach n -f- r Jahren zu Kq +nr anwächst und dieser 

Z (q'+i — l) 

Werth der Rentensumme — i nebst Rest = R gleich 

q ' ZIV+ 1 — 11 
sein muss, so erhält man die Hauptgleichung: Kq n+r — ^ — * 

+ R, woraus die Formeln für die übrigen Grössen und für R~0 
einfach sich ergeben. Der Verf. stellt solche Formeln ohne be- 
sondere Ableitung überall nackt hin nnd entspricht somit den Be- 
durfnissen der Lernenden um so weniger, als selbst die Aufstellung 
der Hauptformeln in den wenigsten Fällen elementar und vollstän- 
dig ist , wovon der aufmerksame Leser z. B. für die Frage sich 



Digitized by Google 



Ritter: Anleitung zur Zins- und Zinsrentenrechnun^. 91 

uberzeugen wird : Wenn ein Capital in geometrischem Verhält- 
nisse sich vermehrt, wie lange kann von ihm in gleicher Zeit 
eine gewisse Summe hinweggenommen werden, bis jenes ver- 
schwunden ist; z. B. es blieb Jemand n Jahre Jang eine zu be- 
zahlende Rente - R schuldig, was ist sie für Zinseszinsen zu 
c Prct. nach dem Uten Jahre oder im Anfange des n -f- lten Jahres 
werth? Oder ein nach n Jahren, Monaten u. dgl. zahlbares Ca- 
pital K soll mittelst einer am Ende des 1. und jedes folgenden 
Jahres oder Monates bis zu Ende dieser Zeit bestimmten Abzah- 
lung R zu c Prct. Rabatt getilgt werden. Oder: man will ein 
Capital so abtragen , dass man am Ende jedes Jahres R bezahlt 
und in jedem folgenden Jahre die Zinsen zu c Prct. von dem schon 
Bezahlten beilegt. 

Diese und viele andere Fragen des öffentlichen Lebens wie- 
derholen sich in den wichtigsten Beziehungen. Sie bilden einen 
Theil der administrativen Verhältnisse des Staates, der Gemein- 
den und Privatpersonen, finden sich im industriellen Leben jeden 
Augenblick und fordern eine um so gründlichere Behandlung, als 
die Verwickelungen der verschiedenen VerwaltungszVeige mit 
jedem Jahre sich vermehren und erschweren. Der Aufschwung 
der materiellen Interessen namentlich in Deutschland stellt an 
die Mathematik stets mehr Fragen, welche in das Innere des 
Staatslebens eingreifen und es erschüttern können, wenn sie nicht 
gehörig behandelt werden, Cameralisten, Forstmänner, Archi- 
tekten, Oekonomen, Banquiers und besonders Staatswirthe, höher 
gestellte Finanzmänner und Andere können der Kenntniss in der 
gesamtsten Zins- und Rentenberechnung nicht entbehren. Mit 
den Fortschritten des staatlichen Lebens erweitert sich das Be- 
dürfniss, weswegen des Verf. Schrift für die genannten Geschäfta- 
leute vou grossem Werthe ist. Nur müssen sie im Kalkül geübt 
sein und mit der Feder in der Hand das Meiste selbst entwickeln, 
stets nach den Formeln besondere Beispiele berechnen und sowohl 
für die Hauptaufgaben als für ihre Modificationen möglichst vor- 
sichtig sein. 

Ree. berührt noch einen besonderen Fall von bedeutender 
Wichtigkeit. Eine Rente, welche Jemand zu beziehen hat, nimmt 
in einer arithmetischen Progression so zu , dass im ersten Jahre 
R, im 2. R + d, im 3. R + 2d, also irn nten R -f- (n — 1) d bezahlt 
werden. Diese Rente von n Jahren ist aber ein Jahr vor einer 
Ziehung im Werthe . - S., wenn die Procente mit Capitale - . q 
abgerechnet werden , zu berechnen. Aus der Proportion q : 1 ~= R 

R 

wird der Werth von R ein Jahr vor der Ziehung = — fl.; ebeu 

1 

so aus q : 1 R -j- d wird der Werth von R-f-d ein Jahr vor der 
R-f- d 

Ziehung , also der Werth von R -f d zwei Jahre vor der 
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Ziehung - 2 — , mithin allgemein der Werth von R + (n — 1) d 

n R -f- (n — l)d 
n Jahre vor der Ziehung - — — . Hiernach ist von 

der gauzen Rente von n Jahren ein Jahr vor der Ziehung der Werth 
. a R R + d R + 2d R+3d R + (.i-l)d 
odS -q+-^~+— +— oT- + ...+ ^ • 

Entwickelt man den Ausdruck in die einzelnen Reihen und be- 
stimmt ihre eiuzelnen Summen, so erhält man endlich drei Haupt- 
summen, welche mittelst ihrer Summe den baaren Werth der 
Rente ein Jahr vor der 1. Ziehung in einer Formel darstellen. 
Der Verf. berührt die meisten Fragen, entwickelt aber die For- 
meln nicht immer consequent und allseitig, um daraus ähnliche 
Aufgaben behandeln und die Hauptformeln bestimmen zu können. 

Das Aufsuchen der Relationsgleichuugeii zwischen den ver- 
schiedenen Jahres- oder Zeitrenten, z. B. wenn dieselben n Jahre 
hindurch am Ende eines jeden Jahres fallig sind , oder zwischen 
einer Einlage , welche n Jahre lang zu Anfang eines jeden Jahres 
gemacht wird, und einer Jahresreute, welche hernach r Jahre hin- 
durch am Ende eines jeden Jahres fällig ist , wenn Zinseszinseu 
festgestellt sind u. dgl. Doch es sei genug gesagt über den Inhalt 
der praktischen Schrift, welche für die verschiedenen Lebens- 
verhältnisse, in welchen zusammengesetzte Zinsenrechnung zum 
Grunde liegt, vou grossem Werthe ist, möglichste Verbreitung 
verdient und bei vorsichtigem Gebrauche allen billigen Anforde- 
rungen entspricht. Das Inhaltsverzeichniss giebt die Hauptauf- 
gaben genau an und deutet auf deu inneren Zusammenhang , wel- 
cher nicht immer gleich aufmerksam und zweckmässig beachtet 
ist, in den meisten Fällen hin. Mittelst desselben konnte Raum 
erspart und wissenschaftlichere Consequenz erzielt werden. Es 
sollten mehr die Hauptaufgaben hervorgehoben und die ihnen 
untergeordneten Fragen in einfachen uud kurzen Zusätzen berührt 
werden. Ree. freut sich, dass im Interesse des materiellen Lebens 
so viele wichtige Fragen eine Erörterung fanden. Ist auch die 
Sprache hier und da nicht ganz klar, so verrnisst mau doch kein 
wesentliches Moment. Papier und Druck sind gut. Reuier. 

. i 

■ 1 
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bÄXKMARK. Bericht über die Gelehrtenschule n des 
Königreichs im J. 1845. Die neueste Zeit hat die Blicke des <leut- 
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sehen Volkes nach Skandinavien gelenkt. Noch vor kurzer Zeit schien 
Dänemark für Deutschland und Deutschland für Dänemark gar nicht da zu 
sein, obwohl beide Länder von einem und demselben Volksstamme be- 
wohnt werden , in Sprache und Sitten sich nicht ferner stehen , als etwa 
Holländer und Deutsche, und eigentlich auch ein gemeinsames nationale* 
Interesse haben oder wenigstens hoben sollten. Ks wurde nicht zur Sache 
gehören und auch zu weit führen, die Ursachen dieser Entfremdung auf- 
zusuchen; kurz man hatte sich gewöhnt, Schleswig - Holstein als deutsch, 
Dänemark als ausländisch zu betrachten. Wie es mit dem politischen 
und socialen Leben stand, so stand es auch mit dem wissenschaftlichen 
Streben, wiewohl wir hier den Dänen die Gerechtigkeit widerfahren 
lassen müssen, dass sie sich um deutsche Wissenschaft mehr bekümmert 
haben, als die Deutschen um die wissenschaftlichen Bestrebungen der 
Dänen. Der Grund davon liegt darin, dass die dänischen Gelehrten in 
der Regel deutsch, die deutschen nur ausnahmsweise dänisch verstehen, 
und dass ein Volk von anderthalb Millionen ron einem Volke von vierzig 
Millionen gewöhnlich mehr lernen kann, als umgekehrt. Wie sich Oken 
in der Isis beklagt, dass die Schweden über naturwissenschaftliche Ge- 
genstände , worin sie bekanntlich so Ausgezeichnetes geleistet haben, 
meist schwedisch schreiben, was nicht blos für Deutschland , sondern für 
die ganze gebildete Welt verloren geht: so möchte man auch den Dänen 
den Vorwurf machen , dass sie uns ihre Leistungen auf dem Gebiete der 
Wissenschaft, weil sie in ihrer Sprache schreiben , vorenthalten. Denn 
die Schulprogramme sind meist dänisch, nur wenige lateinisch verfasst, 
deutsch keins. Mit den Gelehrtenschulen des Königreichs Dänemark hat 
uns zuerst Dr. /tugust Theobald in seinem mit grossen Kleisse und mit 
unermüdlicher Thätigkeit ausgearbeiteten Statistischen Handbuche be- 
kannt gemacht. Eine neue Gelegenheit, die Gelehrtenschulen des dä- 
nischen Reichs kennen zu lernen, hat die dänische Regierung dadurch 
gegeben, dass sie mit sämmtlichen Gymnasien des Königreichs und der 
Herzogthümer zum Programmenaustausch mit den Preussischen Gymnasien 
getreten ist. Dem Referenten liegen die Programme ans dem Jahre 1845 
vor; nicht eingegangen sind blos die Programme der beiden Gymnasien 
zu Reikiavig (Dänemark) und Rendsburg. Es hat sich also schon ge- 
bessert, was Theobald B. I. S. 504. rügt, dass bei mehrern Gymnasien 
gar keine Programme erschienen. Und wenn vor kurzer Zeit, wie eben 
da bemerkt wird, zwischen den dänischen und deutschen Anstalten des 
ganzen Landes nicht der geringste Verkehr Statt fand und der Program- 
mentausch nicht einmal unter den deutschen allgemein war, so muss sich 
auch hier die Sache jetzt anders stellen, da die Regierung sogar dafür 
sorgt, dass alle Gelehrtenschulen des Reichs in den Besitz der Preussischen 
Programme kommen. Referent will hier zuerst einige allgemeine Bemer- 
kungen über Einrichtungen an den dänischen Schulen voranschicken, dann 
eine Uebersicht der statistischen Verhältnisse geben , und zuletzt über 
einige, den Programmen beigegebene, wissenschaftliche Abhandlungen 
berichten, sofern sie ihm, der des Dänischen nur wenig kundig ist, ver- 
ständlich waren. Die äussern Verhältnisse der Anstalten machen es 
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nothwendig, die eigentlich dänischen Gelehrtenschulen von denen der 
Herzogtümer zu scheiden. Die letztern sind überhaupt sehr arm an 
statistischen Nachrichten. 

I. Stundenzahl. Da die Schulen der Schüler wegen da sind und 
nichts blos für geistige, sondern auch für körperliche Entwickeluug der 
Jugend sorgen, der letztem wenigstens nicht hinderlich sein sollen, so 
müsste man eben .der studirenden Jugend wegen wünschen, dass in Däne- 
mark auch ein Lorinser auftrete. Die Zahl der öffentlichen Unterrichts- 
stunden beläuft sich bis auf wöchentlich 42 und beträgt an keiner Anstalt 
unter 36. Es scheint, als ob die Arbeitsthätigkeit mit den Breitengraden 
zunehme: in Baiern belaufen sich die Stunden wöchentlich auf 22, in 
Preussen auf 32, in Dänemark auf 42. Bei dieser Stundenzahl hat natur- 
lich keine Schule einen freien Nachmittag und die Schüler sind täglich 
7 Stunden (in Horsens und Odense sogar 8 Stunden: VM. von 9 — 1 Uhr 
und NM. von 2 — 6 Uhr) zum Sitzen in den Schulräumen gezwungen, 
wenn man den Unterricht in der Gymnastik, welcher sehr zweckmässig 
zu den öffentlichen Stunden zählt, abrechnet. In den Gymnasien der 
Herzogthüraer sind der Unterrichtsstunden weniger, aber, wie es scheint, 
nicht aus pädagogischen Gründen , sondern weil hier nirgends mehr Leh- 
rer als Classen sind. Wenn also hier die Schüler eine Erleichterung vor 
den dänischen haben , so kommt diese den Lehrern nicht zu gute. Selbst 
die Rectoren sind hier mit mehr als 20 Stunden wöchentlich belastet, wie 
Brauneiter zu Hadersleben mit 26, Schutt zu Husum mit 26 und Dohm 
zu Meldorf mit 27 St. Wie ist es möglich, dass der Dirigent einer Ge- 
lehrtenschule bei solcher Stundenzahl noch für das Allgemeine der Anstalt 
und für die eigentliche Leitung des Ganzen mit Erfolg sorge ? 

II. Frequenz der Gelehrtenschu 1 en. Die Zahl der Stu- 
direnden erscheint sowohl im Königreiche als in den Herzogthümern sehr 
gering. Man glaubt die geringe Frequenz der Gymnasien in den Herzog- 
thümern dadurch zu erklären (vgl. Theobald Th. I. S. 508.), dass der 
Gymnasien zu viele seien und die Schüler sich in zu viele Anstalten zer- 
streuen; aber die Zahl der Gymnasien steht keineswegs in einem Miss- 
verhältnisse zur Bevölkerung, wenn auf 90,000 Einwohner ein Gymnasium 
kommt*). Dazu kommt, dass uns an den dänischen Gymnasien dieselbe 
Erscheinung begegnet. Aus der unten folgenden statistischen Uebersicht 
sieht man, dass mit Ausnahme der Domschule zu Schleswig kein einziges 
Gymnasium der Herzogthümer 100 Schüler hat; eben so dürftig oder viei- 
raehr verhältnissmässig noch geringer sind die Gelehrtenschulen des König- 
reichs mit Schülern besetzt. In Deutschland giebt den Maassstab für 
die Frequenz die Anzahl der Einwohner der Gymnasialstadt. In Städten 



♦) Nach Theobald Th. 2. Beilage kam 1836 in der Provinz Preussen 
ein Gymnasium auf 134,555 Einwohner, in Posen auf 233,941, in Schle- 
sien auf 127,594, in Pommern auf 141,469, in Brandenburg auf 96,745, 
in Sachsen auf 74,485, in Westfalen auf 73,693, in der Rheinprovinz auf 
1 17,796. Es sind hiebei die Progymnasien mitgerechnet, weil sie eigent- 
liche Gelehrtenschulen sind und bei vollständiger Einrichtung die Secunda 
eines Gymnasiums haben, meist für Secunda vorbereiten. 
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mit 12 — 20,000 Einwohnern haben die Gymnasien in der Regel über 200 
Schüler. Nun stelle man damit folgende Data in Vergleich: Das Gym- 
nasium in Altona, einer Stadt von 26,393 Einwohnern, hatte 1845 nur 
145 Schüler, Flensburg bei 15,000 E. nur 78 Sch., Kiel bei 11,000 E. 
nur 73 Sch., Schleswig bei 12,000 K. nur 101 Sch.; auf allen Schleswig- 
Holsteinischen Gymnasien ohne Rendsburg war die Gesamintzahl der 
Gymnasiasten 534, also mit Rendsburg gewiss kaum 600, mithin ein 
Gymnasiast auf 1300 Einwohner*). In der That ein auffallendes Miss- 
verhältniss, welches seinen Grund nicht in der Ueberzahl der Gymnasien, 
wie man sieht , haben kann. Man vergleiche dagegen die Frequenz der 
Gelehrtenschulen Westfalens im Sommersemester 18-*6, wie sie eben am 
/Ende des Jahres bekannt gemacht wird : Das Gymnasium zu Arnsberg 
(4000 Einw.) hatte 145 Schüler , Bielefeld (7000 K.) 212 Sch., Coesfeld 
[sprich Kohsfeld] (5600 E.) 154 Sch. , Dortmund (7500 E.) 220 Sch., 
Hamm (6000 E.) 112 Sch., Herford (7000 E.) 130 Sch., Minden (9500 
E.) 240 Sch., Münster (20,000 E.) 540 Sch., Paderborn (8000 E.) 423 
Sch., Recklinghausen (6500 E.) 117 Sch., Soest [spr. Solist] (7500 E.) 
144 Sch. In Summa auf den 11 Gymnasien 2446 Schüler, wozu noch 
382 Schüler von den 8 Progymnasien und 167 Sch. von der hÖhecn Bür- 
gerschule zu Siegen kommen, welche alle eine der Gymnasialbildung 
gleiche oder ähnliche höhere wissenschaftliche Erziehung erhalten und 
mit den Gymnasialschülern zusammen die Zahl von 2995 Studirenden ge- 
ben , also auf circa 1,150,000 Einwohner in Westfalen circa 3000 Studi- 
rende (d. h. In Westfalen auf 383 Einwohner 1 Gymnasiast, in Schleswig- 
Holstein auf 1300 Einw. I Gymnasiast). Aehnlich ist das Verhältniss an 
den Gymnasien des Königreichs, wie sich aus der unten folgenden Tabelle 
über die statistischen Verhältnisse ergiebt. Es wäre wünschenswerth, 
dass ein Schulmann des Königreichs oder der Herzogthümer diese Erschei- 
nung zum Gegenstande einer Abhandlung für das Schulprogramm machte 
und die Ursachen derselben zu erklären suchte. Im Allgemeinen kann man 
annehmen, dass die Zahl der Studirenden durch das Bedürfniss des Staats 
bedingt wird. Zur höhern Carriere im Staatsdienst werden in Preussen 
und, wenn ich nicht irre, in allen deutschen Staaten Universitätsstudien 
vorausgesetzt. Indess ist dies nur ungefähr ein Drittel derjenigen jungen 
Leute , welche die Gymnasien besuchen. Zwei Drittel gehen ohne Abi- 
turientenprüfling ab und die meisten von diesen aus den mittlem Classen. 
Auch diese widmen sich grösstentheils dem Staatsdienste in untergeord- 
neten Verhältnissen (in den Registraturen und Canzleien der Verwaltungs- 
und richterlichen Behörden, im Berg-, Militair-, Post-, Bau - und ForsU 
fache), wozu eine bis zu einer gewissen Classe erlangte Gymnasialbil- 
dung erforderlich ist. Ausserdem besuchen die Gymnasien bis Tertia 
und Secunda alle diejenigen, welche sich dem höhern Gewerbe und dem 



*) Nach Theobald a. a. O. in Preussen 1 Gymnasiast auf 641, in 
Posen auf 886, in Schlesien auf 580, in Pommern auf 622, in Branden- 
burg auf 408, in Sachsen auf 438, in Westfalen auf 604, in der Rheinpro- 
vinz auf 821. Die Studirenden haben sich seitdem gemehrt. 
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Kaufmann ss tan de widmen wollen, wenn es ihnen nicht möglich ist, eine 
Real- oder höhere Bürgerschule zu benutzen. Endlich mag auch manchen 
Schüler dem Gymnasium der Umstand zuführen, dass das Zeugnis» der 
Tertia ihm das Recht des freiwilligen einjährigen Militärdienstes ver- 
leiht, wenn er sich mit demselben vom Gymnasium aus anmeldet. In 
der neuesten Zeit ist selbst die Qualifikation zum Offizier nach dem Maass- 
stabe der Gymnasialbildung bestimmt und den eigentlichen \ orbereitungs- 
anstalten zum höhern Miiitairdienste (Cadettencorps und Divisionsschule) 
eine Organisation gegeben worden, welche dem allgemeinen Lehrplane 
der Gymnasien sich anschliesst, so dass Schüler nach absolvirter Ober- 
secunda das erste Officier- Examen machen können. > Wenn dies im All- 
gemeinen die Ursachen der grossen Anzahl der Studirenden auf den 
Gymnasien in Preussen sind, so dürfte darin vielleicht ein Anhaltungs- 
punkt für denjenigen liegen , welcher die Ursachen der geringen Anzahl 
der Studirenden auf den dänischen Gymnasien aufsuchen will. 

III. Aeussere Verfassung. Ueber die äussere Verfassung der 
dänischen Gelehrtenschulen vergleiche man Theobald Th. I. S. 503. fl. 
Nach den dort mitgetheilten Nachrichten erscheint der Gelehrteschulstand 
so ziemlich emaneipirt, wenn es wahr ist, dass die Ortsschulcollegien, 
deren geistliches Mitglied Inspector der Schule heisst, fast nur eine For- 
malität sind und an mohrern Orten ein Besuchen der Gymnasien und An- 
hören des Unterrichts (ausser bei den öffentlichen Schulprüfungen) nicht 
stattfindet (S. 506.). Indess sind diese Ausdrücke zu wenig bestimmt 
und wenn die Ortsschulcollegien vom Rechte, die Interna zu controüren, 
nur selten Gebrauch machen, so bleibt das Schwert des Damokles in 
geistlicher Hand und von Emancipation kann nicht die Rede sein. Zwi- 
schen den Zeilen des nachstehenden Passus aus dem Programm der Ge- 
lehrtenschule zu Flensburg 1845 , S. 5. wird der Kundige ein deutliches 
Bekenntnis von Abhängigkeit lesen. Es heisst dort: „Zweimal hat 
unsre Anstalt diesen Sommer einen höchst erfreulichen Besuch gehabt: 
einmal mehrere Tage lang von dem Hrn. Kammerjunker v. Warnstedt, 
Mitgl. der K. Höchstpr. 8. H. L. Canzlei für Kirchen- und Schulwesen, 
und dann wieder von unserm hochverehrten Oberinspector Sr. MagnihV 
eenz, dem Herrn Generalsuperintendenten Callisen. Glücklich die An- 
stalten, deren Behörden solche Kenntniss mit Humanität vereinen! Der 
Herr Generalsuperintendent schenkte unserer Anstalt den Morgen des 
9. Septembers. Da zugleich mit demselben auch das Ministerium dieser 
Stadt uns seine Gegenwart schenkte , so bestimmte Ein H. V. Schulcolle- 
giurn , besonders um gewissen durch das Classenlocal gebotenen Schwie- 
rigkeiten auszuweichen , dass die bei dieser Gelegenheit angestellte Prü- 
fung zugleich die Stelle des öffentlichen Examens vertreten sollte. Möchte 
unsre Anstalt, möchten die Kirchen des Landes noch recht oft den ehr- 
würdigen und hochgeliebten Greis als Oberhirten der Kirche des Landes 
wieder begrüssen, der es versteht, ohne durch Indifferentisrnus den Geist 
zu lähmen, das äusserlich Zwiespaltige in Liebe zu einen!" — Die zweck- 
mässige Anordnung der Ordinarien wird im Altonaer Programm erwähnt 
und findet also wohl auch an den übrigen Gelehrtenschulen statt. Nach 
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der dort mitgetheilten Notiz ist ihr Wirkungskreis dein der Preussischen 
Ordinarien ähnlich. Bs hebst: „Bald nach der Tntroduction der neuen 
Lehrer »urden die Ordinarien der einzelnen Clausen ernannt. Diese Leh- 
rer haben danach die besondere Fürsorge fiir die Schüler der ihrer Ob- 
hut anvertrauten Classen übernommen. Sic suchen seitdem das Beste der. 
Classe, welcher sie vorstehen, und jedes Mitgliedes derselben zu fordern, 
wo sie nnr können, und werden es sich fortwährend angelegen sein las- 
sen, auf den Geist der Jugend überhaupt und auf die zweckmässige Ein- 
richtung der Stadien jedes einzelnen Schülers einen jmmer heilsamem J$in- 
fluss zu gewinnen. Sie werden es gern sehen , wenn Eltern oder Vor- 
münder wegen ihrer Söhne oder Pflegebefohlenen ia verkommenden Fällen 
sich an sie wenden, so wie sie wieder ihrerseits, wo es nÖthig scheinen 
sollte, mit den Eltern und Vormündern Rücksprache nehmen werden. 
Da es meine (des Directors) Aufgabe ist, den gemeinschaftlichen Mittel- 
punkt für alle Ordinariate zu bilden, so werde a«tb ich gern bereit sein, 
wenn es verlangt wird, nähere Auskunft -zu geben." Was sonst die Ex- 
terna der dänischen Gymnasien betrifft, so wird nachstehende Uebersicht 
ihrer statistischen Verhältnisse die nöthige Auskunft geben: 



Statistische Verhältnisse der Gelehrtenschulen Dänemarks 1845. 
A. der Gelehrtenschulen des eigentl. Königreichs Dänemark. 



Nr. 


Name der Gelehrten- 


Rector 


c 

E. 
D 

«• 
. 


ES 

c> 

3» 


Ein- 
nahme in 




Gehalt 

der 
Lehrer 


M 


w Geh ent- 
liehe 
Stunden 


schule 


Lehrer 


lehrer 


Rthlr. 
Baoko *) 


3 


1 


Metropolitan- 


B. Borgen 


10 


5 


21,173 


9334 


145 


40Wint. 




schule zu 






(incl.Pns, 


in6Cl. 


366. 




Kopenhagen 










1627) 






2 


Kathedralschule 


IL ff. Mache 


6 


5 


16,164 




73 


36 




in Aarhuus 










in4Cl. 




3 


Kathedralschule zu 


Henrichs cn 


7 


4 


12,374 


7400 


62 


42 




Odense 








(incl.Pns. 
896) 


in6Cl. 




4 


Kathedralachale zu 


Dr. 8. N. J. Bloch 


6 


3 


25,482 




59 


40Wint. 




Roskilde 










in6€l. 


36$. 


5 


Kathedralschule zu 


F. C. Olsen 


8 




13,882 


6234 


59 






Viborg 








(incl.Pns. 
1233) 


in 4 CI. 




6 


Kathedralschule zu 


Tauber 






11,029 


6359 


73 






Aalborg 


(Rect. emerit.) ; 








in4CI. 




7 


Gelehrtenschale zu 


Müller + 1844. 


5 


2 


3898 


4328 


62 


36 




Horsens 


(B. Storni Oberl. 






(c. 200Q 


(Deficit) 


in6Cl. 


• 




• 4')' **'■•) » 


Interim. Rector.) 






Stipad.) 
15,689 






8 


Gelehrtenschule in 


C. fr. Elberling 


5 


2 


4838 


39 


42 


1 


Slageise 








in 4 Ol. 





*) 9£ Reichsbankthaler sind gleich 7 Thlr. Preoss. 

IV. Jahrb. f. Phil, tu Päd. od. Krit. Blbl. Bd. XLIX. HfU t. 7 
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Nr 


Name der Gelehrten- 
•chule 


lULl'II 


Ordnt. Lehrer 


a 

55* 

sr 
-< 


Ein- 
nahme in 
Rthlr. 
Banko 


Gehalt der 
Lehrer 


Fre- 
quenz 


wöchent- 
liche 
Stunden 


9 


Gelehrtenschule in 


Dr. C. A. Thortsen 


8 


«1 
Z 


öl 93 


o4o0 


74 






Ränder« 












in 4 isl. 




10 


Gelehrten- and 


H. C. JThitte, 


5 


2 


7657 


5268 


27 


42 




Realschale zu 


A. M. 








(incl.Pns. 


in4CI. 






Rönne 










600) 




36-38 


] 1 


Realschule zu 


ä. C. iVieisen 


6 


■j 
0 


6892 


53on 


57 




Aarhuus 












in 5 ( 1. 




12 


mm II 

Gelehrtenschule zu 


M. ». F. ing-erÄtev 


6 


1 


11,759 


8080 


43 


0 - 
3-J 




Kolding 






(incl.Pns. 


in 4C1. 




13 


IIa 1 1. 

Gelehrtenschule zu 


Rosendahl 


— 


— — 


5837 


2000) 
— 


33 






Nykjobing 












in 4 Cl. 


■IQ A.CI 
OO — 4U 


1 A 
14 


BMW A 1 ■ I ul , _ t _ 

Kathedralschule zu 


Dr. Thorup, eme- 


5 


1 


— — 


— 


3o 




Ribe 


• . 1 Li i 4 

nt. 1844. 










in 4 Cl. 








C //. yf. Hcndtscn 














15 


• 

Akademische 


Dr. fi. F. liojesen 


6 


1 


— — 


— 


104 


60 




oCiiuic ZU oUiUC 










in olil. 




10 


\*elenrtenscnuie 


■r r. Lange 


6 


Q 
O 






in 4 Cl. 






zu Wordingborg 














u 


Gelehrtenschule zu 


Dr.//. iW. Flemmer 


7 


O 
O 


— 


— 


64 


OÖ — OO 


v 


Friedrichsburg 












a y % 1 

in 4CI. 




18 


Das v. Westen sehe 


//. Cr. //o/i r 


8 


n 1 

21 


— 


— 


151 


IC 'JU *i 

30— So*) 




Institut in Kopen- 


(Skolens Bestyrer) 










in8CI. 






hagen 
















19 


Via — I_ — _ - - 

Gelehrtenschule zu 








— 


— 


— 






■ i • i • * 

KeiKiaving 
















v>eienrten - unter- 








~~~~~ 


— 








rients- Institut zu 


















Fredericia 
















21 


Gelehrtenschule zu 


















Soroe 
















22 


Burgertugend zu 


















Copenhagen 
















23 


Burgertugend zu 


















Christianshafen 

















Von den 5 letzten Anstalten sind keine Programme eingegangen. 
Theobald fubrt noch fünf Gelehrtenschulen an Th. I. 8. 504 ff. (zu Hei- 
singoer, -Hillero cd, Hcrlufsholm, Nyborg und Naskow), welche in dem dies- 
seitigen amtlichen Verzeichnisse fehlen. Aus dem Buche Theobald 1 s konnte 
den obigen Notizen Manches hinzugefugt werden, wenn ich nicht mit Recht 
voraussetzen durfte , dass es wenigstens in jeder Gymnasialbibliothek: sioh 
fände und daher allgemein zugänglich sei. 

) . 

*) Dieses Institut hat den Lehrplan einer Real- und Gelehrtenschule; 
unter den an derselben angestellten Hülfslehrern befinden sich 4 Studen- 
ten und 17 Candidaten. 
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B. der Gelehrtenschulen des Herzogthums Holstein. 

(Hier nur Notizen aas den Programmen ; ein Mehreren findet sich bei 
Theobald Th. fc 509 fg. n. Th. U. 210 fg.) 



Nr. 


Name der Schule 


Rector 


Ordnt. Lehrer 


Hülfslehrer 


Fre- 
quenz 


wöchentliche 
stunden 


1 


Das Christianeum 


Dr. J. H. C. Er- 

M ' * % w ■ A M\ « * — ■ ■ M—M 


5 




55 


Prima 34 




zu Altona 


gers , R. v. Dan. 






in 5 Cl. 




2 


Gelehrtenschule zu 


Jürg, Fr, Horn 


4 




87 


32 




Glückstadt 






in 5 Cl. 




3 


Stadtschule zu Kiel 


Dr. J. F. Lucht 


5 


1 


73 






(Gelehrten- und 








in 4 Cl. 






Burgerschule) 








der Ge- 














lehrt,^. 




4 


Gelehrtenschule zu 


Dr. fl. Dohm 


3 




54 


32 




Meldorf 








in 4 Cl. 




5 


Gelehrtenschule zu 


Dr. Trede, 


3 




45 






Ploen 


Ritter v. Daneb. 






in 4 Cl. 




6 


Gelehrtenschule zu 










Liegt kein 




Rendsburg 










Progr. vor. 



C. der Gelehrtenschulen des Herzogthums Schleswig. 



Nr. 


Name der Schule 


Rector 


Ordnt. Lehrer 


Hulfslehrer 


Fre- 
quenz 


wöchentliche 
Stunden 


1 


Gelehrtenschule zu 


Dr. Herrn. Köster, 


4 


1 


78 


36 




Flensburg 


seit Sommer 1845 






in 4 Cl. 








der bisher. Con- 














rector Dr. 














G. C. Francke 










2 


Gelehrtenschule zu 


E. A. Brauneiser 


3 




46 


30—32 




Hadersleben 








in 4 Cl. 




3 


Gelehrtenschule zu 


Dr. J. K. G. 


3 




50 






Husum 


Schutt 






in 4 Cl. 




4 


Domschule zu 


J. P. A. Jung- 


6 


1 


101 


32 




Schleswig 


claussen 






in 5 Cl. 





7* 



Digitized by Google 



100 



Schul - und UniYcrsitatsimeh richten, 



Allgemeiner Lehrplan 

L einer dänischen Gelehrtenschule. 
(Zum Grunde I1e£t der Lenrplan der Copenhacencr Mctropolitanschule, 
mit welchem die der übrigen GelehrtenschuTen im Wesentlichen 

genau übereinstimmen.) 



'xiln'ifl' 



n 



1 

I 

3 



1 

J= 
- 

ü 



u 
u 



= 5 



J3 



J3 
U 
W 

s 



*» | o 



5 



II 



IUI 



E 



e 

I 



■s 

cn 
o 



e 
e 



jj2 _ 



d 




ä 

c 



es 
E 



VI. 


2 


9 


5' 


2 


2 


3 


2 


3 


4 


4 










2 


2 


40 


V.A. 


2 


9 


4 


1 


3 


3 


r 


3 


4 


4 




2 






2 


2 


40 


V.B. 


2 


9 


4 


1 


3 


3 


l 


3 


4 


4 




2 






2 


2 


40 


IV. 


2 


$ 


4 




3 


3 




3 


6 


4 




2 


1 




0 

4M 


2 


40 


III. 


2 


9 


5 




3 


3 




2 


4 




4 


2 


1 


1 


2 


2 


40 


II« 


3 


6 






3 


3 




3 


5 




4 


2 


3 


2 


2 


2 


40 


T.A. 


5 


8 






3 






3 


4 




4 


2 


4 


2 


2 


2 


39 


T.B. 


5 


8 






3 






3 


4 




4 


2 


4 


2 


2 


2 


39 






32 


4 


23 


18 


4 


23 


41 


16 


16 


14 


13 


7. 


16 


16 





Im Ganzen dürfte an diesem Lehrplan nicht viel auszusetzen sein. 
Auffallend ist , dass die Physik nicht beachtet wird, wenn sie mclit in 
der Naturgeschichte steckt. Dann wäre aber doch die Behandlung der- 
selben, wenn ihre Lehren einigermaassen mathematisch begründet werden 
sollen, in Prima wünschenswert!.. Das Griechische scheint zu schwach, 
das Französische dagegen zu stmk vertreten ; atwh für Geschichte und 
Geographie ist wohl eine zu grosse Stundenzahl ausgeworfen, zumal wenn 
sie in acht Stufenfolgen gelehrt wird. Eine zweckmässige Compensation 
und ein weises Maass wurden Erleichterung für die Schüler und auch Ge- 
deihen bringen. , . . ,«j ,., / . , r 
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II. einer dänischen Realschule. 

(Nach ijW.l.<hr Pi U.«. f « Aarhnq..) 



'-.Im 



Classe 

. * 


ja 

u 

*S 


— 


Französ. 


-= 

w 
So 

& 


Religion 


Geschichte 


ja 

I 


Mathematik 


#1 
§i 

ÜCSJ 


c 

i 


Physik 


Naturge- 
schichte 


Chemie 


Schreiben 


Zeichnen 


Singen 


-►-> 

«0 
«S 

e 
S 

1 


Summa 


V. 


4 


4 


4 


2 


2 


3 


1 


4 


1 1 


1 


3 


2 


2 




2 




2 


37 


IV. 


4 


4 


4. 


2 


1 


3 


2 


4 


.Ai 


l 


3 


2 




i 


.4 


2 


2 


38 


III.A. 


4 


4 




2 


2 


2 


2 


5 




2 




•2 


(II 


2 


2 


2 


2 


38 


iit.b. 


4 


4 




2 






2 




\ 






2 


, i 
• 




2, 


2 




38 


ii. 


4 


6 


4 




2 


2 


2 




2 


4 




2 


i ■ j 


4 


2 


2 


2 


38 


i. 


7 


4 






2 


2 


2 






5 


6 






4 


3 


2 


2 


36 


Summa 


27 


26 


20 


8 


12 


13 


11|18J 


«1 


15 




2|l3 


13 


10 


12 
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Die lateinische Sprache, welche auch von den deutschen Realschulen 
nur mit Widerstreben beibehalten wird, ist hier ganz aufgegeben. Man 
scheint also auch in Dänemark nicht erkennen zu wollen, welche bildende 
Kraft die so streng logisch entwickelte lateinische Sprache besitzt und 
welchen Gewinn sie für das Studium der romanischen Sprachen bringt. 

IV, Abhandlungen in den Programmen (alle in 3). A. der 
Gymnasien des eigentlichen Königreichs. L Der Kathedral 
schule zu Aalborg. Das Programm führt den von allen Gelehrtenschu- 
len gebrauchten Titel: Indbydelses-Skrift til den öffentliche Examen (d. h. 
Kinladungsschrift zu d. ö. E.). Indhold. 1. Nogle lalinske Synonymer, 
bearbeidede af (von) P. //. Colding. 2. Eftcrretninger um Aalborg Calhe* 
dralakolc in Skoleaarct (Schuljahre) 1Ö44 — 1845. Udgivne (herausge- 
geben) af Skolens Rector. Dem Verfasser der Abhandlung sind, wie die 
V orerinuerung (Korerindring) sagt, die Leistungen der deutschen Syno- 
nymiker bekannt, deun es werden die Schriften von Schmaifeld, Schultz, 
Doderlein und Ramshorn angeführt. Der Vorsatz, eine dänische Umar- 
beitung (en dansk Omarbeidelse) der SchroalfekTschen Synonymik zu lie- 
fern , wich mit Recht dem , eine selbstständige Bearbeitung vorzuneh- 
men, wovon die 30 Gruppen lateinischer Synonyme, welche im Programm 
auf 54 S. behandelt werden , als Probe anzusehen sind. Bei der Erklä- 
rung der Synonymen Ist eine genaue Kenntnis* der Sprache, in welcher 
sie erklärt werden, erforderlich; ein Umstand , welcher den Verfasser 
bewog, für die dänischen Schüler dänisch zu schreiben, und den Refe- 
renten verhindert, auf die dänisch geschriebenen Erklärungen näher ein- 
zugehen. Nur ein. paar Bemerkungen. Der Verf. beginnt wie Schmal- 
feld mit der Gruppe aedes , aedificium u. s. w. , aedes wird von dtorjq ab- 
geleitet, also im Gegensatz von Dö der lein (Lat. Synonyma Theil Vi. 
S. ö.) welcher das Wort wie cciüovgu von uidta entstanden sein und ur- 
sprünglich ein lichtes Gemach bezeichnen lässt. Trat H. Colding absicht- 
lich Döderlein's Ansicht, entgegen , oder war sie ihm entgangen V Das 
Feld der Etymologie ist, wie lucus lehrt, ein gar schlüpfriges. Man 
nehmf zu diesen beiden Etymologien noch LeidenrottTs Ableitungen (Neue 
Jahrbücher für Philologie. Zwölfter Supplementband 2. Heft. S. 279. u. 
380.) von beiden obigen Worten , um das Bedenkliche im Etymologisiren 
zu erkennen. Gut ist die Unterscheidung , welche der Verfasser macht 
zwischen binae aedes, zwei Häuser (tvende Huse) und duae aedes, zwei 
Tempel (tvende Templer). Zu coena (S. 24.) wird als etymon angenom- 
men Y.otvr] . als tägliche Hauptmahlzeit der versammelten Familie (Fami- 
iiens daglige Hovedraaaaltid) , oder ftoCvn , wo der Lingual in einen Gut- 
tural überging; dagegen setzt Doderlein a. a. O. noitrj (aceuhitio epularis) 
als Stamm. Ausführlich und genau ist die Gruppe der Synonyflfci Tcsta, 
urceus (bei Schmalfeld § 16.) erläutert: (Dolium en for Steenkrukke, 
Doliolum en mindre Steenkrukke und Orca en Steenkrukke, will jedoch 
nicht recht einleuchten). Bei Cyathus hätte Horaz Od. HJ. 8, 13. Sume, 
Maccenas, eyathos centum um so mehr berücksichtigt zu werden verdient, 
als dazu Martial's Naevia sex eyathis, septem Justina bibatur angeführt wird. 
Denn als runde Zahl und als Zecherformel, wie die alten Erklärer helfen 
wollen, kann der Ausdruck schwerlich passlren. / 
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2. der Kathedralschale zu Aarhuus. Tndhold: 1) um den formale 
Dannelse, af Adjunct Rogind. 2) Skoleefterretninger, ved. Rector Blocke. 

3. der Realschule zu Aarhtjus , enthält blos Schulnachrichten vom 
Rector K..C. Nielsen, Der Lehrplan ist oben mitgetheilt worden. 

4. der Gelehrtenschule zu Friedrichsburg (Frederiksborg lärde 
Skole). Den Schalnachrichten des Rectors geht auf 77 Seiten voran 
Probe eines Lehrbuchs der Weltgeschichte für Schulen (Pro ver af en Läre- 
bog i Verdenshistorien) vom Adjunct J. P, F. Königsfeldt, zu dessen 
Verfassung eine Preisaufgabe der Universität s - Di rection Veranlassung 
gab , zum Gebrauch für die Schulen (til Brug i de laerde Skoler). Ueber 
das Maass des Materials und die Methode solcher Bücher lässt sich viel 
sagen; Deutschlands Schulen sind mit Leitfaden and Handbuchern für Ge- 
schichte wahrhaft uberschüttet, und unter dieser Fluth ist doch nur recht 
sehr wenig Brauchbares, so gross und trefflich der Gewinn gerade in der 
Geschichtsforschung der Deutschen ist. Der Verfasser hat folgende Ab- 
schnitte mitgetheilt. 

Erste' Periode , von der ältesten Zeit bis auf den Anfang der Per- 
serkriege c. 500. v. Ch. G. I. Staaten und Völkerschaften in Asien 
und Afrika. 1) Indien. Hinterindien und nordwestliches (Kaschemir). 
2) Aegypten. 3) Assyrien und Babylonien. 4) Das medisch- persische 
Reich. 5) Phönizien. 6) Hebräer (Joderne). 7) Syrer und Araber. 
8) Staaten in Kleinasien, a) Troja. b) Lydien. 8. 1 — 28, II. Die 
Griechen. 1) Die heroisch - mythische Zeit bis zur Einwanderung der 
Herakliden c. 1100 (den heroisk - mythiske Tid indtü dat heraklidiske 
Tog). 2) Sagntiden fra det herakliske Tog til Solon. c. 600. 3) den hi- 
storiske Tid fra Solon til Perserkrigene. 4) de graske (griechische) 
Colonier. 5) G räkern es Religion , Poesie og Videnskabelighed , National- 
fester m. m. (S. 29 — 52.). (Bei manchem Theile der aufgezählten Ab- 
schnitte ver mi sst man die Benutzung der neuern Geschichtsforscher , in 
andern zeigt sich eine etwas triviale Skizzirung, z.B. über die griechische 
Gotterwelt; „deres fornemste Guddome warn Zeus (Romernes Jupiter), 
Gudernes (d. h. der Gotter) og Menneskenes Fader og Kongo, Hera 
(Juno) hans (d. h. seine oder dessen) Gemalinde, Gudernes Dronning, 
Phobus eller Apollo, Symbol paa Solen, Musikens og Digtekunstens Gud, 
og hans Soester (d. h. Schwester) Artemis (Diana), Symbol paa Maanen, 
Jagtens Gudinde (d. h. Gottin) , Pallas Athene (Minerva) Videnskabens 
og Kunstens Gudinde , Athens Skytsgudinde, ^fres (Mars) Krigens Gud, 
Aphrodite (Venus) Skjonhedens og Kjarlighedens Gudinde u. s. w.") — 
II. Rom unter den Königen. Die römische Sagenzeit nach römischer Re- 
lation, obwohl Niebuhr mit dem Prädicate „den skarpsindigste Forsker i 
Roms HMorie" in einer Note citirt wird. (S. 52—59.) 

Aus dem Mittelalter ist mitgetheilt: Die dritte Periode vom Anfange , 
der Kreuzzüge bis zur Reformation (Fra Korstogen es Begyndelse til Re- 
formation 1517). (S. 60—75.). I. Korstogene og Ridderväsenet. Die- 
ser Abschnitt ist als die christliche Heldenzeit (Chrinstendommens Helte 
tid) ganz gut dargestellt. Als Guriosum sei nur bemerkt, dass Walther 
im Dänischen den Beinamen Pengqlos (d. h. der keine Pfennige hat, Habe- 
nichts) hat. II. Die papstliche Hierarchie (det payelige Hierarchie). 

» 
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8. 76. folgt eine Uebersicht der Weltgeschichte (Oversigt over Verdens- 
histo riens Indhold) in Perioden , die ganz angemessen ist* 

5. der Gelehrtenschule , zu Horsens mit ausführlichen Nachrichten 
über die Interna und Externa der Anstalt vom Oberlehrer B. Storm. 

6. Zwei Einladungsscbriften der Gelehrtenschule in Kolding, die 
eine til den offentlige Examen d. 28. Juli — 2. August 1845, die andere 
til Indvielsen of Skolens nye Bygiiing d. 23. October 1845. Die erste 
enthält ausser den Schulnachrichten eine recht gut geschriebene Epistola 
critica Mag. C. F. lngerslavii ad Virum Doct. C. F. S. Alschcfski Profes- 
sorcm Berol. Part. I. Es werden hier mehrere Stellen aus den ersten 
zwanzig Capiteln des ersten Buchs der Alschefski'schen Ausgabe des Li- 
vius mit kritischer Gewandtheit behandelt und zwar abweichend von dem 
dem Verfasser befreundeten Herausgeber. Die zweite Schrift enthält 
einen Beitrag zur Geschichte der Gelehrtenachulc zu Kolding. 

7. der Metropolitanschule zu Copenhagen, welche keine Abhand- 
lung , aber 62 Seiten Schulnachrichten vom Rector Ii. Borgen enthält. 

8. der Kathedralschule zu Nykjobing. Enthält 1) eine Rede an 
die Schüler über das Thema: in gravissimis rebus et vel in hello plurimum 
valere nun fortitudinem modo et constantiam , verum et modestiam et tem- 
perantiam et honestatem (25 S.). 2) Catalog der Schulbibliothek und 
3) Schulnachrichten. 

9. der Kathedralschule zu Odensk. Den Schulnachrichten ist vor- 
ausgeschickt eine dänisch geschriebene griechische Acccntlchrc vom Ad- 
junct F. W. Wiehe [56 Seiten]. 

10. der Gelehrtenschule zu Randers. Enthält blos Schulnach- 
richten. 

11. der Kathedralschule zu Mibe. Enthält ausser den Schulnach- 
richten drei Vorträge bei der Einführung des Rectors. 

12. der Gelehrten - und Realschule zn Rönne. Enthält keine Ab- 
handlung, aber ausführliche Schulnachrichten. 

13. der Kathedralschule zu Roskilde. Enthält ausser den Schul- 
nachrichten eine interessante Abhandlung über die Geltung des Accents 
in der Aussprache im Griechischen und Lateinischen (Om Accentuationens 
Gvldighed in de gamle [d. i. alt] Sprog) vom Rector Dr. N. J. Bloch. 

14. der akademischen Schule zu Soroe. Indhold : 1) Bidrag tü 
Fortolkningen af Aristoteles' 1 Boger om Statcn. 2. Efter retninger om 
Soroe Academies Skole og, Opdragelsesanstalt. 

15. der Gelehrtenschule zu Stagelse. Den Schulnachrichten ist 
eine geschichtliche Abhandlung vorausgeschickt von Soren Bloch Thrige, 
betitelt: De Bremiske Erkebispeos ( Erzbischofs^) JBestracbeher for ad ved- 
ligeholde deres Hoihed over den nordiske Kirkc. 

16. der Kathedralschule zu Viborg. Indhold: 1) Nogle Bcmär- 
kinger angaaende Undervüsningen i Modersmaalet in de laerde Skoler* 
Af Rector F. C. Olsen. 2) Skoleefterretninger, Af Samme. 

17. der Gelehrtenschule zu Vordingborg, welches ausser den 
Schulnachrichten enthält: Oversigt over Europas Folkestammer, vom Ad- 
junct Ed. Lcmbcke, Diese Uebersicht handelt über Skyther (S. 9.), 
Iberer (10.), Kelter ne (11.) , Germaner (20.), Engellands Folk og Sprog 
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(36.), de rtordiske Folk (38.), Finner (48.) , Letter (49.)» Slaver (50.), 
Turanfolkene [dahin werden gestellt Hunnen, Bulgaren Und A varen] (59.), 
Ungarerne (61.), Tyrker (61). 

B. Der Gymnasien des Herzogthums Schleswig [in 4. 
mit Ausnahme Nr. 1.] h Der Gelehrtenschule zu Flensburg. Voran 
geht eine Abhandtang auf % Seiten über die Präger H ie soll die 
Straussischc Ansicht vom Chriitenthume aufgefasst und widerlegt werden? 
Dieser Gegenstand scheint sieb nicht gut zur Behandlung in einem Schul- 
programme zu eignen« In den Schulnachrichten kommt S. 4. folgende 
Stelle vor: „Um die Ordnung rücksichtlich der kleinem Schüler voll- 
ständig beaufsichtigen zu können, wäre es zu wünschen, dass' die Kitern 
die Regelmässigkeit des Schulbesuchs aUch in so fern controiirten , dass 
sie ihren .Söhnen eben so Wenig gestatteten, sich zu früh, als zu spät auf 
den Schulweg zu machen, und darauf Kielten, dass sie jedesmal gleich 
nach beendigter Schulzeit nach Hause kämen. " Hiezn muss wohl eine 
ganz besondere, dem Referenten nicht verständliche, Veranlassung vor- 
gelegen haben, oder man müsste annehmen, dass es mit der potestas scho- 
lastica nicht wohl bestellt sei , wenn zu solchen Dingen die Hülfe der EU 
tern in Anspruch genommen werden muss , zumal bei einer Frequenz von 
noch nicht 80 Schülern. — Nach dem Abgange des Recters Dr. Herrn, 
Koester waren an der Anstatt beschäftigt seit Pfingsten 1845 Dr. G. C. Th, 
Francke, constit Rector, Dr. Mich. Dittmunn, 8ubrector , Dr. Fr. Mieck, 
Collaboratör , Dr. Chr. Jessen, Adjunct, Conr. Fr, H. Köhlbrandt, ansäe** 
ordentlicher Lehrer. »!.,•.%.;, A \ 

2. der Gelehrtenschule zu HADERSLEBEN. Voran steht als Fort- 
setzung eine deutsche Debersetzung von Cic. Act. IL in Verr. tib, II. 
c 22—39. vom Rector. In der Vorerinnerung wird die Heransgabe der 
Uebersetzung aller Verrinischen Reden versprochen. — Aus den Schul- 
nachrichten ersieht man, dass die Frequenz von Neujahr bis Ostern 
43 Schüler in 4 Classen betrug , welche von 4 Lehrern Unterrichtet wur- 
den, nämlich vom Rector C. A, Brmtneiser, Conrector P. Vtlquardsen, 
Sübrcctor Dr. Michetsen und Collaboratör Dr. J. J, Langbehn. 

3. der Gelehrtenschule «u Husum. Der Rector Schutt schickt den 
Schulnachrichteh eine ganz treffliche Abhandlung über die nordische Sage 
von den Volsungen und Qiukungen voraus, in welcher das Verhältnis* 
der deutschen Sage in dem Nibelungenliede zu der nordischen dargestellt 
wird. Die Abhandlung ist eigentlich für die Schüler des Vfs. bestimmt, 
mit welchen er das Nibelungenlied lesen will, als eine Einleitung «u die- 
sem ; indes« finden sich manche Fragen behandelt , Welche über diesen 
Zweck hinausgehen, wofür jedoch der Hr. Vf. eine Entschuldigung nicht 
in Anspruch zu nehmen brauchte. Die Abhandlung hat gerade auf diese 
Weise die rechte Gestalt erhalten, in welcher sie auch den wdhiger Ein- 
geweihten verständlich und lehrreich wird. Denn viele der ausgezeich- 
neten Forschungen der Heroen unter den Germanisten, We*r wie rna* sie 
mit einem Worte nennen soll, gehen einer grossen Äahl von Schölmän- 
nern, die aus ihnen Nutzen schöpfen und dadurch zur Verbreitung des 
Studiums der altdeutschen Literatur beitragen konnten 1 , verlöre*, weil 
ihre Verfasser auf zu hohem Pferde sitzen und 1 ztf « Vieles voraUAsetMo. 
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Der Hr. Verf. spricht erst von den Quellen der nordischen Sage, von Si- 
gurd's Ahnen, von Sigurdhr Kafnisbani (Fafuirstödter) und zuletzt von 
den Abweichungen der Nibelungen- und (Eddalieder. Obgleich Ref. auf 
den Inhalt der wissenschaftlichen Abhandlungen nicht näher eingehen 
wollte, glaubt er doch hier ausnahmsweise ein paar Punkte berühren 
zu dürfen. S. 19. wird die Eigentümlichkeit , dass die nordische Dar» 
Stellung mehr lyrisch j die deutsche mehr episch sei , besprochen. Wir 
theilen die bei dieser Gelegenheit gegen Andere ausgesprochenen Ansich- 
ten, glauben aber eben, um Zweideutigkeiten zu vermeiden, dass die 
Ausdrücke, mit welchen der Unterschied in den nordischen und deutschen 
Liedern bezeichnet wird, genauer zu bestimmen sind. Dies geschieht, 
wenn man sagt, die nordische Darstellung gleiche der Romanze, die 
deutsche der Ballade. Denn jene, wie diese, ist episch, nur dass jene 
ein lyrisches Element bekleidet. Diese Erscheinung aber laust sich recht 
gut aus dem contemplativen Charakter der Bewohner des Nordens in alter 
Zeit erklären, daher sie auch am meisten in den Ossianibchen Gesängen 
hervortritt. Ausserdem mag dazu beigetragen haben der lange Weg der 
Sage, welche aus dem Süden nach dem höchsten Norden gewandert ist. 
Letzter Umstand muss überhaupt auch bei allen Abweichungen , welche 
zwischen der nordischen und deutschen Darstellung stattfinden , in Rech- 
nung gebracht werden. Eben so glauben wir, dass auch die Ansichten 
Grimmas, Lachmann s und Gervinus'' sich einigen werden, wenn sie über 
mythische oder historische Grundlage der Nibelungensage streiten. Denn 
wer den Kern der Nibelungenlieder historisch nennt, will eben nur damit 
sagen, dass Factisches zum Grunde liegt, so wie diejenigen, die ihn my- 
thisch nennen , gewiss nicht damit behaupten wollen , dass Alles aus der 
Luft gegriffen sei. Lässt sich auch vielleicht nie nachweisen, dass unter 
den Personen der Nibelungenlieder diese oder jene historische Personen 
gemeint seien, so liegt es um nichtsdestoweniger schon im Wesen der 
epischen Poesie als etwas Nothwendiges begründet, dass sie von äusserer 
Erscheinung ausgeht. Wir geben Alles zu , was der Hr. Verf. S. 26 IT. 
gegen Gervinus sagt, und darum bleibt doch wahr, was dieser behauptet: 
„den historischen Kern in diesen Gedichten leugnen zu wollen, dazu müsse 
man an seinen gesunden Sinnen verzweifeln , u Auch die Vergleichung mit 
den Homerischen Gesängen halt nicht Stich. Denn was soll das heissen, 
wenn 8. 26. die historische Grundlage im griechischen Epos daraus her- 
geleitet wird , dass die lonicr am Schauplätze der Thaten lebten ? Die 
Gesänge, welche der Ilias und Odyssee zum Grunde liegen oder diesen 
Gedichten die Entstehung gaben, sind älter als die Ionische Wanderung, 
wie Phemios und Demodokos beweisen , und sind mit den Ioniern aus 
Aigialea nach Attika und von hier nach Kleinasien gewandert. Also waren 
die Ionier, als unter ihnen jene Gesänge ihre Uranfänge nahmen, kei- 
neswegs Nachbarn des Schauplatzes der Thaten. Und wenn auch die 
Homerischen Gesänge wirklich gleich in der Gestalt, in welcher wir sie 
haben, in Kleinasien bei den Ioniern entstanden wären, was jedoch auch 
der grösste Orthodox jetzt nicht mehr glaubt, so ist die historische Grund- 
lage in ihnen damit noch gar nicht so gut erwiesen, als die historische 
Grundlage in den Nibelungen, deren Träger nicht Nachbarn, sondern 
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wohl auch erklären , dass diese historische Grundlage um so mehr durch 
das lyrische Element zurückgedrängt wird, je weiter die Sage vom 8chao- 
platz der Thaten sich nach Norden verbreitet. Wie den Eddaliedern 
des achten oder neunten Jahrhunderts Lieder im sechsten Jahrhunderte 
als Vorspiele und Anfänge vorausgingen , so sind auch das Nibelungen- 
lied , die Homerischen und Ossian'schen Gesinge nicht die Producte der 
Zeit, wo sie als Ganze abgeschlossen -wurden, sondern sind aus epischen, 
fom Volke selbst getragenen Gesängen herangewachsen. Doch wir brechen 
ab in einem Gegenstande, zu dessen grundlicher Erörterung mehr Zeit 
gehört, als wir haben und als diese aphoristische Anzeige gestattet. Die 
Gelehrtenschule zu Husum hatte in 4 Classen um Neujahr 1845 im Ganzen 
45 Schüler, welche von vier Lehrern, dem Rector Dr. J. K. G. Schutt, 
dem Subrector Lohsc, dem Collaborator fFolff und dem Dr. Harrks un- 
terrichtet wurden. • .-r. u**«g 

4. der Domschtrie zu Schleswig. Voran steht eine Abhandlung 
des »r. Hudemann über Magos Schicksale und die Begebenheiten vor der 
Schlacht bei Zama. Aus den Schulnachrichten erfährt man , dass 1844 
ein sechster und siebenter Lehrer angestellt und die Classen auf 5 oder 
eigentlich, weil Tertia in den Hauptlectionen eine Theilung in Ober- und 
Untertertia erfuhr, auf 6 Classen vermehrt wurden, welche zusammen 
101 Schüler zählten. Als Lehrer werden im Lectionsplane gelegentlich 
genannt 1) der Rector J. P. A. Jungclausen; 2) der Conrector Dr. Lüh- 
fcer; 3) der Subrector Schumacher; 4) der Collaborator Dr. Henrichsen; 

.5) Dr. Lud. Fr. Alb. Wüh. Gleiss; 6) Dr. Hudemann; 7) Hans Peter 
Hansen Grumfeld; 8) Schreiblehrer Andreas Schaumann; 9) Turnlehrer 
der Commandirsergeant Hattos. 

C. Der Gymnasien des Herzogthums Holstein. 1. des 
Christianeum8 zu Altona. Voran eine Abhandlung des vierten (seit 1844 
angestellten) Lehrers Dr. Brandis Ueber die Auflösungen der numerischen 
Gleichungen. — Aus den Schulnachrichten erfahrt man, dass der Rector 
der Gelehrtenschule zu Husum , Dr. Bendixen , als Professor und zweiter 
Lehrer am Christianeum angestellt worden ist. Lehrer werden im Pro- 
gramm nicht genannt; die Anstalt hatte in 5 Classen 55 Schüler. . 

' -2. der Gelehrtenschule zu Glückstadt. Voran: Einige Bemer- 
kungen über die lex Servilia repetundarum vom Collaborator H. Hagge. 
Das Lehrercollegium bestand aus 1) dem Rector Jürgen Fr. Horn; 2) Con- 
rector Lucht; 3) Subrector Petersen; 4) Collaborator Hagge, welcher 
an die Stelle des 1844 verst. Dr. Grauer kam, und 5) dem Lehrer Kramer* 
Die Schule wurde von 87 Schülern besucht, welche in 5 Classen ver? 
t heilt waren. 

5. der Stadtschule zu Kiel. Bios Schulnachrichten. Die Stadt- 
schule besteht aus einer Gelehrten- und Bürgerschule unter einem Rector» 
Die Lehrer der Gelehrtenschule waren: 1) der Rector Dr. J. F. Lucht; 
2) Conrector Dr. WHtrock; 3) Subrector L. Müller; 4) Collaborator Lilie, 
welcher Ostern 1845 zum Prediger befördert und durch Dr. Harries er- 
setzt wird. Wegen der grossen Anzahl der an Jahren und Kenntnissen 
ungleichen Schüler der Quarta (sie zählte 36 Schüler) wurde zur Ans- 
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hälfe Dr. Struve angestellt. 36 Schüler einer Classe kann man wohl keine 
Uebcrfüllung nennen , angleiche Jahre geben auch keinen Grund ab , und 
ungleiche Kenntnis« , wenn sie so gross ist , dass sie den gemeinschaft- 
lichen Unterricht unmöglich macht, rouss die Schule nicht gestatten d. h. 
nicht Unreife versetzen oder nicht aufnehmen. Die Gelehrtenschule war 
in 4 CJassen von 69 Schülern besucht. Die Anstalt hatte Ostern and 
Michaelis je einen Abiturienten, der letztere war ein halbes Jahr in der 
ersten Abtheilung gewesen (?). Auch wird am Schlüsse der Nachrichten 
über vereitelte Hoffnung auf eine Erweiterung der Schule geklagt. 

4. der Gelehrtenschule zu Mkldorf. Voran eine fleissig gearbei- 
tete Monographie des Rectors lieber Cato den altern und dessen Lebent- 
verhältnisse, in 20 Paragraphen: § 1. Historische Bedeutung desselben. 
§ 2. Vaterland, Abkunft und frühere Bildung. § 8. Cato auf seinem 
Landgute. § 4. Cato's erste Kriegsdienste, und so fort in Rubriken über 
dessen Lebensverhältnisse als Quästor, Aedil , Prätor, Consul, Legat, 
Censor u. s. w. bis auf seinen Tod § 20. Das Lchrcrcollegium bestand 
aus: 1) dem Rector Dr. //. Dohm; 2) Conrector Kalstert 3) Subrector 
Dr. Dreis; 4) Collaborator Dr. Hansen. Letzterer wird am 7. Januar 
1845 nicht vom Rector, sondern vom Herrn Probst eingeführt. Fre- 
quenz: 54 Schüler in 4 Classen, wovon Michaelis Einer zur Univer- 
sität abging. 

5. der Gelehrtenschule zu Ploen. Voran geht eine sehr gründliche, 
mit Geist und Gewandtheit geschriebene Abhandlung des Conrector Dr. 
Möller, betitelt Zur Bestimmung des classischen Ausdrucks. Da dieser 
Titel den interessanten Inhalt vielleicht nicht errathen lässt, so ist es 
wohl Pflicht des Ref., ihn kurz anzudeuten. Der Verfasser geht von der 
Bestimmung des Classischen im Allgemeinen aus, zählt die Definitionen 
Andrer auf, an welche er die seinige reiht, geht dann auf das Wesen des 
Classischen in der Sprache und zwar des sprachlichen Ausdrucks im engern 
Sinne ein. Bestimmt dann den Charakter des Vor classischen , des Clas- 
sischen und Nachclassischen. Diese allgemeine Untersuchung ist aber 
blos dazu bestimmt, um die Sprache des vor classischen Plautus zu be- 
stimmen, und findet in dieser Anwendung ihre Rechtfertigung, denn mit 
einzelnen Ansichten, so bestechend sie auch sind, kann Ref. sich nicht 
einverstanden erklären, auch würde es dem Hrn. Verf. schwer werden, 
die Anwendung von ihnen eben so treffend, wie auf das Vorclassische 
in der römischen Literatur, auf das Vorclassische der Literatur anderer 
Völker zu machen. Als Hauptkennzeichen der vorclassischcn Zeit wer- 
den gefunden : das Vorwalten des Inhalts vor der Form (sehr gut im Plau- 
tus nachgewiesen), eine gewisse Fülle (Ueberfülle, Sprudelähnlichkeit) 
des Ausdrucks (gleichfalls durch Plautus gut belegt) und das Griechisch- 
Latein , wobei der Unterschied des aus Laune fliessenden Griechischen 
in Cicero's Briefen an den Atticus vom Griechischen des Plautus be- 
sprochen wird. Ref. bedauert, nicht näher auf die vortreffliche Unter- 
suchung eingehen zu können, und bemerkt nur zu der Anwendung auf Piau- 
tas in Hinsicht der Ueberfülle des Ausdrucks, dass ihm einen grossen 
Antheil daran auch das Wesen des Komischen zu haben scheint. Ein- 
zelne Ausdrücke , wie nihil in venics roagis hoc certo certius , wären wohl 
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von den übrigen zu scheiden, da certo certius , durch Ucbermaass im 
Gebrauch zu einem Begriff geworden, von Neuem gesteigert werden kann, 
oder doch höchstens nur eine komische Steigerung ist , wie ipsissimus, 
was der Hr. Vf. aach hätte dahin ziehen können. — Ana den Schulnacfc- 
richten erfahrt man, das« das Lehrerpersonal bestand aus 1) dem Rector 
Prof. Dr. Trade, R. ▼.*>.; 2) Conrector; Dr. Af oiArr; 3) Subrector *6V 
remen: 4) Collaborator Klander. Die Schule hatte in 4 Classea 45 Schü- 
ler , 1844 Ostern 6, Michaelis 2 Abiturienten. 

D*; B. Thierseh, Director des Gymn. zu Dortmund. 
EUTIN. Das Unterrichtswesen dieser Stadt ist noch nach der alten 
ehrenwerthen Sitte gestaltet, dass alier Unterrieht der Jugend, so weit er 
deren allgemeine ivienscaenoiiaung in inteiiectin ner una sittucner runsicnt 
betritt*, und nicht etwa für eine besondere Standes- und Fachbildung sielt, 
abtrennt, ein gemeinsamer und zusammenhängender ist und auf ein gemein-' 
sames Princip gebaut sein muss, weiche* verschiedene Bildungsstufen de*. 
Schaler unterscheiden und dafür verschiedene Bildungsmittel gebrauchen 
kann, aber in allen diesen Verzweigungen seine Einheit darin findet, dass 
der in den Mitteln und Höhegraden der zu erzielenden Bildung verschiedene 
Unterricht aberall auf eine allgemeine nationale und christliche Erziehung 
hinziele und die Unterrichtsmittel darnach berechne, wie sie für die Fas- 
sungskraft des betreifenden Alters und für die intellectuelle und sittliche 
Bildungsstufe, von welcher jeder Schuler zur Erlernung seines künftigen 
Lebensberufes übertreten soll, am geeignetsten und wirksamsten sind, dicht 
aber die vermeintliche hebere oder niedere Brauchbarkeit des aus den ein- 
zelnen Unterrichtsstoffen zu erzielenden Wissens für das künftige praktische 
Leben über die allgemein menschliche Bildungsaufgabe oder auch nur der- 
selben parallel stelle und darnach Stoff und Behandlung jedes Unterrichts- 
mittels verändere, weil ein solches bei dem Lehrer oder Schüler hervorge- 
rufene Streben 1 dael harmonische Zusammenwirken aller Unterrichtsmittel 
für den der Schule allein zugehörigen Einen Zweck, dem Schüler nicht in 
einseitiger, sondern in allgemeiner Weise die für seine künftige Lebensstel- 
lung nö'thige geistige und sittliche Vorbildung und Tüchtigkeit zu verschaf- 
fen, WO nicht gänzlich zerstört, so doch vielfach "beeinträchtigt und hemmt 
und Weder für die allgemeine noch die besondere Bildung den geforderten 
Erfolg hervorbringt. Zur Erreichung dieses Zweckes gehört nöthwendig, 
dass die für die verschiedenen Bildungsstufen errichteten Schulen auch 
äasserlich in dem Zusammenhange einer Einheit und gegenseitigen Unter- 
ordnung erscheinen , weil Lehrer und Schüler zur rechten Erfüllung ihres 
Zweckes zwar wissen sollen, dass das Maass der zu erstrebenden Bildung 
verschieden ist, je nachdem der Schüler früher oder später und aus einer 
niederen oder höheren Bildungsstufe zur Erlernung seines praktischen Le- 
bensberufes übertritt, nicht aber in Folge der Einbildung, dass dieser oder 
jener Unterrichtsstoff praktischer, nützlicher und fürs Leben förderlicher 
sei, zu der Verraessenheit kommen dürfen, sich auf der niederen Stufe mit 
der höheren gleichstellen zu wollen und auf jener die Erreichung eines 
gleichen Umfanges und Höhegrades für möglich zu halten t denn dies befor- 
dert eben zumeist die in der Gegenwart herrschend gewordene Anmaassung, 
dass det Halbgebildete sich mit dem Höhergebildeten an Einsicht gleich 
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stellt und dessen Wissenschaft und Thätigkeit selbstständig und allseitig 
beurtheilen oder wohl auch reformiren an können meint, und veranlasst 
filtern und Schüler, die beste Bildung da zu suchen, wo man ihnen ver- 
heisst, am schnellsten fertig zu werden, weil beide aus dem Wesen der Sache 
nicht begreifen, dass bei solcher Beeiiung in der Regel mehr o<ler weniger 
von dem, was zur allgemeinen Bildung io dem verlangten Höhegrade erfor- 
derlich ist, unterlassen und versäumt, somit aber dieser Höhegrad nur in 
einseitiger Weise erstrebt wird. Seitdem in den meisten Gymnasialstödten 
das äussere Wechselverhältniss der Bürgerschulen und städtischen Gymna- 
sien zerrissen worden ist: seit dieser Zeit ist auch das Bewusstsein von der 
gegenseitigen Berührung beider io ihrem humanistischen Bildungszwecke 
verdunkelt und die entsprechende Abgrenzung beider zu einander zerris- 
sen worden, und beide haben sich mehr oder minder aus der Aufgabe all- 
gemeiner Huroanitätaschulen in das Gebiet besonderer Fachschulen binüber- 
gestellt. Die Bürgerschulen erstreben zwar angeblich eine allgemeine Men- 
schenbildung als Vorbereitung auf das höhere Bürgerleben , aber ihren 
Lehrplänen nach nicht sowohl in der Richtung auf diejenige allgemeine For- 
1 malbiidung des Geistes, welche für diesen Lebenskreis nöthig ist, als viel- 
mehr für die spccielle Wissens- und mechanische Fertigkeitserzielung, 
-welche das praktische Leben gewisser höherer Bürgerclassen zu erheischen 
scheint, und darum behält der Unterricht durch alle Claaaen die vorherr- 
schend materielle Tendenz, dass immer neuer Wissensstoff eingelernt wer- 
den soll und dass sie darin mehr der Aufgabe der Handels- und anderer 
Fachschulen nacheifern, als ihren Lehrstoff auf die daraus zu gewinnende 
Entwicklung der geistigen Kräfte beschränken. Wie sehr sie überhaupt 
die Bildung nach dem Inhalte und Stoffe des gelehrten und eingeübten Wis- 
sens messen, das beweist am deutlichsten die oft wiederkehrende Behaup- 
tung, da/ss die höheren Bürgerschulen {obgleich sie ihren Schüler nur bis 
zum 16. oder 17. Lebensjahre unterrichten) fast gleiche Bildungshöhe mit 
den Gymnasien erzielen und dass die künftigen Medianer und Verwaltung*- 
beamteo des Staates darum , weil auf ihnen mehr Naturkunde und Mathe- 
matik gelehrt werde, daselbst eine weit entsprechendere Vorbildung finden 
würden als in den Gymnnsien. Die Gymnasien dagegen verrathen ihre 
Fachtendenz dadurch, dass sie, obgleich fast die Hälfte ihrer Schüler nicht 
zum Studiren kommt, doch immerfort das Ziel verfolgen, blose Vorberei- 
tuogsanstalten für die Universität sein zu wollen, und dass sie daher für die 
Schüler, welche nicht studiren wollen, besondere Realclassen nöthig zu 
haben meinen , ja selbst unter ihren mit der Bürgerschule vielfach zosaui» 
menfallenden Progymnasialclassen noch besondere Vorbereitungsclassen ein- 
richten, weil ihnen die Bürgerschule die rechte Vorbildung ihrer Schüler 
nicht gewähren soll. Das Alles sind M fasgriffe, welche die Erfüllung der 
rechten Bildungsaufgabe in den Schulen stören müssen, und sie sind schäd- 
licher als frühere Verirrungen des Unterrichtswesens, weil jene nur auf 
temporären und localen , überhaupt auf wechselnden Missveratüudnisson 
beruhten, diese aber in ein allgemeines Princip sich ausbilden und daher die 
Verständigung und den Uebergaug zum Bessern weit mehr er*chweren 
Namentlich sind aber die sogenannten städtischen Gymnasien bei der ge- 
genwärtigen Schulrichtung sogar in ihrer Existenz gefährdet, weil sie als 
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blose Vorbereitungsanstalten für die Universitäten dem Interesse der Bür- 
gerschaft einen zu einseitigen Nutzen gewähren und darum deren Theil- 
nahme verHeren: weshalb auch in der nächst vergangenen Zeit so viele 
derselben aufgehoben oder an den Staat abgetreten worden sind, die noch 
bestehenden aber oft eine recht kummerliche Existenz haben. Das allge- 
meine Schulwesen in Eutin ist aber noch in der alten Weise gestaltet, dass 
die Gelehrten- und Burgerschule als Eine Anstalt vereinigt sind, und bei 
der im J. 1836 vorgenommenen Verbesserung des dasigen Schulwesens hat 
man diese Vereinigung nicht nur nicht aufgehoben, sondern auch die übrigen 
noch vorhandenen Schulen zu derselben in entsprechende Berührung gestellt. 
Die vereinigte Bürger- und Gelehrtenschule nämlich nimmt ihre Schüler vom 
7. Lebensjahre an auf, unterrichtet in der ersten Elementarclasse Knaben 
und Mädchen gemeinschaftlich und trennt dann beide Geschlechter in der 
zweiten Elementarclasse, in welcher die Kinder bis zum 10. oder 11. Jahre 
bleiben. Von da können die Knaben entweder in die Quarta des Gymna- 
siums, oder in die in zwei Abtheilungen zerfallende Oberclasse der Bürger- 
schule übertreten, sowie auch für die Mädchen eine solche Oberclasse be- 
steht. Vor der Bürgerschule besteht noch eine sogenannte Vorbereitungs- 
schulc für Kinder von 5 — 7 Jahren, und neben ihr für arme Kinder eine 
Preischule, vor welcher wieder eine Bewahrungsanstalt für arme Kinder 
von 2 — 7 Jahren vorausgeht. Das Gymnasium hat vier Classen , jede mit 
zweijährigem Lehrcursus, und beachtet in seinem Unterricht auch Schüler, 
' welche nicht studiren, sondern nur eine höhere allgemeine Bildung erstreben 
und sich künftig dem Landbau, dem Handel, der Baukunst, dem Forstwesen, 
der SchifTfahrt u. s. w. widmen wollen. Ueber die weitere Einrichtung und 
Abstufung der verschiedenen Schulabtheilungen hat der Rector nnd Prof. 
Dr. J. F. E. Mayer in der Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung zu 
Ostern 1841 S. 16 — 23. weitere Auskunft gegeben. Der Lehrplan der vier 
Gymnasialclassen ist in den NJbb. 31. S. 471. f. mitgetheilt. Die Schülerzahl 
der vereinigten Bürger- und Gelehrtenschule, welche 1836 sich auf 294 be- 
lief, ist seitdem fortwährend gestiegen und betrug in den 6 letzten J. (von 
1841 — 1846) 364, 373, 356, 357, 374, 393, von denen 65, 73, 64, 67, 73 u. 75 
dem Gymnasium angehörten und 1841 2, 1842 1, 1844 6 die Abgangsprüfun- 
gen für die Universität bestanden. Am Gymnasium unterrichtet der Rector 
Prof. Meyer in 20 wochentl. St., derConr. Dr. Pansch in 27 St., derCollabor. 
Hausdörfer in 26 Lehrst, [dessen Besoldung 1845 auf 450Thlr. erhöht wor- 
den ist], der Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften Dr. Herrn. 
Fechtmann in 27 St. [im J. 1845 von der Ritterakademie in Lüneburg hier- 
herberufen, nachdem der bisherige Lehrer Paul Bobertag als Conrector an 
das Gymnas. in Ratzeburg befördert worden war], die Pastoren Encke in 4, 
Müller in 4 und Drost in 2 St. , und als Hülfsichrer noch 3 Lehrer der Bür- 
gerschule. vgl.NJbb.31.472. Die Einladungsschrift zu der Öffentlichen Prü- 
fung zu Ostern 1841 enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine Di&serta- 
tio literaria de Moratibus magnis subdiditio Aristotelis libro von dem Conrector 
Dr. Pansch [32 (15) S. gr. 4.], worin der Verf. sowohl im Allgemeinen über 
die Entstehung und Echtheit der Tfthxa Nixofictzna, der 'Jflhxa Evdriusta 
und derTfiriK« fisydXa sehr sorgfältig verhandelt, als namentlich in geschick- 
ter Weise zu begründen gesucht hat, dass die letztgenannte Schrift nicht von 
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Aristoteles herrühren könne. In der Einladungsschrift von 1842 hat der Leh- 
rer Dr. P. Bobertag Ueber Zweck, Umfang und Fertheilung des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts auf Gymnasien [24 (15) S. gr. 4 ] geschrieben und 
darin nach den von Deinhardt aufgestellten Betrachtungsgrundsätzen über 
Nützlichkeit, Behandlung, Umfang und Vertheilung dieses Unterrichts in den 
Gymnasien recht viel Hübsches und Beachtenswertes gesagt, aber den Ge- 
genstand darum nicht zur rechten Entscheidung gebracht, weil er den Werth 
und die Nothwendigkeit jenes Unterrichts nicht hinreichend aus dem Uuter- 
richtsprineip und der Unterrichtsaufgabe der Gymnasien, sondern mehr aus 
dem Werthe der Naturwissenschaften selbst erörtert, und darum nicht gehö- 
rig klarmacht, ob der daraus abgeleitete formale Bildnngseinfluss nicht durch 
andere Unterrichtsgcgenstände ersetzt ist und das daher erworbene Wissen 
doch etwa zu sehr einen blos elementaren Werth behält. In der Einladungs- 
schrift von 1844 [17 S. gr. 4.] hat der Rector u. Prof. Meyer [S. 5— 16.] unter 
dem Titel: Bruchstücke au» einem Tagebuche, eine Reihe geistreicher und 
treffender Reflexionen über allerlei Gegenstände des Erziehungs- und Unter- 
richtswesens in aphoristischer Betrachtungsform mitgetheilt, die sehr anre- 
gend und belehrend sind, und von denen wir nur bedauern, dass sie keinen 
Auszug zulassen. Mit ihnen stehen an Wichtigkeit für den Gymnasiallehrer 
in naher Berührung die in den Einladungsschriften von 1841 S. 24 — 29. und 
1842 S. 16 — 21. mitgetheilten Auszüge aus den Conferenzprotokollen, d. L 
Berichte über gemeinschaftliche Besprechungen , welche das Lehrercolle- 
gium über die äussere Einfachheit des Lehrplanes bei innerer Vollständigkeit 
desselben, über die Erscheinung, dass in guten, ja selbst in den besten Schü- 
lern die erwartete Ernte der Aussaat nicht entspricht und dass die errun- 
genen Resultate nicht überall bleibend und nachwirkend sind, über die Her- 
vorbringung eines gleichmässigen Unterrichts in der deutschen Orthographie, 
und über Aussprache, Ableitung und Schreibgebrauch deutscher Wörter an- 
gestellt hat. Es ist sehr Schade, dass diese Mittheilungen in den spätem Ein- 
ladungsschriftcn nicht fortgesetzt sind. In der Einladungsschrift von 1846 
[20 S. 4.] hat der Rector Prof. Meyer S. 15 — 19. einen kurzen Bericht über 
die das Jahr vorher unter seinem Präsidium in Eutin gehaltene Versammlung 
der norddeutschen Schulmänner mitgetheilt, und in der Einladungsschrift 
von 1846 steht eine Abhandlung De artis historicae apud Gt aecos incrementis 
atque de Thucydidc von dem Collabor. Ernst Hausdörfer [32 (30) S. gr. 4.], 
welche der Vf. aber hauptsächlich für die Belehrung seiner Schüler geschrie- 
ben bat und daher seine Erörterung fast ausschliesslich in allgemeinen Be- 
trachtungen hält, indem er von der Rechtfertigung, dass Thuk. in deu Schulen 
gelesen werden und mit welchem Nutzen dies geschehen könne, zu der Er- 
klärung übergeht, dass dieser Historiker nicht blos bei den Griechen, son- 
dern überhaupt unter den Historikern aller Völker die höchste Stufe der Ge 
Schichtschreibung erreicht habe, und dies einerseits aus dem Gegensatz der 
frühern griechischen Geschichtschrciber, wobei über die Verdienste des He- 
rodot und Hekatäus Einiges beigebracht ist, t hei ls auch aus dessen Nach- 
ahmung in späterer Zeit zu beweisen sucht, und bei der letzteren Erörterung 
wieder über Kratippus als Fortsetzer des Thukydideischen Werkes, über die 
Tadler und Bewunderer des Thukydides, über des Thukydides Bildung und 
Weltanschauung und über die spätem griechischen Historiker Mancherlei 
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beibringt. Noch erwähnen wir hier die Gratulationssehrift, welche die Sehuie 
in Ku tin ao 27. April 1843 ihrem damaligen Direetor, dem Hof rat h Dr. Georg 
Lmdm. König, zur Feier seine« 50jähr. AmtsjabUlnm* öberreicht«, und welche 
Ckri$tiani Pansehii Epislola gratulatoria und Commcw<arieJa Ato: 
CÄrv Pan ic Aii de rfucftu« loci» Antigonae Sophodeae , JE. F. E. Me^ri rfe 
a^aot /oew VirgiUan* [IV u. 16 6. gr. 4.] enthalt. Hr. Pansch nämlich 
schlagt darin für Antig. 40. an lese« vor: ri *\ o> raiUv&peov, ip 
xowig, «V« (| «Aaove* uv r\ #a«tov<r« «oocfoipq» «JUov; und rechtfer>- 
tigt mit Sorgfalt die Zweckmässigkeit dieser Verbesserung aus dem Zusanv 
menhange der Stelle; und in Vs.351. will er entweder mit Bruncke \a<H«+- 
*tv* & fnnov 6it«|erai afKptkotpov £*yoV, oder auch Tnnov &frt tri afiqtik. 
fryo* geschrieben wissen, und vertheidigt das von Hermann angefochtene 
Futurum durch folgende Bemerkung: Sententiae itainter se cohaerere mihi 
videntur, ot verba xquth (tn%avtdq uyouvlov dinfog o^teoißdta gcncra> 
titer dicant, qnae speciaiiter enuntiata sunt verbis «eqoentibus \ctoicti>%*v*-~ 
xtthoov. Dominatnr in feram per montes vagantem, et equo iubate et tauro 
montan o iugum iraponet. Herr Meyer bespricht il Stellen des Virgil, oad 
will Georg. II. 475. mit Heyne primum ante omnia in einen Begriff ver- 
bunden wissen, was in der Bedeutung von primum omnhim den Vordersatz 
gegen den Vs. 483 ff. folgenden Nachsatz , In welchem ein deinde fehle,' 
hervorheben soll; rechtfertigt Aen. I. 127. nach Servius Vorgange «Jen 
in den Worten gravUer commotus und placidum caput scheinbar enthaltenen 
Widerspruch; verwirft Aen. I. 007. die Verbindung convexa sidera, lieht 
convexa als Accusativ ku lustr abunt, und gewinnt, indem er lustrare für 
adire und invisere auffasst, die Erklärung: „So laifge im Gebirge der 
Schatten die Thaler heimsucht" ; vertheidigt Aen. 1. 74. die von Heyne an- 
gefochtene Aechtheit des Verses, und will Aen. II. 322. Heyne's Deutung, 
dass arcem nicht die Burg , sondern ganz allgemein einen Zufluchtsort be- 
deuten soll, ans Aen. IX. 399. rechtfertigen; erklärt II. 570. seder atas poe- 
nas nicht durch poenas sceleris, a scelerata sumendas, sondern durch poentu 
nefandas , quibus exigendis Aeneas violaturus erat sacra deorum; lässt II. 
601. eulpatus für eulpandus gebraucht sein und ergänzt diesen Begriff auch 
«u den vorhergehenden Worten, mit -der Deutung: Non tibi fades invisa 
Lacaenae culpata, culpatusve Paris; findet in II. 645. den Sinn : ÜHro quaesi- 
tam (ipse) mortem violcntam (manu) hweniam ; hosti nitro occidendum me 
tradam, qui nisi aliam ob causam at certe praedae cupiditate ineensus me occi- 
dety und in Aen. III. 43. : „Nicht als einen Fremdling zeugte mich Troja dir 
noch rinnt fremdes Blut aus meinem Stamme" ; und erläutert recht gut Aen. 
III. 151. f. Zuletzt behandelt er in ausfuhrlicher Erörterung Aen. Iii. 664. ff. 
und stellt die Erklärung auf: „Dagegen warnt des Helenus Spruch vor 
Scylla und Charybdis, wenn sie nicht zwischen beiden Wegen auf des Todes 
schmalem Rande gerade hindurch (zu) segeln (sich getrauen); feststeht's 
u. s. w*" [J.] 
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Die Gliederung der Philologie, entwickelt von Dr. Hann 
' Rekhardt, Stift* - Bibliothekar in Tübingen. Tübingen bei Fues. 
1846. VIII u. I24S.gr. 8. 15 Ngr. 

Der Verf. der hier genannten Schrift hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, dem gelehrten Publicum eine neue Theorie der Philologie, 
und zwar nicht nach deren ganzem Umfange, sondern nur eine 
Theorie der classischen Philologie in der Weise vorzulegen , dass 
er die allgemeine Begriffs- und Ziel bestimm «mg derselben nach 
Böckh's Lehre vorträgt, die Gliederung und Abgrenzung der ver- 
schiedenen Disciplinen aber mittelst einer Kritik der Böckh'schen 
Gliederung zu höherer Vervollkommnung und einer mehr orga- 
nischen Gestaltung bringt. Er kündigt dies in der Vorrede fol- 
gender Maassen an: „Die nachstehende Abhandlung verdankt ihre 
Publication dem Umstände, dass die Geschichte dieser Seite der 
Philologie [das soll heissen: die im Fortgange der Zeit fortge- 
bildete Gliederung und Abstufung ihrer Disciplinen] seit Fr. A. 
Wolf eine rückschreitende ist. Nicht als ob Wolfs Theorie nicht 
auch verbessert worden wäre : Böckh hat einen wesentlichen Fort- 
schritt gemacht, aber seine Ansichten immer nur kurz und gele- 
gentlich ausgesprochen, daher dieselben den übrigen Philologen 
so gut als verborgen und namentlich von den Bearbeitern der phi- 
lologischen Encyclopidie, wenn auch einmal der Gelehrsamkeit 
halber citirt, gänzlich unbeachtet geblieben sind Da nun diese 
Erfahrung zu lehren scheint , dass man stärker anklopfen müsse, 
um die Aufmerksamkeit des philologischen Publicums zu wecken: 
so habe ich zunächst die zerstreuten Bemerkungen von Böckh zu- 
sammenzufassen und seine Lehre weiter auszuführen gesucht; so- 
dann aber glaubte ich zu finden, dass die Entwickelung der Böckh'- 
schen (und Wolf sehen) Theorie über diese hinaus und zu weitem 
und wesentlichen Bestimmungen für eine noch reinere Gliederung 
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unserer Wissenschaft führe. In der Darstellung von beiden habe 
ich, da — aus der obigen Erfahrung zu schliessen — von dem 
grösseren Theile derer, die sich Philologen nennen, nicht zu 
hoffen ist, dass sie selbst aus einer Theorie die nöthigen Fol- 
gerungen ziehen und die specielle Anwendung machen werden, 
durchgehends die abweichenden Gewohnheiten der gegenwärtig 
herrschenden Praxis — denn von einer Theorie kann kaum die 
Rede sein — verglichen. Uebrigens habe ich nicht damit ange- 
fangen, mir erst einen BegifF von Philologie zu bilden, um von 
diesem aus weiter zu argumentiren , sondern ich habe die clas- 
sische Philologie als das genommen, was sie historisch geworden 
ist. Dies ist der einzig sichere Weg, um ihren Begriff zu finden: 
die anderweitigen Constructionen desselben, wie sie in der Regel 
aus der Bedeutung des Namens hergeleitet werden, können — 
auch abgesehen von der unendlichen Vieldeutigkeit des Wortes 
koyog — zu keinem erschöpfenden Resultate führen , weil es in 
der Natur der Sache liegt, dass eine Wissenschaft erst mit ihrer 
fortschreitenden Eutwickelung ihren Begriff deutlich und allseitig 
herausstellt, während derselbe in den Anfängen der Wissenschaft 
nothwendig sehr unbestimmt und möglicher Weise sehr verschie- 
den von seiner spätem Entwickelung ist." 

Es lässt sich schon aus dieser Ankündigung ersehen, dass der 
Hr. Verf. recht wichtige Aufschlüsse zu geben verspricht und die- 
selben nicht nur mit grosser Selbstgefälligkeit ankündigt, sondern 
auch die grosse Menge der Philologen (sowohl hier als auch an- 
derweit an vielen Stellen seines Buches) als so gedankenlose, 
ungeschickte und verschrobene Werkführer ihrer Wissenschaft 
darstellt, dass dieselben die schon lange bekannte Bockh'sche 
Theorie der Philologie eutweder bis jetzt noch nicht beachtet 
haben oder nicht im Stande sind, sich zur Ueberschauung des 
Gesammtgebietes und der Gliederung derselben zu erheben. Und 
indem er nun durch seine Schrift diesen Gcistesarraen aus ihrer 
Befangenheit und Begrifislosigkeit heraushelfen und ihnen bei- 
stehen will, dass sie die Philologie beim Publicum nicht noch mehr 
in Misscredit bringen, in welchen sie durch deren Schuld bereits 
gerathen sei : so hat er im Voraus seiner Erörterung eine Bedeut- 
samkeit und Wichtigkeit gegeben , dass er , selbst wenn die An- 
klage nur zur Hälfte wahr sein sollte und er sein Versprechen nur 
einiger Maassen gelöst hätte, ein grosses Verdienst um die Philo- 
logie sich erwerben wird. Zu einiger Beschränkung des Vorwurfs 
übrigens, dass die Philologen Böckh's Lehre nicht zu gebrauchen 
verstehen, könnten wir zwar anführen, dass bereis Mütze 11 
(1835) und Milhauser (1837) ihre Theorie der Philologie auf 
jene gebaut haben, und dass K. F. Elze in seiner Schrift lieber 
Philologie als System (1845) eine vollständige und zusammen- 
hangende Darstellung der Böckh sehen Theorie zu geben versucht 
hat ; allein der Verf. hat diese drei Schriften eben so wenig , als 
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mehrere andere neuere Erörterungen über Wesen und Z*eck die- 
ser Wissenschaft gekannt, oder doch deren Beachtung für unnöthig 
gehalten. Wenigstens führt er sie nirgends an und versichert viel- 
mehr, dass ihm die Kunde von Elze's Schrift erst durch unsere 
Beurtheilung derselben in den JNJbb. 44. S. 387 ff. zugekommen 
sei. und er aus der Beurtheilung geschlossen habe, dass ihn die- 
selbe nicht zu Aenderungen seiner bereits fertigen und schon halb 
gedruckten Abhandlung habe veranlassen können. 

Von dem in der Vorrede Verheissenen hat aber Hr. tt. die 
übersichtliche Zusammenstellung der Lehre Böckh's gar nicht ge- 
liefert, sondern er beginnt seine Abhandlung sofort mit der kri- 
tischen Betrachtung der von Böckh aufgestellten Eintheilung der 
philologischen Disciplinen in einen formalen und einen materialen 
Theil, weist nach, dass diese Eintheilung nicht folgerichtig und 
nicht organisch sei, und stellt ihr eine andere Gliederung entgegen, 
nach welcher das ganze Gebiet der classischen Philologie in eine 
Denkmälerkunde, in Exegese und Kritik und in die Alterthums- 
wissenschaft zerfallen soll. Ueber die Aufgabe, Abgrenzung und 
Specialeintheilung dieser drei Hauptabteilungen verbreitet sich 
das ganze Buch und schliesst nur am Ende mit einer generellen 
Erklärung der iNamen Philologie und Alterthumswissenschaft. Al- 
lerdings sind die leitenden Ideen, nach welchen der Verf. Begriff, 
Zweck und Eintheilung jener drei Abtheilungen erörtert, im We- 
sentlichen durchaus aus Böckh's Theorie entnommen und auch die 
zuletzt ermittelte Begriffsbestimmung der Worte Philologie und 
Altcrthumswissenschflft lallt im Allgemeinen mit dessen Definition 
zusammen ; allein die positive Lehre desselben ißt doch nur in 
einzelnen Andeutungen und Verwendungen mitgetheilt und wer 
sie im Zusammenhange kennen lernen will, muss sie aus Elze's 
Schrift oder aus K laus en's IMittheilungen in llnjfmantfs Le- 
bensbildern berühmter Humanisten I. S. 29 ff. schöpfen, oder aus 
Boeckh's Oratio de antiquarum literarum disciplina (in See- 
bode's Miscell. crit. II. 0.) und den Abhandlungen Ueber die kri- 
tische Behandlung der Pindarischen Gedichte (in den Abhandl. 
d. histor.-phil. Classe der Akad. d. Wiss. zu Berlin s. 261 ff.) 
und Ueber die Logis'ten und Euthynen der Athener (in Niebuhr'a 
Ilhein. Museum I 2.) sich dieselbe selbst erst zusammensetzen. 
Hrn. Reichardt' s Schrift aber liefert nichts weiter als eine Kritik 
und Umgestaltung der Böckh'schen Eintheilung der Philologie und 
nimmt in dieser Erörterung auf die besonderen Einzelheiten der 
Theorie Böckh's vielleicht nicht mehr Bücksicht, als auf die Theo- 
rien von Wolf und Bernhardv , von welchen beiden am Schlüsse 
der Schrift auch noch eine vergleichende Analyse mitgetheilt ist. 

Bevor wir nun aber auf die Darlegung dessen, was Hr. R. 
wirklich geleistet und auch in der That in sehr scharfsinniger und 
anregender Weise geleistet hat, eingehen können, müssen wir 
zuvörderst noch ein paar wesentliche Formfehler seiner Schrift 



Digitized by Google 



118 Philologie. 



besprechen, welche die klare Uebersicht und den sichern und 
glücklichen Erfolg seiuer Erörterung weuu nicht zerstört, so doch 
bedeutend beeinträchtigt haben. Hr. lt. will die classische Philo- 
logie gliedern und in ihre verschiedenen Disciplinen zertheilen, 
uud musste daher uolhwendig von einer Definition derselben aus- 
gehen , weil Gliedern eben nichts Anderes heisst , als einen Ge- 
saramtbegriff in seiue Theile zerlegen , und weil die Eintheiluug 
einer Wissenschaft mit Sicherheit gar nicht vorgenommen werden 
kann, bevor nicht deren Begriff und Gesammtumfaiig festgestellt 
ist. Allein derselbe hat zu Anfange seiner Schrift weder ange- 
geben , auf welcher Begriffsbestimmung und auf welchen Motiven 
die Böckh'sche Eintheiluug der Philologie beruht, noch auch für 
die von ihm selbst angenommene Eiutheilung irgend eine Definition 
zur Grundlage gemacht. Vielmehr stellt er ohne Weiteres die 
Böckh'sche Eintheiluug als faktisch vorhanden hin, macht ihre lo- 
gische Unzulänglichkeit bemerklich und entwickelt aus ihr seine 
Eiutheilung, welche nun zwar in Verhältuiss zu der Böckh'schen 
als richtiger erscheint, aber nur nicht erkennen lässt, ob sie das 
Gesammtgebiet der Philologie umfasse. Allerdings lässt der Verf. 
im Fortgange seiner Erörterung errathen, dass er sich an die 
Böckh'sche Definition der Philologie anlehnt, und gelangt zuletzt 
auch selbst zu einer Begriffsbestimmung dieser Wissenschaft. 
Allein für die vorausgesetzte Böckh'sche Definition fehlt die Nach- 
weisung, ob in ihr Aufgabe und Umfang der Philologie vollständig 
und allseitig enthalten sei, und die eigene Begriffsbestimmung 
des Verf. trägt durchaus das Gepräge, dass sie vielmehr aus der 
gemachten Eintheiluug der Philologie als aus einer klaren Erkenut- 
uiss ihres Wesens und Umfangs geschaffen sei. Somit aber schwebt 
die ganze Gliederung der Philologie, so scharfsinnig sie an sich 
ist, durchaus in der Luft und ruht auf keiner sicheren Grundlage. 
Der Verf. ist zu dieser unsystematischen und bodenlosen Erörte- ' 
ruugsform dadurch verleitet wordeu, dass er den Begriff der Phi- 
lologie für einen historisch gegebeuen ansah, aber nicht in Worte 
zu fassen suchte, was er unter diesem historisch Gegebenen 
' etwa verstehe. Hätte er das Letztere versucht: so würde er 
leicht erkannt haben, dass man zwar zu allen Zeiten eine gewisse 
allgemeine Vorstellung von der Philologie gehabt hat, dass aber 
dieselbe zu keiner Zeit eine feststehende und abgeschlossene ge- 
wesen , ja in der Gegenwart gerade eine recht sehr schwankende 
ist. Wäre sie nämlich das Letztere nicht: wie könnte man sich 
dauu darüber streiten, ob die Philologie blos Sprachforschung 
oder auch Healforschutig sei; ob sie sich blos mit der Deutung 
und Bearbeitung der Schriftsteller und mit der Betrachtung des 
Inhalts und der Form ihrer Schriften, oder auch mit der Sprache 
an sich als eines für sich besteheudeu selbstständigen Ganzen, 
oder mit allen Zuständen uud Bestrebungen des Volks zu beschäf- 
tigen habe; ob sie blos für die Erforschung des griechisch -rö- 
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mischen Alterthurns oder auch für andere Sprachen und Volks- 
tümlichkeiten bestehe; ob sie blos die Erkenntniss und Ausbeu- 
tung der einzelnen Sprachen für sich und die Ueproduction des 
darin offenbarten Volkslebens und Volksgeistes , oder überhaupt 
die Erforschung der in verschiedenen Sprachen hervortretenden 
ähnlichen und unähnlichen, bleibenden und wechselnden Aeusse- 
rungen und Offenbarungen des geistigen Lebens und Schaffens 
und somit die Hervorbringung einer aus den empirischen Erschei- 
nungen abgeleiteten allgemeinen Darstellung des gesammten Gei- 
steslebens der Menschheit zur Aufgabe habe. So lange aber diese 
Dinge nicht entschieden sind, so lange ist auch Begriff und Wesen 
der Philologie nicht fest bestimmt, und es giebt weder einen all- 
gemeinen historisch gewordenen Begriff derselben, noch kann aus 
dem wirklich vorhandenen eine Gliederung der Wissenschaft ab- 
geleitet werden. 

Sollte aber der Verf. etwa vorausgesetzt haben, dass Böckh 
in seiner Theorie der Philologie den historisch gewordenen Begriff 
derselben wo nicht vollständig, doch wenigstens am richtigsten 
und umfassendsten ausgeprägt habe: so müssen wir ihn auch 
hier auf einen Irrthum hinweisen , den er mit allen den Philolo- 
gen gemein hat, welche in Böckh's Lehre eine vollständige Theorie 
der Philologie erkennen wollen. Wenn man nämlich darauf ach- 
tet, dass Böckh diese seine Lehre in den Vorlesungen über Encv- 
clopädie und Methodologie vorträgt, durchweiche er angehende 
Studiosen der Philologie für die philologischen Studien auf der 
Universität vorbereiten will, und wenn man sieht, dass er nur 
zwei formale Disciplinen dieser Wissenschaft, die Hermeneutik 
und Kritik, annimmt, dagegen die Grammatik und niedere Stilistik, 
überhaupt alle sprachliche Erkenntniss aus dem formalen Theile 
derselben ausweist und als blose Vorkenntnisse betrachtet, so wie 
dass er für die einzelnen praktischen Disciplinen der Philologie 
überall eine Aufgabe stellt, welche etwa das Ideal für den rein 
theoretischen Forscher sein kann, der die classische Philologie 
um ihrer selbst willen betreibt und sie nicht für einen besondern 
Zweck des praktischen Lebens verwenden will : so kann man kaum 
in Zweifel bleiben, dass die Böckh'sche Lehre keinen andern' 
Zweck hat, als die Studiosen der Philologie anzuleiten, wie sie 
auf der Universität Philologie studiren sollen , so lange sie sich 
blos mit der Erringuug der theoretischen Erkenntniss und Fertig- 
keit beschäftigen und noch nicht die praktischen Anwendungen 
derselben zum Gegenstande ihrer Studien machen. Diese Stu- 
diosen bringen nämlich die vorausgesetzten Kenntnisse der Gram- 
matik und niederen Sprachlehre und die nöthige Fertigkeit des 
Lesens und Uebersetzens der alten Schriftsteller als Vorkenntnisse 
mit, und ihnen wird mit Recht die Aufgabe gestellt, dass sie sich 
für ihre weitere theoretische Ausbildung auf der Universität zuvör- 
derst mit dem Studium der Hermeneutik und Kritik beschäftigen 
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sollen, und dass sie dann, wenn sie zur praktischen Thätigkeit In 
der classi sehen Philologie als reiner Wissenschaft aufsteigen, die 
einzelneu Disciplinen derselben etwa nach dem idealen Gesichts- 
punkte zu erforschen suchen, den ihnen Böckh in dem praktischen 
Theile seiner Theorie stellt. Allein wenn somit auch diesen Stu- 
diosen für ihr erstes theoretisches Erlernen der Philologie eine 
ausreichende und hinlänglich idealisirte Belehrung über Wesen 
und Zweck derselben, als einer zu erlernenden Universitätswissen- 
schaft, gegeben sein sollte: so folgt daraus doch noch nicht, dass 
diese Böckh'sche Theorie auch für das Gesammtgebiet der das- 
sischen Philologie und für alle Richtungen und Verwendungen der- 
selben ausreichend ist. Jedenfalls ist in ihr eine Beziehung auf 
den Gebrauch, welchen der Gymnasialunterricht von der cias- 
sischen Philologie macht, nirgends enthalten , und doch ist diese 
Verwendung derselben ein viel zu bedeutender Theil der philolo- 
gischen Praxis . als dass er in einer allgemeinen Theorie der Wis- 
senschaft unbeachtet bleiben und ohne Weiteres ausgeschlossen 
werden könnte. 

Ein zweiter auffallender und störender, sowie für die rich- 
tige Beweisführung nachtheiliger Formfehler der Schrift des Verf. 
besteht darin, dass derselbe in seine Gliederung der philolo- 
gischen Disciplinen und in die daraus entwickelte Begriffsbestim- 
mung der Philologie zugleich eine Bestreitung der abweichenden 
Theorien und Begriffsbestimmungen eingewebt hat, welche Gott- 
fried Hermann, Jahn (in diesen NJbb. 35. S. 230 ff. u 44. 
S. 392 ff.), F. W. Fritzsche (in seiner traurigen Eumeniden- 
fahrt, wie sie Hr. R. S 8G. benennt), Kirchner (in seiner 
akadem. Propädeutik S. 350 ff.) u. A. über Wesen und Zweck die- 
ser Wissenschaft aufgestellt haben. Diesö Widerlegung ist näm- 
lich an sich nicht zu tadeln: denn welcher Forscher, der über einen 
wissenschaftlichen Gegenstand etwas Richtigeres gelehrt zu haben 
meint, sollte sich nicht veranlasst fühlen, nebenbei auch die falschen 
Meinungen Anderer zu verbessern'? Allein an dem Platze, wo, und 
in der Art und Weise, wie es Hr. R. thut, ist die Sache falsch und 
kann dort nicht zur Erledigung gebracht werden. Wer eine Defini- 
tion der Philologie feststellen will, der hat eine ganz andere For- 
schung vor sich , als derjenige, welcher diese Begriffsbestimmung 
schon voraussetzt und nach ihr die Wissenschaft in ihre einzelnen 
Theile zerlegt: denn das Aufsuchen des Begriffs der Philologie ist 
eine synthetische, das Gliedern derselben eine analytische For- 
schung. Wenn es Hrn. R. wirklich daran lag, den historisch gewor- 
denen Begriff der Philologie, auf welchen er sich zu stützen glaubt, 
aufzufinden: so musste er zuvörderst die Verbaldefinition des 
Wortes (jptAo'Aoyog, wie sie etwa da erscheint, wo dasselbe bei Plato 
zuerst von wissenschaftlicher Speculatiun gebraucht ist, feststellen 
und von ihr zur Realdefiuitiou in der Weise aufsteigeu, dass er 
die verschiedenen und wechselnden Aufgaben und Bestrebungen, 
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welche die philologische Praxis bei den Alexandrinern und bei 
den Römern , sowie in den mancherlei Abstufungen und Verände- 
rungen seit der Reformation gehabt hat, einzeln mit jenem ersten 
Begriffe verglich und an demselben maass, wie weit jede eine 
Verengerung oder Erweiterung, eine Erniedrigung oder Erhöhung 
des Grundbegriffes war, und wie weit sie etwa auch in extravagante 
Richtungen ausartete. /War nun aus dem in allen einzelnen Er- 
scheinungen der philologischen Praxis wiederkehrenden Gemein- 
samen die historisch gewordene Gesammtvorstellung des Wortes 
Philologie gefunden und für dasselbe etwa, wie Recens. meint, 
die Grundbedeutung Sprachforschung gewonnen: so blieb noch 
übrig, die verschiedenen Anwendungen und Verzweigungen, wel- 
che sich in der Sprachforschung machen lassen , in Betracht zu 
ziehen, um daraus zu ersehen, ob die philologische Praxis bereits 
alle Anwendungen ihrer Wissenschaft erschöpft hat oder nicht. 
Auf diesem Wege allein licss sich eine Definition der Philologie 
gewinnen, welche für eine erschöpfende gelten und welche dann 
als sichere Grundlage für die Gliederung der Wissenschaft ge- 
braucht werden konnte. Hätte der Verf. in dieser Weise die Be- 
griffsbestimmung gesucht: so wäre ihm nicht eingefallen, blos 
die Böckifsche, sondern auch alle anderen Anwendungen, welche 
die gegenwärtige philologische Praxis von ihrer Wissenschaft 
macht, dafür in Betracht zu ziehen: so hätte er die Philologie 
(S. 93.) nicht erst mit dem Schlüsse des Mittelalters beginnen las- 
sen, sondern bedacht, dass, wenn ja seit dieser Zeit etwa eine 
neue Alterthumswissenschaft entstanden sein sollte, diese doch 
nur insofern die griechische Benennung Philologie erhalten könne, 
inwiefern in ihr noch dieselbe Aufgabe und Bestrebung vorhanden 
ist, welche sich in der Philologie der Griechen findet; so hätte 
er wahrscheinlich auch die Begriffe Alterthumsforschung und Phi- 
lologie nicht sofort identificirt , sondern sich etwa veranlasst ge- 
sehen, die sachliche Alterthumsforschung zwar für eine hoch- 
wichtige und von der philologischen Praxis wesentlich gestützte 
und geförderte Wissenschaft zu halten, aber sie doch nicht sofort 
in den Kreis der Philologie einzurechnen. So viel Gewalt nämlich 
haben wir über das fremde Wort Philologie durchaus nicht, dass 
wir dessen Bedeutung unbeschränkt auf alle Bestrebungen unserer 
Altertumsforschung übertragen und dieselbe dafür willkürlich 
verändern dürften. W r enn nun aber die von dem Verf. für seine 
Erörterung angenommene Begriffsbestimmung der Philologie keine 
objective Geltung hat, sondern nur als subjective Annahme er- 
scheint (wie sich das weiter unten noch deutlicher ergeben wird): 
so liegt in ihr keine Berechtigung, die von Andern aufgestellten 
Definitionen der Philologie darum für falsch zu erklären, weil sie 
mit derselben nicht zusammenstimmen wollen. Ja selbst die von 
Andern gemachte Gliederung der Philologie durfte Hr. R. nicht 
nach der seinigen messen, sobald dieselbe nicht aus gleicher Be- 
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griffsbestimmung hervorgegangen ist. Der höchste Formfehler 
aber, den der Verf. verschuldet hat, besteht darin, dass er die 
Widerlegung der Begriffsbestimmungen Anderer da vornimmt, wo 
er eigentlich gar nicht von der Auffindung des Begriffs der Philo- 
logie handelt, sondern nur nachweist, daes sich die gewonnene 
Gliederung derselben mit der von ihm angenommenen Definition 
verträgt. Völlig willkürlich aber wird seiu Verfahren dadurch, 
dass er die Begriffsbestimmungen Anderer nicht etwa in ihrer 
Vollständigkeit und mit Zuziehung der Voraussetzungen und Mo- 
tive, auf welche sie begründet sind, betrachtet und vou dieser 
Seite als unhaltbar oder unzulänglich nachweist; sondern dass er 
nur das Endergebniss derselben in derjenigen einseitigen und will- 
kürlich veränderten Umgestaltung auffasst, wodurch dasselbe iu 
einen schroffen Gegensatz zu seiner Ansicht gebracht wird tiud 
überhaupt als eine Absurdität erscheint. Das ist mm freilich eine 
recht wohlfeile Weise, mit den Meinungen Anderer fertig zu wer- 
den; aber sie ist zugleich auch die grösste Unbehülflichkeit, wel- 
che sich der Gelehrte zu Schulden kommen lassen kann. So ver- 
fährt nur der halbgebildete Dilettant, welcher einen wissenschaft- 
lichen Gegenstand nur halb und einseitig kennt und nicht im 
Stande ist , denselben nach allen Seiten hin gründlich zu betrach- 
ten und die darüber aufgestellten Meinungen gehörig zu prüfen, 
und welcher nun , wenn er dennoch seine Meinung gegen andere 
rechtfertigen will, der zwingenden INothwendigkeit anheimfällt, 
dass er die widerstreitenden Ansichten Anderer verdrehen und ver- 
ketzern muss, damit sie ihm nicht weiter im Wege stehen. Hr. 
R. hat sich dieses Verfahren recht vielfach in seiner Schrift er- 
laubt, und namentlich beruht die oft wiederkehrende Anklage 
von der Ungeschicklichkeit und Verschrobenheit der jetzigen Phi- 
lologen fast ausschliesslich auf demselben. Dass aber Ree. hier 
diese Ungeschicklichkeit oder Unredlichkeit so scharf hervorhebt 
und rügt, dazu veranlasst ihn weniger der anmaassende Ton des 
Verfassers, als der Umstand, dass überhaupt gegenwärtig dieses 
Verfahren in wissenschaftlichen Erörterungen gewaltig überhand 
nimmt, und dass die Gelehrten durch dasselbe es selbst verschul- 
den, wenn die Halbgebildeten sich, ihnen mit ihrer wissenschaft- 
lichen Einsicht immer mehr gleich stellen und sich für die Be- 
sprechung der wichtigsten und schwierigsten wissenschaftlichen 
Fragen eben darum für vollkommen befähigt halten, weil sie sehen, 
dass so viele Gelehrte die ihnen geläufige Erörterungsform , d. h. 
das emphatische und rechthaberische Verfechten subjectiver Mei- 
nungen und das Verdrehen und Verketzern fremder Ansichten, 
ebenfalls annehmen und dafür die ruhige objective und streng wis- 
senschaftliche Erörterung aufgeben. 

Gehen wir nun aber endlich zur Nachweisung dessen über, 
was der Verf. wirklich in seiner Schrift geleistet hat: so müssen 
wir zunächst die Erklärung wiederholen, dass derselbe ohne irgend 
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eine vorausgeschickte Definition der classischen Philologie sofort 
mit der Gliederung derselben seine Erörterung beginnt. Er geht 
nämlich von dem Satze aus , dass Fr- A. Wolf die verschiedeneu 
Disciplinen , welche früher die Philologen ohne Einsicht in das 
Wesen und die Abstufung ihrer Wissenschaft betrieben haben sol- 
len, zuerst auf den Begriff der Altertumswissenschaft zurückge- 
führt und demgemäss die Grenzen des Gebiets umschrieben habe, 
— und nimmt dadurch eben als ausgemacht an, dass die classische 
Philologie mit der Alterthumswissenschaft gleichbedeutend sei. 
Nun habe aber Wolf den Inhalt jenes Gebiets nicht organisch ge- 
gliedert, sondern nur durch ausser lieh eingelegte Linien in ein 
Aggregat von 24 Disciplinen zeit heilt , und es sei Böckh's Ver- 
dienst, dass er jenes Aggregat in zwei Haupttheile, einen for- 
malen und materialen, geschieden, in den formalen blos die 
Hermeneutik und Kritik gelegt, aber die Grammatik, weil 
sie eben so wie die übrigen materialen Wissenschaften erst durch 
jene beiden formalen gewonnen werde, dem materialen zugewie- 
sen und diesen materialen Theil wieder in die vier Abstufungen 
zerfällt habe, dass er 1) die politische Geschichte nebst 
der Chronologie und Geographie und das Staatsleben 
der Alten, 2) das Privatleben, 3)Cultus und Kunst, 
4)da8 Wissen der Alten nebst der Geschichte der Lite- 
ratur und Sprache umfasse. Dennoch aber sei auch diese 
Eintheilung ungenau, weil Böckh unter der materialen Alter- 
thumskunde nicht den rohen Stoff, den die Hermeneutik und Kritik 
bearbeiten solle, sondern die aus dem Stoffe herausgearbeitete 
Wissenschaft des Alterthums verstehe, und weil der Gegensatz zur 
Kritik und Hermeneutik nicht die Alterthumskunde, sondern nur 
der Stoff der sämmtlichen übriggebliebenen Denkmäler des 
Alterthums sei, indem sonst die Hermeneutik und Kritik müssig da- 
stehen und Nichts zu bearbeiten haben würde, woraus sie die 
Aherthuinswisseuschaft hervorbringen könnte. Darum zerfalle die 
Alterthumskunde vielmehr in drei Theile, nämlich 1) iu die 
Denkmal erkunde, welche den vorliegenden Stoff oder das 
Forsehungsobject enthalte, 2) die Kritik und Hermeneutik, 
oder das zum Forsehungsobject hinzugethane Subjective, 3) die 
Alterthumswissenschaft oder das aus der gegenseitigen 
Durchdringung der beiden ersten Elemente entstandene Product, 
und diese Eintheilung habe ihre Analogie in den drei Theilen der 
alten Kunst, nämlich der archäologischen Denkmälerkunde , der 
archäologischen Kritik und Hermeneutik und der historischen 
Darstellung der alten Kunst. Auch werde es durch diese Einthei- 
lung erst möglich, eine Menge Stoff, der bisher der Alterthums- 
wissenschaft als ungehöriges Beiwerk angeklebt worden sei, in die 
Denkmälerkunde zu verweisen. So habe z. B. Böckh im Corp. 
Imcriptt. Graec. I. praef. § 1. die Literaturgeschichte richtig zu 
einer Geschichte der Stile gemacht und von der Geschichte der 
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Sprache und des Inhaltes geschieden. Demnach aber müssten nun 
auch alle Mittheilungen über äussere Zustande und Schicksale der 
Schriften, über deren stofflichen Inhalt, über die Lebensverhält- 
nisse der Schriftsteller (wofern dieselben nicht etwa auf die Dar- 
stellungsform eingewirkt haben) in die Denkmälerkunde verwiesen 
werden, weil sie eben keinen formalen stilistischen Werth haben. 
Auch habe Böckh mit Unrecht die Inschriften in die Literaturge- 
schichte (statt in die Denkmalerkunde) gesetzt: denn sie seien 
nicht Erzeugnisse schriftstellerischer Individualität [aber doch wohl 
der Volksindividualität 4 ?], und wenn Franz in den Eiern. Epi- 
graph. Gr. S. 3. den Stil derselben in dem Canzleistile und den 
herkömmlichen Formeln der Dedication, der Grabinschriften u. s. w. 
finde, so seien dies eben nur äussere mechanische Formeln alter 
Sitte, deren Beschreibung den Alterthümern anheimfalle, weil sie 
keine innere formelle Eigentümlichkeit des Schriftenthums kund 
gäben. Diese gefundenen drei Hauptabteilungen werden nun von 
S. 11. an im Einzelnen charakterisirt und zunächst für die Denk- 
mälerkunde festgesetzt, dass sie die Geschichte und Beschrei- 
bung des Zustande* aller schriftlichen und Kunstdenkmäler des 
AUerthums und die Nachrichten über deren Authentie , Urheber, 
Integrität, Fundort und Heimath, sowie bei den schriftlichen auch 
die nöthigen Mittheilungen über Handschriften und Ausgaben nnd 
eine Darlegung des wesentlichen Inhalts enthalten, übrigens nach 
der Beschaffenheit dieser Denkmäler in eine chronologisch geord- 
nete Darstellung der schriftlichen Denkmäler, die sich wieder in 
Prosa und Poesie theilen , der bildlichen Werke und der Ueber- 
bleibsel gemischter Art (d. i. der Münzen und Inschriften) zerfal- 
len, bei der Aufzählung der Münzen und Inschriften aber in Grie- 
chenland der geographischen Anordnung nach Ländern , bei den 
Römern (nach Zumpt's Vorschlage in der Sehr, de Lavinio et 
Laurentibus Lavin. p. 11.) der mit der Classeneintheilung ver- 
einigten geographischen Aufzählung folgen soll. — In dem Ab- 
schnitt über Kritik und Hermeneutik (S. L3 — 31.) unter- 
lägst es der Verf. zu definiren, was formale Wissenschaften sind 
und wie sich etwa Hermeneutik und Kritik als formale Disciplineo 
der Philologie von der in etwas anderer Weise formalen Gramma- 
tik und Stilistik unterscheiden. Vielmehr behauptet er sofort, 
dass griechiche und lateinische Grammatik und Metrik und die 
Theorie der Compositum oder des Stils nicht unter die formalen 
Disciplinen gehören, weil sie als theoretische Lehre nur Mittel 
und Instrumente für den Schulunterricht seien, deren Kenntniss 
von der Kritik und Hermeneutik etwa eben so vorausgesetzt werde, 
wie man für die Erklärung der Schrift- und Kunstdenkmäler auch 
allerlei historische und philosophische Kenntnisse voraussetze, und 
weil sie in der Erhebung zu höherer wissenschaftlicher Abstractiou 
zur Geschichte der Sprache würden , die der Alterthumswissen- 
schaft anheimfalle und mit den formalen Theorien nichts gemein 
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habe. [Iiier hat sich der Verf. freilich etwas Begriffs Verwechse- 
lung erlaubt; denn so richtig es ist , dass die Grammatik, Metrik 
und Stilistik nicht mit der Kritik und Hermeneutik zusammenge- 
hören , so bleiben sie doch formale Disciplinen. Hinter den Be- 
griff der Vorkenntnisse aber ist etwa dasjenige versteckt, was An- 
dere Hilfswissenschaften nennen.] Auch die philosophische und 
vergleichende Grammatik werden als über das Gebiet der clas- 
sischen Philologie hinaus liegend ausgeschlossen, und die antike 
Acsthetik, die man etwa von der Betrachtung der alten Denk- 
mäler abstrahiren und für ihre Deutung wieder verwenden könnte, 
soll entweder ein Theil der alten Philosophie oder als Darstellung 
der künstlerischen Praxis des Alterthums ein Theil der Kunst 
und Literaturgeschichte sein. Bei der Hermeneutik und Kritik 
unterlässt es der Verf. wiederum zu untersuchen, wie weit sich 
beide etwa als theoretische Disciplinen unterscheiden , und fasst 
sie beide nur in der praktischen Ausübung auf, weil, wie er S. 19. 
bemerkt, die Hermeneutik als formale Theorie der Denkmäler 
künde gar nicht entgegenstehe, sondern nur als praktische Thä- 
tigkeit (als Auslegung) für die Erklärung der Denkmäler gebraucht 
werde. Allein da die wirkliche Ausübung derselben zu Resultaten 
führe, die man in die Commentare und also in die durch die Her- 
meneutik geläuterte Denkmälerkunde setzen müsse, so komme sie 
doch für den zweiten Hauptlheil nur als allgemeine Darstellung, 
d. h. als Theorie , in Betracht. Im Fortgange der Erörterung nun 
wird die Hermeneutik von Hrn. R. immer nur als Auslegung gedacht 
und ebenso auch die Kritik nur als praktische Thätigkeit aufgefasst 
und aus dieser Begriffsumwandelung der Beweis gewonnen, dass 
die Kritik gar nicht als besondere formale Disciplin, sondern nur 
als ein einzelnes Moment der Auslegung und also als ein Theil 
der Hermeneutik aufgefasst werden müsse. „Dies wird klar wer- 
den 41 ', heisst es S. 19., ..wenn wir die Functionen, die man unter 
dem Namen der Kritik zusammenzufassen pflegt, gehörig unter- 
scheiden. Die eine Art der Kritik ist nämlich diejenige, welche 
ein gegebenes Object mit der Idee seiner Gattung vergleicht und, 
falls das vorliegende Werk seiner Idee nicht entsprechend gefun- 
den wird, an die Stelle desselben aus dem schon vorhergegebenen 
\ r bilde heraus das Entsprechende zu setzen im Staude ist, — 
also unabhängig von dem vorliegenden Object aus sich selbst ein 
neues Object producirt. Dies ist die sogenannte doctrinellc Kri- 
tik, bei welcher, wie man zu sagen pflegt, der Kritiker über dem 
zu beurtheilenden Objecto steht." [Dieselbe wird im Folgenden 
grossentheils aus dem Gebiete der Philologie herausgewiesen.] 
„Die andere ist diejenige, welche ein gegebenes Object nicht mit 
der Idee der Gattung, unter welche dasselbe gehört, sondern mit 
einem andern endlichen Objecte zusammenhält, und aus der Ver- 
gleichung dieser beiden Objecte das Unangemessene des einen der- 
selben oder eines Dritten zwischen beiden liegenden erkennt und. 
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auch wo sie an die Stelle des Unangemessenen das Angemessene zu 
setzen im Stande ist, dieses nur durch Folgerungen aus jener Ver- 
^leichung, also aus dem Zusammenhange findet. Hier steht der 
Kritiker nicht über, sondern in dem zu beurtheilenden Object, 
und dies ist die philologische oder historische Kritik ; entsprechen- 
der würde man beide als absolute und relative Kritik bezeichnen. 
Diese letztere ist aber ganz dasselbe, wie das Verstehen, da auch 
dieses nichts Anderes ist als ein Vergleichen [*?] der alten Denk- 
mäler oder ihrer Thcile untereinander , und wenn ich bei dieser 
Vergleichung finde: die Denkmäler oder ihre Theile passen zu 
einander, so heisst dies: ich verstehe sie, und im andern Falle, 
wenn die Denkmäler nicht zu einander passen, so verstehe ich sie 
nicht [Y); jenes ist der objective, kritische, dieses der subjective, 
hermeneutische Ausdruck für dieselbe Thätigkeit. Selbst wenn 
die Kritik durch sogenannte Divination an die Stelle des .Nichtpas- 
senden das Passende setzt, wenn für einen ganz fehlenden oder 
verdorbenen Kedetheil der richtige substituirt oder ein Kunstwerk 
ergänzt wird, so ist dies nicht eine orginelle Erzeugung, sondern 
es ist dann der um das Fehlende oder Nichtpassende herumlie- 
gende Zusammenhang so genau verstanden, dass sich aus der Ent- 
wickelung dieses Verständnisses die Wiederherstellung des allein 
in den übrigen Zusammenhang Passenden als Folgerung ergiebt. 
Auch ist in allem diesen weder ein höherer Grad von Divination, 
noch überhaupt eine andere Art von geistiger Function [T| wirk- 
sam, als in der Thätigkeit dessen, der aus einem gegebenen Werke 
den nicht ausgesprochenen Zweck desselben erschliesst, was doch 
Alle zur Auslegung rechnen. Vielmehr bilden die hermeneutische 
und kritische Thätigkeit zusammen einen, wenn auch nicht voll- 
ständig explicirten Schluss, in welchem übrigens, wenn sich über- 
haupt das hermeneutische und kritische Element desselben genau 
scheiden Hesse, das erstere sowohl Anfang als Ende ist, beide 
aber Glieder desselben geistigen Processes bleiben. So ist also 
kein Grund vorhanden , aus der Theorie derselben zwei Discipli- 
nen zu machen, eine Trennung, durch welche man auf die eine 
Seite ein Verstehen bekäme, das nicht ein Verstehen des Zusam- 
menhanges, somit gar kein Verstehen wäre; hat man aber ein 
vollständiges Verstehen, so hat man auch die Kritik und es bleibt 
für die andere Seite nichts mehr übrig. Schon die Gelehrten des 
Alterthums haben die Kritik als einen Theil des exegetischen Ge- 
schäfts behandelt und der Sprachgebrauch bestätigt diese Ansicht 
dadurch, dass man von einem kritischen Verstehen, nicht 
aber auch von einer verstehend en K ri t ik redet." [Redet man 
denn etwa von einer verstehenden Hermeneutik?] Nach- 
dem nun der Verf. die Kritik und Hermeneutik in Eine Discipliri 
vereinigt hat, so theilt er sie wieder mit Wolf nach den Bestand- 
teilen des Ohjects, an welchem sie geübt wird, in eine gram- 
matische oder philologische, eine historische oder doc- 
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trinelle und eine rhetorische oder ästhetische, — oder 
vielmehr, damit bei dieser Eintheilung nicht blos die Sprach-, 
sondern auch die Kunstdenkmäler berücksichtigt sind, in eine Aus- 
legung der Form, des Inhaltes und de r Composi tion 
beider. Die erste soll sich mit der Spracherklärung der Schrift- 
denkmäler und mit der Kunstbeschreibung der Kunstdenkmäler 
(d. i. der Beschreibung und Deutung des Materials, der Gestalt, 
der Situation , Kleidung, Attribute), die zweite mit der Inhalts- 
auslegung der Schriften und mit der Erklärung des Mythologischen 
und Historischen in den Kunstdenkmälern , die dritte mit der Deu- 
tung des Stils und der künstlerischen Eigentümlichkeiten beschäf- 
tigen. Wolfs weitere Unterscheidung einer divinatorischen 
und einer comparativen oder beurkundenden Kritik, wel- 
che von der Unterscheidung der beim Auslegen thätigen geistigen 
Functionen hergenommen ist, soll darum nicht zulässig sein, weil 
beide Methoden in der Wirklichkeit nie ohne einander arbeiten und 
überhaupt das divinatorische Verfahren nur eine Folgerung aus dem 
comparativen ist, und weil man überhaupt nicht von dem subjectiven 
Elemente der Kritik und Hermeneutik eine Scheidung hernehmen 
dürfe, indem das Verstehen zwar eine subjective Thätigkeit, aber 
immer nur ein bloses Aufnehmen eines fremden Objects, eine blose 
Form ohne eigenen Inhalt sei , und also die Unterscheidungsmerk- 
male nur aus dem anzueignenden Objcctc gewonnen werden könn- 
ten. Richtiger möge man mit Böckh eine grammatische, 
historische, in di vi duale und Ga t tu n gs -Kritik und Her- 
meneutik unterscheiden, weil diese Eintheilung sich ebenfalls an 
die Betrachtung der Form , des Inhaltes und der Composition der 
Denkmäler anlehne, und in den beiden ersten Theilen zugleich 
die sogenannte niedere, in den beiden letzten die sogenannte 
höhere Kritik umfasse. Allein fehlerhaft sei die Hereinziehung 
der Gattungskritik, welche über die Philologie hinaus liege und 
der Aesthetik angehöre. „Ferner ergiebt sich , dass die beiden 
Seiten der Auslegung, in welche Böckh Wolfs rhetorische Inter- 
pretation gespalten hat, die individuale und Gattungsauslegung, 
den beiden andern Arten derselben nicht coordinirt werden kön- 
nen, weil jene ersteren aus einem ganz andern Theilungsgrunde 
entstehen. Die drei Wolfschen Arten entsprechen nämlich den 
drei Elementen, welche eine Schrift constituiren, der Form (der 
Sprache) , dem Inhalte und der Composition beider oder dem Stil. 
Das Generische und Individuelle aber sind nicht weitere Elemente 
einer Schrift neben den drei genannten und diesen gleichartig, 
sondern der Unterschied dessen, was in einer Schrift durch die 
Galtung, der sie angehört, bediugt ist, und der Modification, 
welche dieses Allgemeine (denn etwas Allgemeineres, als eine 
bestimmte Gattung, liegt uns historisch nicht vor) durch die Indi- 
vidualität des Schriftstellers erhalten hat, geht durch alle Be- 
standteile einer Schrift hindurch, durch die Sprache, den Inhalt 
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und den Stil: es muss somit auch die grammatisch*, historteche 
und rhetorische Auslegung sowohl eine allgemeine (generische) 
als individuelle sein, so dass diese beiden letztern in jeder der 
drei ersten Arten Unterabtheilungen oder vielmehr Stufen des 
Verstehens bilden. Jene drei Elemente, die Sprache, der Stoff 
und die (gewöhnlich logisch - grammatische) Verbindung *) der- 
selben sind an sich todte, formlose Materie einer Schrift; das 
geistige, belebende, formgebende Priucip, durch dessen Hinzu- 
treten jene Materie zn einem künstlerischen Werke gebildet wird, 
ist die Gattung und die Individualität des Schriftstellers. Damit 
ist zugleich ein sicheres Kriterium für die Quantität der Ausle- 
gung gegehen. Die Schule nämlich, also die Vorbereitung zur 
Wissenschaft, lehrt jene Materie der Schriftwerke, den Stoff (Ge- 
schichte , Mythologie u. s. w.) und deren syntaktische Verbindung 
für sich, d. h. abgesehen von der künstlerischen Composition und 
eigentümlichen Bestimmtheit derselben in einem bestimmten Li- 
teraturwerk : da aber jene Materie historisch nicht in dieser All- 
gemeinheit gegeben ist , sondern nur in Werken einer bestimmten 
Gattung und eines bestimmten Urhebers, also durch die Indivi- 
dualität dieser beiden modificirt: so wird für die Schulbücher aus 
allem diesen Individuellen etwas Allgemeines abstrahirt. Dagegen 
hat die wissenschaftliche philologische Auslegung immer ein be- 
stimmtes Werk vor sich : sie setzt daher jene allgemein gültigen, 
ordinären Kenntnisse der Vorbildung, die Bedeutung der Wörter, 
die gewöhnlichen Vorstellungen von den Göttern u. s. w. , die ge- 
wöhnliche logisch -syntaktische Composition voraus, und erklärt 
nur die Eigenthümlichkeit, die ein Werk in allen diesen seinen 
Elementen durch die Individualität der Gattung und die noch 
höhere des Schriftstellers, wodurch es erst zu einem bestimmten 
Werke wird, erhalten hat" ... „Schleiermacher hat die ge- 
sammte Hermeneutik in grammatisch e und psychologische 

*) Durch diese Erklärung des Stils zerstört der Verf. selbst die 
Folgerichtigkeit seiner Eintheilung, nach welcher die Auslegung in Deu- 
tung der Form (der Sprache), des Inhaltes (Stoffes) und der Composition 
zerfallen soll. Offenbar ist nämlich die Composition nun nichts weiter, 
als eine Anwendung der Form auf den Inhalt; aber die angewandte Form 
steht schon nicht der reinen Form, geschweige denn dem Stoffe als coor- 
dinirt gegenüber. Ueberhaupt hätte wohl von diesem Gesichtspunkte 
aus die Auslegung nur in eine formale und materiale zertheilt und 
die erstere wieder in die Betrachtung der grammatischen und der rheto- 
rischen Form oder in die Unterscheidung der Formrichtigkeit und der 
Formschönheit zerfallt werden sollen. Freilich kann man auch ehre 
grammatische, eine logische (stoffliche) und eine rhetorische (ästhetische) 
Deutung der Schriftdenkmäler als coordinirte Abtheilungen neben einan- 
der stellen; aber dann müssen diese Begriffe etwas anders erklärt wer- 
den , als es von dem Verf. geschehen ist. 
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getheilt, was ganz dasselbe ist als allgemeine und individuelle 
Hermeneutik [wirklich?], weil er unter dem Grammatischen das 
allgemein Gegebene versteht, unter dem Psychologischen aber die 
Modifikation , die jenes Allgemeine in einem bestimmten Werke 
durch den Geist seines Urhebers bekommt, den Stil, beides aber 
zunächst blos in Beziehung auf die Sprache, sodann aber auch auf 
das geistige Leben überhaupt. Da wir aber historisch nichts All- 
gemeineres haben, als die Gattung: so wäre hier dem Allgemei- 
nen dasGencrische zu substituiren, folglich dieSchleiermacher'sche 
Eintheilung auf die beiden letzten Glieder der Böckh'schen zurück- 
zuführen. Jedoch damit würden wir keine Analyse und Einthei- 
lung der Hermeneutik bekommen, weil durch diese Operation nur 
das Object der Auslegung in seine verschiedenen Bestandteile und 
Bestimmtheiten aufgelöst, nicht aber die Thätigkeit des Ver- 
stehens selbst in ihren verschiedenen Momenten aufgezeigt wird, 
diese vielmehr ganz unberührt bleibt." 

In der S. 32—98. folgenden Specialcharakteristik der Alter - 
thumswissen schaft gelangt der Verf zuerst bis dahin , dass 
er eine Begriffsbestimmung der Philologie feststellt, weiche zwar 
noch keine Definition ihres Wesens, aber doch eine Nachweisung 
ihrer Aufgabe ist, und den Vortheil bringt, dass die Erörterung 
von hier an eine selbstständigcre Haltbarkeit und einen klareren 
* Zusammenhang annimmt, und dass die schwankenden Begriffsent- 
wickelungen und Begriflsverwechselungen sich vermindern. Denk 
mälerkunde und Hermeneutik nämlich erklärt der Verf. für blosse 
Mittel der Philologie, für Zweck und Ziel derselben aber die Alter- 
thumswissenschaft, welche eben durch die Hermeneutik aus der 
Denkmälerkunde hervorgebracht werde und das Resultat der 
Durchdringung zweier Factoren, nämlich des gegebenen Objects 
und des begreifenden Subjects sei. Der Gegenstand der Alter- 
thumswissenschaft sei die antike Menschheit und die Manifestation 
seines Volksgeistes, ihre Aufgabe also, das reale Leben des 
Alterthums, welches als solches untergegangen, 
wiederherzustellen. Von dem Alterthum geben die übrig- 
gebliebenen Denkmäler theils unmittelbar, theils mittelbar Zeug- 
niss, sind aber nur vereinzelte und aus dem Zusammenhange des 
Lebens gerissene Quellen, welche der geistigen Einheit und innern 
Totalität entbehren , überhaupt für sich isolirt und todt sind. Die 
Wissenschaft habe also die Zufälligkeit des Ueberlieferten aufzu- 
heben, die Denkmäler auf ihre ursprünglichen wesentlichen Ver- 
hältnisse zurückzuführen und den Zusammenhang des Lebens, wel- 
cher in der antiken Welt auf reale Weise in der Form der äussern 
sinnlichen Erscheinung vorhanden war, in geistiger Form wieder 
herzustellen. Diesen Zweck aber erfüllen diejenigen nicht, „wel- 
che behaupten, die Philologie bestehe in der (hauptsächlich sprach- 
lichen) Auslegung der (schriftlichen) Denkmäler, weil diese das 
Schönste und Wichtigste am Alterthum seien, und welche das, 

Pf. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bfhl. lid. XL1X. Hfl. 2. 9 
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was von Kenntnis» des übrigen Alterthnms zum Verständnis* der 
Schriften nöthig ist, in gelegentlichen Notisen bei der Auslegung 
einzelner Stellen beibringen. Sie sind in demselben Falle , wie 
wenn einer es unternähme, ein complicirtes kunstvolles Gebäude, 
welches eingestürzt in seinen Bruchstücken umherliegt, einem 
Kreise von Schülern zu erläutern , und nun aus dem Grunde, weil 
die Säulen der schönste Theil des Gebäudes und für seine Kunst- 
form der wichtigste seien , nnr diese seinen Zuhörern aufstellte 
und bei der Erläuterung derselben bald diesen , bald jenen der 
umher liegenden Steine vorzeigte, mit der Bemerkung, dieser ge- 
höre auch zum Gebäude, statt dass durch die Reconstruction des 
Ganzen auch die Säulen in ihrem Verhältniss zu demselben, wo* 
durch sie erst ihre Bedeutung erhalten, erkannt würden. Diesel- 
ben, welche sich gegen die Aufstellung einer Alterthums Wissen- 
schaft sträuben", [ — das thut aber keiner von den classischen 
Philologen , sondern sie gestalten nur die Aufgabe und den Inhalt 
der Alterthumswissenschaft etwas anders, als es der Verf. gethan 
hat — ] „werden nicht müde zn versichern, dass man so Vieles, 
ja Alles aus den Alten lerne; was man nun aber wirklich lerne, 
das kommt bei ihnen niemals an den Tag [11], während die Alter- 
thumswissenschaft nichts Anderes will, als das, was man aus den 
Alten lernt, wirklich als Erlerntes aufzuzeigen. Und wenn man 
einmal die sprachlichen Resultate aus den Alten zieht und zu einer 
Disciplin zusammenfügt, warum nicht auch die übrigen 1 U [Jeden- 
falls darum, weil man zwar den Werth und die Wichtigkeit dieser 
andern Ergebnisse nicht verkennt, aber die Meinung hegt, ihr Aus- 
ziehen und Verarbeiten gehöre nur theilweise in das Gebiet der 
Philologie.] Indem nun aber der Verf. der Alterthumswissenschaft 
blos die wissenschaftliche Reproduction eines historisch dagewe- 
senen Volkslebens zutheilt und die vorausgehende Erforschung 
desselben oder, wie er es nennt, die subjective literarische Thä- 
tigkeit, in der Hermeneutik enthalten sein lässt: so bereitet er 
sich dadurch die Berechtigung, die von Bernhard y und Andern 
angenommenen Hülfswissenschaften der Alterthumswissenschaft 
aus derselben weg in die Denkmälerkunde zu verweisen, was ihm 
um so leichter wird, da er ja schon Manches, was man sonst 
Hülfswissenschaften nennen würde , unter dem Begriffe der Vor- 
kenntnisse versteckt hat. Weil ferner die Alterthumswissenschaft 
nur darzustellen hat, was Product der alten Menschheit und un- 
mittelbarer Bestandtheil des Volksthums ist: so werden auch Chro- 
nologie, Numismatik, alte Geographie und selbst die alte Ge- 
schichte nicht in die Alterthumswissenschaft gerechnet. Die 
Münzen haben zwar für uns durch ihre Embleme einigen künst- 
lerischen Werth , waren aber für die Alten nur ein Mittel für den 
Verkehr, und sind für uns nur Quellen zur Erkenntniss des Ver- 
kehrs, der Geschichte, Chronologie etc., nicht Offenbarungen 
irgend einer volksthümlichen Lebensrichtung. Die Chronologie 
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lehrt, wie die Alten die Zeit gemessen und cingetheilt haben, 
stellt also einen Theil des antiken Lebens dar, ist aber auch nur 
ein Erkenntnissmittel desselben. Die alte Geographie gehört als 
Lehre der allgemeinen Erdkunde unter die Vorkenntnisse, als In- 
begriff der geographischen Kenntnisse der Allen aber in die Ge- 
schichte der Wissenschaften, und ist auch in dieser letztem Auf- 
fassung nur ein materielles, ungeistiges Substrat für die Mani- 
festation des Volksgeistes, welches ausser demselben liegt, und 
höchstens den physischen Schauplatz, auf welchem sich die Grie- 
chen und Römer entwickelten, so weit darzustellen hat, als der- 
selbe einerseits zur Gestaltung der nationalen Eigenthümlichkeit 
heigetragen, andrerseits von derselben entsprechend geformt und 
benutzt worden ist. Also ist sie nur ein Theil der alten Geschichte, 
und hat die Beschreibung der Wohnsitze der Griechen und Römer 
jederzeit erst da zu liefern, wo die Menschen, um derenwillen derselbe 
allein berücksichtigt wird, auf demselben auftreten und ihn als natür- 
liche Unterlage ihrer Entwickelung gebrauchen. Die allgemeine 
Geschichte der alten Völker steht eben so wenig mit der Darstellung 
des griechischen und römischen Volkslebens in Verbindung und 
kann dadurch, dass griechische und römische Schriftsteller von ihr 
erzählen, keine Berechtigung erhalten, in jene aufgenommen zu 
werden. Selbst die Geschichte der Griechen und Römer, welche 
gewöhnlich für ein Hauptstück der Alterthumswissenschaft gilt, 
ist doch , wie der Verf. S. 43 — 55. treffend darthut, derselben 
fremd, so lange man unter dieser Geschichte nicht eine Darstellung 
alles dessen, was die Griechen und Römer in dem ganzen Bereich 
ihrer Thätigkeit gewirkt haben, sondern blos die Darstellung der 
Veränderungen in den politischen Zuständen derselben versteht 
und so diese Geschichte zu einem Correlat der sogenannten Alter- 
thümer macht. Indem man nämlich für diese Zertheilung in Ge- 
schichte und Alterthümer die Unterscheidung annimmt , dass in 
den letztern die allgemeinen und dauernden Einrichtungen und 
Zustände, in dieser die auf der Grundlage jener sich zutragenden 
Veränderungen und einzelnen Begebenheiten, überhaupt das 
Wechselnde und Besondere des Volkslebens beschrieben wer- 
den soll: so hat man dadurch eine Absonderung des Allgemeinen 
und Besonderen geschaffen, welche schon in der Geschichte und 
den Alterthümern nicht consequent durchgeführt werden kann, 
ohne dass der Zusammenhang zwischen den Zuständen und Hand- 
lungen oder zwischen dem Ethos und Pathos der Nation zerrissen 
wird, und welche für die übrigen Disciplinen, wieLileraturge- 
schichte. Mythologie, Archäologie u. s. w., noch grössere Ungereimt- 
heiten und Widersprüche hervorbringt; welche aber auch überhaupt 
unhistorisch und das Product einer Zeit ist, in welcher man durch 
solche äussere Anwendung logischer Kategorien auf jeden beliebi- 
gen Gegenstand dessen Inhalt aufs Gründlichste auseinanderlegen 
und nach allen seinen Bestandtheilen erschöpfend erkennen wollte, 
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wahrend dagegen die Alterthumswissenschaft in gerade entgegen- 
gesetztem Ziele den historischen Zusammenhang des Alterthums 
darsteljen soll , und soweit eine historische Wissenschaft ist, wo 
die Geschichte nicht einen besonderen Theil, sondern die allge- 
meine Form derselben ausmacht und in das Ganze derselben ver- 
arbeitet werden muss. Das aber, was die Alterthumswissenschaft 
nun wirklich leisten soll , bestimmt der Verf. von S. 5§. an in der 
Weise, dass er sie im Gegensatz zu den Fachwissenschaften 
auf folgende Erfordernisse zurückführt. Die Fachwissen- 
schaften trennen irgend ein Glied des Menschen- und Völker- 
lebens, z. B. das Recht, die Religion, von den übrigen ab, verfol- 
gen dessen Entwickellingen durch alle Perioden der Geschichte, in- 
dem sie sich in die Länge erstrecken und in der Breite beschran- 
ken , fragen, wie weit die Menschheit in einer bestimmten Sache 
gekommen ist, und haben ihren Standpunct in der Idee des beson- 
dern Gegenstandes, welcher einen Theil des Völkerlebens aus- 
macht, z. B. in der Idee des Rechts, ziehen also auch alles das- 
jenige an sich, worin sich z. B. die Rechtsidee ausdrückt. Die 
Altert h umswissenschaft dagegen betrachtet in der Aus- 
dehnung nach der Breite aus einer besondern Zeitperiode alle 
Theile des Menschenlebens , welche innerhalb derselben im Zu- 
sammenwirken erscheinen, fragt, wie weit die Menschheit in die- 
ser bestimmten Periode gekommen ist, und hat ihren Standpunct 
in der Idee des Volkes, welch es die betreffende Culturpcriode re- 
präsentirt, zieht daher alles Einzelne nur insoweit in Betracht, in- 
wiefern in demselben Geist und Charakter des Volkes zur Erschei- 
nung kommt. Alterthumswissenschaft und Fachwissenschaften bezie- 
hen sich auf gleichen Betrachtungsstoff, gehen aber in der Betrach- 
tungsweise auseinander, sind aber beide nebeneinander nothwen- 
dig, weil die Gestaltung jedes einzelnen Gliedes im geistigen Or- 
ganismus der Menschheit einestheils von den Entwickelt! ngsstufen, 
die es in seiner früheren Geschichte durchlaufen hat, anderntheils 
von der jeweiligen Beschaffenheit abhängt, mit welchem es als 
Theil desselben in Wechselwirkung steht. Aus der Vereinigung 
beider Betrachtungsweisen würde eine ihrer Idee entsprechende 
Universalgeschichte entstehen. Die Alterthumswissenschaft für 
sich aber scheidet aus ihrem Bereich alle Zustände und Begeben- 
heiten, welche ausserhalb des unmittelbaren Wirkungskreises des 
Volks freistes fallen, und verweist sie, als von keinem eigenen Prin- 
cipe zusammengehalten, an die Fachwissenschaften. Quanti- 
tativ also .grenzt sie sich ab 1) hinsichtlich der Zeit, indem 
sie nicht besteht, wo eine Volkstümlichkeit noch nicht eingetre- 
ten ist oder aufgehört hat, weshalb z. B. Untersuchungen über 
die vorhistorischen Verhältnisse der Griechen oder über die helle- 
nistische Zeit (d. i. den Uebergang des HeUenismus in das Chri- 
stenthum) für Fachwissenschaften recht wichtig, für die helleni- 
sche Alterthumswissenschaft aber höchstens Quellen zur bessren 
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Aufhellung mancher Erscheinungen sind, und eben so bei den Rö- 
mern die für Theologen, Juristen u. 8. w. so wichtige Zeit unter den 
Kaisern nur das Ende des classischen Alterthums ist ; 2) hinsicht- 
lich der Sachen, indem alles das, was zwar innerhalb des Zeit- 
raumes und des Volkes, welche eine Alterthumswissenschaft um 
fasst, geschehen, aber nicht aus der nationalen Eigenlhümlichkeit 
hervorgegangen, (sondern nur zufällig und vielleicht äusserlich ein- 
getreten ist . aus ihr heraus und in die Fachwissenschaften ge- 
hört. Deshalb ist die Geschichte der Wissenschaften kein Theil 
der Alterthumswisscnschaft : denn sachlich sind diejenigen beson- 
dern Wissenschaften, welche, wie z. B. die mathematischen und 
Naturwissenschaften , mehr eine besondere Technik erfordern, 
nicht Eigenthiim lichkeit des Volks, sondern eine für das Ganze 
meist gleichgültige Privatbeschaftiguug einzelner Individuen , der 
Zeit nach aber bilden sich die besondern Wissenschaften gewöhn- 
lich erst mit der Zersetzung des betreffenden Volksthums (z. B. 
bei den Griechen in der macedonischen, bei den Körnern in der 
Kaiserzeil) zu selbständigen Disciplinen aus. Qualitativ aber 
ist die Alterthumswisseuschaft nicht etwa eine Zusammensetzung 
aus den historischen Fachwissenschaften, welche verschiedene Ab- 
schnitte derselben als blosses Aggregat neben einander stellt; son- 
dern sie hat gerade auf der entgegengesetzten Seite ihren Grund 
in der Einheit des Volksgeistes , von welcher alle concreten Er- 
scheinungen zusammengehalten werden, und weist Alles von sich 
zurück und in die Specialwissenschaften hinüber, was nicht in dem 
Organismus eines bestimmten Volksthums, sondern in dem Begriff 
eines abgesonderten Theiles alles Völkeriebens seine Einheit hat. 
Die Fachwissenschaften behandeln irgend ein besonderes Glied des 
Völkeriebens isolirt, obgleich es nicht isolirt entstanden und da- 
gewesen ist, und leiten jede spätere Veränderung dieses Gliedes 
aus einer frühern Form desselben ab, wie z. B. die allgemeine Li- 
teraturgeschichte von Uerodot unmittelbar zu Thukvdides über- 
geht und den Fortschritt des letzteren über den ersteren nach- 
weist, obschon das Werk des Thukydides weder aus dem Studium 
des Uerodot noch aus der isoliitcu Individualität seines Verfassers, 
sondern wenigstens eben so sehr aus der Per ik Irischen Epoche in 
der Entwicklung des attischen Geistes hervorgegangen ist. Die 
Alterthumswissenschaft aber betrachtet das Werk des Thukydides 
eben nach seiner Abhängigkeit von der l'erikleischen Zeit, und stellt 
überhaupt den gleichzeitigen Zusammenhang der verschiedenen 
Glieder dar, in deren allseitigem Zusammenwirken allein jener Volks- 
geist zur Erscheinung kommt und deren jedes in seiner Eigenlhüm- 
lichkeit durch die Einwiikuug aller übrigen bedingt ist. Eben damit 
aber giebt sie auch jeder Fachwissenschaft über den von derselben 
isolirlcn Ihcil eines Volkslebens die aus jener selbst nicht zu er- 
langenden Aufschlüsse, über die Stelle nämlich, welche jener Theil 
im Organismus der Nationalität, zu welcher er historisch gehörte, 
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eingenommen, und über die eigenthümliche Bestimmtheit, welche 
er durch letztere erhalten hat. Die Altertumswissenschaft lässt 
also eine Menschheit erscheinen , deren Geist in einer Totalität 
des Daseins verkörpert ist. Es kann aber eine Alterthumswissen- 
schaft nur für solche Völker und Perioden geben, in welchen sich 
eine wesentliche Culturstufe der Menschheit in solcher Fülle und 
Energie concentrirt, dass die Substanz derselben nicht nur inner- 
halb des betreffenden Volkes alle Lebensverhältnisse durchdringt, 
und das Dasein dieses Volkes vom Mittelpunkte bis zur Peripherie 
nur eine in organisch-gegliederter Totalität sich ausbreitende Ent- 
wickelung dieses Culturprincips ist, sondern auch dieses Cultur- 
volk über sich selbst hinausgreift, die übrigen Völker seines Be- 
reichs sich assimilirt und dem ganzen Zeitalter das Gepräge seiner 
Cultur giebt. Solcher Perioden der Weltanschauung giebt es drei 
- 1 und demgemäss auch drei Altertumswissenschaften , die orienta- 
1 1 <lische , griechisch - römische und christlich - germanische. Die 
Gliederung der Alterthums Wissenschaft Ist durch 'die Aufgabe 
derselben bestimmt, dass sie nämlich eine bestimmte Culturperiode 
der Menschheit nach ihrer allseitigen Entfaltung, d. h. den ganzen 
Coroplex von Erscheinungen als einen in verschiedenen Richtun- 
gen und Formen sich verkörpernden Ausdruck eines und desselben 
Cultur- und Volksgeistes darstellen, somit also in jedem wichtigen 
Moment die ganze Summe von Offenbarungsformen, in deren Ver- 
zweigung der Volksgeist sich realisirt hat, beisammen haben und 
in ihrer Einheit darlegen soll. Sie betrachtet also nicht, wie die 
Fachwissenschaften , die einzelnen Gebiete des antiken Lebens in 
der Längenausdehnung, so dass mehrere neben einander laufen; 
sondern sie zieht ihre Abgrenzungslinie der Breite nach , so dass 
die Haupteintheilnng nach den verschiedenen Entwickelungs- 
stufen des betreffenden Gulturgeistes sich richtet, auf deren 
jeder mau diesen in der gesammten Ausbreitung seines Wirkungs- 
kreises übersieht. Sie ist nicht eine Geschichte der Literatur, 
der Kunst, der Religion u. s. w., sondern eine Geschichte des 
Volkslebens, das aus dem Ineinandersein und Zusammenwirken 
aller dieser Momente besteht; und sie stellt mit historischer' 
Treue dar, was in einer bestimmten Zeit zugleich mit und durch- 
einander dagewesen und wie es geschichtlich geworden ist , weist 
aber alles moderne Fachwerk von sich zurück. Natürlich ist aber 
durch diese Forderung, die Wissenschaft des Alterthums nach dem 
historischen Zusammenhange des letzteren zu gliedern, eine ab- 
gesonderte Bearbeitung einzelner Gebiete des Alterthums nicht 
ausgeschlossen ; vielmehr muss dieselbe vorausgehen, um die That- 
sachen der einzelnen Erscheinungen auch für die Alterthumswis- 
senschaft in Fluss zu bringen und das lebendige Ineinandergreifen 
und Zusammenwirken der verschiedenen Lebensformen zu einem 
Ganzen wieder aufzufinden. Wenn man aber von der Idee des 
Ganzen durchdrungen ist: so wird auch die Betrachtung jeuer ein- 
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zelucn Theile eine ganz andere werden , und auch deren Darstel- 
lung nicht blos die nackten Thatsachen, sondern ihre lebendige 
Entwicklung geben , überhaupt aber die Idee des Ganzen zum 
Anhaltepuuktc haben und immer das uugetheillc Volksthum 
darstellen, nur in der besonderu Form der Erscheinung dessen, 
was eben zum Gegenstaude der Darstellung gewählt ist. So hat 
z. 13. O. Müller die griechische Literatur nicht als Abschnitt der 
allgemeinen Literaturgeschichte, sondern als einen Abschnitt aus 
dem Leben des griechischen Volkes behandelt, und darum weht 
darin der antike Geist den Leser an. Wer nun aber die speeifische 
Eigenthümlichkeit eines Volkes oder einer bestimmten Cultur- 
periode auffinden will, für den guügt es nicht, zu wissen, was ein 
Volk in diesem oder jenem Zweige menschlicher Bildung hervor- 
gebracht hat und in welchen Rücksichten es etwa mit andern Völ- 
kern verglichen .werden kann; sondern er rauss einsehen, in wel- 
chem Umfange und iu welchem Verhältnisse zu einander die ver- 
schiedenen Sphären oder Formen der Bildung, deren Möglichkeit 
in der menschlichen .Natur liegt, sich wirklich innerhalb jenes 
Volkes entwickelt haben. So muss er z. B. die Vortrefflichkeit 
der Griechen nicht darin suchen, dass sie in Literatur, Kunst 
n. 8. w. Grosses hervorgebracht haben, sondern in der universellen 
und dabei gleichmässjgen , harmonischen Darstellung aller Seiten 
menschlicher Bildung, so dass jede derselben in gleichem Maasse 
die übrigen bedingte und von ihnen wieder bedingt wurde. Bei 
den Römern aber fehlt beides, und es ist charakteristisch für sie, 
dass nur einige Sphären menschlicher Bildung sich ihnen erschlossen 
haben, diese aber auch nicht in gleichmä'ssiger Ausdehnung und 
Berechtigung neben einander sich entwickelten, sondern in verschie- 
denen Abstufungen der Alles beherrschenden praktischen, nament- 
lich politischen Richtung dieses Volkes sich unterordneten. Die 
Altertumswissenschaft hat den Speciaiwissenschaf ten gegenüber die 
Stellung der Biographie, nur dass sie an die Stelle der Menschen 
individuell grössere Völkerindividuen treten lässt. Gleichwie nun 
aber die Biographie das Leben eines Individuums nicht in verschie- 
dene sachliche Fächer rubricirt und deren jedes für sich einzeln 
vom Anfang bis Ende durchnimmt, sondern vielmehr die verschie- 
denen Entwickelungsstufen des ganzen Individuums unterscheidet 
und auf jeder die Thätigkeit desselben in ihrer gesammteu Aus- 
breitung und in ihrem Zusammenhange mit der betreffenden Indi- 
vidualität auf der betreffenden Eutwickeluugstufe verfolgt: ge- 
rade so muss es auch die Altertumswissenschaft thun. Die gc- 
sammte griechisch-römische Culturperiode (heilt sich für die Ge- 
winnung der einzelnen Zeitabschnitte, iu welche die classisehe AI 
terthumswisscuschaft zerlegt werden muss, durch den Einschnitt 
zwischen Griechen und Römern iu zwei Hauptmassen, von denen 
aber jede wieder iu verschiedene Bilduugsperioden zerfällt. Das 
griechische Volksthutu zerlegt sich (wie schon Böckh bei Klausen 



Digitized by Google 



1,36 Philologie. 

* 

S. 55. f. nachgewiesen) klar in die pelasgische , die hellenische 
und die alexandrinische Entwicklungsstufe , in deren jeder zwar 
alle die verschiedeneu Branchen des Alterthums , welche den In- 
halt der herkömmlichen Disciplinen der Alterthumswissenschaft 
ausmachen, vorhanden sind, aber in jeder in verschiedenem Ver- 
hältniss und verschiedener Abstufung zu einander stehen. Gleich 
bleiben sich zwar durch alle Zelten die materielle Grundlage der 
Existenz und die staatliche und gesellige Ordnung der physischen 
Bedürfnisse, oder die nothwendigen Elemente und Bedingungen 
aUer Civilisation; aber wechselnd ist die auf jener Grundform ent- 
wickelte höhere Bildung in Religion, Kunst und Wissenschaft, 
und wirkt auch wieder auf die Regelung der materiellen Inter- 
essen zurück. In der pelasgischen Periode, oder der Zeit des Ent- 
stehens der hellenischen Volkstümlichkeit, ist die Religion die 
Form der Bildung und das einzige Ideal, welches den Charakter > 
des gesammten Lebens bestimmt, und zwar noch in der reinen 
Gestalt des Naturdienstes eines ackerbauenden Geschlechts und 
noch nicht alterirt von Politik, Philosophie u. s. w. In der zwei- 
ten Periode , oder der Zeit der höchsten Entwickelang und Har- 
monie aller Elemente der hellenischen Volkstümlichkeit, tritt zu 
den übrigen Formen des Volkslebens die Kunst als das Element, 
welches alles Ucbrige, das gesammte öffentliche und Privatleben 
beherrscht und formt: denn die Religion geht allmälig ganz in ! N 
der Kunst auf, in der Literatur schlägt die künstlerische Darstel- 
lung über die Materie vor , im praktischen Leben zeigt sich die 
Einheit des Idealen und Realen, welche das Wesen der Kunst 
ausmacht , z. B< darin , dass Philosophen zugleich Staatsmänner 
und diese zugleich Feldherren sind. Das griechische Leben in die- 
ser Periode ist eine Stufenleiter, die mit den Zuständen und 
Thätigkeiten , welche am meisten an die Natur gebunden 
sind, beginnt, und durch diejenigen Einrichtungen, deren näch- 
ster Zweck zwar auch ist, endlichen Bedürfnissen zu dienen, die 
aber, wie z. B. Kleidung, Geräthe, dies in einer für die Befriedi- 
gung derselben überflüssigen schönen Form leisten , in allmäliger 
(Jmkehruug jenes ursprünglichen Verhältnisses von Zweck und 
Form aufsteigt, bis sie in der reinen Kunst, welcher die schöne 
Form der einzige Zweck ist , ihren Gipfel erreicht. Bei diesem 
fast durchgängigen Zusammensein der Kunst mit den Gegenstän- 
den des praktischen Lebens muss deshalb auch die Alterthums- 
wissenschaft in dieser Periode durch die Betrachtung sämmtlicher 
Lebensgebiete hindurch die antiquarische Exposition und den Ge- 
sichtspunkt der Kunst mit einander verbinden und darf also weder 
die Archäologie aus dem Standpuukte der Alterthümer behaudeln 
noch in die alte Kunst solche Gegenstände hineinziehen , welche, 
wie Kleidung, Geräthe, Münzen, ihrem nächsten praktischen 
Zwecke gemäss in die Alterthümer gehören. Die alexandrinische 
Periode, oder die Zeit des Vergehens der hellenischen Volks- 



Digitized by Google 



Reichardt : die Gliederung der Philologie. 



137 



thiiinliclikeit , i>t die Periode der Wissenschaft, denn die io den 
vorigen vorhandene Einheit von Idealem und Realem hat sich auf- 
gelöst und beide, Materie und Form, werden abstract, jede für 
sich weiter gebildet, so dass jetzt an die Stelle der Literaturge- 
schichte oder der Geschichte der Kunst in der Literatur einer- 
seits die Geschichte der Wissenschaften oder die Geschichte des 
Inhalts der Literatur auftritt, andrerseits die aller Substanz ent- 
leerte und darum für jeden beliebigen Stoff gleich gut verwend- 
bare Form, das Rhetorische nämlich, das praktische Leben be- 
herrscht. Anders stellt sich die Sache bei den Kömern dar, deren 
originale Prodiictioneu und der ganze erste italische Zeitraum 
ihrer Geschichte ausschliesslich innerhalb des Bereichs der Alter- 
thümer fallen, und bei denen auch das, was durch griechische 
Einflüsse angeregt über jene hinauszugehen, in Religion, Kunst oder 
Literatur selbstständig zu werden strebt, dennoch, ohne jene bei 
den Griechen vorhandene Gegenseitigkeit der Wirkung zu erlan- 
gen, immer von dem Staats- und sonstigen praktischen Leben be- 
herrscht, aber eben durch diese Einseitigkeit der praktischen 
Zwecke der antike Culturzusammcnhang aufgelöst wird. 

Mit dieser Auseinandersetzung des Inhaltes, Zieles und Um- 
fanges der Altertumswissenschaft, die wir, weil sie eben das 
Wesen des Buches ausmacht, absichtlich in extenso und meistens 
mit den eigenen Worten des Verf. ausgezogen haben, ist nun 
eigentlich die beabsichtigte Untersuchung geschlossen. Allein 
weil Hr. R. von ihr aus zuletzt noch zu einer weiteren Bestimmung 
des Begriffes der Philologie gelangen will: so nimmt er unter dem 
Vorwande, die Sprache als eins der Elemente der Alterthums- 
wissenschaft noch im Besonderen betrachten und ihr ihren Platz 
unter den Sachen anweisen zu wollen, noch Veranlassung, von S. 80. 
au eine theilweisc Kritik dessen, was Hermann, Fritzsche, Kirch- 
ner u. A. über die Aufgabe der Philologie gesagt haben, vorzu- 
zuuehmen und namentlich die Auseinandersetzung des Reccns. in 
NJbb. 35; S. 231. ff*, ausführlicher zu bestreiten. Indess gehöret! 
diese Widerlegungen, weil sie Ansichten bestreiten , die auf an- 
dere Begriffsbestimmungen der Philologie begründet sind, weder 
in den Bereich der gegenwärtigen Untersuchung, noch sind sie 
mit gehöriger Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit ausgeführt, 
indem Hr. R. die Gründe und Motiven jener Ansichten gar nicht 
verstanden, ja vielleicht gar nicht angesehen und nachgelesen hat. 
Wesentlich gehört aber noch zu seiner Erörterung, dass er S. 92 
— 98. den Versuch macht, die gefundene Gliederung der Alter- 
thumswissenschaft an der Geschichte der Philologie zu messen 
und aus dieser die erstere zu bestätigen. Hierbei ist er freilich 
genöthigt, anzunehmen, dass man die Geschichte, das soll heissen 
die praktische Ausübung der Philologie, nicht etwa bei den Grie- 
chen, welche doch das Wort gemacht und also den Begriff ge- 
schaffen haben , sondern erst mit dem Aufhören des Mittelalters 
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beginnen müsse. Leber das Treiben der tpiXokoyot zu Plato's 
Zeit und deren speculative Forschung an den Spracherscheiuungcn 
spricht er gar nicht. Von den Homerischen Rhapsoden aber soll 
man darum nicht beginnen können , weil für diese das Object der 
classischen Philologie , die griechische und römische Volkstüm- 
lichkeit, noch gar nicht vorhanden war. Auch das alexandrinische 
Zeitalter habe dieses Object noch nicht gehabt und überhaupt 
könne Philologie nicht innerhalb derselben Culturperiode ent- 
stehen, welche Gegenstand jener Philologie sei, sondern die bei- 
den Zeiten, deren eine die andere philologisch betrachte, müssten 
durch eine wesentliche Verschiedenheit der Weltanschauung 
getrennt sein, um den Trieb sowohl als die Fähigkeit zu einer 
solchen Gesammtproduction zu haben. [Natürlich ist diese 
Beweisführung nur richtig, wenn Philologie und Alterthums- 
wissenschaft identisch sind.] Von der Philologie der Römer ist 
gar nicht Notiz genommen, und die sporadische Kenntniss des La- 
teins im Mittelalter wird ebensowenig zur Philologie gerechnet. 
Die am Ende des Mittelalters aber eintretende philologische Thätig- 
keit theilt er mit Fr. Cr e uz er (in den Studien 1. 7 — 13. und in 
der Schrift das akademische Studium des Allerthums S. 80 — 
87.) in vier Perioden, nämlich in die Periode des unbestimmten 
Triebes der Rcproduction, in die Periode des Realismus und der 
Pol \ Ins torie, in die Periode der Kritik und des Verstandes und in 
die jetzige Periode der Vernunft oder der Vereinigung von Idea- 
lismus und Realismus in der Philologie. Weil er nun hierbei blos 
den von Italien nach Deutschland und dem übrigen Europa gekom- 
menen Austoss zur Wiederbelebung des Studiums der griechischen 
und römischen Sprache und Literatur, nämlich die unbedingte 
Bewunderung ihrer Vortrefflichkeit , die daraus hervorgegangene 
Nachahmungssucht und die von daher entstandene philologische 
Praxis im Auge behält : so gewinnt er allerdings eine Art von 
Beweis, dass das philologische Streben immer auf Reproductiou 
des Alterthums gerichtet gewesen sei, aber sich freilich nur allmal ig 
zum klarerem Bewusstsein entwickelt habe. Hätte er aber auch 
daran gedacht, dass die Reformatoren das Studium der classischen 
Sprachen in die Schulen und höheren Unterrichtsaustalten ein- 
führten, um ein allseitiges und geläutertes Quellenstudium der 
christlichen Religion zu erwecken und sicher zu stellen, und dass 
man beide Sprachen auch als die Grundlage für, das Quellenstu- 
dium des in das moderne Europa verpflanzten römischen Rechts, 
der griechischen Philosophie und anderer Wissenschaften zu ge- 
brauchen anfing; hätte er sich ferner klar gemacht, welchen Ein- 
fluss diese classischen Studien auf den Bildungsgang unserer ge- 
lehrten Stände und auf die Entwickelung unserer exaeten Wissen- 
schaften und unserer vaterländischen Literatur gehabt haben und 
in wie vielen Momenten namentlich die letztere von der Classicität 
der Griechen und Römer, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, 
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abhängig geworden ist. so dass deren klares Verständniss und an- 
gemessene Fortbildung gegenwärtig ohne Einsicht in die formalen 
Gesetze jener Sprache kaum möglich ist; hätte er sodann dem 
Gebrauche, welchen man von den classischen Sprachen für die all- 
gemeine Jugendbildung , wenn auch mit allerlei Verirrungen, so 
doch mit unverkennbarem Erfolge gemacht bat. einige Aufmerksam- 
keit geschenkt und etwa nach den leitenden Grundsätzen dieses 
Gebrauchs gefragt ; hätte er endlich die Philologie der orientalischen 
und der modernen europäischen, namentlich der deutschen Sprache 
und die Bestrebungen der Sprachvergleichung etwas besehen: so 
würde er freilich gefunden haben , dass die philologische Praxis 
seit der Reformation auch noch allerlei andere Richtungen und 
Begebungen gehabt hat, und dann würde der historische Beweis, 
welcher jetzt die von ihm gestellte Begriffs- und Aufgabebestim- 
mung der classischen Philologie bestätigen soll, etwas misslich 
geworden und jedenfalls die von ihm gelieferte historische Cha- 
rakteristik der modernen Philologie als eine einseitige sich kund 
gegeben haben. Allerdings rechnet der Verf. nach seiner Theorie 
alle diese Richtuugen nicht zur Philologie ; aber da sie historisch 
bestanden haben, so müssen sie doch etwas sein, und er hätte also 
wenigstens angeben sollen, was sie sind. Damit man aber zuletzt 
doch auch erfahre, was Hr. R. unter Philologie versteht : so hat 
er anhangweise unter der Aufschrift die Namen Philologie und 
Alter thumstvissenschaft (S. 99 — 101.) beide Begriffe so unter- 
schieden, dass der Marne Philologie das Ganze der Wissen- 
schaft, also die Denkmälerkunde, die Hermeneutik und die mit ihr 
vereinigte Kritik und die Altcrthumswisseuschaft, der Name Al- 
terthumswissenschaft aber nur den dritten Haupttheil be- 
zeichne. Es unterscheide sich nämlich die Alterthumswissen- 
schaft von den beiden ersten Theilen der Philologie dadurch, dass 
sie die zur Ruhe gekommene Darstellung eines historischen Ob- 
jects sei, während jene ihren Zweck nicht in sich selbst hätten, 
sondern nur die Thätigkeit vorstellten, durch weiche aus einer 
zufälligen Anzahl von Denkmälern das Material für die erste her- 
beigeschafft werde: somit habe die erstere gegründeten Anspruch 
auf den Namen einer Wissenschaft im engern Sinne im Unter- 
schiede von der Mosen Forschung, andrerseits umfasse der Name 
Philologie seiner Bedeutung nach beides, die gelehrte Thätigkeit 
und die als deren Ergebniss herauskommende Wissenschaft. Auch 
bezeichne das Wort yikakoyiu in allen seinen vieieu und nach ver- 
schiedenen Zeiten wechselnden Bedeutungen nie blos eine fertige 
Summe von Kenntnissen , sondern immer zugleich ein subjectives 
Streben; der tpikokoyoq sei nicht einfach der, welcher den Inhalt 
der Alterthumswisseuschaft kenne, sondern immer nur der, wel- 
cher durch eigene Forschung zu jenem Wissen gelange und sich 
mit den alten Denkmälern selbst beschäftige. In einem zweiten 
Umfange ist S. 101 — 106 auch noch die Popularisirung der 
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Philologie oder die Art und Weise besprochen , wie die soge- 
nannte classische Bildung im Volke verbreitet werden soll, voraus- 
gesetzt, das man den dabei zu erreichenden Zweck schon aus 
Wolfs Darstellung der Alterthumsw. S. 130 ff. und aus Zells 
Ferienschriften III. S. 132. ff. erkannt habe. Weil sich, meint da- 
selbst der Verf., in allen Wissenschaften nur die Resultate popu- 
larisiren lassen, die durch die Fachgelehrten gewonnen sind , so 
könne von der classischen Philologie nur der dritte Theil, die Al- 
terthumswissenschaft, Gemeingut der Gebildeten werden. Auch 
könne die allgemeine Bildung für etwas Weiteres kein Interesse 
haben, da in historischen Wissenschaften nur das allgemeiner Be- 
trachtuugsgegenstand sei, was ein Motiv fürs praktische Leben 
abgeben könne. Hier habe nämlich der Gesichtspunkt des imilari 
seine Stelle, und durch ihn werde sogleich ein bedeutender Theil 
der Alterthumswissenschaft , nämlich die alten Sprachen, von der 
Popularisirung ausgeschlossen, weil ja die Sprache das Indivi- 
duellste eines Volkes und die Einwirkung einer fremden ausge- 
storbenen Sprache auf die uusrige am wenigsten unmittelbar, soli- 
dem nur mittelbar dadurch möglich sei , dass die Ideen und die 
gesammte Anschauungsweise jener, also im vorliegenden Falle 
die übrigen Erzeugnisse des antiken Geistes, unserer Sprache zu- 
geführt würden , wobei aber immer die Sprache nur die formale 
Bedeutung eines Mittels der Ueberlieferuug habe. Populari- 
siren könne man nur die Gesinnungen, Thaten und Institutio- 
nen der Alten, so weit sie nämlich den Werth von Vorbildern 
haben, und diese könne sich der Laie auch unmittelbar durch 
seine Muttersprache zu eigen machen. Weil aber nur eben 
das popularisirt zu werden brauche, was für uns den Werth 
des Vorbildes hat, so will der Verfasser nur das hellenische Leben 
des sechsten und fünften Jahrhunderts der Gegenwart vorge- 
führt wissen, und zwar in einem modernen Werke, weil kein alter 
Schriftsteller vorhanden sei, der ein Gemälde des ganzen Helle- 
nenthums darbiete* Für die Römer habe schon Niebuhr in seiner 
Geschichte eine vollkommene charakteristische Anschauung des 
' Römerthums gegeben. Zur verhältnissmässigen Urbildlichkeit für 
uns concentrire sich aber das Hellenenthum nur in der mittle- 
ren Zeit seiner Geschichte, während die früheren und späteren 
Bildungen nur vorbereitend und auflösend seien , und das ächte 
compacte Römerthum sei für uns nur in seiner früheren auf Ita- 
lien und dessen nächste Umgebung beschränkten Geschichte er- 
kennbar. Begeisterung für besondere Zwecke und Tugenden 
könne man zwar auch aus früherer und späterer Zeit und über- 
haupt aus allen Grossthaten der Geschichte aller Völker wecken ; 
aber die glcichmässige, zusammenstimmende Entwicklung aller 
Fähigkeiten, die in der menschlichen Natur liegen, die Humani- 
tät, deren Beispiel nicht nach einem Punkt hinreisse, sondern den 
ganzen Menschen harmonisch ergreife und stimme, sei nur ein- 
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mal dagewesen, in der Bitithezeit des Hellenenthums. Habe sich 
aber einerseits die geistige Substanz desselben ein universelles die 
gesammte Möglichkeit endlicher Bildungsformen erschöpfen des Da- 
sein gegeben , so sei sie andrerseits stark genug , alle diese ver- 
schiedenen Strebungen durch das Band der unmittelbaren Sitte 
zu einem Ganzen fest zusammen zu halten , und das Vorbild von 
beiden solle gegen die Einseitigkeit sowohl als die egoistische Zer- 
fahrenheit der modernen Zeit wirken, und in letzterer Beziehung 
namentlich das wecken und nähren, was man an der Jugend Pietät, 
an dem Manne Patriotismus nenne. Auch bei den Körnern sei die 
Subjectivität der Einzelnen in die nationale Allgemeinheit von 
Sitte und Staat zusammengefasst gewesen , jedoch habe bei ihnen 
die sittliche Wirklichkeit, die bei den Griechen in dem Individuum 
lebte, über den Individuen geherrscht; zudem sei die geistige 
Substanz des Römerthums beschränkter, da die Politik alles An- 
dere sich untergeordnet oder absorbirt habe. Sei aber diese Uni- 
versalität in der Einheit das Eigentümliche des antiken Lebens, 
namentlich des hellenischen , und unterscheide sich das Alterthum 
von der modernen Zeit nicht in diesen und jenen Einzelheiten, 
sondern dadurch, dass es eine ganz andere Welt sei: so könne es 
auch nur dann eine Schule für die Neuem werden, wenn die po- 
puläre Darstellung innerhalb des Zeitraums, den sie für sich her- 
ausnimmt, den ganzen Zusammenhang des antiken Lebens zur An- 
schauung bringe, und darin der reinen Alterthumswissenschaft 
gleich sei, für welche sich ja auch eine solche Gesammtdarstel- 
lung als letztes Ziel herausgestellt habe. 

Die starren Anhänger des classischen Alterthums können dem 
Verf. für die grossartige und begeisterte Schilderung, welche er 
in dem Abschnitte über die Popularisirung der Alterthumswissen- 
schaft von deren Werth und Gebrauch für die Gegenwart gegeben 
hat, recht dankbar verpflichtet sein, denn er hat dadurch die clas- 
sischen Studien gegen die Anfechtungen der Zeit in einer wahr- 
haft genialen und , richtig verstanden, auch treffenden Weise ge- 
rechtfertigt. Die behutsameren Beobachter aber werden aus eben 
dieser Schilderung erkennen, dass Hr. K. von dem Gebrauche der 
Alterthumsstudien für unsere Bedürfnisse eine durchaus einseitige 
Erkenntniss hat und von vielen Anwendungen derselben gar nichts 
zu wissen scheint. Wäre seine Werth- und Aufgabebestimmung 
der classischen Studien die ausschliesslich wahre : so würden na- 
mentlich die praktischen Lehrer der classischen Philologie mit 
ihren dermaligen Bestrebungen in eine entschiedene Verdammniss 
gerathen, weil sie durch ihren Unterricht zwar Etwas von 
dem, was der Verf. will, aber doch vielleicht noch weit mehr An- 
deres zu erstreben suchen. Und in der That macht auch der 
Verf. den deutschen Philologen den Vorwurf, dass sie trotz ihrer 
hervorragenden classischen Gelehrsamkeit doch noch nicht über 
die Mittel der Erkenntniss hinaus zu den Resultaten ihrer W is- 
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senschaft gelangt seien und darum auch von den letztem dem 
grösseren Publicum noch nichts geboten hätten, während die Eng- 
länder und Franzosen aus den Alten weit mehr gelernt hätten, 
als die Deutschen. Dieser Vorwurf würde vielleicht gewich- 
tiger sein, wenn nicht die Behauptung, dass die Engländer 
und Franzosen das classische Alterthum besser fürs Leben zu 
benutzen verständen , so vielen Einschränkungen unterläge , dass 
man ohne Schwierigkeit auch den Beweis vom Gegentheil füh- 
ren und denselben mit weit gewichtigeren Belegen rechtfer- 
tigen kann. 

Lassen wir aber diese Sache dahingestellt sein und gehen, 
nachdem im Obigen ein ausführlicher Bericht von dem Hauptinhalte 
des Buches gegeben ist, zur Betrachtung von dcisen Gesaromt- 
werthe über : so haben wir dasselbe eben nach den beiden Rich- 
tungen zu beurtheilen , dass es einerseits auf der Grundlage von 
Böckh's Theorie der Philologie eine reinere Gliederung dieser 
Wissenschaft herbeiführen, andrerseits aber auch den schwanken- 
den Begriff der Philologie selbst zur Klarheit und zum allgemeinen 
Verständniss bringen will. Diese beiden Betrachtungen nämlich 
erlaubt sich Ree. darum von einander zu trennen, weiter, wie 
schon oben auseinandergesetzt ist, nicht mit Hrn. R. annimmt, 
dass der Begriff der Philologie historisch feststehe, und weil 
eben deshalb auch die Frage offen bleibt, ob in Böckh's Theorie 
eine gnügende und allbefriedigende Definition dieser Wissenschaft 
gegeben sei. Was nun zuvörderst die erste Seite des Buchs, die 
Fortbildung der Böckh'schen Theorie, anlangt : so hat der Verf. 
darin wirklich Vorzügliches und Treffliches geboten und nicht 
nur durch die Unterscheidung der Denkmälerkunde und der Alter- 
thumswissenschaft eine glückliche Sichtung und Unterscheidung 
des Materials und der Ergebnisse der classischen Philologie her- 
beigeführt, sondern namentlich auch beiden Disciplinen eine festere 
Abgrenzung und der Alterthumswissenschaft eine Aufgabe zuge- 
wiesen , welche wenn sie auch nicht idealer sein sollte , als die 
Böckh'sche, — was Ree. nämlich nicht bestimmt weiss, — so doch 
wenigstens mit weit mehr Klarheit und Schärfe ausgeprägt ist. 
Wenn man über Bock h '«Theorie der Philologie E 1 z e's obengenannte 
Schrift zu Rathe zieht und darin findet, dass Böckh die Philologie 
für die geschichtliche Betrachtung des menschlichen 
Geistes ansieht und deren Aufgabe in die allseitige Er- 
kenntniss der Offenbarungen dieses menschlichen 
Geistes setzt : so scheint damit Reichard t's Bestimmung , dass 
die Uierthumswissenschaft das untergegangene reale 
Leben des Alterthuras in geistiger Form wieder 
herzustellen habe, auf den ersten Anblick nicht ganz zu 
harmoniren. Indess da auch Reichardt dieses reale Leben nicht 
blos in seinen concreten Erscheinungen , sondern als eine Autprä- 
gung der alten Volkstümlichkeit, also nach dem ihm zu Grunde 
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liegenden geistigen Bewusstsein und Streben der Alten dargestellt 
wissen will: so gehen die beiden Definitionen im Wesentlichen 
nicht weiter auseinander, als dass die eine aussagt , nach welcher 
Richtung ein Volksthun] erforscht werden soll, die andere, nach 
welcher es dargestellt werden muss. Nur ist die Keichardt'schc 
Definition in so fern eine engere, als sie sich nur auf die classische 
Philologie beschränkt. Diese Beschränkung aber hat dem Ihn. R. 
auf der einen Seite den Vortheil gebracht, dass er gewisse For- 
schungsaufgaben, welche die Philologie in ihren Bereich zieht, 
mit einem gewissen Anschein der Rechtmässigkeit aus ihr hinatis- 
wies und dadurch eine leichtere Abgrenzung und Gliederung der- 
derselben gewann : denn hätte er z. B. die verschiedenen höheren 
Betrachtungsweisen der Sprache an sich und in ihrer Anwendung 
in der vorhandenen Literatur mit zur classischen Philologie gezo- 
gen; so würde seine Alterthumswissenschaft wohl einige Aus- 
wüchse haben erhalten müssen. Andererseits hat jene Beschrän- 
kung aber auch die einseitige Betrachtung der Philologie ver- 
mehrt, welche wir dem Verf. vorwerfen müssen, und wofür weiter 
unten die Belege folgen sollen. Giebt man ihm aber zu, dass die 
classische Philologie keine andere Aufgabe hat, als aus den ge- 
sammten vorhandenen Denkmälern die Alterthumswissenschaft her- 
vorzubringen und diese Alterthumswissenschaft eben so aufzu- 
bauen, wie er es bestimmt hat: so darf man wohl auch zugestehen, 
dass seine Deduction eine recht scharfsinnige und geniale ist und 
ein Ideal der Alterthumswissenschaft hinstellt, welches, auch 
wenn es nicht das allseitig und absolut vollkommene wäre, doch 
jedenfalls eine noch nicht erfüllte und in sich selbst erhabene Auf- 
gabe der Philologie ist. Und diesen Werth behält seine Darstel- 
lung auch dann, wenn man die hin und wieder unterlaufenden Be- 
griffsverwirrungen abrechnet, von denen wir die wesentlicheren 
schon oben bemerklich gemacht haben, und die übrigen hier über- 
gehen, weil der aufmerksame und einsichtsvolle Leser des Buchs 
sie schon selbst finden wird. Wenn man nämlich bei denselben die 
Vermengung der Kritik und Hermeneutik und die Verkennung des 
wahren Wesens beider Disciplinen ausnimmt: so thucn die übrigen 
der Theorie des Verf. keinen erheblichen Eintrag; aber auch 
selbst jene Vermischung hindert nicht, dass die Denkmälerkunde 
und die Altertumswissenschaft nach der von dem Verf. festge- 
stellten Norm stehen bleiben, und höchstens würde aus einer bes- 
sern Erklärung der Begriffe Hermeneutik und Kritik hervorgehen, 
dass auch die Grammatik und Sprachkunde zu den formalen und 
subjectiven Grundlagen für die Erforschung der Denkmäler gehö- 
ren , und dass sie etwas Grösseres sind , als blosse Vorkenntnisse. 
Somit hat denn also der Ree. für sein Theil an dieser neugeschaf- 
fenen Gliederung der Alterthumswissenschaft im Allgemeinen (d. h. 
ihrer Gesammtbestimmung nach) nichts Wesentliches auszusetzen; 
aber im Besonderen findet er in derselben noch so viel Schwanken- 
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den Ideen des Verf. nicht construiren, ohne etwas Verkehrtes her- 
auszubringen. Da derselbe die von ihm geschaffene Alterthums- 
wissenschaft für etwas ganz Neaes anzusehen scheint, was die Phi- 
lologen insgesammt bis jetzt noch nicht erkannt und wofür nur 
einzelne Manner, wie Niebuhr und 0. Müller, in gewissen Einzel- 
heiten and in Mos relativer Annäherung etwas Aehnliches erstrebt 
haben sollen: so war es nöthig, dass er nicht blos in allgemeinen 
Andeutungen Inhalt und Aufgabe derselben darlegte und gelegent- 
lich die verkehrte Behandlung Anderer tadelte, sondern dass er im 
Binzeinen die praktische Ausführung nachwies und an irgend einem 
einzelnen Abschnitte zeigte, wie viel von den vorhandenen Er- 
scheinungen des Volkslebens in die Alterthumswissenschaft gehöre, 
um die rechte Darstellung des Volksthums und Volksgeistes her- 
vorzubringen. Desgleichen mussten die sogenannten Fachwissen- 
schaften theilweise noch schärfer in ihrer Abgrenzung zu einan- 
der, insgesammt aber noch bestimmter in ihrem Gegensatze zur 
Alterthumswissenschaft charakterisirt werden. Beides wäre um 
so dringender gewesen, weil einerseits Fachwissenschaft und Alter- 
tumswissenschaft in ihrem INebeneinanderlaufen doch vielfach 
sich berühren, und weil überdies der Verf. eine Anzahl Erschei- 
nungen des antiken Lebens aus der Alterthumswissenschaft heraus- 
weist, welche Ree. wenigstens hinein rechnen und für wesentliche k 
Offenbarungen des Volksgeistes ansehen würde. Am ausführlich- 
sten ist dasjenige besprochen , was aus dem Staats- und Privat- 
leben der Alten in die Alterthumswissenschaft gehören, und inwie- 
fern dieselbe in diesen Punkten von der politischen Geschichte und 
von der Darstellung der Alterthümer sich unterscheiden soll. Al- 
lein so viel auch Ree. diese Mittheilungen durchgemustert hat: so 
•st es ihm doch bei mehreren Dingen zweifelhaft geblieben, ob sie 
in die Alterthümer oder in die Alterthumswissenschaft gehören; 
ausserdem aber ist es ihm vorgekommen, als ob die geforderte 
Alterthumswissenschaft nichts Anderes als eine Culturgeschichte 
der alten Völker werden würde, die sich von den gewöhnlichen 
Culturgeschichtcn höchstens darin unterscheidet, dass sie das Cul- 
turleben des Alterthums nicht blos nach den äussern Erscheinun- 
gen, sondern zugleich nach den leitenden Volksideen darstellte. 
Das kann aber Hr. R. mit seiner Alterthumswissenschaft nicht 
haben bezwecken wollen , indem er ja dann die Philologen zu 
nichts Anderem als zu Geschichtschreibern machte, welche von 
andern Geschichtschreibern blos darin verschieden wären, dass sie 
eben nur die Culturgeschichte behandeln. Noch weniger wird bei 
ihm die Behandlungsweise der Literaturgeschichte, am allerwenig- 
sten aber die geschichtliche Darstellung der Sprache klar, und die 
einzelnen Bestimmungen darüber scheinen sich gegenseitig wo 
nicht ganz, so doch theilweise aufzuheben. Die alten Schriftstel- 
ler sollen, wie wiederholt angegeben wird, nach den drei Betrach- 
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tungsunt erschieden ihrer Sprache, ihres Inhaltes und ihres Stils 
behandelt werden, und daraus sollen drei gesonderte Specialwis- 
senschaften , nämlich die Geschichte der Sprache, die Geschichte 
des Inhalts und die Literaturgeschichte (als identisch mit der Ge 
schichte der Stile) hervorgehen. Die Geschichte der Sprache soll 
nun aber, wie es scheint, zuvörderst nicht eine allgemeine Ge. 
8ammtbetrachtung der Sprache sein: denn das kann sie schon nicht, 
weil die Sprache, wenn sie blos nach der Verwendung für die 
Schriftstellern angesehen wird, eben nur in der Anwendung auf 
einen Stoff erscheint, und überdies versichert Hr. R. S. 82. noch 
besonders, dass wir die alten Sprachen eben blos aus der Litera 
tur, und nicht als Verkehrsmittel des allgemeinen Volkslebens 
kennen , und giebt auch nicht an , ob und wie weit man durch die 
Schriftstellersprache doch etwa zur Erkenntniss der allgemeinen 
Volkssprache aufsteigen könne. Sodann soll diese Geschichte 
der Sprache weder die gewöhnliche Grammatik (S. 49.) behan- 
deln, weil dies nur eine Vorkenntnis für Schulzwecke sei , noch 
auch eine Darstellung der sogenannten allgemeinen Grammatik 
oder eine psychologische Betrachtung der Sprache werden, über- 
dies auch als blosse Zusammenstellung der vorhandenen Sprach- 
erscheinungen in die Alterthümer gehören. Hiernach nun bleibt 
für die Altertumswissenschaft kaum etwas Anderes übrig, als 
die Darlegung der Sprachindividualität, welche sich in der be- 
handelten Culturperiode oder bei dem einzelnen Schriftsteller flu 
dct. vgl. S. 87. Diese Individualitat würde aber so vielfach in die 
Stillehre fallen, dass man, da der Verf. zwischen beiden keine 
bestimmten Grenzen gezogen hat, immer wieder verlassen steht. 
LJeber die Stilistik ist zwar S. 91. viel verhandelt, aber doch 
nur gesagt, dass die sogenannte niedere Stilistik ebensowenig 
wie die niedere Grammatik zur Alterthuinswissenschaft zu ziehen 
sei. Da aber die Literaturgeschichte nach der Meinung des Verf. 
eine Geschichte der Stile ist, und da dieselbe nach S. 48. nicht 
den Volksgeist im Allgemeinen , sondern dessen in der Literatur 
offenbarte speeifische Form darlegen soll: so scheint es, als wolle 
der Verf. unter Stil nach der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes 
die besondere, von der allgemeinen, grammatisch-logischen Sprach- 
form abweichende Schreibvveise verstanden wissen, welche sowohl 
durch die individualc Geistesstimmung des Schreibenden und das 
besondere Geistesleben des Volks, als auch durch Inhalt und Zweck 
des der Darstellung zu Grunde liegenden Stoffes hervorgebracht 
wird. Allein das würde eine Sprachbetrachtung sein, welche sich 
von der Erörterung der grammatischen Sprachform nicht so weit 
lostrennt, dass sie der Geschichte der Sprache und der Geschichte 
des Inhalts der Schriftsteller als besonderer Theil gegenüberstehen 
könnte. Und was soll denn das für eine Literaturgeschichte wer- 
den, welche weiter nichts darstellt, als die individuelle Sprach- 
form der Schriftsteller und der besondern Zeitperiode? Eine 
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solche Literaturgeschichte will aber der Verf. auch nicht: denn er 
verlangt unter Anderem, dass in derselben die Oekonomie und der 
Charakter der Schriften , die Weltanschauung der Schriftsteller 
und die gesammte speeifische Ausprägung des Volksgeistes kund 
gegeben werde. Das sind aber Erkenntnisse, die man nicht blos 
aus der Sprache, sondern eben so sehr aus dem Inhalte der Schrif- 
ten und aus der harmonischen Vereinigung beider zu schöpfen 
hat, indem jene Sprachdarstelluug für sich allein nicht einmal den 
Gesammtumfang der Geschmacksbildung und des Gefühlslebens der 
Schriftsteller, geschweige denn deren intellectuellc Bildungshöhe 
und ihr Verstandes- und V ernunftleben offenbaren würde. Aber 
eben darum kann auch die Geschichte des Inhaltes der Schriften 
von der Literaturgeschichte nicht so weit losgetrennt werden, als 
Iii. Ii. will, und ebenso wenig ist die letztere blos eine Ge- 
schichte der Stile, — oder Stil muss hier etwas bedeuten, was 
bis jetzt noch nicht dafür gehalten worden ist. Ree. könnte noch 
viele in gleicher Weise schwebeude und ungeläutcrte Begriffsbe- 
stimmungen aus der Schrift des Hrn. R. anführen, wenn nicht 
schon in den mitgetheilten ein hinreichender Beleg enthalten wäre, 
dass ein neugeschaffenes wissenschaftliches System , auch wenn 
es in seiner allgemeinen Fassung richtig ist, bei solchen Schwan- 
kungen und Widersprüchen doch nicht zur Klarheit und Sicherheit 
gelangen kann. Mau kann es versuchen, eine Alterthumswissen- 
schaft nach der Idee des Verf. aufzubauen, und sie wird etwas 
recht Schönes und Nützliches werden; aber nur mit dessen Spe- 
cialbestimmungen darf mau nicht fortkommen wollen, solidem muss 
gar Vieles abändern, um die allgemeine Idee ausführen zu kön- 
nen. Dem Verf. ist es ebenso gegangen, wie es gar manchem 
Schriftsteller der Gegenwart geht: er hat über die Alterthums- 
wissenschaft nach der Auffassungsweise , wie er sie aus Böckh's 
Lehre kennt, und über deren Verhältniss zu den Fachwissenschaf 
ten einen genialen und geistreichen Einfall gehabt, und er hat sich 
auch daraus einige weitere geistreiche Ansichten über die einzel- 
nen Wissenschaftsdisciplinen , woraus die Alterthumswissenschaft 
hervorgehen soll, abgeleitet; aber er hat sich nun nicht Zeit ge- 
nommen, in die Erkenntnis* des Begriffs der Philologie und in 
Wesen, Aufgabe und Umfang ihrer einzelnen Disciplinen tiefer 
einzudringen uud die nöthige Erfahrung darüber zu sammeln, oder 
etwa aus den Schriften anderer Theoretiker zu ersehen, wie vieler- 
lei andere Betrachtungsweisen dieser Wissenschaft möglich sind 
und auf welchen Gründen die von jenen versuchte und anders ge- 
staltete Umfangsbestimmung und Gliederung derselben beruht; 
sondern damit er seine Ansicht möglichst schnell ins Publicum 
brächte, so hat er sofort aus dem gefundenen allgemeinen Begriffe 
das Weitere aprioristisch abgeleitet, ohne nun, weil er nicht nach- 
rechnete, ob das so Gefundene sich auch in der Praxis bewähre, 
selbst zu begreifen, wo er in Einseitigkeiten und Widersprüche 
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gerathen ist , und wie sehr diese Widersprüche um so grösseren 
Tadel verdienen , je mehr er nebenbei alles dasjenige , was sich 
von den Ansichten anderer Theoretiker mit seiner Lehre nicht ver- 
trägt, zur Abgeschmacktheit zu stempeln sucht. 

Durch die so eben ausgesprochene Einwendung ist Ucc. 
unvermerkt zur zweiten Betrachtungsweise des Iteichardtischcn 
Buches , oder zur Erörterung der Frage hinübergekominen, wie 
weit die von dem Verf. geschaffene Alterthumswissenschaft mit 
dem Begriffe und Wesen der Philologie in nothwendiger Verbin- 
dung siehe. Um hier zunächst die äussere Veranlassung zur 
Entstehung dieser Alterthumswissenschaft gehörig zu begreifen, 
scheint es nöthig, auf den ersten Schöpfer derselben, auf Fr. A. 
Wolf zurückzugehen. Dieser Gelehrte liess sich, weil er nach 
den Ansichten seiner Zeit die Aufgabe der Philologie auf die Er- 
forschung des griechisch-römischen Alterthums einschränkte, ver- 
leiten, Philologie und Alterthumsforschung für gleichbedeutend 
anzusehen, und schloss daraus weiter, dass aus der Altcrthumsfor- 
schung nothwendig die Alterthumswissenschaft hervorgehen müsse. 
In der philologischen Praxis fand er eine formale und eine reale 
Erforschung der Schriften und Denkmäler des genannten Alter- 
, thums vor; allein weil eben damals unsere vaterländische 
Literatur und Wissenschaft durch die grossen Schriftsteller un- 
seres Volks zur formalen Vollendung und Selbstständigkeit ge- 
bracht zu sein schien und somit der formale Bildungseinfluss der 
alten Wissenschaft und Kunst auf dieselbe für erreicht und abge- 
schlossen angesehen wurde, und weil sich überdem die gelehrte 
Forschung vorherrschend zur extensiven und intensiven Erweite- 
rung des Inhaltes der Wissenschaften hingewendet hatte, demnach 
auch die reale Ausbeutung der griechisch römischen Wissenschaften 
eine überwiegende geworden war: so mochte es ihm vielleicht 
räthlich erscheinen , dass die Forschung über das sprachliche Ge- 
präge des Alterthuuis ihre Beziehung auf die Fortbildung unserer 
Sprache und ihrer Kunst form bei Seite setzen dürfe und sich bios 
noch mit der theoretischen Fortbildung der formalen Disciplinen 
der classischen Philologie innerhalb der Grenzen dieser Wissen- 
schaft selbst zu beschäftigen habe; dass aber dagegen die reale 
Ausbeutung des Alterthums für den Inhalt unserer Wissenschaften 
von erheblichem Vortheil sein werde. Jedenfalls hat er alles 
dasjenige, was das formale Forschen der Philologen nach seiner 
Ansicht schaffen kann, zu einem Mosen Organon der Alterthums- 
wissenschaft gemacht, und dieser selbst, wenigstens soweit er sie 
aus den schriftlichen Denkmälern geschöpft wissen wollte, ■ — denn 
hei den Kunstdenkmälern hat er durch die Kunstlehre allerdings 
auch die formale Erforschung in die Alterthumswissenschaft ge- 
setzt, — nur die Ausbeutung und Verarbeitung des realen Stoffes 
zugewiesen und sie als das alleinige oberste Ziel der Philologie 
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hingestellt t). Beiläufig hat aich Wolf auch bei der Begründung 
seiner AUerthttmswissenseliaft die Petitio priocipH erlaubt, dass 
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*) Die Vorstellung, dass unsere nationale Literatur eine formale 
Vollendung und Selbstständigkeit erlangt habe, nach welcher sie der wei- 
teren Anlehnung an das Alterthun) nicht mehr bedürfe, hat sich seitdem 
so sehr als ausgemacht und unzweifelhaft festgestellt, dass Niemand den 
Beweis zu fuhren wagt, in wiefern es möglich und nöthig sei, unsere 
ästhetische Sprachform und überhaupt unseren Kunstgeschmack aus dem 
Alterthum noch weiter zu veredeln, ja dass man selbst die fehlerhaften 
Hinflösse des Alterthums auf unsere Sprache und uusern Geschmack, wel- 
che naturlich nur durch eine tiefere Erforschung des Homogenen und He- 
terogenen unseres und des antiken Volksgeistes mit Sicherheit erkannt 
und beseitigt werden können, zur Zeit noch geduldig trägt and fort- 
schleppt. Ueberhaupt haben alle neueren Kämpfer , welche den Binfluss 
der classischen Studien auf die Entwicklung unseres Volksgeistes darthon 
wollten , sich über den formalen Einfluss jener nur in allgemeinen Andeu- 
tungen verbreitet, obgleich nur aus der Aufzählung der einzelnen Fälle, 
in welchen sich unsere Sprache, unsere Nationalität, unser Kunstge- 
schmack und unsere Intelligenz vom Alterthum abhängig gemacht hat, und 
aus deren Zusammenstellung zu einem Ganzen der überzeugende Beweis 
gewonnen werden kann , wie vielfach die Modalität unserer ganzen Bil- 
dung auf den Principien und, Grundlagen der formalen Bildungszustande 
des griechisch-römischen Alterthums ruht, und wie sehr es daher unmög- 
lich ist, dass dieselbe, auch wenn sie nichts mehr aus dem Alterthum zu 
schöpfen hätte ,/ mit Sicherheit und in rechter Weise erhalten und weiter 
geführt werden kann , sobald die Leiter und Lenker derselben aufhören, 
ans dem Alterthum die rechte Erkenntniss der Principien und Grundlagen 
zu schöpfen, in welchen sie nun einmal von jenen abhängig geworden ist. 
Es ist ein Unglück, dass dieser Beweis immer noch ausbleibt und das« 
man dem Volke nicht begreiflich macht, wie seine nationale Geistesent- 
wickelung , nachdem sie einmal in ihren Anfängen ihre Wurzeln auf frem- 
de n Boden hinübergetrieben und von dort einen grossen Theil ihres 
Lebenssaftes, ihrer Befruchtung und ihres Wachsthums entnommen hat, 
auch jetzt, nachdem der Baum ausgewachsen sein soll, dieser Wurzeln 
nicht beraubt werden darf, ohne dass der Baum selbst verkümmert und 
verkrüppelt. Es ist Pflicht, diejenigen Wurzeln wegzuschneiden, welche 
antinationale Säfte in unser Volksthum bringen und bereits gebracht 
haben; aber die Pflege aller in das Alterthnm hinübergehenden Wurzeln 
unterlassen zu wollen (wie dies die Forderung der modernen Volksschrift- 
steller ist), das heisst entweder erklären, dass man die Errungenschaft 
unserer modalen geistigen Entwickelung in ihren dermaligen Zustanden 
absterben lassen und eine neue Bildung von vorn beginnen wolle, oder 
es ist das Verzweifelungsbekenntniss, dass wir aus dem bisherigen Boden 
kein Wachsthum mehr erzielen können und also wenigstens in unserer 
Sprach- und Geschroacksbildung rückwärts zu gehen entschlossen sind. 
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er, während er in das Organon derselben nur Grammatik , Her- 
meneutik, Kritik und Stillehre setzte und diese formalen Disci- 
plinen nur auf die Sprachforschung bezog, doch auf einmal die 
philologische Realforschung nicht blos auf die Sprachdenkmäler, 
d. i. auf den Inhalt der Literatur, beschränkt wissen wollte, son- 
dern auch die gesammte Forschung über die alte Kunst 11. s. w. in 
seine Altertumswissenschaft hineinnahm. Ucberhaupt aber ist 
das Wolf sehe System, soviel Ree. begreifen kann, auf folgenden 
Tragschluss gebaut: „Die classische Philologie beschäftigt sich 
mit der griechischen und lateinischen Sprache und Literatur und 
hat die ideale Aufgabe, aus den darin enthaltenen Offeubarungen 
das geistige Leben beider Völker herauszudeuten und darzustellen. 
Die Forschung fa'ngt nun zwar mit der Sprache an; allein weil wir 
aus derselben zwar Grammatik und Compositionslchre , sowie in 
höherer Abstraction Hermeneutik und Kritik herauszufinden, aber 
in ihnen den Volksgeist nicht recht zu erkennen wissen: so sehe 
ich diese Ergebnisse der Sprachforschung nur für das Organon der 
Philologie an, und suche die Erkenntnis* des Volksgeistes aus 
dem materiellen Inhalte der Literatur zu gewinnen. Diesen ma- 
teriellen Inhalt lasse ich in eine Anzahl wissenschaftlicher Disci- 
plinen , wie Erdkunde, Geschichte, Altcrthümer, Mythologie, 
Geschichte der gelehrten Aufklärung, verarbeiten und betrachte 
sie als die einzelnen Theile der Altertumswissenschaft. Weil ich 
aber darin noch nicht alle Aeusserungen des antiken Lebens und 
noch nicht alle Offenbarungen des Volksgeistes, überhaupt nicht 
Alles, was man Alterthumskundc nennen kann, beisammen habe: 
so nehme ich natürlich das Fehlende, namentlich das Kunst- und 
Gewerbslcben der Griechen und Römer, auch hinein, und folglich 
hat sich die Philologie mit der Erforschung aller dieser Dinge nach 



Wer übrigens etwa ein wenig von der Milzsucht geplagt' ist, dem dürfte es 
auch nicht schwer werden , aas der bunten Vermengüng' der historischen, 
philosophischen und oratorischen Redeweisen und aus dem Redepomp und 
Redepathos, mit welchem die gegenwärtige deutsche Schriftstellerap räche 
auch die gewöhnlichsten und einfachsten Stoffdarstellungen aufzuputzen 
anfängt, die Besorgniss abzuleiten, dass wir vielleicht schon in denselben 
verdorbenen Sprachgeschmack hineingerathen sind, welcher in die römische 
Sprache mit dem Eintritte der Kaiserzeit eine so schnell fortschreitende 
Verderbniss brachte. Für die Gegner der classischen Sprachstudien hat 
aber der Umstand, dass der formale Einfluss derselben auf unsere Sprache 
und Literatur so oberflächlich erörtert worden ist, den grossen Vortheil 
gebracht, dass sie sich mit ihren Angriffen blos an die materiellen Früchte, 
welche unsere Wissenschaft etwa noch aus dem Alterthum hofft, zu halten 
brauchen und dass sie, weil es nicht schwer zu beweisen ist , wie sehr un- 
sere Wissenschaft dem Inhalte nach das Alterthum überragt, um so leichter 
die Entbehrlichkeit jener Studien Cur unsere Zeit dem Volke aufreden. 
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dem Zwecke hin zu beschäftigen , dass sie daraus den gesammten 
Volksgeist in allen seinen Kundgebungen erkennen lasse" Halt- 
barkeit konnte dieser Schluss nur bekommen, wenn man ohne Wei- 
te res die Begriffe Philologie und Alterthumskande ihrem 
Wesen und Umfange nach identifteirte. Dies hat denn nun ausser 
den Wolfianern besonders Böckh sarrnnt seinen Anhängern gethan, 
uml allerdings die Theorie darin wissenschaftlicher gemacht, dass 
er die realen Disciplinen der Alterthumswissenschaft besser robri- 
cirte und die Zielbestimmung der vollständigen Darlegung des 
gesammten antiken Volkslebens und Volksgeistes noch schärfer 
hervorgehoben hat. Je mehr er nun aber die Erkenntnis« des 
antiken Volksgeistes in dem praktischen Leben der alten Völker 
sucht und auch die Sprache (wie es scheint) nur in ihrer Verweb* 
dung für die Literatur betrachtet wissen will; um so leichter ist * 
er zu dem Ergebniss gekommen, die reine Sprachkunde blos als 
Mittel zum Zweck anzusehen und also Grammatik, Stilistik, Me- 
trik u. dergl. aus den formalen Disciplinen der Philologie wegzu- 
weisen. Dass er Hermeneutik und Kritik als formale Wissenschaften 
behielt: nun dazu nöthigte der Umstand, dass doch etwas dasein 
muss. wodurch sich der Philolog für die Schriftstellerbehandlung 
vorbereitet und befähigt. Allein es bleibt dabei das grosse Be- 
denken übrig, dass Hermeneutik und Kritik als rein abstr acte 
Theorien, geradeso wie die Logik (welche doch auch zur rich- 
tigen Stofferkenntniss der alten Schriftsteller gehört), zwar for- 
male, aber nicht philologische, sondern philosophische Disciplinen 
sind, und jedenfalls weit leichter für biose Hilfswissenschaften 
der Philologie erklärt werden können, als die Grammatik und die 
ihr verwandten Disciplinen. Die Verbannung der letzteren aber 
wird dadurch noch besonders auffallend, dass die Geschichte der 
-Sprache und der Stile wieder unter die Darstellungszweige der 
Alterthumswissenschaft gehören sollen : denn wenn man ihre ge- 
schichtlichen Ergebnisse zusammenstellen soll, so muss es doch 
vorher eine Theorie darüber geben , wie man zur Erkeuntniss die- 
ser Ergebnisse gelangt; die Hermeneutik aber kann, wenigstens 
nach der gewöhnlichen Begriffsbestimmung derselben, diese Theo- 
rie in ausreichender Weise unmöglich darbieten. Hr. Keichardt 
nun hat diese Wolf-Böckh'sche Theorie noch weiter ideaKsirt, 
aber auch so sehr auf die äusserste Spitze hinaufgeschraubt, dass 
sie in sich selbst wieder zu Einseitigkeit wird. Die Alterthums- 
wissenschaft soll nach seiner Forderung das gesammte Volksleben 
der Griechen und Römer in allen den Erscheinungen und Zustän- 
den, welche nicht aus zufälligen und äusseren Einflüssen, sondern 
aus dem freien inneren Triebe ihres Geistes in volkstümlicher 
Individualität hervorgegangen sind, in der Reinheit und Bestimmt- 
heit und nach dem Höhepunkte darstellen , dass alle staatlichen, 
häuslichen, religiösen, wissenschaftlichen und Kunstbestrebungen 
als gemeinsame und aus Einem Schöpf un gst riebe entstandene Aus- 
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Prägungen der bestimmten Volksindividualität erscheinen, und dass 
in dieser Volkstümlichkeit selbst ein Entwickelungsgrad der gei 
stiren Erhebung und Bildung sich kund gebe, welcher in der Ge- 
schichte als epochemachend hervortreten und für die Gegenwart 
belehrend sein kann. Natürlich ergiebt sich bei solcher For- 
derung sofort die Notwendigkeit, dass eine solche Altertums- 
kunde alle Zustände und Verhältnisse des staatlichen und häus- 
lichen, des künstlerischen und gewerblichen, des intellectuellen 
und sittlichen Volkslebens, in welchen die reine Volksindividualität 
zur Erscheinung kommt, umfassen und dagegen Alles ausschliessen 
muss, was nicht als unmittelbares und reines Erzeugnis« derselben 
erscheint oder in Zeiträume fällt, wo die Volkstümlichkeit nocli 
nicht entwickelt oder schon wieder in ihrer Reinheit getrübt ist. 
Sollte aber Jemand fordern wollen, dass auch bei solcher Darstel- 
lung die Offenbarungen des intellectuellen und sittlichen Lebens 
in der Betrachtung voranstellen müssten, weil sie das vollkom- 
menste und unmittelbarste innere Wesen des Volksgeistes kund- 
geben: so hat der V erf. dagegen die Bedeutsamkeit jener Erschei- 
nungen für die materielle Nachahmung hervorgehoben und da- 
durch gerechtfertigt, dass er dieselben nicht in der Ahstraction der 
rein geistigen Thätigkeit, sondern als die verkörperte Praxis dar- 
stellen heisst, und hierbei wieder das Staats-, Gewerbs- und Kunst- 
leben obenanstcllt , das wissenschaftliche Leben ihm unterordnet, 
und für das sittliche und rein innerliche Leben kaum noch einen 
recht passenden Platz übrig behält. Dieselbe praktisch-materielle 
Rücksicht ist wohl auch der Grund gewesen, dass die antike Volks- 
individualität Tür die Belehrung der Gegenwart nur von wirklich 
epochemachenden Völkern und auch bei diesen nur aus dem Zeit- 
räume ihrer höchsten Entwickelung zur Darstellung und An- 
schauung gebracht werden soll. Freilich tritt aber in diesem 
letzten Punkte schon eine recht grosse Einseitigkeit dieser Alter- 
tumswissenschaft hervor. Eine solche Darstellung eines prak- 
tischen Volkslebens, welche dasselbe wenn auch in seinen Ge- 
sammtofTcnbaruugen, so doch nur in den höchsten Ausprägungen 
der factischen Erscheinung zur Beschallung darlegt, wird zwar 
für den gelehrten Forscher, der mit dem Entwickeliingsgange und 
den Motiven dieser höchsten OiFenbarnngen bekannt ist, mancher- 
lei Belehrung bieten, aber für jeden anderen Betrachter wird sie 
entweder nur der Gegenstand blinder Bewunderung, oder höch- 
stens noch die Veranlassung eines mechanischen und vor allerlei 
Missgriflen ungesicherten Nachahmens. Sie gleicht vollständig 
einer Gewerbsausstellung, in welcher aus allen Zweigen des Ge- 
werbslebens lauter Kunstprodtictc vorgelegt sind: der ununter- 
richtete oder nicht bis zu dem entsprechenden Höhepunkte gebil- 
dete Beschauer bewundert dieselben und möchte sie wohl auch 
nachahmen, weiss aber nicht recht, wie er das anfangen soll, und 
würde darüber nur klarere Belehrung empfangen, wenn die eiu- 
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zelncn Gewerbserzeugnisse in vielen und verschiedenen Abstu- 
fungen ihrer Gestaltung zur Anschauung vorlägen. Soll also unser 
Volk — von der Jugend will Ree. gar nicht sprechen, da Hr. Ii. 
dieselbe ganz ausser seinem Betrachtungskreise gelassen hat — 
aus einer solchen Altertumswissenschaft wirklich etwas Erfolg- 
reiches lernen und wahre Belehrung empfangen: so muss ihm 
das zur Nachahmung hingestellte Volksleben in genetischer Ent- 
stehungsform nach seinem Entwickelungsgange, also nach den ur- 
sprünglichen Anlagen des geistigen Lebens, nach den physischen 
und politischen Einflüssen auf dasselbe, nach den fortschreitenden 
richtigen und falschen Bestrebungen und den Motiven und Er- 
folgen seiner Eutwickelung, nach den Bedingungen der höchsten 
Ausbildung und den Ursachen und Stufen des eintretenden Ver- 
falls, nach der Homogenität und lleterogenität seiner Eigenthiim- 
Jichkeiten und Zustände mit dem Leben anderer Völker oder der 
Menschheit überhaupt u. 8. w. vorgeführt werden. Eben so ist es 
dabei nöthig, dass man nicht mit der angewandten und durch ma- 
terielle Zwecke veränderten Geistesthätigkeit oder wohl gar mit 
der complicirtesten Offenbarung derselben im Staatsleben anfange, 
sondern zuvörderst die unmittelbaren und absoluten Aulagen, Zu- 
stände und Regungen des Volksgeistes erkennen lasse* Solches 
Verfahren nämlich ist darum dringend, weil alles geistige Lernen 
auf derselben Nachahmungsbahn gehen muss, auf welcher die Aus- 
bildung körperlicher Fertigkeiten vor sich geht. Der Handwerks- 
lehrling besieht sich an seinem Meister zuerst die Thätigkeitsweise 
der körperlichen Glieder, welche für das Geschäft gebraucht wer- 
den, dann die Werkzeuge, mit welchen die Thätigkeit geübt wird, 
hierauf den Stoff, woran sie statt findet, und endlich die daraus 
geschaffenen verschiedenen Erzeugnisse nach ihrer Eigenthümiich- 
keit, Aehulichkeit und Verschiedenartigkeit. Für das geistige 
Lernen sind Glieder die geistigen Kräfte des Menschen, Werkzeuge 
die Wörter, Wortformen und Satzgestaltungen der Sprache, Stoff 
der Erkenntniss- und Wissenskreis des Menschen, Product endlich 
die zusammenhängende Rede und Literatur und die verschiedenen 
Abstufungen der Wissenschaft, oder im äusseren Leben die Sitte, 
die Einrichtungen und Gebräuche, die Kunst und die Gewerbe 
u. a. dcrgl. 

Dass die von Wolf und Böckh ausgebildete und durch Rci- 
chardt's Theorie noch mehr idealisirte Alterthumswissenschaft eine 
wahre und wichtige Wissenschaft und auch jedenfalls eine sehr 
würdige Aufgabe für Philologen sei, das wird wohl Niemand be- 
zweifeln. Eher wird man mit Hrn. R. darüber rechten , warum 
dieselbe nicht zur Geschichte gehören soll, indem die von dem- 
selben gemachten Gegeneinwendungen nur einen Unterschied zwi- 
schen der alten Geschichte und dieser Alterthumswissenschaft er- 
kennen lassen, wenn man die erstere entweder nur als politische 
Geschichte oder als reine Darstellung der Ereignisse in ihrer 
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blosen Erscheinung auffasst. Dass aber diese Alterthumswissen- 
schaft durchaus Philologie heissen soll, dies hat Hr. R. schon 
selbst als eine willkürliche Benennung aufgedeckt, indem er zuletzt 
eingesteht, dass die Philologie, so wie er sie für seine Altertums- 
wissenschaft braucht, bei den Griechen und Römern nicht dage- 
wesen, sondern erst seit dem Schlüsse des Mittelalters entstanden 
sei. Und geuau genommen ist nicht einmal dies wahr, indem die 
Alterthumskunde nach der von Wolf systematisirten Richtung sich 
erst seit dem Schlüsse des IS. Jahrhunderts zu entwickeln «ange- 
fangen hat; früherhiu existirte sie in solcher Richtung gar nicht, 
und was- daraus vorhanden war, das gehörte entweder der Ge- 
schichte oder den sogenannten Antiquitäten zu. Ree. hat schon 
früher in diesen NJbb. 35. 230. ff. , 40. 109. ff. und 44. 397. ff. 
darauf hingewiesen , dass die Wolf - Böckh'sc he Alterthumswissen- 
schaft, wenn sie mit der Philologie identisch oder deren Ender- 
gebuiss sein soll, extensiv zu viel und intensiv zu wenig umfasst, 
und muss bei dieser Meinung verharren, so lange dieselbe nicht 
besser widerlegt wird, als durch den unbegründeten Vorwurf des 
Ilm. Reichardt, dass der Ree. den geschichtlichen Eutwickelungs- 
gang nicht unbefangen zu betrachten verstehe, oder durch den 
maasslosen Ausfall des Hrn. Prof. 11 elfter in Schwegler's Jahr- 
büchern der Gegenwart 1846, Mai S. 293 — 419., nach welchem 
der Ree mit seiner Ansicht von der Philologie nur ein Knappe 
von Gott fr. Hermann sein soll. Gegen dergleichen Angriffe 
ist nichts weiter zu erinnern , als dass es den Anklägern erst be- 
liebe, die verdammten Aufsätze mit Aufmerksamkeit zu lesen und 
richtig verstehen zu lernen. Um der Wissenschaft selbst willen 
aber ist es vielleicht erspriesslich , dass Ree. hier den Umfang 
fest zu stellen sucht, den die Phi lologie ihrem Begriffe nach 
haben kann. Um hierbei mit dem historisch gewordenen Begriffe 
der Philologie, wie er in allen Zeiten ihrer Betreibung festgehal- 
ten worden sein dürfte, zu beginnen, so werden wir wohl mit der 
Ansicht aller Gelehrten zusammentreffen, wenn wir behaupten, 
die Philologie sei während ihres ganzen Bestehens immerwäh- 
rend Forschung über die Sprache und Literatu r ent- 
weder eines oder mehrerer Völker gewesen, und trete nur in 
Folge der verschiedenen Zwecke, welche man mit dieser For- 
schung erreichen wollte, in verschiedenen Gestaltungen hervor. 
Sprache und Literatur haben beide eine Form und einen Inhalt, 
und die Philologie hat sich also mit Form und Stoff zu beschäf- 
tigen und zerfällt sonach in formale und reale Forschung. 
Die Sprache an sich ist das generelle und absolute Bc- 
sitzthum des ganzen Volkes und die allgemeine Offenba- 
rung seines gesammten logischen und psychologischen (materialen 
und formalen) Schaffens und legt in ihrem Inhalte den ge- 
sammten Erkcnntniss- und Ideenkreis oder das intellektuelle Gei- 
stesleben desselben erst in den einzelnen Begriffen und dann in der 
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allgemeingültigen Urtheilsgestaltiing vor, in ihrer Form aber 
die verschiedenen Abstufungen, Unterscheidungen und Eiuthci- 
lungen dieser Begriffe und Urtheile oder überhaupt das modale 
Geistesleben. Die Literatur aber ist die special le und in- 
dividuell e Verwendu ng des Sprachstoffes für be- 
sondere Wisse n 8- und Bestreb ungs zwecke und offen- 
bart das intcllectuelle und modale geistige Treiben des Volks in 
der Anwendung und in ihr ist der materielle Sprachinhalt für be- 
sondere Erkenntniss- und Wissenskreise, der formelle für die dazu 
nöthigen Stilgestaltungen vertheilt und umgeformt Demnach zer- 
fällt also die formale Sprachforschung l) in die generelle 
Forschung über den allgemeinen und absoluten Inhalt und Zu- 
stand der Sprachformen und führt zur Darstellung der G nun ma - 
tik, 2) in die specielle Forschung über die angewandte 
Sprache und hat die Sti II ehre zum Ergebnis*. Die materielle 
Sprachforschung aber schöpft 1) aus dem allgemeinen 
S p r a ch in ha 1 1 c die Erkenntniss des Begrif fs vor rathes 
und des allgemeinen Wissensmaterials eines Volkes und 
schafft die Lexikographie in der allgemeinsten Bedeutung des 
Wortes; *2) schöpft sie aus der Literatur die Erkenntniss 
der Special-Wissenszweige desselben und wird zur Ge- 
schichte seiner Wissenschaften. Ist diese Eintheiluug 
richtig: so ergiebt sich schon hieraus, mit welchem Unrecht Hr. 
It. die allgemeine Sprachforschung aus dem Kreise seiner Philolo- 
gie ausgeschlossen und sich dadurch zugleich das Mittel genommen 
hat , *)ass die specielle Forschung über die in der Literatur ange- 
wandte Sprache mit Sicherheit und Erfolg betrieben werdet! kann; 
Eben so ist es klar, dass die Literaturgeschichte nicht blos eine 
Geschichte der Stile sein darf, weil die Literatur auch einen Inhalt 
hat und also die Geschichte der Form und des Inhalts coordinirt 
neben einander laufen und die beiden integrirenden Theile der 
Literaturgeschichte sind. Nöthig ist übrigens wohl nicht, hier 
noch besonders dem von Hrn. R erhobenen Einwände zu begeg- 
nen, dass bei ausgestorbenen und nur noch in der Literatur erhal- 
tenen Sprachen die Erkenntniss der allgemeine!! Volkssprache 
nicht möglich sei: denn diese Behauptung hat nur Geltung, wenn 
man unter Volkssprache diejenige Gestaltung derselben versteht, 
welche sich im niedern Volke und im alltäglichen gemeinen Lehen 
findet; aber Jedermann weiss, dass wir in den griechischen und 
römischen Schriftstellern über alle Zustände und Verzweigungen 
des Volkslebens so viel materiellen und formellen Sprachvorrath 
vorfinden, dass wir, abgerechnet die Aussprache, die Dialekte 
und gewisse gemeine Benennungen und Formen, daraus die Sprache 
vollständig so zusammensetzen können, wie sie eben als Besitzthum 
des Volkes dagewesen ist. Die obengenannten vier Forschungs- 
zweige aber lassen sich zuvörderst auf empirischem Wege be- 
treiben und haben dann zur Aufgabe das Sammeln und Sichten des 
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in jede Abtheilung gehörigen Materials und das Zusammenstellen 
desselben zu einem systematischen Ganzen nach der Gesetzmässig- 
keit, welche sich aus den empirisch erkennbaren Zuständen des 
Materials ergiebt. Dies ist die sogenannte niedere Philologie, 
welche Hr. R wieder mit Unrecht aus der Wissenschaft heraus- 
gewiesen hat . obgleich die Denkmälerkunde nach der von ihm ge- 
setzten Weise im Wesentlichen nur durch dieselbe entstehen 
kann. Höhere philologische Aufgabe ist sodann die rationale 
Forschung oder das Aufsuchen der inneren Gesetzmässigkeit 
oder der Ursachen und Griiude , warum die empirischen Er- 
scheinungen jedes einzelnen Theiles eben so und nicht anders 
ausgeprägt sind und in wie weit dieselben in ihrer äussern geselz- 
mässigen Form und in ihrem begrifflichen Inhalte und Zusammen- 
hange die innere Gesetzmässigkeit kund geben, von weicher der 
schaffende Geist bei ihrem Hervorbringen geleitet und gebunden 
gewesen ist. Das Auffinden dieser innern Gesetzmässigkeit ist aber 
zugleich die Erkenn tniss der .schaffenden Thätigkeit des Geistes 
selbst und offenbart an der Formgestaltung der Sprache die Mo- 
dalität seiner Schöpfungsthäligkeit und an dem Sprachinhalte die 
Subslantialität seiner Schöpfungskraft oder den Höhepunkt 
seiner Logik und Intelligenz. Die einzelne Sprache ge- 
währt natürlich diese Erkenntniss nur für die Zustände und Tä- 
tigkeiten des einzelnen Volksgeistes , aber die Vergleichuug des 
Homogenen und Heterogenen aus mehreren Sprachen führt zur 
Erkenntniss dessen, was von diesen Schöpfungen des Volksgeistes 
für allgemein oder besonders, für nothwendig oder zufällig ange- 
sehen werden mnss. und steigt also zur Betrachtung der iutellec- 
tuellen und modalen Thätigkeit des Menscheugeistes überhaupt 
auf. Von dieser Seite aber heisst eben die Sprache eine ver- 
körperte Psychologie und eine verkörperte Logik; 
aber es fällt die daraus gewonnene Psychologie und Logik durch- 
aus nicht mit der theoretischen Logik und Psychologie zusammen, 
welche die Philosophie schafft. Der Philosoph nämlich entwickelt 
beide Wissenschaften analytisch aus festgestellten Oberbegriffen ; 
der Sprachforscher vereinigt nur synthetisch zum Ganzen, was er 
von beiden in der Sprache verkörpert sieht , und kann auch die 
Vollständigkeit beider nicht weiter erstreben, als wie weit der 
Sprachstoff dazu Gelegenheit und Material bietet. 

Für den aufmerksamen Sprachbeobachter dürfte zwar das 
Iiier angedeutete Aufsteigen der rationalen Sprachforschung zur 
Erkenntniss des geistigen Wirkens und Schaffens hinlänglich be- 
zeichnet sein; iudess da die rationalen Sprachforscher sich bis 
jetzt nur in einzelnen Fällen auf diese Höhe der Betrachtung ge- 
stellt haben: so wird eine etwas detaillirtere Beschreibung dieses 
Verfahrens hier vielleicht nicht unangemessen sein. Wenn der 
empirische Sprachforscher in dem sogenannten etymologischen 
1 heile der Grammatik nicht nur an den sogenannten Partibus 
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oratio ms, sondern auch an allen Unterdessen derselben und end- 
lich an allen Speciali täten, in welche diese wieder durch die Wort- 
bildung zerfallen, nicht allein die Merkmale des äussern Form- 
unterschiedes, sondern auch die daran eich knüpfende Unterschei- 
dung der Modalität ihrer Bedeutung aufsucht und die sich erge- 
benden Unterschiede in allen ihren Verzweigungen verfolgt und 
erkennt: so hat er die gesammten Modalitätsgesetze aufgefunden, 
welche in der betheiligten Sprache vorhanden und also zur Unter- 
scheidung und Gliederung der darin enthaltenen Begriffe, nach 
allen Ausbildungsrichtungcn derselben, für möglich oder für not- 
wendig erachtet worden sind. Fragt er nnn dann in rationaler 
Forschung weiter, welche Geisteszustände und welche Kraft und 
Thätigkeitsweise des geistigen Unterscheidungsvermögens wirk- 
sam gewesen sei und wie sich dieselbe verschiedenartig geregt 
und bewegt habe, um alle diese Unterscheidungen der Begriife 
hervorzubringen : so ersieht er daraus die Modalitätsgesetze der 
geistigen Unterscheidungskraft eines Volkes nach Grundlage, Um- 
fang und Höhe ihrer gesammten Wirksamkeit, und hat dadurch 
mgleich das Mittel gewonnen, diese sonst nur auf dem Wege der 
Speculation erkennbare Thätigkeit des Geistes in ihren concreten 
Offenbarungen vorzulegen und dieselbe so zur sinnlichen An- 
schauung zu bringen. Vergleicht er die gefundenen Modalitäts- 
gesetze mit den in gleicher Weise aufgesuchten Modalitätsgesetzen 
anderer Sprachen: so tritt aus dem Gleichartigen und Uebereii- 
stimmenden die allgemeine Gesetzmässigkeit des Modalitätsver- 
fahrens der menschlichen Unterscheidungskraft hervor und das 
Verschiedenartige weist entweder auf äussere Einflüsse oder auf 
besondere geistige Zustände hin , durch welche das Unterscheid 
dungsvermögen des Volks zum Abweichen vom allgemeinen Mo- 
dalitätsgesetze genöthigt worden ist. Zeigt sich in der Sprache 
ein Verwechseln und Ineinanderfliessen einzelner Wortclassen und 
ihrer Specia Ii täten : so ist daraus zu abstrahiren , wo sich die v er 
schied en en Unterscheidungsrichtungen des Geistes gegenseitig be- 
rühren und entweder unvermerkt in Verwechselung treten oder 
auch absichtlich die mögliche Vertauschung eintreten lassen, um 
eine freiere Bewegung für den Sprachbau zu gewinnen. In der 
Syntax dann werden die Modalitätsgesetze aufgesucht, nach wel- 
chen die einzelnen Begriffe zu verbundenen Begriffen oder zu Ur- 
theilen sich gestalten , und auch hier giebt die Betrachtung der 
Casus und des Numerus, der Tempora, Modi und Personen, der 
verschiedenen einfachen und verbundenen Sätze und anderes Hier- 
hergehörige sowohl die empirischen als auch die abstracten Mo- 
dalitätsgesetze kund, nach welchen erst die einzelne Sprache 
und dann der Menschengeist überhaupt seine Urtheile bilden kann. 
Die Betrachtung wird hier noch viel reichhaltiger als bei deu 
einzelnen Wörtern, ist aber im Allgemeinen bereits klarer, weil 
sie schon öfterer von den Philologen versucht worden ist. Eine 



Digitized by Google 



Reichardt: die Gliederung der Philologie. 



157 



andere Modalitätsbetrachtung ist die Untersuchung der Lautge- 
setze der Sprache, wie sie neuerdings von W och er durch die 
sogenannte Phonologie angeregt worden ist. Dass dieselbe allerlei 
physiologische Offenbarungen darbieten müsse, ist sofort klar; 
wie weit sie aber auch das psychologische Schaffen des Geistes 
berühre, das ahnet zwar der Ree. in mehreren Einzelheiten , ist 
aber noch nicht zur klaren Erkenntniss der Sache gelangt. An 
den Inhalt der Sprache lehnt sich eine dritte Modalitätsforschung 
an, nämlich diejenige, welche aus der Bedeutung der Wörter die 
Einwirkung der einzelnen geistigen Kräfte erkennen will , welche 
für deren Bildung thätig gewesen sind. Wer z. B. an den Wör- 
tern Kuh (ßovq) und Kukuk wahrgenommen, dass der Grundton 
des Geschreis dieser Thiere zu ihrer Benennung benutzt ist . und 
dabei beachtet hat, wie diese Erkenntniss durch das Ohr in die 
Seele gekommen und von dem Verstände dieses einzelne hervor- 
stechende Merkmal zur Benennung des ganzen Thieres gebraueht 
worden ist: der hat sich in concreter Anschauung versinnlicht, 
wie der Verstand onomatopoetische Wörter bildet, und den Antaug 
gemacht, die Bildungsweise aller dieser Wörter zu erkennen, und 
dann wohl auch weiter zu betrachten, für welche Gegenstände 
vornehmlich die einzelne Sprache onomatopoetische Benennungen 
gemacht hat, und warum Völker, die viel auf Bergen oder in Wäl- 
dern leben oder viel in der Nacht thätig sind, mehr solcher Wör- 
ter haben als andere. Die Wörter Insect , Kerfe , Tauseitdft/su 
u. 6. w. führen in ähnlicher Betrachtungsoperation zur Erkenntniss 
der Bildung derjenigen Wörter, die der Verstand durch Vermit- 
telung des Gesichtssinnes geschaffen hat. Wieder andere Wörter 
lehnen sich an den Geruch, den Geschmack und das sinnliche Ge- 
fühl an, und wer es dahin gebracht hat, alle concreten Wörter 
der Sprache nach den fünf Sinnen zu classificiren und in jeder 
Classe die Erkenntnissmodalität und die Bildungseigenthümlichkeit 
im Allgemeinen und Besondern rational zu erklären , der hat eben 
auch die Modalitätsgesetze und die Zustände des menschlichen 
Verstandes gefunden, welche für die concrete Wortbildung mög- 
lich oder nothwendig sind. Aus der Bildungsweise der abstracien 
Wörter ferner wird die Thätigkeitsbeschaffenheit der Vernunft bei 
ihrer Ideenbildung erkannt, und wer noch nicht weiss, wie er das 
anfangen soll, der braucht sich nur etwa an den Wörtern dvpog 
und nvsv(ia klar zu machen , wie die Regsamkeit der durch diese 
Wörter bezeichneten geistigen Kräfte unter dem sidog des tiveiv 
und nviuv für den Menschen zur sinnlichen Erkenntniss kam, und 
wie nun die Vernunft dieses eldog benutzte, um daraus die beiden 
LÖ&a zu bilden, welche durch ftvpog und nvevfia bezeichnet sind. 
Zum befriedigenden Resultate gelangt natürlich diese Forschung 
erst, wenn man den Bildungsgang der abstracten Wörter in 
grösserem Umfange übersieht. Den Modalitätseinfluss der Phan- 
tasie auf die Sprache geben nicht nur diejenigen Wörter kund, 
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durch welche auf Entferntes hingewiesen oder dasselbe vergegen- 
wärtigt wird, sondern noch weit mehr der grosse Vorrath von 
bildlichen Ausdrücken , wodurch die Vcrsinnlichung und Veran- 
8chaulichung der abstracten und derjenigen concreten Begriffe er- 
zielt ist, welche für die Anschauung und für den leichten Ueber- 
blick entweder für zu gross oder für zu klein gehalten worden 
sind. Wer bis dahin gelangt ist, dass er die synckdochischen und 
metonymischen Sprach bildungen in ihren Verzweigungen, Unter- 
schieden und Motiven klar übersieht, der hat das in der Sprache 
vorhandene Phantasieleber] wenigstens in seinen Ilauptgrtindlageu 
vor sich. Ein besonderer Einlluss der Phantasie auf die Sprache 
ist aber noch, dass sie, weil sie in Verbindung mit dem Witz und 
Scharfsinn 'Aehnlichkciten und Vergleichungen aufsucht, die grosse 
Menge der sogenannten metaphorischen Wörter und Wortbedeu- 
tungen hat schaffen helfen, und dass sie durch dieselben dem 
Verstände und der Vernunft für die Fälle, wo sie gewisse Be- 
griffsbezeichuungen nicht selhstständig geschaffen haben, den ver- 
missten W r ortvorrath zuführt. Das letzte reiche Sprachgebiet für 
die psychologische Forschung über die Thätigkcit der eiuzcincn 
Geisteskräfte ist die Betrachtung der Gefühls- und der Willens- 
sprache, zuerst erkennbar in den einfacheren Ausprägungen, welche 
zur Bezeichnung der verschiedenen einzelnen Gefühle und Wil- 
lensäusserungen vorhanden sind und deren Bildung eigentlich mehr 
von dem V erstände und der Vernunft als von dem Fühlen und Wol- 
len abhängig ist, dann aber als entschiedene Gefühls- und Willens- 
schöpfung sich kund gebend in den emphatischen und prägnanten 
Begriffsausprägungen, welche die höhere Lebendigkeit und Ener- 
gie der Gefühle und Bestrebungen oder gar das Herrschen der 
Leidenschaften und Begierden zur Offenbarung bringen. Es ver- 
steht sich übrigens, dass die Untersuchung über die Sprache des 
Verstandes, der Vernunft, der Phantasie, des Gefühls und des 
Willens noch nicht vollendet ist, wenn man blos die einzelnen 
Wörter als Schöpfungen dieser verschiedenen Kräfte erkannt und 
classi ficht hat, sondern dass man auch in gleicher Weise die Ver- 
schiedenartigkeit der Ausprägung der Sätze oder Urtheilsformen 
auf jene Kräfte zurückführen muss. In beiden Forschungskreisen 
sind aber diejenigen Spracherscheinungen die schwierigsten, wo 
die einzelne geistige Kraft sich der Schöpfungen einer anderen be- 
dient, um ihre Liegungen offenbar zu machen, und wo also z. B. 
die Gefiihlssprache zugleich Phantasiesprache ist und nur durch 
geringe Limitationen von ihr sich absondert. Das Aufsuchen 
dieser feineren Unterschiede wird jedoch durch die Sprachver- 
gleichung ausserordentlich erleichtert und wer z. B. nur erst das 
Bewusstsein hat, dass und wie in den orientalischen Sprachen das 
excentrische Uebergewicht der Phantasie die Sprachbildung be- 
herrscht, in der deutschen Sprache das tiefere Gefühls- und innere 
Gemüthslcben einen mächtigen Einfluss übt und namentlich unsere 
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poetische Sprache von der poetischen Sprache der Griechen so 
vielfach verschieden gemacht hat, bei den Körnern die Willens- 
euergie einen hervorstechenden Einfluss auf die Sprach In Uhingen 
gehabt hat und diese Willensenergie bei den Juden wieder in an- 
dern Sprachbildungcn hervortritt, bei den Griechen endlich die 
reine Verstandes- und die reine Phautasiesprachc alle Schöpfungen 
der übrigen Geisteskräfte überherrscht und darum eine so grosse 
Klarheit und Harmonie der gesammten Sprachbilduugen erzeugt 
hat: der wird ohne besondere Schwierigkeit zu einer Unlcrschei- 
dungsfertigkeit der feineren Abgrenzungen und zu einer l iefe der 
Erkenntnis* vordringen, wo er selbst über die reiche und vielsei- 
tige Anschauung erstaunt, welche er von dem psychologischen 
Schaffen des Menscheugeistes in der Sprache errungen hat. W er 
aber auch nicht bis zu dieser Tiefe gelangt , der hat doch in die- 
ser Forschungsweise den W eg gefunden, auf welchem er gleich- 
sam in die Bildungsstätte des Menscheugeistes eindringt und dort 
demselben zusieht, mit welcher Kraft und Thätigkeit und mit wel- 
chem Hingen und Schaffen derselbe die Wörter der Sprache aus- 
arbeitet und für jedes Bedürfniss seines Kegens vorräthig macht, 
vgl. INJbb. 44. 408. Kanu man aber an der Modalität der Wörter 
und Wortclassen das Bildungsverfahren der einzelnen oder verein- 
ten Geisteskräfte offenbar machen, und hat dadurch die reinste 
und unmittelbarste Erkenntnis* der geistigen Bewegung und Thä- 
tigkeit errungen: so hat mau auch das "Mittel gewonnen , demje- 
uigen, der an der Sprache seineu Geist entwickeln und ausbilden 
will, die für jedes einzelne Streben und Schaffen entstehende be- 
sondere Thätigkeit des Geistes fast eben so zur Anschauung zu 
bringen und sie ihm zur Nachahmung vorzulegen, wie der Hand- 
werksmeister seinem Lehrlinge die Bewegungen seiner Glieder 
vormacht, welche zur Ausübung des Geschäfts nöthig und äuge 
messen sind. Ist aber einmal erkannt, dass aus den und jenen 
Wortformen der Sprache die oder jene Kegung und Thätigkeit des 
Geistes offenbar wird: so liegt auch die Erkenntnis« vor, dass der 
Mensch, wenn er die oder jene Kegung seines Geistes hat, so- 
gleich die Classe der Wörter aufzufinden und zu gebrauchen weiss, 
welche ihm als Instrumente (oder als das für das Schaffen und Auf- 
bauen von Gedanken und Empfindungen aller Art vor rathige und 
vorgearbeitete Material) dienen , um die innere Begnüg des Gei- 
stes zu aussei lieber Produktion zu erheben. Und somit geht denn 
aus jener formalen Sprachforschung der formale Sprachunterricht 
hervor, und es wird aus dem Angedeuteten nicht nur die vielfach 
verkannte Art und Weise seiner Betreibung klar, sondern es be- 
darf auch keiner grossen Ueberlegung, um einzusehen, dass ausser 
der Sprache, als der unmittelbarsten und reinsten l'roductiou des 
Geistes, kein anderer Unterrichtsstoff so unmittelbar und so lauter 
und vielseitig die allgemeine modale Geistestha'tigkeit des Men- 
schen repräsentirt , und also auch keiner dem Sprachunterrichte 
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an formalem Bildungseinflusse gleich steht. Jeder andere Unter; 
richtsstoff lägst die geistige Thätigkeit des Menschen , auch wenn 
man dieselbe an ihm in gleich concreto* Weise zur Anschauung 
bringen könnte, immer nur in der Beschränkung auf einen beson- 
dern Zweck oder in weit grösserer Abhängigkeit von dem au 
bearbeitenden Stoffe erkennen ; offenbar aber kann man nicht aus 
allseitigen, gründlichen und klaren Erkenntniss einer Thätig- 
keit gelangen, welche man immer nur in besonderen Anwen- 
dungen sieht. 

Soll nun aber auch die Erkenntniss des Materials , aus wel- 
chem der Mensch seine Erkenntnisse und sein Wissen zu kleineren 
oder grösseren Ganzen zusammenbaut und als geschaffenes Pro- 
doct hinstellt, errungen werden: so geschieht dies durch die Un- 
tersuchung des Sprachmaterials, d. h. durch die Betrach- 
tung der Begriffe der Wörter, liier hat man wieder die 
verschiedenen Wortclassen durchzugehen und zu rubriciren, aber 
nicht um die Ursachen und Zwecke ihrer Formbildung zu ermit- 
teln, sondern um zu erkennen, wie viel aus jeder Clasae im Gan- 
zen und Einzelnen Vorrath da ist, und also z. B. den Umfang und 
die Verzweigung des sinnlichen Erkeuntnisskreises eines Volks, die 
Entwickelung seiner abstracten Ideenwelt, die EntwickeJung und 
Verkörperung seines Gefühlslebens u. s. w. zu messen, — - mit 
einem Wort«, um den absoluten intellectuellen Zustand des Volkes 
zu ubersehen. Und da in jeder Begriffsciasse viele sich nahbe- 
rührende und verwandte Wörter vorkommen werden ; so hat einer- 
seits die Synonymik ihre begrifflichen Unterschiede zu bestimmen, 
andererseits die Gombination jene Begriffe in generelle, speciellc 
und individuelle, in coordinirte und subordinirte , adversative, 
consecutive u. s. w. zu unterscheiden , — eine Betrachtungsweise, 
welche zugleich auch nöthigt, die logische Richtigkeit dieser Be- 
griffe zu ermessen, und daraus zu ersehen, wie weit der Verstand 
und die Vernunft des Menschen bei ihrer Bildung mit Klarheit oder 
Unklarheit verfahren ist Dies ist die sogenannte logische Unter- 
suchung der Sprache und von hier aus wird die Sprache selbst eine 
Verkörperung der allgemeinen Logik genannt. Geht man bei die- 
ser Sprachforschung von der Betrachtung der einzelnen Sprache 
zur Sprachvergleichung über: so werden auch in den verschiedenen 
Begriffsc lassen gewisse Lücken oder Bereicherungen klar, worin 
die eine Sprache im Verhältniss zur andern zurück oder voraus ist; 
und wenn sich dieser Mangel oder Ueberfluss etwa* nicht blos in 
einzelnen Begriffen, sondern in ganzen Rubriken kund giebt: so 
macht er Einseitigkeiten oder höhere Entwickelungsgrade der In- 
telligenz des einzelnen Volksgeistes offenbar, welche wieder über 
die Unt wickelungszustande desselben, über dessen Regsamkeit und 
hervorstechende Richtungen und über die äusseren und inneren 
Einflüsse , von welchen die Intelligenz des Volks abhängig gewe- 
sen ist, vielseitigen und belehrenden Aufschluss geben, oder auch 
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wohl auf die Plätze hinweisen , auf welchen die Muttersprache in 
ihrem Sprachmaterial noch zu bereichern ist. Das höchste Ideal 
dieser Forschung würde sein, aus den verschiedenen Sprachen zu 
ermessen, wie weit die allgemeine menschliche Erkenntnis*- und 
Urtheilskraft nach Umfang und Verzweigung entweder in gewissen 
Zeiträumen vorwärts gekommen ist, oder wie weit sie überhaupt 
fortschreiten kann. Es bedarf übrigens wohl auch hier nicht der 
Erinnerung, dass diese Erforschung über den allgemeinen Intelli- 
genzzustand eines Volkes eben so , wie die Forschung über die 
Modalitätsverhältnisse seines psychologischen Seins, erst gemacht 
sein muss, bevor man mit Sicherheit und Allseitigkeit dessen Spe- 
cialintelligenz in den einzelnen Wissenschaften und seine specia- 
len Sprachformen in der Literatur untersuchen kann, weil man sich 
sonst der Zuverlässigkeit begiebt, dass man die auch in der spe- 
ciellen Anwendung vorhandenen Mängel oder Vorzüge oder über- 
haupt das individuelle Gesammtgepräge des Wissens and der 
Sprachform erkennen und richtig beartheileu kann. Wäre dieser 
Umstand von den Philologen aufmerksamer beachtet und seine Er- 
füllung mehr verfolgt worden: so würde es mit vielen Thcilen un- 
serer materialen und formalen Sprachforschung besser stehen und 
der heftige Streit über das, was die Gegenwart aus dem Studium 
fremder Sprachen materiell und formell lernen kann und soll, 
schon längst zu bestimmterer Entscheidung gebracht sein. 

Die zweite Hauptaufgabe der Philologie, d. i. die formale 
und materielle Erforschung des in der Literatur oder überhaupt 
in der zusammenhängenden Rede eines Volks nach specieller 
Anwendung vorhandenen Sprach- und Wissensstoffes, hat die- 
selben Forschungsregeln und Forschungszwecke , wie die all- 
gemeine Sprachforschung, und ist nur darin verschieden, dass 
sie eben blos das individuelle Sprach- und Wissensgepräge in 
der Literatur nach seinen Erscheinungen und seinen besonderen 
Ursachen und Zwecken betrachtet und dann für richtig erkannt 
ansieht, wann die gefundene Individualität und Specialität sich 
an das aus der Sprache überhaupt erkannte Generelle vollstän- 
dig anlehnen und subsumiren lässt. Darum wird auch die Ver- 
gleich ung und Beziehung beider auf einander gewissermaassen 
das Probeexempel über ihre Richtigkeit, und jede eintretende 
Discrepanz verräth. dass nach einer Seite hin ein Forschungs- 
fehler gemacht worden ist. Die an der Literatur mögliche for- 
male Forschung hat die sogenannte Stillehre zum Zweck, vor- 
ausgesetzt nämlich , dass diese Stillehre im richtigen Gegensätze 
zu der aus der allgemeinen formalen Sprachforschung hervor- 
gehenden Grammatik gedacht wird. Versteht man unter Gramma- 
tik nur den Inbegriff der für die richtige Gestaltung der Wort" 
und Satzformen vorhandenen Gesetze, nach welchen der Verstand 
und die Vernunft des Menschen die Formrichtigkeit derselben 
gestaltet hat, also blos die sogenannten logischen Gesetze der 

AT. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrÜ. Bibl. Bd. XLIX. Hfl. 2. 11 
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Sprach und Satzformen: so umfasst sie nicht die gesammteu 

Modalitätsgesetze., welche die allgemeine Sprachforschung gewin- 
nen müss, sondern es tritt ihr als Ergänzung die sogenannte all- 
gemeine Stillehre oder die Theorie derjenigen Modalitätsgesetze 
zur Seite, nach welchen die allgemeine Bildungsnorm aller derje- 
nigen Wort- und Satzformen beurtheilt wird , welche nicht bios 
Schöpfungen des Verstandes und der Vernunft, sondern vielmehr 
von dem bald unter-, bald übergeordneten Mitwirken der Phanta- 
sie, des Gefühls und des Willens hervorgebracht worden sind. Frei- 
lich hat diese Lehre in den dermaligen Grammatiken noch keine 
feste Gestaltung, indem ein Theil derselben in der sogenannten 
Syntaxis ornata, ein anderer in der Lehre von den Figuren und 
Tropen abgehandelt wird , mehrere« bisher auch ganz unbeachtet 
geblieben ist. Lässt man nun beide Theorien in der allgemeinen 
Grammatik der Sprache vereinigt sein: so hat die formale Special- 
forschung an der Literatur für ihre Stillehre zu untersuchen, worin, 
wie weit und warum jene allgemeinen Gesetze der Sprachrichtig- 
keit und Sprachschönheit sich verändern und abstufen , wenn sie 
unter den Einfluss des besonderen Stoffes oder Stoffzweckes und 
der besonderen geistigen Individualität des Schriftstellers oder 
Zeitalters treten Nach dem Stoffe hat man also herauszufinden, 
welche Wort- und Satzformen sich vorherrschend für die Darstel- 
lung äusserer Erkenntnisse, oder abstracter Reflexionen und Spe- 
kulationen eignen; nach dem Stoffzwecke , wie sich die Rede für 
die Prosa oder Poesie, für die historische Erzählung oder He- 
schreibung, für die philosophische Reflexiou oder Spekulation, für 
didaktische oder oratorische Sprachdarstellung, für besondere 
Phantasie-, Gefühls- oder Willensäußerungen ausgeprägt hat; nach 
der Individualität der. Schriftsteller, wie weit jeder bei der Dar- 
stellung des Stoffes von der oder jener überwiegenden geistigen 
Kraft entweder überall oder theil weise geleitet worden und dar- 
nach bald höhere Klarheit, bald höhere Lebendigkeit erstrebt uud 
in das tenue, medium oder sublime dicendi genus gerathen ist; 
nach der Individualität der Zeit, ob irgend eine von jenen beson- 
deren geistigen Regungen die ganze Sprachdarstellung beherrscht 
und ihr dadurch ein besonderes Charaktergepräge gegeben, viel- 
leicht auch gar zum excentrischen Uebermaass sich verlaufen hat. 
Die' meisten Erscheinungen, welche diese individuelle Stillehre 
aus der besondern Sprachdarstellung der Schriftsteller zu sam- 
meln hat, sind allerdings nur Abweichungen und Modifikationen 
derjenigen Sprachgesetze, welche die allgemeine Sprachschönheit 
betreffen, iudess greifen sie theil weise doch auch in die rein 
grammatischen Gesetze der Sprachrichtigkeit ein, und mehren sich 
nach dieser Seite hin besonders in den Zeiträumen, wo sich eine 
Sprache zu verschlechtern oder zu sehr von fremdem Einflüsse 
abhängig zu werden anfängt, wie dies z. B. namentlich bei der 
römischen Sprache in der Kaiserzeit, und in etwas anderer Weise 
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bei der griechischen pach den Zeiten Alexanders hervortritt. Das 
vom Empirischen zum Rationalen aufsteigende Forschungsziel ver- 
hält sich übrigens hier eben so, wie bei der allgemeinen formalen 
Sprachforschung. 

Der Inhalt der Schriften, deren Inbegriff die Literatur des 
Volkes aufmacht, soll endlich auch noch ein Gegenstand sein, auf 
welchen sich die Forschung des Philologen erstreckt. Die ge- 
ringste Forderung hierbei ist, das« dieser Inhalt aus deu vorhan- 
denen Schriften richtig herausgedeutet werde, und dies setzt zu- 
nächst voraus, dass wir diese Schriften in solcher Beschaffenheit 
vorliegen haben, wo jenes richtige Herausdeuten möglich ist. Da- 
her stellt sich denn auch für die formale und reale Ausbeutung 
der Literatur eines vorübergegangenen Volkes das unabweisbare 
Vorgeschäft der Philologie heraus, dass die Schriftwerke gesam- 
melt und in derjenigen kritischen und exegetischen Bearbeitung 
herausgegeben werden , welche jener doppelten Ausbeutung kein 
störendes Hinderniss in den Weg legt. Es hat aber diese Schrift- 
stelferbearbeitung allezeit nicht nur für eiuen iutegrirenden Theil 
der Philologie, sondern auch für einen so wichtigen gegolten, 
dass die Philologen darin sehr oft das Endziel ihrer ganzen Wis- 
senschaft gefunden haben. Liegen nun aber die Schriften eines 
Volkes in solcher Bearbeitung vor, dass der Erkenntniss und Aus- 
beutung ihrer Form utnJ ihrer Inhaltes Kein störendes Hemmniss 
im Wege steht: so muss die Erforschung des Inhaltes denselben 
Zweck haben , der oben für die allgemc/ne Forschung über den 
Sprachinhalt als Ziel hingestellt worden ist Es gilt also, zuvör- 
derst deu Inhalt der Literatur des Volkes zu sammeln , und ihn 
entweder zu einer Gesammtdarstellung von dessen Wissen, d. i. 
zu einer Geschichte seiner Wissenschaften , zu vereinigen, oder 
ihn auch nach den einzelnen Wissenschaftsdisciplinen zu zerthei- 
len, und in jeder einzelnen den gefundenen Inhalt des Volkswis- 
sens, nach den Zeiträumen und sonstigen Abstufungen gegliedert, 
im entsprechenden Zusammenhange darzulegen. Hält sich hierbei 
die Forschung blos auf empirischem Wege: so wird sie über die 
Darlegung des gefundenen positiven Wissens nicht hinausgehen, 
und nur dafür zu sorgen haben , dass sie treu das reine Wissen 
des Volkes darstelle, alles Fremde und Spätere gehörig entfernt 
halte und die Grenzen gegen Beides klar hervortreten lasse. Wird 
aber diese Forschung zu einer rationalen: so hat sie die Offcnba- 
barung des in dem vorhandenen Wissen waltenden Volksgeistes 
zum Ziele, und muss die Zustände, Bestrebungen und Höhen- 
grade der Intelligenz des Volkes im Einzelnen und Ganzen, in den 
Airfangs- und Endpunkten, in den Veranlassungen und Förder- 
nissen wie in den Hemmnissen und Abirrungen, in den wech- 
selnden Bestrebungen und Verzweigungen, in den Bedingungen 
der Abhängigkeit und Selbstständigkeit, kurz nach allen denjenigen 
Beziehungen klar machen, aus welchen der wahre Zustand des te- 
il* 
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tellectuellen Volkslebens ermittelt werden kann. Sie wird hierbei 
diejenigen Wissenszweige, in denen der intellectuelle Volksgeist 
am lautersten und selbstständigsten hervortritt , natürlich als die 
wichtigsten und bedeutsamsten hervorheben, aber auch dasjenige 
Wissen, welches derselbe nicht aus reiner innerer Bewegung, son- 
dern in Abhängigkeit von äusseren und fremden Einflüssen erzeugt 
hat, uicht ausschliessen, vielmehr an demselben das vorhandene 
Gedrücktsein des Geistes und die daher entstandenen Folgen aus- 
reichend charakterisiren. Sie wird endlich noch ermitteln , wie 
weit der bei den einzelnen Schriftstellern vorhandene Wissensvor- 
rath ein Erzeugniss ihrer eigenen Individualität ist, und wie weit 
er den Zustand des gesammten intellektuellen Volkslebens reprä- 
senlirt. Und wenn die rationale Forschung nach allen diesen Be- 
ziehungen das reine Wesen des intellektuellen Volksgeistes heraus- 
gefunden hat: so kann sie auch noch einen Schritt weiter gehen, 
und das gefundene Volkswissen mit dem Wissen anderer Völker 
oder mit dem überhaupt vorhandenen Zustande und Höhepunkte 
des menschlichen Wissens und der menschlichen Intelligenz ver- 
gleichen, um es daran zu messen und dessen Stellung auf dem 
Gebiete der geistigen Cultur der Menschheit zu bestimmen. 

In den bisherigen Erörterungen raeint Ree. den möglichen 
Betrachtungskreis der Sprachforschung nach seinem extensiven 
Umfange vollständig umfasst zu haben, indem es ausser Form und 
Inhalt an der Sprache und Literatur nichts drittes giebt, was be- 
trachtet werden kann. Auch steht er hinsichtlich der intensiven 
Höhe- uud Umfangsbestimmung mit Hrn. R. in Uebereinstimmung, 
und sucht in der Erkenntniss des in der Sprache und Literatur 
offenbarten geistigen Lebens eines Volkes den obersten idealen 
Zweck jeder einzelnen Sprachforschung. Und wenn er in seiner 
Auseinandersetzung die aus der Form und dem Inhalte der Sprache 
und Literatur ersichtliche modale und intellectuelle oder formale 
und materiale Gesetzmässigkeit und Ausbildungshöhe zum Ziel- 
punkte der Forschung gemacht hat, während Hr. R. nur die in 
jenem Stoff sich repräsentirenden concreten Erscheinungen, Schö- 
pfungen und Zustände des Volksgeistes dargestellt wissen will: so 
ist dies keine Meinungsverschiedenheit, sondern nur ein Betrach- 
tungsunterschied, indem Ree. die abstracte Erkenntniss, zu wel- 
cher die Forschung gelangen soll, hingestellt, Hr. R. dagegen 
bezeichnet hat, wie diese abstracte Erkenntniss in der Darstellung 
der Resultate wieder verkörpert und an die Thatsachen , aus wel- 
chen sie herausgefunden ist, um der concreten Anschauung willen 
wieder angeknüpft werden soll. Wir sind ferner auch beide darin 
einig , dass namentlich der Stoff der Literatur noch für allerlei an- 
dere wissenschaftliche Forschungsaufgaben benutzt werden könne, 
und dass er vornehmlich als Grundlage für allerlei allgemeine und 
besondere geschichtliche Darstellungen, für allerlei historische 
und theoretische Bereicherungen der exaeten Wisaenschafteu, so 



Digitized by Google 



Heichardt : dio Gliederung der Philologie. 165 



wie als Beispielsammlung für physiologische und psychologische, 
für logisohe und anthropologische Forschungen 211 brauchen sei. 
Allein sobald diese Forschungen nicht bei der blosen Ermittelung 
des Volkslebens stehen bleiben, sondern ihr Ziel von der allge- 
meinen und absoluten Idee derjenigen Wissenschaft, für welche 
sie angestellt sind, hernehmen: so halten wir uns für berechtigt, 
diese Bestrebungen nicht mehr zu der Sprachforschung, sondern 
eben zu denjenigen Wissenschaften zu rechnen , von denen das 
Motiv und Ziel der Forschung ausgegangen ist. Uneins würde 
Ree. mit dem Verf. hierbei höchstens darin sein, dass er auch die 
Hermeneutik und Kritik als reine Modalitätstheorieu nicht in die 
Sprachforschung, sondern in die Philosophie rechnet, obgleich er 
unbedingt zugiebt, dass beide Theorien hauptsächlich für die 
Sprach- und Literaturforschung da sind und in ihr die vorzüglichste 
Auwendung finden. Die Dillerenz zwischen uns beiden tritt aber 
zuerst darin hervor, dass Hr. lt. der allgemeinen Forschung über 
die Sprache nicht gleichen Umfang und gleiche Wichtigkeit ein- 
räumt und namentlich die formale Betrachtung gegenüber der 
materialeu entweder ganz zurückdrückt, oder sie doch nur etwa 
nebenbei als Anhängsel gelten lässt. Gesetzt nun also, dass Hec. 
geneigt wäre, das aus der Forschung über die griechische und 
römische Sprache gewonnene Resultat in seiner wissenschaftlichen 
Darstellung mit dem Namen Alterthums Wissenschaft zu be- 
legen: so müsste er doch behaupten, dass das von Hrn. lt. vorge- 
zeichnete Schema dieser Alterthumswissenschaft theils zu einseitige 
thcils falsch angeordnet sei. Zu einseitig ist es nämlich, weil 
neben der Betrachtung der materiellen Wissenszustäude des Volkes 
und der darauf gerichteten praktischen Geistestliätigkeit die for- 
mellen Bestrebungen nicht in der rechten Wechselstellung und 
coordinirten Nebenstellung hervortreten und also der modale 
Volkscharakter nicht dieselbe Aufklärung erhält . welche für den 
intellectuellen geboten wird ; weil sodann auch das materielle 
Geistesleben eigentlich nur in seiner Anwendung und seinen Rich- 
tungen auf besondere Lebenszwecke, wie Staats- und Privatleben, 
Wissenschaft und Kunst, gemessen werden soll, und nicht zugleich 
in seiner Allgemeinheit und seinen gesammten Grundlagen die ent- 
sprechende Beachtung findet, und weil endlich die zur allgemeinen 
Belehrung bestimmte Altertumswissenschaft nicht den gesammten 
Entwickelungsgang dieses Volkslebens, sondern nur dessen Er- 
scheinung in der Periode seiner höchsten Ausbildung vorführen 
soll. Falsch angeordnet aber ist jene Alterthumswissenschaft, weil 
die Darstellung des allgemeinen und absoluten Geisteslebens eines 
Volkes den Vorderplatz einnehmen und überhaupt erst geschaffeii 
sein muss , bevor die Darstellung der speciellen und angewandten 
Bestrebungen, Zustände und Schöpfungen eintreten kann, und 
, weil in beiden Abtheilungen die psychologisch formale Geistesthä- 
tigkeit erst dargestellt sein will , bevor die intellectuelle und ma- 
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tertale Darstellung folgen kann , indem ohne eine solche Anord- 
nung das genetische Entstehen des gesammten geistigen Volks- 
lebens nicht klar wird 

Der höchste Meinungszwicspalt aber, in welchem sich der 
Ree. mit Hrn. R. befindet, besteht darin, ob die von dem letzteren 
geforderte Altcrthumswissenschaft überhaupt Philologie heissen 
kann. Im Allgemeinen nämlich giebt dies Ree. zwar zu, im Besondern 
aber behauptet er, das* Hr. R. Dinge in die Philologie einrechne, 
welche nicht in dieselbe gehören. Unglücklicherweise ist 'die Ent- 
scheidung dieses Punktes für den Ree. etwas kitzlich und bedenk- 
lich, weil er von Hrn. R. mit dem Vorwurfe belastet worden ist, dass 
er weder den Begriff des Wortes Philologie noch den historischen 
Entwickelungsgang dieser Wissenschaft richtig verstehe, und weil 
überhaupt in der Gegenwart zu viele Philologen auf die von Wolf 
und Böckh geschaffene Altertumswissenschaft zu sehr vertraoen, 
und sie nicht für einen Zweig der Geschichtsforschung, sondern 
für die allein wahre Aufgabe der Philologie ansehen. Die Recht- 
fertigung gegen obige Anklage würde den Ree. überdem zu einer 
persönlichen Verteidigung seiner selbst nöthigen, zu welcher 
er gegenwärtig um so weniger Lust und Zeit hat, je weniger 
er daraus für die Wissenschaft einen Vortheil ersieht. Um nun 
aber bei seinen Gegnern allen Verdacht der Rechthaberei zu ver- 
meiden, so lässt er hier alles bei Seite liegen, was er in früheren 
Aufsätzen über den Begriff und die Geschichte der Philologie 
verhandelt hat, und stellt als Einwendung gegen die Rcichardt'- 
sche Definition der Philologie nur folgende schon oben berührte 
Gründe noch einmal zusammen , woraus sich jeder Leser selbst 
das Urtheil bilden mag, auf welcher Seite die richtigere Auffas- 
sung des Wesens und der Aufgabe der Philologie zu suchen sei. 
Es ist also', wie oben erwähnt wurde, eine Petitio prineipii, wenn 
Hr. Reichardt die Begriffe Philologie und Alterthumsforschung 
sofort für identisch ansieht: denn selbst angenommen, dass die 
Philologen beide Bestrebungen zu irgend einer Zeit für gleich- 
bedeutend angesehen hätten, so würde daraus noch gar nicht 
folgen, dass sie dies mit Recht gethan, weil der Begriff des Wortes 
(püokoyla nur aus der Vorstellung ermittelt werden darf, welche 
die Griechen als Schöpfer des Wortes gehabt haben, und weil 
demzufolge dieses fremde Wort keine andere Begriffserweiteruug 
zulässt, als welche mit dem Grundbegriffe desselben homogen ist. 
Aus Lobeck's Erörterungen zu Phrynichus, aus Lein s Abhandlung 
de vocabulis qptAoAoyos, ygon u cmxo'g . xquixoq uud aus Lersch' 
Sprachphilosophie der Alten kann Hr. R. ersehen, dass die Grie- 
chen unter Philologus nie etwas Anderes als denjenigen Forscher 
verstanden haben , der sich aus der Sprache und Literatur Wissen 
und Gelehrsamkeit erwerben wollte, und Ree. müsste ganz und 
gar irren, oder es hat auch die neuere Zeit *on dem Wiederauf-, 
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blühen der Wissenschaften an sich unter Philologie nichts Anderes 
gedacht, als Forschung über Sprache und Literatur. Ja selbst 
diejenigen, welche sich zu Wolf s und Böckh's Theorie bekennen, 
denken sich wahrscheinlich darunter nichts Anderes, nur dass sie 
vielleicht die Forschung über den Inhalt der Sprache und Literatur 
i'iir wichtiger und wesentlicher ansehen , als die Forschung über 
deren Forrq. Ueberhaupt ist es ja eine gewöhnliche Erscheinung, 
dass Jeder in der Wissenschaft dasjenige für das Höchste und 
Wichtigste ansieht, was er am besten zu behandeln \ ersteht oder 
von woher er sich die meisten praktischen Anwendungen ver- 
spricht*). Offenbar ist aber in der Gegenwart die Vorstellung 



*) Wieviel gerade dieses Moment zu bedeuten habe, davon liefert 
Hr. R. in seiner Kntwickelung des Inhaltes der Altertumswissenschaft 
den schlagendsten Beweis. Kr hat die angenommenen drei Perioden des 
realen griechischen Volksleben (s. oben S. 136.) mit soviel Gewandtheit 
zu charakterisiren , und namentlich an der zweiten Periode das Aufgehen 
alles hellenischen Lebens in der Kunst so geschickt hervorzuheben ge- 
wusst, Saal man daraus nicht nur seine reiche und tiefe Anschauung von 
dieser Zeit und von dieser Seite des Hellenenthums (neben welcher z. B. 
die Schilderung des Römerthums fast armselig erscheint) erkennt und be- 
wundert, sondern sich auch fast überzeugen lässt, es sei wirklich die 
Kunst, also ein äusseres materielles Moment, welche alle Schöpfungen 
des realen hellenischen Lebens in dessen Blüthezeit beherrsche. Indes* 
jene ganze Schilderung sieht nur darum so materiell aus, weil sie blos 
die Erscheinungen des griechischen Volkslebens hervorhebt und von die- 
sen Verkörperungen die Charakteristik der Zeit abhängig macht. Der 
formale Forscher würde an die Stelle der Kunst das innere Geschmacks 
leben der Hellenen jener Zeit gesetzt und es zum Leiter aller Handlungen 
und Bestrebungen derselben gemacht haben. Dies aber hätte sogleich 
offenbart, wie alle materiellen Zustände jener Glanzperiode Ausprägungen 
der besonderen Modalität des Volksgeistes sind, und wie sie in ihren 
materiellen Producten nur erst ganz richtig gewürdigt werden, wenn mau 
dieselben an die schaffende nnd bewegende Kraft des Geistes anlehnt. 
Und hält man das fest: so kann es zwar sein, dass man Mehreres , was 
Hr. R. in seiner hellenischen Alterthumskunde geschildert wissen will, 
nicht mehr der philologischen , sondern der geschichtlichen Forschung zu- 
>voist, aber die Erkenntniss und Auffassung der Erscheinung wird dieselbe 
bleiben. Nur dürfte sich die Darstellung in zwei Richtungen zertheilen, 
indem man zuvörderst das geistige Bewusstsein, in welchem die Hellenen 
damals gelebt haben, kund gäbe und dann erst daraus ableitete, dass die 
materiellen Erscheinungen nun nach einer inneren Notwendigkeit so sein 
niussten, wie sie eben gewesen sind. Die reale Forschungsseite der Phi- 
lologie , welche Hr. R. in der obigen Charakteristik des Hellenenthums 
dargestellt hat, soll in ihrer Wichtigkeit ganz ungeschmälert bleiben, nur 
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von dem formalen Werlhe und Gebrauche der Sprachstudien sehr 
verdunkelt, und die materielle Richtung will dieselben nur ent- 
weder für die niederen Zwecke der Aneignung des praktischen 
Gebrauchs der Sprache oder für die reale Ausbeutung der Lite- 
ratur benutzt wissen. Die zweite Petitio prineipii, welche sich 
Hr. Keichardt hat zu Schulden kommen lassen, besteht darin, dass 
er übersehen hat, wie nicht blos die Sprachforschung, sondern 
auch alle geschichtliche Forschung über das Leben und die Zu- 
stände eiues Volkes die ideale Aufgabe hat, aus den sich vorfin- 
denden Erscheinungen den darin waltenden Volksgeist herauszu- 
suchen, und dass er eben so wenig bemerkt hat, wie die von ihm 
aufgestellte Alterthumswissenschaft nicht blos das Ergebuiss der 
Forschung über die Sprache und Wissenschaft der Griechen und 
Römer, sondern das Endresultat der Forschung über ihre ge- 
samrnte Geschichte ist: woher er denn statt der Zielbestimmung, die 
Philologie habe das geistige Leben beider Völker, soweit 
es sich in Sprache und Literatur offenbart, zu erken- 
nen, die allgemeinere Zielbestimmung der Geschichtsforschung, 
daa geistige Leben des Volks in allen seinen Offenbarungen zu er- 
kennen, der Philologie unterschiebt, von da aus derselben die 
Erforschung des gesamraten geistigen Lebens zuweist, und 
aus dieser Bestimmung wieder rückwärts schliesst, dass alles das- 
jenige in den Forschungskreis der Philologie gehöre, worin sich 
eine beachtuugswerthe und nachahmungswürdige Offenbarung des 
griechischen und römischen Volksgeistes kund giebt. Wer sich 
aber diesen Trugschluss gehörig klar macht, der mag daraus er- 
messen, mit welchem Grunde der Ree, obgleich er in der Ziel- 
bestimmung der Philologie mit Hrn. R. zusammen stimmt, aber 
freilich der Philologie nur die Sprach- und Literaturforschung zu- 
weist, die Behauptung aufstellen darf, dass die Untersuchung des 
antiken Kunst- und Gewerbslebens keine philologische Forschung 
sei, ja dass derselben auch die Betrachtung des Staats-, Privat- 
und religiös - sittlichen Lebens der alten V ölker nicht weiter zu- 
falle, als wie weit es iu ihren Schriften durch wissenschaftliche 
Reflexionen und Theoreme kund gegeben wird, ausweichen ein 
allgemeiner Zustand und ein individuelles Streben ihrer geistigen 
Intelligenz erkennbar ist. Hat aber der Ree. hierin Recht: nun 
so ist auch der Beweis geführt, dass Hr. R. die rechte Begriffs- 
und Umfaiig8bestimmung der Philologie nicht gefuuden hat. Uebri- 
gens behält sein Buch immer einen mehrfachen wissenschaftlichen 



soll der blos reale Forscher den formalen nicht neben sich verachten , in- 
dem sie ja beide gemeinsam erst den rechten Abschluss der Philologie 
hervorbringen und auch für die geschichtliche Altertumsforschung die 
wahre Erkenntniss vorbereiten. 
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Werth, und worin dieser bestehe, du dürfte aus dem oben mtt- 
get hei 1 1 ea 1 nhaltsberichte ersichtlich sein. Jahn. 

i ♦ . • i »:. » I » • i * • • 



Praktische französische Grammatik für Deutsche. 
Ein Lehrbach , dessen Regeln sich auf das Dictiounaire der Akademie, 
aof die Grammaire nationale nnd auf die besten bis jeUt erschienenen 
und von dem conseil roval de Instruction publique genehmigten 
Sprachlehren gründen. Zum Gebrauche für Schulen und zum Selbst- 
studium. Von Dr. L. IVoeZ, Prof. am Herzogl. Gymnasium zu Dessau. 
Leipzig, Verlag von Robert Friese. 1847. 562 S. 8. 

Der Hr. Verf. der uns lur Beurtheilnng vorliegenden Gram- 
matik hat aioh dem gelehrten Publicum bereits durch mehrere 
Werke bekannt gemacht. (Anfangsgrunde der franz. Sprache 
verbunden mit einem alphabetisch geordneten franz.-deut. Wörter- 
Verzeichnis«; 2. ganz umgearbeitete Ausgabe , 1845, Dessau bei 
Aue. — Lecturea francaises ä l'usage des dcoles et des Colleges. 
2 vols. Berlin bei Reimer. 1842 u. 43. — Dictionnaire francais- 
allemand a l'usage des e'coles et des Colleges se rapportant par 
preTerence aux Lectures francaises. Dessau 1845 bei Aue.) Fass- 
lichfceit der Darstellung, Reichthum und Mannigfaltigkeit des In- 
halts seichnen diese Schriften aus, und es ist daher nicht in ver- 
wundern, dass sie bereits an mehreren Anstalten Eingang gefun- 
den haben. Alles dies ist wohl geeignet, auch für die Grammatik, 
an deren Beurtheilung wir jetzt gehen, ein gunstiges Vornrtheil 
zu erwecken, allein die Kritik kennt dergleichen nicht und der 
Hr. Verf. selbst erwartet ein strenges aber unparteiisches CJrtheil. 
(Je suis bien loiu de nTabandonner ä l'illusion presomptneuse de 
croire avoir atteint le but definitif d un pareil ouvrage; je reconnai- 
trai au contraire avec gratitude (es erreors qu'une critique severe 
et sincere voudra bien me signaler. PreTace p. 8.) 

Der Kritiker hat eine doppelte Pflicht au erfüllen : er nrass 
sein Urtheil ans der Verglekhung des fraglichen Werkes mit dem 
Standpunkte der Wissenschaft überhaupt schöpfen und — itisbe- 
»oiiiierc uli einem oviiutDuciie — nie praKuaciie DrauniDarKcic und 

Tüchtigkeit desselben stets vor Augen haben. Dies fodert die Ge- 
rechtigkeit; die Billigkeit aber verlangt es , dass man jene Anfor- 
derungen ermassige, indem man den Plan des Verf. beachtet und 
das Ziel, welches er selbst sich steckte, berücksichtigt. 

Wir fragen also zuerst, welche Stellung nimmt der Hr. Verf. 
in diesem Werke zur Wissenschaft ein? — Die Grammatik ist in 
unsern Tagen durchaus umgestaltet worden: sie ist Lehre vom 
Denken und Sprechen sugleich, sie ist Philosophie der Sprache 
geworden. Was Herling und K. F. Becker in Besag auf die 
deutsche Sprache geleistet haben , ist beksnnt. Die Forschungen 
dieser Mäuaer sind für die classischen , so wie für die romauiscJien 
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die vergleichende Grammatik efn 
Bau dieser Sprachen wirft,, ja dass Kenntnis» des Lateinischen für 
Jeden unerlässlich ist, der tiefer in das Idiom der französischen 
Sprache eindringen und sich das Erlernte zum Bewusstsein brinj 
will. Alles dessen ist sich Hr. Noel wohl bewilsst. Er sf 
selbst in seiner Vorrede: La grammaire n'est plus seulei 
exercice de College , un catechisme sec et aride ; c'est l'hisl 
de la pensee elle-meme, etndiee dans son radcanisrae inteVienr; 
cVm le grand deVelopperaent du caractere national, analyse* par les 
interpretes les plus «Sloquents de (a nation Auch tritt er an mehr 
als einer Stelle seines Buches in den bestimmtesten Ausdrücken 
der Ansicht entgegen, die man wohl hie und da noch Sosserri hört, 
man könne die französische Sprache am Leichtesten und Allge- 
nehmsten durch den Gebrauch erlernen; er dringt vielmehr irtlf 
principielles Wissen und auf Bewusstsein bei Anwendung der Regel. 

Man würde jedoch irren, wenn mau nach dem Bisherigen 
glaubte, der Hr. Verf. habe sich nun auf philosophische Deduc- 
t innen bei Entwickelung der grammatischen Verhältnisse eingelas- 
sen «der er sei auf vergleichendem Wege der sprachlichen Er- 
scheinung bis auf die Quelle nachgegangen. Dies war seine Absicht 
nicht j denn er wollte eine praktische Sprachlehre schreiben: pu- 
blic r ä l'usage des e'leres allein an ds un traite complet de grammaire 
francaise, u. w. u. „une grammaire pratiqne a l'usage des Alle- 
mands." Noch mehr. Hr. Noel wollte ein Buch für Schulen aller 
Art. so wie zum Selbstunterricht schreiben und die Allgemeinheit 
dieses (schwer ausführbaren) Planes nöthigt ihn sofort, nicht mir 
die vergleichende Grammatik gänzlich auszuschiiessen , sondern 
auch eine wissenschaftliche und abstracte Terminologie so viel als 
möglieh zu vermeiden und eingedenk des „exempla cogunt" durch 
Beispiele zo sprechen. 

Um den Anforderungen der Wissenschaft zu genügen, hat nun 
Hr. Noel die besten Hülfsmittel benutzt und nirgends Fieiss und 
Mühe gespart, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Diese 
Hülfsmittel sind nächst dem Dictionnaire de TAcadeinie und der 
ciassischen, mit so vielem Beifall in Frankreich aufgenommenen 
grammaire nationale, die Arbeiten von Senneterre , Ch Const. Le 
Tellier, L. F. Darbofe, Bescher, Ch. Nodier, Bonneau et Lucan, 
Noel et Chapsal, Bigot, Boinvilliers-Desjardins, Urb. Domergoe, 
Lemare, LeVizac, Girault-Duviyier, Du Bois-Reymond u. A 
Ausserdem hat er eine Menge von Beispielen aus den besten 
Schriftstellern gegeben und damit theils die Regeln belegt, theits 
diese aus jenen entwickelt. Wie reichhaltig diese Sammlung sei, 
möge eine Aufzählung der Schriftsteller beweisen, ans denen Be- 
lege bei Gelegenheit der Uebereinstimmung des Prädicates mit 
dem Snbjecte p. 400 — 404. entnommen sind: Voltaire, Ferie*lon, 
Boileau, Marmontel, Moliere, Chateaubriand, La Fontaine, Des 
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touches, Bern, de St. Pierre , Duclos, dOlivet, Rollin, Racine, 
Flechier, Lemorcier. Montesquieu, Mme. de Se'vigne', Courrier. 

Die Franzosen sind, um es mit ihrem eigenen Ausdrucke zu 
sagen, jaloux de leur langue; sie überwachen fast ängstlich die 
Befolgung der Gesetze der Grammatik und des Sprachgebrauchs. 
Man darf daher gewiss sein, in ihren Lehrbüchern nur die Sprache 
der Gebildeten und eine Menge der feinsten und treffendsten 
Bemerkungen über das Idiom, einen wahren code de la langue, zu 
linden. Allein in der wissenschaftlichen Anordnung und Entwicke- 
lung des Stoffs haben sie es noch nicht gar weit gebracht: noch 
herrscht überwiegend der Empirismus ; noch ist das Einzelne viel 
zu wenig zum Allgemeinen erhoben und das Allgemeine selbst 
noch nicht auf die einfachsten Principien zurückgeführt worden. 
In Bezug auf den wissenschaftlichen Werth theilt nun die Arbeit 
Hrn. NocTs die Licht- und Schattenseiten seiner Gewährsmänner. 
Die Vollständigkeit des Buches, die Klarheit des Ausdrucks, die 
Richtigkeit und Feinheit der einzelnen Bemerkungen, so wie der 
Fleiss und die Ausführlichkeit, womit die verschiedenen Ansich- 
ten über streitige Punkte zusammengestellt werden, verdienen 
alles Lob. Weniger können wir uns hier und dort mit der Anord- 
nung des Stoffes, dem Ausdrucke einzelner Regeln uud deu einlei- 
tenden Ideen einverstanden erklären, die an der Spitze jedes Ab- 
schnittes stehn. 

\\ ir werden dies l i theil weiter unten zu begründen suchen, 
können jedoch gleich hier nicht unbemerkt lassen , dass der prak- 
tische Zweck . der Hrn. N. leitete, manchen Fehler in der Anord- 
nung des Stoffes nicht nur entschuldigt, sondern sogar unumgäng- 
lich machte. Hr. N. hat diesen Fehler gefühlt und hat ihm durch 
ein übersichtliches Inhaltsverzeichniss, so wie durch ein alphabe- 
tisches Register über die im W 7 erke zerstreuten einzelnen Bemer- 
kungen abzuhelfen gesucht Derselbe praktische Zweck hat den 
Hrn.' Verf. auch vermocht, sich in den Einleitungen meist auf eine 
kurze Angabe uud Erklärung der grammatischen Ausdrücke zu be- 
schränken, ohne sieh in ein tieferes Räsonuement einzulassen, wie 
mau es z. B. bei Erklärung und Elitwickelung der Modi oder der 
Zeiten des Verbs erwarten könnte. So ungern wir auch hier uud 
sonst eine tiefere Begründung vermissen, so geben wir doch gern 
zu, dass die wenigsten Schüler den Unterschied zwischen subjec 
tiv und objectiv u. dgl. fassen können, und stimmen Gotlfr. Her- 
mann bei, wenn er in der Vorrede zur zweiten Auflage des Philo- 
ctet p. 19, klagt: Dum Scholas in quaindam Academiarum speciem 
evehi videmus, brevi in Academiis elementa doceri oportebit. u 
Man geht wirklich hier und da im Eifer für die gute Sache gar 
zu weit. 

Liesse sich nun auch in wissenschaftlicher Hinsicht Manches 
an diesem Lehrbuchc aussetzen, so können wir uns dagegen über 
die praktische Brauchbarkeit desselben nur lobend äussern. Die 
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Regeln sind fasslich vorgetragen und durch grösstentheils gut ge- 
wählte Beispiele erläutert, wenn auch mit den Worten der Vor- 
rede: le goüt le plus severe a preside* au choix des phrases isolees 
et des theraes ä traduire pour l'application des regle«, wohl iu 
viel gesagt ist: cfr. e. gr. p. 459. Neulich war ich u s. w. p. 168. 
Wenige Stunden u. s. w. Jedem Abschnitte folgen zahlreiche 
Uebungsbeispicle zum Uebersctzen aus dem Franz. ins Deutsche 
und umgekehrt, unter Hinzufügung der nöthigen Vocabeln und 
Bemerkungen, so wie am Ende jedes Hauptabschnittes gemischte 
Beispiele zur Repetition des Ganzen. Der Verf. unterlässt nie, auf 
die Fehler gegen das Idiom aufmerksam zu machen, in die der 
Anfänger zu verfallen pflegt, und hat nach unserer Meinung 
sehr wohl daran gethan, Paradigmen aller Declinatious- und Con- 
jugationsweisen aufzustellen, wenn gleich dadurch der Umfang 
des Buches bedeutend gewachsen ist: ein IJ ebelstand, dem bei 
einer zweiten Auflage vielleicht durch Verringerung der fast 
überreichen Beispielsammltingen so wie durch Entfernung unnö- 
thiger Wiederholungen abzuhelfen wäre- Wir können übrigens 
das Buch als brauchbar anempfehlen und glauben fest, dass sich 
Niemand desselben ohne den gewünschten Erfolg bedienen werde: 
jede Seite verräth , dass das Werk die Frucht langjähriger Beob- 
achtungen eines praktischen Lehrers ist. 

Wir geben im Folgenden eine Uebersicht des Werkes und 
knüpfen an die einzelnen Abschnitte unsere Bemerkungen über die 
Verbcsserungen an, die wir bei vorkommender Gelegenheit ange- 
bracht zu sehen wünschten. 

Das Buch ist Sr. Excellenz dem Hrn. Geheimerath und Regie- 
rungspräsidenten Dr. L. von Morgenstern gewidmet, der sich 
um das Schulwesen im Dessauischen namhafte Verdienste erwor- 
ben hat. 

Der Vorrede — p. IX. folgt ein Inhallsverzeichniss — p. XII. 
p. I. Von den Buchstaben. In der Definition des Wortes „Gram- 
matik" folgt Hr. N. der grammaire selon l'Academie par Bonneao 
et Lucan. Paris 1843: „La grammaire c'est l'art de bien eerire 
et de bien parier." Allein die Grammatik ist nicht die Kunst etc. 
sondern sie lehrt die Kunst u. s. w. und ist der Inbegriff der Ge- 
setze, die uns richtig denkeo und demgemiss sprechen und schrei- 
ben lehren, p. 2. Accente und Lesezeichen. Hier hätten wir die 
auf p. 300, 346, 347, 100. und sonst zerstreuten Regeln über die 
Accente vereinigt gewünscht. Später genügte ein Nachweis. Der 
Apostroph bezeichnet nicht, wie der Hr. Verf. gar zu praktisch 
sagt, „ein Wegstreichen des Vocals", sondern er bezeichnet es 
für das Auge, dass in der Aussprache vornehmlich zur Vermeidung 
des Hiatus ein Vocal ausgelassen wird. Das Semicolon steht nicht 
zwischen zwei Sätzen, um zu bezeichnen , dass der eine von dem 
andern abhängt, sondern es drückt das Verhältniss der Beiordnung 
aus, während das Komma mehr die Unterordnung bezeichnet. 
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p. 3. Aussprache . p. 8. Silbenabt hei hing. Von den grossen Buch- 
staben, p. 9. Abkürzungen. Hier fehlt p. page, und q'n. nebst 
qch., was erst p. 409. beim Regime der Zeitwörter erwähnt wird, 
p. 9. Redetheile p. 10. Der Artikel. Das Hauptwort. Hier ver- 
missen wir die Eintheilung der Substantivbegriffe in concrete und 
abstracte, so wie das nom material nach dem coilectif. p. 11. De- 
clination. p. 20. Sens partitif. p. 25. Bemerkungen über de. 
Hier fehlt Louis Philippe, roi de« Francais, als Ausnahme, p. 30. 
Article d'unite. Hr. INoel nennt ihn indehni, womit andere Gram- 
matiker auch wohl die prep de und ä bei Eigennamen (p. 31.) be- 
zeichnen, p 32. Regeln über die Construction. Die p. 37. ange- 
deutete Regel über das deutsche so nach wenn — der Verf. kommt 
noch öfter auf das Wort zurück — wünschten wir ein für allemal 
so gefasst : ..Kann man den mit so beginnenden Satz im Deutschen 
in den Vordersatz verwandeln, ohne dieses Wortes zu bedürfen, so 
übersetze man es nicht. Die p. 39. eingestreute Bemerkung über 
nur, ne — que, kann an dieser Stelle nur zu Irrthum Anlass geben, 
da man es auch durch sculemeut, scul. und bei immer gar nicht 
übersetzt, z. B. allez toujours, geht nur immer hin! Letztere 
Bemerkung fehlt ganz. Die Bemerkung über gern (p. 40.) kommt 
beim Verb and Adverb nochmals wieder. Uns scheint es rath- 
licher, auf die unter das Adverb zu setzende Regel zu verweisen, 
p. 42. Gebrauch des Artikels. Der Artikel nach Monsieur etc. 
z. B. „Mr. le comte" erklärt sich ganz einfach aus „Mein Herr 
der Graf" u. s. w. Die Bemerkung, dass die Franzosen bei der 
Atirede den Titel weglassen, ist dahin zu modificiren, dass dies 
bei der wiederholten Anrede geschieht, p. 53. soldats, bourgeois. 
marchands, tous furent Contents. Wir halten es für besser, so zu 
erklären : „Steht das Wort „Alle" in der Nähe oder ist es zu er- 
gänzen, so lasse man den best. Artikel weg." p. 37. wird über 
«las partieipe pre'sent unter Weglasaang von „als, indem, nachdem, 
da" gesprochen und erst p. 63. die Weglassung von „welcher" bei 
attributiven Bestimmungen beim part. passe' erwähnt. Besser ver- 
wies der Hr. Verf. beides unter die Lehre vom Partieipe. Das 
Lehrbuch ersetzt den Lehrer nie! Was nützen daher die Wieder- 
holungen der Regeln bei den Beispielsammlungen 1 p. 65. Das ab- 
solute „nicht" non-pas, pas toujours, gehört unter das Verbum; 
die Erklärung des passe descriplif und narratif p. 66. p. 297. (nach 
Du Bote Reymond's Vorgange sehr gut behandelt) unter die Zeiten; 
die Bemerkung über sehr zur Com pa raison absolue; die über ohne 
zu (p. 68.) unter die Re'gimes des lufinitif. p. 69. Verbindung 
des Hauptworts mit dem Eigenschaftsworte, p. 70. Bildung des 
Pluriel. In der Aum. p. 70. über gens fehlt tous (ohne t). Die 
Anm. p. 74. wünschten wir so : „Als Gattungsnamen behandelte 
Eigennamen erhalten wie im Deutschen das Zeichen des pluriel." 
Die Aufführung sämmtlicher zusammengesetzter Hauptwörter nebst 
ihren pluriels ist übersichtlich und verdienstlich, p. 100. Ge- 
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schlecht. (Die Bern, über il y a p. 118. zu avoir.). p. 126. Die 
zusammengesetzten Hauptwörter der Deutschen, p. 132. regime 
des substantifs. p. 133. Gebrauch des Eigenschaftswortes, p 138. 
Steriung desselben, (p. 144 sagt der Verf., es sei bei einigen Adj, 
ziemlich gleichgültig, ob sie vor oder nach stunden, während er 
doch p. 145. selbst einräumt, Betonung und Wohlklang sei bei 
Setzung des Adj. entscheidend p. 158. Verbindung des Adj. mit 
mehreren Hauptwörtern. Die Bern. 3. c. lautet besser so: Bei der 
Gradation richtet sich das Adj. meist nach dem letzten Worte, 
Die Bern, über die construetio ad sensum bei plupart. peu, beau- 
coup, moitie' gehören nicht hierher, p. 169. Vergleichungsgrade. 
(p. 177.4. fehlt: petit macht in der Bedeutung „geringer'- moindre 
[minor]), p. 178. Die halbe Verneinung im Relativsatze nach dem 
Gomparativ erklärt sich durch die Voralistellung desselben; z. B. 
„Er ist reicher als man denkt ~ Man denkt nicht, dass er so reich 
ist als er ist " Bei dem Ausdrucke des Wortes „spielen" wünsch- 
ten wir nächst jouer die übrigen Synonymen aufgeführt: pincer, 
sonner, toucher, donner. p. 190. Zahlwörter, p. 193. Anm. 6. 
konnten die quiuzevingts erwähnt werden, p. 202—94. Fürwörter. 
iflßu gebrauchen die Franzosen verächtlich oder im vertraulichen 
Umgänge." Wir möchten lieber: gegen niedriger oder durch 
Vertraulichkeit einander gleichstehende Personen bedient man sich 
vorzugsweise des Pronom „tu", — „avec steht nie ohne das pro- 
nora' (p. 220.) besser: avec und apres kommen zwar bisweilen 
allein vor, z. H. il raarchait apres (F&ie'lon), allein dann sind sie 
Adverbes, p. $27. j'ai recu la vötre statt des bessern votre lettre 
du . . . kommt im Kaufmannsstyl allerdings vor. p. 233. faillir, 
penser — wir vermissen hier und unten p. 357. manquer — gehö- 
ren, so wie aller, venir und faire in der Umschreibung für nur, 
z. B ceta ne fait qu 'augmenter le prix, znm Adverbe. p. 240.9. Die 
Verwandlung des directen Satzes in den indirecten durch c'est — 
que dient lediglich zur Hervorhebung des Hauptbegriffs. So scheint 
uns oben p. 210. beim pr. p ersonn el so wie hier beim de'monstratif 
die Sache zu bestimmen zu sein. p. 218. 5. „Die Franzosen setzen 
in der Regel vor qui kein Komma." Wir setzen hinzu: „Das 
Komma steht, Wenn der Relativsatz hervorzuheben ist, wie z. B. 
in der Aufzählung: „Flaraand, mon pretendu, est un gros garcon, 
bien joufflu , bien rougeaud, qui mairue beaueoup, et qui est tou- 
jours exaet au rendez-vous que je lui donne." (Wafflard et Ful- 
gence). p. 265. „maint kommt nur in der Oonversation und in der 
nicht höhern , mehr vertraulichen Dichtung vor", besser „in der 
komischen Poesie vor." p. 275. „bien d'autrcs" gehört zum ar- 
ticle partitif p. 276. „So u wird vor &re und paraitre mit tel 
übersetzt. Ergänze „so für „ein solcher", „so mancher", p. 277. 
tont, all, ganz. Ergänze: jeder Einzelne von Allen: hier wie 
omniS im Lateinischen, p. 280. Die Uebersetzung von etre mis ä 
mort „zum Tode verurtheilt werden" ist ein Versehn. Ebenda 
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wünschten wir in der /Vinn 2. „aueun** ital. alcuno, Ia(. aliquis. 
unus, irgend einer; mit ne nicht irgend einer - - Keiner, p. *2 l M. 
Verbuin. (Die Definition des Wortes „conjugaison** hätten wir so 
gewünscht: „Conjugation nennt man die Darstellung sa'mmtlicher 
Formen eines Vernums, in denen der Grundbegriff desselben nach 
den Verhältnissen der Personen., Zahlen, Zeiten, Moden — und 
was der Mr. Verf. anslässt - - nach dem Gemis (activ. passiv, me- 
dium) abgewandelt erscheint".) p. 2fH*. „Es giebt auch eine Ein- 
zahl der Autorität, z. B „nous parlons** u , besser: einen pluralis 
maje8taticus. p. 299. conjugaison des verbes auxiliaires. p 804. 
die von ne pas avoir. p. 308. von ai-je. p. 310. n'ai-je pas Die 
Bemerkung über que statt puisque, parceque, lorsque etc gehört 
unter die Bindewörter, p. 314. Bildung der Zeiten nebst rubelte, 
p. 317. porter, porte-je, ne porte'-jc pas, ferner mit le , en und 
der negation. p. 3*2*2. Dasselbe in der forme interrogative, 
p. $26. Zweite conjugaison auf ir. Hier missbilligen wir die Wie- 
derholung der forme negative und mixte, so wie der Abwandlung 
mit einem regime, was das Buch unnöthigerweise vertheuert. Das- 
selbe rügen wir bei der dritten und vierten Conjugation. So sehr 
wir das Verfahren des Hrn. Verf. bei der ersten Conjugation bil- 
ligen, ebenso sehr scheint er uns hier der Gedankenlosigkeit des 
Lernenden Vorschub zu leisten. Die Bemerkung p. 344. über „ich 
möchte, könnte, sollte u. s. f." gehört unter diemodi; ebenso die 
Anm. über st. p. 340. fehlt bei den Zeitwörtern auf cer und ger 
die Angabe des Grundes, weshalb das <; und beziehlich das e ein- 
tritt, p. 349. Verbe passif. p. 354. Verbe neutre. p. 35H. Die 
Zeitwörter, die mit etre und beziehlich mit avoir construirt wer- 
den, p. 302. verbe pronominal, p. 373. V. impersonncl. p. 37*. 5. 
muss die Anmerkung, „das unpersönliche Zeitwort wird mit dem 
unbest. Artikel oder dem partitif gebraucht" cum grano salis ver- 
standen werden, denn stets wird die Bedeutung verschieden blei- 
ben, p 380. Die unregclmässigcn Zeitwörter sind höchst vollstän- 
dig und sehr übersichtlich bearbeitet, p. 398. Ucbereinstimmting 
des Verbe mit dem Sujet, p. 403. „Viele Schriftsteller gebrauchen 
nach dem Sujet in der Einheit das verbe etre in der .Mehrheit, 
wenn ein Haupt w in der Mehrheit folgt, z. B. L" eilet du com 
merce sunt les richesses. a Allein Les richesses und nicht reffet 
ist sujet und es findet blos eine Inversion Statt. Ebenso ist p. 404. 
su i\ dient deux \oitures etc. Inversion des Prädicatcs zur Hervor- 
hebung des llauplbegriiles in der Aufzählung. Der Hr. Verf. be- 
gnügt sich damit, die Thatsache festzustellen, ohne den Grund 
die Inversion anzugeben, p. 405. Regimes du verbe. p. 407. 
„Beide Sätze geben zwei verschiedene Sinne " ist undeutsch, 
p. 419 Gebrauch der Moden und Zeiten. Die Definition der modi 
wünschten wir kürzer und umfassender so: Unser Gedanke stimmt 
entweder mit der W irklichkeit überein und dann entsteht der Iu- 
dicata' als objective Redeweise, oder er erscheint als nur möglich, 
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wahrscheinlich oder not luvend \p : die subjectiven Redeweisen: Con- 
junetivus, Optativus u. s. w. p. 458. ^Um dem befehlenden Sinne 
mehr Nachdruck zu geben, bedient man sich zuweilen des futur 
statt des imperatif." Besser „um jede Einrede im Voraus abzu- 
weisen etc." p. 478. Adverbe. Die Bemerk, auf p. 4SI. kürzer 
so : plus -tot heisst „eAer" von der Zeit; plutot eher, so viel als 
„lieber." p. 484. „Es — nämlich tres — kann nur modificiren die 
Adj. etc." — ist französisch aber nicht deutsch gedacht. Das- 
selbe ist in den Beispielen p. 423. „einen König etc." und p 499. 
„es ist den Chinesen" etc. der Fall, wo indessen das Streben dem 
Schüler einen Fingerzeig zu geben zur Entschuldigung dient, 
p. 501. Verhältiiisswörter. Wir heben es lobend hervor, dass der 
Verf. eine Uebersicht der deutschen Präpositionen und ihre ver- 
schiedene Uebersetzung beigefügt hat, was von entschieden prak- 
tischem Werthe ist. p. 533. wünschten wir den Unterschied zwi- 
schen parceque und puisque lieber so gestellt: parce que drückt 
den realen , puisque den moralischen ( — die Definition ist nach 
K. F. Becker — ) Grund aus." Den Unterschied zwischen coro- 
ment und comme p. 359. lieber also: „Comment ist durchaus 
Fragewort (wie?), wenn es gleich wie z B. in dem Ausrufe eines 
Erstaunten bisweilen nicht so aussieht: voyez comment il tra- 
vaille — !? „Seht wie (stark) er arbeitet! i Comme ist unser 
vergleichendes wie und hat den Sinn von en qualite de, de meine 
que, par exemple, presqoe und dans le temps que." p. 544. In- 
terjectionen. In der ergänzenden Nachschrift p. 547., deren Inhalt 
bei einer 2. Aufl. natürlich an die geeigneten Stellen gesetzt werden 
muss, ist statt „Wenn das erste Zeitwort eine zusammengesetzte 
Zeit ist u. s. w." zu schreiben : In der Verbindung eines temps com- 
pose mit dem Infinitif setzt man das Fürwort lieber zu letzterm, 
i. B. Jai voulu lui parier, p. 550. Die Bemerk, über excepte bes- 
ser so: excepte urspr. partieipe^ nicht wie sauf (salvus) adj. — 
ist vor seinem Substantiv Präposition , nach ihm partieipe (ablat. 
absol.!) und daher veränderlich. Dankenswerth sind die p. 551. sq. 
erklärten Gallicismen, sowie ein ausführlicher Anliang über das 
Briefceremooiel. 

Bemerkungen über Synonymen sind zahlreich durch das ganze 
Werk zerstreut. Mancher Leser sähe sie gewiss lieber unter einem 
besondern Abschnitt gesammelt; der Verfasser hat indessen dem 
Uebelstande durch einen Index abgeholfen. 

Kassen wir schliesslich unser Urthcil nochmals zusammen , so 
müssen wir zugestehn, der geehrte Hr. Verf. bat seinem Ver- 
sprechen , einen traite* complet de gramraaire francaise zu geben, 
vollkommen genügt. Wenn wir auch Einzelheiten anders wünsch- 
ten, so treten diese doch hinter den betreffenden Beobachtungen, 
an denen das Buch reich ist, gänzlich zurück: namentlich ist dem 
Verf. die Behandlung des pronora, so wie der tempora und modi 
gelungen. Die praktische Brauchbarkeit des Ganzen verdeckt 
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einige von uns angedeutete Mangel in der wissenschaftlichen An- 
ordnung. Es würde uns freuen, wenn Hr. Prof. NoeI v dessen 
Werk wir mit Nutzen Und Vergnügen durchgelesen haben und dem 
wir eine weitere Verbreitung wünschen, bei einer zweiten Auflage 
durch die That zeigte, dass er unser n Winken einigen Werth beilegt. 
Der Druck ist schön und correct; das Papier gut. 
Zerbst. Dr. Corte, 

• 1/ •••Ii «.'.i 

i-, * . - !• . • . 

| • |»< U . >i -i .. .... . t, ..:'T/ '•Iii.. '.; .. U 

Die genetische Methode des schulmässigen Un- 
terrichts in fremden Sprachen und Literatur • 
ren nebst Darstellung und Beurtheilung der analytischen und der 
synthetischen Methoden. Von Dr. Mager, Fürstlich Schwarzburg- 
Sondershaosen'schen Educationsrathe, Dritte Bearbeitung. Zürich. 
Verlag von Meyer und Zeller. 1846. 8. 2 Thlr. 

Nicht selten ist den Lehrern an höheren Unterrichtsanstalten, 
besonders den Philologen, die an den Gymnasien den Unterricht 
in den alten Sprachen ertheilen , der Vorwurf gemacht worden, 
dass sie auf die Erforschung und tiefere Begründung der Wissen- 
schaft gerichtet in der Erkenntniss der angemessenen und zeitge- 
massen Verwendung des gewonnenen Stoffes für dss Leben and 
dessen Bedurfnisse nicht in gleicher Weise fortgeschritten und in 
der methodischen Behandlung ihrer Lehrgegenstände hinter den 
Leistungen der Elementarschule zurück auf einem Standpunkte 
geblieben wären, der den Anforderungen der Zeit nicht mehr 
entspreche. Wenn nnn auch diesem Vorwurfe etwas Wahres zu 
Grunde liegen kann, da die Methode in dem Unterrichte in den 
alten Sprachen durch den Gebrauch von Jahrhunderten und eine 
ununterbrochene Ueberlieferung zu einer Festigkeit gelangen 
musste , die nicht leicht zu erschüttern war, während die von 
Pestalozzi erfundene, von ihm selbst besonders auf den Elementar- 
Unterricht , wenigstens nur sehr unvollkommen auf den sprach- 
lichen angewendet, in einer bewegten Zeit, unter den dringenden 
Anforderungen der Gegenwart von vielen ausgezeichneten Päda- 
gogen mit Eifer ergriffen und fortgebildet wurde; auf der anderen 
Seite aber es hier gerade die Methode ist, welche vervollkommnet 
wird , der zu behandelnde Stoff wenig Schwierigkeiten darbietet, 
in dem sprachlichen Unterrichte auf den Gymnasien dagegen dieser 
immer weiter verfolgt und gründlicher behandelt werden kann 
und muss, und besonders seit der Begründung der Alterthumswis- 
senschaft zu Ende des vorigen Jahrhunderts die besten Kräfte in 
Anspruch genommen hat, so dass es nicht auffallen könnte, wenn 
bei der erneuten Durcharbeitung der Denkmäler der alten Zeit die 
Methode für die schulgemässe Behandlung eines Theils derselben 
nicht genug berücksichtigt worden wäre? so lassen doch viele Er- 
scheinungen, die besseren Schulausgaben der Classiker, die Man- 

«>. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BibU ßd.XLIX. Hft.% 12 
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Hinfälligkeit der Uebersetzungs- und anderer Ucbungsbücher , die 
Gestalt, welche die Grammatik gewonnen hat, nicht zweifeln, 
dass es auch in dieser an Fortschritten nicht gefehlt hat. Bei 
aller Vervollkommnung jedoch schlössen sich diese Lehrbücher 
mit wenigen Ausnahmen mehr oder minder streng an das herge- 
brachte System der Grammatik und grammatischen Behandlungs- 
weise der Sprache an, bis die Hainilton'sche Methode eine gänz- 
liche Umgestaltung des Sprachunterrichts herbeizuführen ver- 
sprach. Weil aber dieselbe nicht leistete und nicht leisten konnte, 
was sie hatte erwarten lassen , und die Klagen über den geringen 
Erfolg des sprachlichen Unterrichtes auf den Gymnasien sich auch 
jetzt immer wiederholten , so konnte es nicht auffallen , dass die 
Ruthardf sehe Ansicht von Vielen freudig als das sicherste Hülfs- 
raittel gegen alle Mängel angenommen wurde. Da aber dieselbe 
sich noch nicht in ihrem ganzen Umfange hat bewähren können, 
da sie von Vielen mit Misstrauen betrachtet wird, und so günstig 
man auch von ihrer Kraft denken mag, doch der Vermuthung 
Raum giebt, dass sie leicht zu Einseitigkeit und mechanischem 
Auffassen führen könne: so muss es gewiss als eine willkommene 
Erscheinung betrachtet werden, wenn eine neue Bahn eröffnet 
und eine Methode dargelegt wird, welche, die Vortheile der alten, 
von den grammatischen Formen ausgehenden, der Hamilton'schen 
und Ruthardtschen vereinigend, der Natur des Geistes, wie er 
in dem jugendlichen Alter erscheint, angemessen den Forde- 
rungen der Schule und des Lebens entsprechen zu können scheint. 
Dieses ist die genetische Methode, welche schon auf andere 
Unterrichtsgegeustände angewendet ist und von Hrn. Mager 
schon häufig auch für den Sprachunterricht gefordert und benutzt, 
in der vorliegenden Schrift als die einzig passende und notwen- 
dige für den Unterricht in fremden Sprachen ausführlicher als es 
früher von ihm geschehen, mit so viel Scharfsinn in der philoso- 
phischen Deduction, mit solcher Klarheit und Gründlichkeit in der 
historischen Nachweisung, und Einsicht in die Forderungen der 
Pädagogik, der Didaktik im Besondern, der Schule und des Le- 
bens dargestellt w ird, dass wir dieselbe als eine der bedeutendsten 
Erscheinungen auf diesem Gebiete betrachten müssen. 

Ausgehend von den Anforderungen, welche nach seinen An 
sichten an den erziehenden Sprach- und Literaturunterricht ge- 
macht werden müssen , sucht der Verf. zunächst die Principien 
und Systeme desselben darzulegen und nachzuweisen, dass die 
bisher einseitig befolgten nicht haben zum Ziele führen können. 
Da die von den grammatischen Formen ausgehende Methode , die 
der Grammatisten , wie sie der Verf. nennt , eine synthetische ; 
die ohne alle Vorbereitung und Auswahl in die Sprache selbst ein- 
führende der Hamiltonianer eine analytische ist, so zeigt er zu- 
nächst, dass überhaupt eine reine Aualysis sich nicht denken oder 
in Anwendung bringen lasse, sondern dass dieselbe, wenn sie auch 
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mir von Hypothesen anstehe, immer die Synthesis voraussetze 
und ohne diese nicht bestehen könne; dass umgekehrt die Synthe- 
sis die Analysis voraussetze, in der gewöhnlichen Weise nur Kr- 
kenntnissprincipien gehe, da Realprincipe zu suchen seien, von 
denen die genetische Methode ausgehen müsse. Diese Resultate 
auf den Unterricht in fremden Sprachen, den der Verf. zwischen 
dem 10. — 18. Jahre, und zwar erst nach einem vorläufigen gram- 
matischen Curgus über die Muttersprache, damit der Schüler die 
fremde Sprache und die grammatischen Begriffe nicht zugleich zu 
lernen habe, will gegeben wissen, anwendend, weisst er nach, 
dass der rein analytische Unterricht für die Schüler in jenem Alter 
zu einer blosen Dressur werden müsse, die Vortheile eines schul- 
gemässen Sprachunterrichtes nicht gewähren könne; das synthe- 
tische Verfaliren, als der Aufbau eines Zusammengesetzten, den 
Besitz der Elemente und die Kenntniss der Gesetze voraussetze, 
und da diese nicht gegeben seien, nur zu einer geistigen Marter 
des Schülers werden müsse, wobei er jedoch einräumt, dass die 
rein synthetische Methode im Unterricht in fremden Sprachen nie 
sei in Anwendung gekommen. 

Im zweiten Abschnitte stellt der Verf. die verschiedenen Me- 
thoden in ihrer geschichtlichen Erscheinung dar. und zwar zunächst 
die überwiegend synthetischen oder analytischen. Er beginnt mit 
der des Mittelalters, die als eine confuse Verbindung der Analysis 
und Synthesis bezeichnet wird, weil eine lateinisch geschriebene 
Grammatik zu Grunde gelegt worden sei, diese aber wie jedes 
andere lateinische Buch habe wirken müssen, so dass das Verfah- 
ren nur äusserlich synthetisch, wesentlich analytisch gewesen, und 
durch Leetüre und Nachahmung unterstützt worden sei. Wenn 
übrigens der Verf. S. 30. bemerkt, dass das damalige Latein eine 
lebende Sprache gewesen sei, und diesem Umstände die Erfolge 
des Unterrichtes zugeschrieben werden müssten , so möchte eher 
zu sagen sein, dass sie in den Schulen wie eine lebende durch 
Sprechen erlernt worden sei, wie noch Scioppius in der grammat. 
phil. erzählt: octo iam annos natus, post nominum verborumque 
declinationes memoriae mandatas. ex quotidiana Latine loquentes 
audiendi loquendique consuetudine sex admodum mensfum inter 
vallo una cum multis condiscipulis meis tan tum profeci, ut quidquid 
aetatis illius usus posceret non multo minore negotio vcrnacula 
quam Latina liugua enuntiare possem. Denn dass sie wenigstens 
in den germanischen Ländern nicht als lebende Sprache im eigent- 
lichen Sinne betrachtet werden könne, zeigt eben der Umstand, 
dass sie in den Schulen gelernt werden musste, und wohl nicht 
von sehr Vielen, ausser den Geistlichen gelernt wurde. Mit Recht 
nimmt übrigens der Verf. an, dass dieses Verfahren noch geraume 
Zeit nach der Reformation fortgedauert habe, wie schon das Bei- 
spiel des Scioppius zeigt, der übrigens selbst, im Gegensatz zu 
der S. 377. angeführten Stelle in seinen Consultaliones S. 3. sagt: 
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omnium primum est , ut discantur declinalionum et conjugatio- 
num paradigmata — quod vel uno, aut summum duobus inensibus 
fieri potest; dann 1*200 lateinische Sentenzen, in den letzten zwei 
Monaten des ersten Jahres die etymologischen und syntaktischen 
Regeln auswendig gelernt wissen will. Doch scheint sein Verfah- 
ren eben so wenig Einfluss gewonnen zu haben , als die geistvolle 
Behandlung der Grammatik durch seiu bewundertes Vorbild, 
Sanctius, und schon früher die Untersuchungen Scaligcr's eine 
Umgestaltung der Lehrbücher in der Art, wie es möglich gewesen 
wäre, herbeiführten. Ohne auf das Eiuzelne einzugehen, bemerkt 
der Verf gegen die Methode, wie sie bis zu der Zeit, wo die 
Philologie eine etwas freiere Stellung gewann, besonders aber die 
Landessprachen sich weiter zu bilden und das Lateinische aus dem 
öffentlichen Leben zum Theile zu verdrängen anfingen, befolgt 
wurde, dass man die Grammatik überschätzt, in dem Unterrichte 
nur das fari posse, nicht wahre Bildung erstrebt, und den Schü- 
lern zugemuthet habe, das Latein, was sie erst lernen sollten, 
schon zu verstehen, und zeigt dann, wie von jener Zeit an ver- 
schiedene Wege eingeschlagen worden seien, um auf eine andere 
Weise zum Ziele zu kommen, die Verwirrung von Syuthesis und 
Analysis aufzuheben. Zuerst treten die Grammalisten hervor, 
wo der Verf , wie schon an anderen Orten, drei verschiedene Pha- 
sen des Humanismus, den traditionalen, rationalistischen und zünf- 
tigen, unter dem nach einer früheren Schrift des Verfs.: die mo- 
dernen Humanitätsstudien. Zweites Heft. S. 10.: „die gründlichen 
Philologen, die Alles wissenschaftlich betreiben, das Gymnasium 
iur Universität machen wollen", zu verstehen sind, unterscheidet. 
Alle drei Classen finden vor Hrn. M. wenig Gnade, die ersten 
werden verdammt, weil sie zu viel von der Grammatik erwarten 
und ausserdem nur Redefertigkeit erstreben, wiewohl er selbst 
nicht läugnen kann, dass ihr Verfahren consequent durchgeführt 
die glänzendsten Resultate geben kann und gegeben hat- die an- 
dereu, weil formale Bildung ohne materielle Grundlage nicht mög- 
lich sei, und diese Methode zu keinen Resultaten geführt hat; 
die dritten, weil es ihnen au philosophischer und pädagogischer 
Bildung fehlt, die sie bewahren könnte, den Schülern zu viel zu 
geben, was übrigens, wenn es der Verf. in dieser Allgemeinheit 
erwiesen hätte, wie er.es nicht erwiesen hat, nur ein zufälliger 
Mangel sein würde, der sich beseitigen liesse. Obgleich das Ver- 
fahren dieser drei Classen von Lehrern , wie es in der Natur der 
Sache liegt, ein sehr verschiedenes ist, so fasst sie doch der Vf 
in seiner Beurtheilung zusammen, in der, wenn auch Manches ins 
Schwarze gezeichnet, oder der Methode aufgebürdet ist, was in 
anderen Verhältnissen liegen mag, doch mit entscheidenden Grün- 
den dargethan ist, dass das Beginneu des Sprachunterrichtes mit 
der Syuthesis , hier mit den Paradigmen und den grammatischen 
Kegeln nach dem Aristarchischen Systeme unnatürlich sei, da dem 
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Sclniler ohne Vorbereitung Synthesen fertig gegeben würden , die 
er selbst auf analytischem Wege habe suchen sollen und finden 
können , die Wortformen als Wirkungen syntaktischer Facta nicht 
ohne die Satzformen und nur im Satze begriffen würden, und 
ausser diesem anschauungslos hingestellt nur a'usserlich aufgefasst 
werden, nur kennen gelernt , nicht zur Einsicht und Fertigkeit 
führen, auch keine Erkenntniss des Systemes selbst vermitteln 
könnten, für den Gebrauch keine Sicherheit gewährten, da die 
Formen in den verschiedenen Sprachen sich nicht deckten , und 
das Mos äusserliche Erlernen der grossen Menge derselben in den 
mehr synthetischen Sprachen eben so beschwerlich als meist er- 
folglos sei. Eben so verkehrt sei es, Hebungen im Uebersctzen 
in das Lateinische vorzunehmen , bevor noch der Schüler Latein 
gesehen habe (sollten nicht die vielen Uebungsbücher, die neben 
deutschen auch lateinische Beispiele enthalten, beweisen, dass 
dieses Verfahren so ziemlich abgekommen sei*?). Auch das Vo- 
cabellernen in der gewöhnlichen Art sei unzweckmässig, weil es 
anschauungs- und wurzellos getrieben werde. Die Lehrer, denen 
der Verf. diese Vorwürfe macht, nennt er Grammatisten der stren- 
geren Observanz und stellt ihnen die der laxeren Observanz 
(S. 51.) entgegen, als deren Haupt er Meidinger hinstellt, ein 
didaktisches Genie, der sich dadurch die entschiedensten Ver- 
dienste um den Sprachunterricht erworben hat, dass er erstens 
Jedem Capitel entsprechende Aufgaben zum Uebersetzen ins Fran- 
zösische beigegeben und zweitens Syntax und Formenlehre in der 
Art verbunden habe, dass er bei dem einzelnen Redethcile das 
Nöthigste über ihren Gebrauch beibringe. Wie hier das Aufstel- 
len von Uebersetznngsaufgaben in die fremde Sprache, die den 
Schülern noch ganz unbekannt ist, als ein Verdienst, welches 
allerdings S. 60. etwas beschränkt ist, bezeichnet werden kann, 
nachdem S. 53. den Grammatisten dieses Verfahren zum Vorwurfe 
gemacht worden ist, lässt sich nicht leicht erkennen; ebenso 
wenig, welche Grammatisten der Verf. die der strengeren Obser- 
vanz nennt, und ob auch die zu denselben gehören, welche sich 
solcher Cebungsbücher bedienen, wie die S. 4$. ff. erwähnten* 
so dass also nur das strenge Halten an der Ordnung der alten 
Grammatik das Merkmal für dieselben ist, oder nur die, welche 
nichts thun als Paradigmen und Regeln auswendig lernen lassen, 
um sie erst später in Anwendung zu bringen, deren Zahl wohl so 
klein sein dürfte, dass es der heftigen Ausfälle gegen dieselben 
schwerlich bedurft hätte. Doch scheint der Verf. mehr die erste 
Art im Auge zu haben. Ucbrigens ist Hr. M. weit entfernt, die 
Grammatik aus der Schule zu verbannen, er will nur auf der un- 
tersten Stufe einen analytischen Cursus, der zur Praxis und Tech- 
nik der Sprache und so zur Theorie führt, erst auf der mittleren 
einen grammatischen, synthetischen, dogmatischen, der durch 
die Grammatik zur Praxis leitet. 
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Den Grammatistcn gegenüberstehen die Analytiker , welche 
S. 63. ff. von Montaigne und Locke an bis auf Hamilton und seine 
Nachfolger nach ihren verschiedenen Methoden , nur Jacotot we- 
niger eingehend, die Nouveile methode pour apprendre la langue 
latine par M. de Launay, Paris 1756- u. a. nicht charakterisirt 
werden. Der Verf. räumt ein, dass die Schüler nach diesem Ver- 
fahren in Kurzem Bedeutendes zu leisten im Stande sind; auch 
gesteht er demselben einige Vorzöge vor dem grammatischen zu, 
8. S. 85. ff.; allein diese sind gegen die Mängel derselben, das 
mechanische Auffassen der Spracherscheinnngen , den Mangel an 
Ordnung, das mechanische Memoriren, die Beschränkung des Ver- 
ständnisses auf das auswendig Gelernte, während die Schüler nicht 
am Lernen das Lernen lernen, die durch die Interlinearüber- 
setzung gebotene Gelegenheit zur Denkfaulheit, das Fehlen eines 
organischen Verhältnisses zwischen Grammatik und Leetüre , das 
späte Eintreten der Uebungen im Schreiben , die fehlerhafte Wahl 
des Stoifes u. s. w. so unbedeutend, dass dieser Methode kaum 
ein erheblicher Vorzug vor jener eingeräumt werden kann, wie 
denn der Verf. auch selbst zugesteht, dass der materiale Erfolg 
derselben auf die Dauer ungewiss, der formale ganz zweifelhaft 
sei. Zwischen den Grammatisten und Analytikern erscheinen einige 
Vermittler. Die durch dieselben gesuchte Vereinigung der Ana- 
lysis und Synthesis wird, im Gegensatz zu der im Mittelalter ge- 
wöhnlichen, als eine reflectirte bezeichnet, und ist entweder eine 
Vereinigung der Analysis mit der Synthesis, wie bei Debonale, 
SchaüVr, Pestalozzi, welche ganz der alten Grammatik folgen, 
A. Grotefend und Kühner, die sich von derselben entfernen, je- 
doch nicht selbstständig genug verfahren, obgleich der Verf. die 
Treiflichkeit des Grotei'cnd sehen Elementarbuchs ehrend aner- 
kennt; oder ein Heranziehen der Synthesis zur Analysis, wie bei 
Seidenstücker , Mühlmann, Ahn, Schifflin u. a., wo aber weder 
der Gang ein organisch notwendiger, noch Technik und Gram- 
matik organisch verbunden sind. Von diesen unterscheidet der 
Verf. noch einige Ausgleichuugsversuche, bei welchen die bishe- 
rige Synthesis nicht aufgegeben, sondern, aus Scheu vor einer 
Hadicalreform, nur auf eine mehr innere, geistige Weise mit der 
Analysis verbunden, das analytische Element flüssig gemacht wer- 
den soll, damit es sich mit dieser enger vereinigen könne. Es 
wird hierher der Ituthardt'sche Vorschlag und das von Braubach, 
Curtmann, Rothert u. a. empfohlene, übrigens schon den Jesuiten- 
schulen bekannte Verfahren gerechnet, nach dem die Sprachen 
successive gelernt und den einzelnen im Anfange so viel Zeit und 
Kraft gewidmet werden soll, dass die neuen Vorstellungen massen- 
haft auf den Geist eindringen, sich in demselben setzen und eine 
Macht bilden können. Obgleich das Gute beider nicht verkannt 
wird, so betrachtet doch der Vf. das Problem durch dieselben nicht 
gelöst, sondern findet die Lösung nur in der genetischen Methode. 
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Diese selbst ist nach ihren Grundzügen nicht etwas Neues, erst 
jetzt Erfundenes , sie trat vielmehr, wie Räumer, dem Hr. M. 
hier folgt, gezeigt hat, schon in jener Zeit henor, wo man das 
Ungenügende der mittelalterlichen Methode einzusehen anfing. 
Wolfgang Ratich, dessen Ansichten uud Wirken der Verf. nicht 
so zu schildern im Stande war, wie es diese Darstellung forderte, 
nebst seinen Anhängern, Cromayer und Hellwich, fast gleichzeitig 
der durch Bacon angeregte Comeuius waren es, die zuerst diese 
Hahn betraten und Ansichten über die Erziehung und Bildung auf- 
stellten, die, wenn sie Eingang gefunden hätten, schon vor zwei 
Jahrhunderten die bedeutendsten Veränderungen hätten herbei- 
führen müssen , und zum Theil wörtlich mit dem vom Verf. gefor- 
derten übereinstimmen, wiewohl Coraenius dadurch, dass er den 
Sprachunterricht in den Dienst des Realunterrichtes stellte, schon 
sich etwas von dem rechten Wege entfernte. Allein ihre wohlge- 
meinten Vorschläge fanden überall Hindernisse und Widerstand, 
so dass sie zuletzt fast ganz in Vergessenheit geriethen. Erst 
Pestalozzi gab wieder an, in welcher Richtung hin der rechte Weg 
liege, wiewohl weder er selbst, da für ihn der Elementarunter, 
rieht Ausgangs- und Mittelpunkt aller Bestrebungen war, noch 
einer seiner Nachfolger die Gesetze seiner Methode, uach wel- 
cher die Anschauung das Fundament alles Unterrichts ist, in wel- 
cher er die wahren Elemente suchen und den Lehrstoff so ordneu 
lehrte, dass in jeder Uebung ein Moment hervortritt und mit dem 
neuen immer zugleich die früheren fortgeübt werden , auf den 
Sprachunterricht angewendet hat. Noch einzelne Versuche von 
Meierotto, Lcmare, besonders Ludwig, dann Högg, Steinmetz u. a. 
nähern sich in Manchem der genetischen Methode, ohne sich je- 
doch genug von den früheren Ansichten und dem alten Verfahren 
frei zu machen und ein solches anzuwenden, in welchem nicht 
nur, wie es von mehreren der Genannten geschehen ist, mit dem 
Satze begonnen wird, sondern auch nichts, was vorläufig unver- 
standen gelernt werden müsste, vorkommt, und die Natur des 
Stolfes nicht minder als die des lernenden Subjectes zu Rathe ge- 
zogen wird. Uebersehen ist hier die treffliche, wie es scheint, 
wenig bekannt gewordene Satzlehre der lateinischen Sprache in 
lateinischen und deutschen Beispielen , Oppeln 1839 und 1^40, 
in der gleichfalls Formenlehre und Syntax ohne Rücksicht auf das 
herrschende System auf das engste verbunden sind, und sich vieles 
mit dem Lehrplane des Verls. Verwandte findet. Die genetische 
Methode nun, wie sie erst jetzt nach den Forschungen der Philo- 
logen, 8. S. 118., auftreten konnte, ist es, welche der Verf. im 
Folgenden zuerst theoretisch , dann praktisch entwickelt und be- 
gründet. Ueber das Wesen derselben überhaupt jedoch und ihre 
Möglichkeit im Sprachunterrichte ist nicht mit der Klarheit und 
Tiefe wie über viele andere Punkte gesprochen, s. S. 156. f.; um 
so ausführlicher dagegen werden die Gegner derselben widerlegt. 
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Ja Rücksicht auf den schulgeraässcn Unterricht überhaupt gesteht 
der Verf. zu, dass theiis wegen der mangelhaften Kenntniss der 
einzelnen Wissenschaften, theiis weil der schulgemä'ssc Unterricht 
die Schüler nicht nur in der Analysis und Genesis, sondern auch 
in der Synthcsis üben soll, und besonders sich an die psychische 
Entwicklung der Schüler anschliessen muss, die genetische Me- 
thode nicht allein schwieriger werde, sondern auch mehrfache 
Modifikationen annehmen müsse. Nachdem der Verf., in ähnlicher 
Art wie Jahn, s. NJbb. Bd. 36. S. 378., aus der Verschiedenheit 
der psychischen Knt Wickelung des Knaben vor und nacli dem drei- 
zehnten Jahre, die von Anderen, z. B. Thiersch, nicht so scharf 
beachtet wird , ausser dem obersten einen doppelten Carsus, einen 
propädeutischen, in welchem der Knabe zum Kennen und Können, 
zu jenem durch Anschauen und Memoriren, durch Analysiren, mit 
dem sich die Synthesis in so fern verbindet, als die Elemente in 
der passenden Reihenfolge aufgeführt und vom Lehrer die Analyse 
zuerst vorgenommen wird, zu diesem durch Nachahmen des An- 
geschauten angeleitet wird, und einen dogmatischen, in dem nicht 
nur die Summe der erworbenen Kenntnisse vermehrt und vervoll- 
ständigt, sondern auch die gewonnenen Vorstellungen in Begriffe 
umgewandelt und aus diesen als den Realprincipien die einzelnen 
Thatsachen erklärt , das Können in eine ihrer Gründe sich be- 
wusste Kunst verwandelt werden soll, ferner die Notwendigkeit 
eines von dem rein wissenschaftlichen verschiedenen, auf subjec- 
tivem Principe beruhenden Schulsysteraes nachgewiesen hat , geht 
er auf die Anwendung der genetischen Methode auf den schulge- 
mässen Unterricht in fremden Sprachen über und stellt die Grund- 
sätze derselben auf. Da sowohl von den Zwecken als den sach- 
lichen Forderungen an den Unterricht schon in dem zweite Hefte 
S. 78. — 99. and 34. — 78. ausführlich und sachgemäss gehandelt ist, 
so werden hier nur die Grundsätze für die Lection aufgestellt, und 
zwar mit solcher Umsicht, Sachkenntniss und Klarheit, dass schwer- 
lich etwas von Bedeutung übergangen , manche gewöhnlich nicht 
oder nicht genug beobachtete Punkte erst in das rechte Licht ge- 
stellt sind. Eben so umfassend sind die S. 194. ff. entwickelten 
Grundsätze für den schulgemässen Unterricht in den fremden 
Sprachen selbst, von denen allerdings nicht wenige schon von den 
Vorgängern des Verfassers im siebzehnten Jahrhunderte gefunden 
waren. Wie diese fordert der Verf. zunächst einen grammatischen 
Unterricht über die Muttersprache, durch welchen „dem Knaben 
das Auge für die in der Sprache wirkende Logik geöffnet, und sein 
Blick in den Kategorien orientirt" werden soll. Derselbe soll, 
etwa im neunten Jahre des Schülers in der Elementarschule oder 
der untersten Claase der höheren Anstalt, des gelehrten oder 
Bürgergymnasium ertheilt oder fortgesetzt werden. Hr. M. sucht 
denselben Tür den Zweck der Vorbereitung auf das Erlernen frem- 
der Sprachen eben so sehr gegen Günther, Wackernagel, Ka- 



Digitized by Google 



Mager : Die genetische Methode des schulmässi gen Sprach unterr. 185 

lisch u. A. in Schatz zu nehmen, als er ihn in der Elementarschule 
ausgeschlossen wissen will: doch bleibt immer hier die Frage, wie 
sich ein solcher Unterricht zu der genetischen Methode verhalte, 
ob nicht dem Schüler Abstraktionen zugemuthet werden, zu denen 
er erst später geführt werden sollte, ob nicht dasselbe für die 
Paradigmen der fremden Sprachen in Anspruch genommen wer- 
den könne, und ob nicht dieser Unterricht gegen die Forderungen 
des Verfs. blos als Mittel für den folgenden, nicht zugleich als 
Mittel und Zweck zu betrachten sei. Da ihn jedoch der Verf. 
beschränkt wissen will, er rechnet in der Real schule etwa 40, in 
dem gelehrten Gymnasium etwa 80 Stunden auf denselben , und 
da die Zweckmässigkeit, ja die Noth wendigkeit einer solchen Vor- 
bereitung gar nicht bestritten werden kann und dieser Unterricht 
von jedem einigermaassen praktischen Lehrer gegeben wird, so 
ist eher in der Strenge der Consequenz etwas nachzulassen, als 
ein so wichtiges Vorbcreitungsmittei aufzugeben. Unter den 
Grundsätzen, die sich auf den Unterricht in fremden Sprachen 
selbst beziehen, nimmt die erste Steile der ein, dass derselbe in 
den verschiedenen Sprachen möglichst gleichförmig sein müsse, 
ein Grundsatz, der so einleuchtend. scheint, dass man kaum glau- 
ben sollte, dass er habe bezweifelt werden können, den jedoch 
der Verf. durch geschichtliche wie aus der Natur der Sache ge- 
nommene Gründe gegen einseitige Bestreiter desselben zu verthei- 
digen sich genöthigt sieht. Wenn der Verf. darüber klagt, dass 
es ihm noch nicht habe gelingen wollen, diese Gleichförmigkeit 
auch in der Onomatik, die allerdings der schwächere Theil in 
seinen Lehrbüchern sein dürfte, zu erreichen, so hätte, wenn er 
anders von den Begriffen aasgehen wollte, das Werk von Becker: 
„das Wort in seiner organischen Verwandlung" Beachtung ver- 
dient, wiewohl sich in dieser Beziehung schwerlich allgemeinere 
Grundsätze werden gewinnen lassen, bevor die Wurzel- und Wort- 
bildungslehre und die Synonymik der einzelnen Sprache tiefer er- 
forscht und namentlich genügende Wurzcllexica verfasst sein wer- 
den. Eben so richtig ist gewiss der zweite Grundsatz, dass, wo 
mehrere Sprachen schulmässig zu lernen sind, erst die bedeutend- 
sten Schwierigkeiten der ersten fremden Sprache überwunden sein 
müssen, ehe der Elementarcursus der zweiten u. s. w. angefangen 
werden darf, und die so häutig sichtbare Unsicherheit in den For- 
men, selbst in oberen Glassen , rührt zum Theil wenigstens aus 
der Nichtbeachtung desselben her. Wie derselbe auszuführen und 
das Erlernen der einzelnen Sprachen anzuordnen sei , hat Hr. M, 
schon mehrfach an anderen Orten, besonders im zweiten Hefte 
der Humanitätsstudien , nachgewiesen. Ferner fordert der Verf., 
dass der Unterricht schulmässig vergleichend sei. Eben so wich- 
tig, von den bedeutendsten Pädagogen und jetzt ziemlich allge- 
mein wohl in den Gymnasien anerkannt ist der Grundsatz, dass 
der Schüler auf keinem Punkte seiner Schulzeit mehr wissen solle, 



als er augüben könne. Die in dem Unterrichte gesetzte Zweck- 
mässigkeit soll keine äussere und einseitige, sondern eine innere 
und wechselseitige, Leetüre, Praxis und Unterricht sich gegen- 
seitig Mittel und Zweck , daher der Lehrgang so geordnet sein, 
dass das Wiederholen des Gelernten und Eingeübten schon durch 
die Oekonomie desselben bedingt ist. Ein Theil des Gelesenen 
soll , nachdem es verstanden ist , memorirt und das Band werden 
zwischen Leetüre , Praxis und Unterricht. 

An diese allgemeinen Grundsätze schliessen sich die für die 
einzelnen Bildungsstufen. Für die propädeutische fordert Hr. M . 
wie das in neuerer Zeit wohl allgemein anerkannt ist, dass die An- 
schauung der fremden Sprache Ausgangspunkt sei, dass aber, und 
dieses wird gewöhnlich nicht beachtet, nur einzelne Anschauungen, 
die übersehen und verstanden werden können, d. h. Sätze, nicht 
abgerissene Stücke derselben, dem Schüler vorgeführt, diese plan- 
massig geordnet werden, vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
fortschreiten, und nichts enthalten, was erst später erklärt wird; 
dass dieselben in hinreichender Zahl gegeben; auf der ganzen 
Stufe aber das Wissen dem Verstehen und Können untergeordnet 
werde. Nachdem in dieser Weise drei bis vier Monate der Unter- 
richt sich an das Sprachbuch angeschlossen hat , tritt die Leetüre 
leichter Texte hinzu. In Bezug auf diese muss der Verf., wie er 
selbst gesteht , wenigstens für den Anfang auf die cönsequente 
Durchführung des genetischen Verfahrens verzichten, indem in 
der Leetüre manche noch nicht erklärte Erscheinungen vorkom- 
men werden, und sucht dieses zu entschuldigen und zu rechtfer- 
tigen. Allerdings mag das Verstehen in den neueren Sprachen 
weniger Schwierigkeiten haben; in dem Lateinischen dagegen, 
obgleich der Verf. hier erst nach einem halben Jahre die Leetüre 
beginnen lässt , ist bis dahin noch nicht einmal der einfache Satz 
vollendet, es wird also eine ziemliche Menge von Constructionen 
u. s. w. ganz nach Art der Analytiker erklärt werden müssen, und 
der Schüler um so weniger Vortheil von der Leetüre haben kön- 
nen , da das übrige Verfahren im Unterrichte mit diesem nicht 
übereinstimmt. Von dem Geleseneu soll ein Sechstel etwa wört- 
lich ausgelernt werden, so wie auch die Sätze, die einen Inhalt 
von Bedeutung baben; von dem Uebrigen soll das grammatische 
und onomatische Allgemeine festgehalten. werden, und der Schü- 
ler im Stande sein , es grösstenteils revertiren zu können. Das 
Uebersetzen in die fremde Sprache beginnt, sobald in jeder ein- 
zelnen Lection das Resultat der Analyse ausgesprochen ist, indem 
deutsche Sätze, die das gefundene Allgemeine enthalten , über- 
tragen werden. Wenn diese Uebungen zum Festhalten der For- 
meu und Worte sehr zweckmässig sind, so dürfte dagegen das 
Behalten des Inhaltes der Sätze, wenn sie nämlich einen bedeu- 
tungsvollen darbieten, schwerlich zu erreichen sein, wenn die 
Controle darüber dem Unterrichte in den betreffenden Fächern 
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überla§eeu wird. An diesen propädeutischen Cursus. der im Ge- 
lehrtengymnasium drei, in dem Bürgergymnasium zwei Jahre dauert, 
soll sich ein dogmatischer Cursus von zwei Jahren anschliessen, 
und einen höheren von derselben Dauer wie der propädeutische 
vorbereiten. In dem dogmatischen Cursus werden die Sprachen 
(nur im Gymnasium beginnt erst das Englische, dessen Aufnahme 
der Verf. für uothwendig hält, wie es dieselbe auch schon auf 
manchen Gymnasien, besonders in Norddeutschland, gefunden hat) 
nebeneinander betrieben; die Gegenstände successiv behandelt, 
so dass erst Grammatik und Onomatik, dann Sprachkuust und Li- 
teratur die Ilauptpeusa sind, und au diese die Leetüre sich an- 
schlicsst. Für die Interpretation wird Gleichförmigkeit gefordert, 
für die Leetüre in den oberen Classen der Grundsatz von Thiersch 
festgehalten, in den mittleren soll neben dem hier vorwaltenden 
Epischen und Iiistorischen einiges Lyrische, Rhetorische, Didak- 
tische, selbst Dramatische gelesen; auch Werke derselben Gat- 
tung aus verschiedenen Literaturen, und verschiedener Gattung 
aus derselben Literatur verglichen werden. Ob dieser Forderung 
auf der zweiten Stufe schon, bei Schülern von 13 — 14 oder 14—15 
Jahren, genügt werden könue, möchte sich wohl bezweifeln las- 
sen. Auch die Anforderungen an die Interpretation sind ziemlich 
hoch. Im ersten Jahre soll auf den delectus verborum grösseres 
Gewicht gelegt und bemerkt werden, welche Wörter, Phrasen 
Iii s. w. poetisch sind, zugleich auf das Logisch - Rhetorische, den 
Uedeschmuck, Tropen und Figuren aufmerksam gemacht; im 
zweiten die ersten Begriffe über den Unterschied des Poetischen 
und Prosaischen, und der poetischen und prosaischen Gattungen 
gegeben werden. Die letzte Forderung wenigstens möchte hier, 
wo nach S. 324. nur einige Bücher der Metamorphosen und einige 
Abschnitte aus der Aencis (Terenz, der S. 216. erwähnt wird, 
fehlt hier) und Mehreres aus der Odyssee gelesen wird, wohl 
noch zu früh kommen. Auf dieser Stufe erst lässt Hr. M. die 
Grammatik eintreten, nachdem eine hinreichende Menge von An- 
schauungen für die Bildung der Begriffe vorausgegangen ist. 
Die Grammatik soll für die verschiedenen Sprachen so viel als 
möglich gleiche Grundsätze befolgeu , ihre Beispiele aus den 
Schriftstellern nehmen , die auf der mittleren und oberen Stufe 
gelesen werden, und der Schüler diese so weit es geschehen kann 
selbst beibringen. Der Unterricht soll den propädeutischen er- 
gänzen durch Eingehen in die Regeln und deren Gründe befestigen 
und vertiefen , und auf dieser Stufe beendigt werden. Manches 
ist hier mehr angedeutet, an anderen Stellen, s. S. 326. ff., er- 
gänzt, nur das Eine ist nicht aufgeklärt, ob in allen Sprachen nur 
einzelne Abschnitte der Grammatik , was S. 174. gestattet wird, 
genau behandelt, oder wenigstens in einer alle vollständig ent- 
wickelt werden sollen , was , wenn nicht der Unterricht in der 
Muttersprache die Lücken ausfüllen soll, jedenfalls wünschens- 
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werth sein mochte, damit der Schüler das System, nach dem er 
zum grossen Theile im ersten Gursus die Spracherschcinungeii 
kennen gelernt hat, überschauen könne. Auf die Onomatik wird 
auf dieser Stufe mit Recht bedeutendes Gewicht gelegt. In Rück- 
sicht auf die stilistischen Uebungen unterscheidet der Verf. drei 
Stufen, die blose Technik, die auf Reinheit und Richtigkeit des 
Ausdrucks ausgeht, die Sprachkunst nach den Gesetzen der Stili- 
stik , wie sie gewöhnlich vorgetragen wird (die neue Auffassung 
derselben von Nägelsbach ist von Hrn. M. nicht berührt), die 
literarische Kunst nach den Regeln der Poetik und Rhetorik. Die 
letzte gehört der Universität an, aber das Gymnasium soll auf die- 
selbe vorbereiten; die Sprachkunst ist Sache der oberen Classen, 
die Technik in den mittleren bereitet auf dieselbe vor, und schliesst 
sich an die Grammatik und Onomatik an. Dennoch will der Verf., 
und findet darin einen Vorzug seines Verfahrens, während das 
gewöhnliche nur einzelne Sätze brauche, was, wie nicht wenige 
Lehrbücher zeigen , nicht einmal ganz richtig ist , zur Einübung 
der grammatischen Regeln zusammenhängende Stücke anwenden, 
anfangs leichtere, die wörtliche CJebersetzung zulassen, dann 
schwerere, wo diese nicht mehr stattfinden kann, anfangs aus 
dem Deutschen, dann aus einer der fremden Sprachen. Der 
Schüler hat sich nicht mehr durch Hinweisung auf ähnliche Sätze, 
sondern auf Grammatik und Lcxicon zu rechtfertigen, das blose 
Nachahmen hat ein Ende. Allein da erst jetzt der grammatische 
Unterricht beginnt, und bei der geringen Stundenzahl, die dem- 
selben zugestanden ist, nicht rasch fortschreiten kann, so sieht 
man nicht, wie der Schüler gleich anfangs seine Arbeiten an die 
grammatischen Regeln anpassen und durch dieselben rechtfertigen, 
wie er ferner das ihm bis dahin noch wenig zugängliche Lcxicon 
in dieser Weise gebrauchen könne. Schon des gleichmässigcn 
Fortschrittes wegen, und um durch das zu weite Feld nicht zu 
viel Gelegenheit zum Irrthum, dafür aber feste Anhaitcpunkte zu 
geben, möchte es zweckmässiger erscheinen, die zu übersetzen- 
den Stücke, auch wenn sie zusammenhängend sein sollen, wie es 
z. B. in dem Exercitienbuche von J. D. Schulze u. a. geschieht, 
an die gerade in der Grammatik behandelten Regeln anzuschliessen, 
wobei immer auch die Leetüre berücksichtigt werden kann. Die- 
ses um so mehr, da der Verf. auf der oberen Stufe wieder Nach- 
ahmung, und erst gegen das Ende der Schulzeit freie Arbeiten 
verlangt, was gewiss zweckmässig und S. 393. hinreichend begrün- 
det ist. Neben den schriftlichen Uebungen dauert auf beiden Stu- 
fen das Memoriren fort. Ueber den Unterricht in den höheren 
Classen fasst sich Hr. M. kürzer, will jedoch (s. S. 400.) daraus 
nicht gefolgert wissen, dass er nur eine Elementarroethode, nicht 
eine Methode überhaupt habe begründen wollen. Indess wenn 
mau das vergleicht , was er über dies Verfahren in dem oberen 
Cursus hier und sonst mittheilt, so möchte sich allerdings ergehen, 
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dass dasselbe wesentlich sich nicht von der gewöhnlichen Praxis 
unterscheidet, wenn auch der Verf. auf Manches ein stärkeres Ge- 
wicht legt, als häufig geschieht, und auf der anderen Seite man- 
cher Fehler begangen werden mag, der jedoch nicht blos durch 
die Kenntniss einer anderen Methode entfernt werden kann. So 
fordert Hr. M. für die Leetüre in den oberen Glassen neben ganzen 
Werken eine literarhistorisch geordnete Anthologie, besondere 
Beachtung des ethischen und logischen Gehaltes und der litera- 
rischen Form, die gewiss kein gewissenhafter Lehrer verabsäumt 
hat, eine schulgemässe Literaturgeschichte, welche die vom Schü- 
ler gelesenen Fragmente sachlich ordnen und auf Anderes für künf- 
tige Studien hinweisen soll; vom Lehrer gründliches Studium der 
Poetik und Rhetorik aus den Werken der Alten, welches bereits 
wieder aufzuleben scheint, endlich die Aufnahme einiger beson- 
ders interessanter Capitel aus der allgemeinen und der verglei- 
chenden Grammatik in die sogenannte philosophische Propädeutik. 

Im zweiten Theile zeigt der Verf. , dass und wie seine Me- 
thode ausführbar sei, indem er seine Ansicht über den Elementar- 
unterricht im Französischen und Lateinischen vollständig aus- 
einander setzt, die Notwendigkeit der Lehrform, in der von 
Anschauungen, d. h. Sätzen ausgegangen und in jeder Lection 
die Anschauung eines gewissen onomatischen Materials in einer 
bestimmten grammatischen Form, die Gewinnung des Wesent- 
lichen und Allgemeinen, was dasselbe enthält, und Einübung des- 
selben, durch Uebersetzen in die fremde Sprache vermittelt, 
Anschauen, Denken und Thun geübt wird, entwickelt, und die 
N die Zweckmässigkeit eines Lehrganges, der die Satzformenlehre 
mit der Wortformenlehre und zugleich einen Gursus der Onomatik 
enthält, mit schlagenden Gründen aus der psychologischen Ent- 
wicklung des Knaben , dem Zwecke und den Verhältnissen, unter 
denen der Unterricht gegeben werden soll , darthut. Zoerst zeigt 
der Verf., sich an sein Sprachbuch anschliessend, wie im Fran- 
zösischen der grammatische und onomatisebe Stoff von den ein- 
fachsten Sätzen und Formen bis zu dem Satzgefüge auf 90 Lee- 
tionen vertheilt und mit der Leetüre in Verbindung gesetzt werden 
könne, und wir dürfen dieses als aus den Lehrbüchern des Verf. 
bekannt voraussetzen. Belehrend und anregend sind seine Bemer- 
kungen über die Manier, die er natürlich nicht als maassgebend 
betrachtet wissen will. Für das Lateinische ist die Vertheilung 
des Stoffes nur für das erste Jahr des Elementarunterrichte* ange- 
• geben. In demselben sollen die Spracherscheiuungen von den 
einfachsten bis zu den verbundenen, coordinirten, Sätzen, die Wort- 
iormeii in Verbindung mit der Onomatik auf 120 Lectionen, '260 
Stunden (je 100 in den beiden ersten Vierteljahren, tjO im dritten, 
wo die Leetüre beginnt, während im vierten wiederholt wird) ver- 
theilt werden. Im zweiten Jahre soll in 190 Stunden das Satzge- 
füge behandelt, 150 der Leetüre gewidmet werden, im dritten 
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sind 90 Stunden der Leetüre, 90 dem Unterrichte so zuget heilt, 
dass in 30 Stunden die Formenlehre zusammengestellt und er- 
gänzt , in 30 die Prosodie und Metrik begonnen, in 30 die Voca- 
beln etymologisch geordnet , 60 im vierten Vierteljahre auf Ver- 
gleichung des Lateinischen und Französischen und Wiederholung 
des in der Leetüre Vorgekommenen verwendet werden. Wenn es 
scheinen könnte, dass so das erste Jahr im Vergleich mit den 
folgenden unverhaltnissma'ssig belastet sei, so ist zu bedenken, das» 
schon im zweiten Semester des zweiten Jahres das Französische 
mit wöchentlich 6 Stunden an das Lateinische sich anschliessen, 
im dritten Jahre das Griechische mit 9 Stunden wöchentlich begin- 
nen soll. Was die Vertheilung des Stoffes selbst betrifft, so lässt 
sich nicht verkennen, dass Hr M. mit sicherem Takte zuerst die 
Formen des Verbura, ausgehend von den starken Verben (spä- 
ter müsste dann nachgewiesen werden, wie sich zu diesen die 
schwachen Formen verhalten), überhaupt anfangs mehr die Wort- 
formenlehre dem Schüler vorführt, später die Satzformeniehre 
vorherrschen, und überhaupt die bedeutendsten Erscheinungen 
allmalig hervortreten lässt. Lieber Einzelnes kann man allerdings 
mit dem Verf. rechten, theils in Rücksicht der Ausdehnung, theils 
in Bezug auf die Anordnung, ohne deshalb wesentlich von dem- 
selben abzuweichen. So würde man Manches im ersten Jahre des 
Unterrichtes schwerlich vermissen, wie die Construction: mihi 
consiliura captum est, s. Lection 67., den Unterschied von tempus 
est abire und tempus est abeundi u. a In anderen Lectionen 
scheinen zu verschiedenartige Dinge verbunden, z. B. 81., wo 
Beispiele für die drei Satzverhältnisse gegeben, eine Ucbersicht 
der 5 Declinationen aufgestellt und gezeigt werden soll, wie die 
lateinische Sprache das Fehlen des Artikels unschädlich mache. 
Nicht mit Recht dürfte der Imperativ der dritten Conjugation von 
dem der drei übrigen getrennt sein, da die Kennt niss des Impera- 
tivs schon aus dem Unterrichte in der Muttersprache vorausge- 
setzt, nicht erst hier durch Vergleichung mit dem Indicativ ge- 
wonnen werden soll. Ob dem Imperativ mit //e, dessen Gebrauch 
in Prosa so beschränkt ist, und nicht wohl vom Conjuncttv getrennt 
werden kann, mit Recht schon die siebente Lection gewidmet 
werde, möchte sich wohl bezweifeln lassen. Volo etc. werden 
schon Lect. 54. behandelt, aber sum erst 61., possum von dem- 
selben getrennt Lect. 78. Die Perfecta mit Reduplication sind 
erst nach denen mit verlängertem Vocale aufgeführt, da schwerlich 
geläugnet werden kann , dass diese erst aus jenen entstanden sind 
(fefarust, fecit). Ob der Schüler eine klare Uebersicht über die 
Casusbildung in der dritten Declination und über die Formen der 
Pronomina bekommen werde , möchte wohl manchem Zweifel un- 
terliegen, so wie, ob für die Onomatik, was übrigens der Verf. 
selbst zum Theil eingesteht, Zeit genug übrig bleibe. Manches, 
was in den einzelnen Lectionen zerrissen erscheint , kann bei den 
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häufigen Recapitulatloncn und der Wiederholung im vierten Vier- 
teljahre vereinigt werden. — Wir müssen es uns versagen , das, 
was der Verf. über den Unterricht in den übrigen Sprachen und 
den höheren C lassen sagt, weiter zn verfolgen , wo besonders das 
über Auswahl und Anordnung der Leetüre Bemerkte' manchen 
Widerspruch finden wird; während die Andeutungen über die Be- 
nutzung des Gelesenen für Geschichte, Ethik, Psychologie, für 
das Leben die Beachtung und Beherzigung aller Lehrer in hohem 
Grade verdienen. 

Obgleich die von Hrn. M. vorgeschlagene Methode pädago- 
gisch und psychologisch wohl begründet, wie denn Einzelnes 
schon lange und oft bemerkt worden ist, und consequent durchge- 
führt bedeutende Resultate erwarten lässt, so drängen sich doch 
Ref. über einige Punkte wenigstens Zweifel auf, die hier kurz an- 
gedeutet werden mögen. Hr. M. nennt dieselbe die genetische. 
Die genetische Methode aber stellt (s. S. 164.) nicht nur den 
Verlauf einer Entwicklung, sondern auch die Entwickelung aus 
ihren Gründen dar, sie zeigt das Werden und Wachsen auf (siehe 
S. 23.); sie kann erst da eintreten, wo der Betriff der Sache ge- 
wonnen, die Gesammtbeit der Realprincipien gefunden, das Den- 
ken dem Sein adäquat ist (s. S. 13.). Fragen wir nun , ob die 
Sprachwissenschaft schon so weit, als für die genetische Methode 
vorausgesetzt wird, gediehen sei, ob, wie überhaupt ein Organis- 
mus, so die Sprache in ihrem Werden beobachtet und erklärt, 
ihr Entstehen aus der Tiefe und Selbsttätigkeit des Geistes er- 
forscht, die Verbindung des Gedankens und Lautes zur Sprache 
ergründet, alle Thatsachen (s. S. 164.) und alle Realprincipien 
gefunden seien : so wird gewiss, auch wenn man einräumt, dass 
in einzelnen Theilen der Sprachwissenschaft in der neuesten Zeit 
die glänzendsten Fortschritte gemacht worden sind, Niemand Be- 
denken tragen , mit dem grössten Forscher auf diesem Gebiete, 
W. v. Humboldt, üeber die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues S 5. 32. 50 nl entschieden mit Nein zu antwor- 
ten. Dieses muss Hr. M. selbst einräumen. Denn ob er gleich 
das logische System der Grammatik, wie es von Becker begründet 
ist. in seinen Grundzügen beibehält, so fordert er doch eine psy 
chologische Sprachwissenschaft (S. 409. und Pädag. Revue S. 844. 
S. 24 ff.). Wenn er nun aber an anderen Stellen behauptet , dass 
die Psychologie noch in ihren Anfängen , «rst durch Herbart der 
Weg, den sie zu verfolgen habe, gezeigt sei, so kann unmöglich 
eine psychologische Sprachwissenschaft jetzt schon gelingen, folg- 
lich auch kaum eine auf dieselbe sich stützende Methode im Sprach- 
unterrichte. Zwar behauptet Hr M. a. a. O , dass er die psycho- 
logische Grammatik nicht darlege, weil sie für Knaben und 
Jünglinge nicht tauge, da diese- noch im Reiche der Anschauung 
und Vorstellung lebten, das was ein Auseinander ist, sich ihnen 
zu eiuem Nebeneinander oder zu einem Nacheinander verkehre : 
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fahren zweckmassiger sein, und noch weniger leuchtet ein, wie 
Hr. M. fordern könne, dass auf der dogmatischen Stufe der Schü- 
ler die Erscheinungen aus ihren Gründen erkennen (s. S. 169. f , 
174., 219!% also doch das Besondere ans dem Allgemeinen, nicht 
nach öder neben demselben erkennen solle. Eben so wenig durfte 
der «weite Grund gegen die psychologische Grammatik gültig sein, 
dass nämlich der schulgemasse Unterricht in der Grammatik nicht 
nur den nächsten, sondern auch den entfernteren Zweck habe, 
eine Uebung in der praktischen Logik und eine Vorbereitung auf 
die theoretische zu sein; denn eines entfernteren Zweckes wegen 
wird doch Niemahd ein als wahr erkanntes System einem weniger 
richtigen aufopfern ; und dann hätte gezeigt werden müssen , dass 
bei dem psychologischen Verfahren jener entferntere Zweck gar 
nicht habe erreicht werden können , da aus dem blosen Begriffe 
der psychologischen Grammatik diese Unmöglichkeit noch nicht 
folgt, und man vielmehr glauben sollte, dass, wenn der Wahrheit 
und Natur gemäss die Sprache aus der Gesammtthätigkeit des 
Geistes erklärt werden könnte, dadurch nicht allein die Uebnng 
im Denken gegeben, sondern auch dieses Verfahren das einfachste, 
und weil natürlich auch das (eichteste sein miisste. So lange wir 
aber eine psychologische Sprachwissenschaft noch nicht haben, 
wird es immer gerathen sein, die logische Darstellung Becker s 
nicht zu verlassen ; dann aber wird auch die Methode des Verf., 
der im Wesentlichen Becker folgt, nur uneigentlich eine genetische 
genannt werden können, wenigstens es nicht in dem Sinne sein, 
in welchem er das Wort S. 13. 23. 156, ff. genommen hat. Ebenso 
könnte man behaupten, dass auch das Pestalozzi'sche Verfahren 
nicht in der Weise streng beobachtet sei, wie es der Verf. angiebt. 
Allerdings geht derselbe von der Anschauung aus, und lässt schon 
betrachtete Erscheinungen häufig wiederkehren; allein nicht ein 
Moment ist es, auf das in jeder Uebnng die Kraft gerichtet wird, 
sondern wenigstens ein zweifaches , die Wörter und Wortformen, 
oft auch ein dreifaches, wenn noch die Satzformen hinzutreten, 
und, wenn die Onomatik die Wortbildung und Ableitung üben soll, 
selbst ein Tierfaches , ein Umstand , welcher die Resultate der 
einzelnen Uebung schwerlich so sicher werden lässt, wie sie es 
nach dem Principe Pestalozzis im strengsten Sinne sein wurden. 
Auch Hr. M. spricht sich über dieselben nicht ganz bestimmt aus, 
indem er S. 392. sagt, dass er nie etwas Neues zeige, bis das 
Frühere zu relativer Vollkommenheit (die sich wohl zugeben 
lässt) eingeübt sei, sogleich aber hinzufügt, dass er es durch Ueben 
ziemlich bald dahin bringe, dass die Schüler das Richtige, ohne 
sich besinnen zu müssen, ganz mechanisch und wie bewusstlos 
sagen. Dieser Mechanismus, der aus der Anschauung, Kenntnis« 
und Uebung hervorgegangen und , wie Hr. M. mit Recht sagt, die 
Krone des Lernens ist, scheint sich nicht ganz mit jener relativen 
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Vollkommenheit zu vereinigen, und nicht in den einzelnen Uebun- 
gen, sondern mehr durch die Anordnung, die immer Dagewe- 
senes wieder vorführt, durch Uecapitulatioucn, das Memoriren 
und l eben allmälig gewonnen werden zu können, wie Hr. M. 
selbst bemerkt, dass die Technik (doch wohl nur in dem, was auf 
der ersten Stufe geübt werden soll) auf derselben nicht vollkom- 
men erworben werden könne, wodurch, wie es scheint, einge- 
räumt wird, dass jenes mechanische Können wenigstens nicht 
durchgängig und gleichinässig oder bleibend erlangt worden ist. 
Dagegen muss durch das Verfahren des Verf., besonders aber da- 
durch, dass der Schüler von den ersten Lectionen an gewöhnt 
wird, unmittelbar in der fremden Sprache zu denken, der Instinkt 
für das Richtige und Sprachgemässe geweckt werden (s. Franz. 
Sprachbuch S. XV. A. so dass der Schüler die in dem frem- 

den Idiome waltenden Gesetze sich zu eigen macht, gleichsam 
den Schlüssel zu denselben findet, wie er ihn in der Muttersprache 
besitzt. Gerade dieses ist . da die Sprache nicht als (odte Masse 
blos mit dem Gedächtnisse aufgefasst werden kann, sondern als 
ein Organismus wieder erzeugt, auch die todte in der Zeit des 
Lernens wieder belebt werden muss, von der grössten Bedeutung, 
und jener Instinkt, für die Technik auf der propädeutischen Stufe 
der sicherste Leiter, muss auf der zweiten immer mehr zum Be- 
wusstscin erhoben werden. So wie derselbe in der Muttersprache 
durch Hören und Nachahmen sich entwickelt, und mit dem Wach- 
sen der Kraft sich steigert, so muss er, und dieses geschieht 
durch die genetische Methode, auch in der fremden Sprache durch 
Anschauen und Nachbilden geweckt werden, der Schüler diesel- 
heu Bildungsgesetze, die er in der Muttersprache schon lange 
unbewusst befolgt hat, auch dort wiederfinden, und allmälig zu 
Kräften in seinem Geiste heranw achseu lassen, wie z. B. der Knabe, 
der neben Lob loben, neben grün grünen wahrgenommen hat, 
leicht in dem von Hrn. M. im Anfang znr dritten Lection des franz. 
Sprchb. Bemerkten (pale pälir, bond bondir) das gleiche Gesetz 
herausfühlen wird. Wenn aber dieses Sprachgefühl, welches 
früher auch in den alten Sprachen allein gesucht wurde, während 
in der neuereu Zeit fast nur das Bewusstsein von den Gesetzen 
der Sprache durch die Grammatik erreicht werden sollte, Hr. M. 
aber in den beiden ersten Cursen jenes sowohl als dieses erwecken 
will, in der Muttersprache nicht allein durch das Gedächtniss, 
nicht mechanisch, gewonnen wird, sondern durch eine Entwicke- 
lung der Sprachkraft überhaupt (s. Humboldt a. a. O. S. 56.), so 
w ird dieses auch in der fremden Sprache geschehen müssen. Wenn 
daher Hr. M. S. 2lM. sagt: „das Memorirte dient der Leetüre, 
indem es dein Geiste den Instinkt der Analogie und damit den 
Schlüssel zum Verständnis« des noch nicht Vorgekommenen giebt"; 
so scheint er dem Gedächtnisse, welches also hier nicht Verstan- 
denes auffassen soll, und dem Memoriren etwas beizulegen, was 

N, Jahrb. f. Phil. u. Pueä. od. Krit. üibl.Bd. XLIX. Oft, 2. 13 
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wohl nur Resultat seiner Methode überhaupt sein kann , und viel 
leicht mit mehr Recht den grammatischen und onomatischen 
Uebungen zugeschrieben wird , weil hier das Zusammengehörende 
vereinigt ist, dort erst gesucht werden muss. Dem Memoriren 
selbst bleibt , auch wenn ihm gerade diese Wirkung nicht beige- 
legt werden kann, noch immer sein grosser Werth , den Hr. M-, 
sich an Ruthardt anschliessend , hoch anschlägt. Doch weicht er 
auch wieder in mancher Beziehung von demselben ab. Denn ein- 
mal (um nie Franz. Sprachb. S. XIX. berührte Verschiedenheit 
nicht zu erwähnen) verlangt er keine besonderen Lectionen für 
diese Uebungen , wodurch jedenfalls für die Einheit des Unter- 
richtes viel gewonnen wird. Dann ist es kein von dem , was sonst 
in der Schule behandelt wird , abgesonderter Lernstoff, der dem 
Gedächtnisse anvertraut werden soll, sondern Gegenstände, theils 
\ einzelne Sätze theils zusammenhängende Texte, die in dem Unter- 
richte behandelt worden sind. Dadurch wird die Kraft weniger, 
als es bei Rulhardt's Methode geschieht, zersplittert, und das 
Memorirte kann sich wenigstens zum Theil, was bei Ruthardt nicht 
geschieht, und mit Recht getadelt wird, unmittelbar an den gram- 
matischen und onomatischen Unterricht anschliessen, und dessen 
Resultate befestigen. Es möchte selbst rathsamer sein, dass die- 
ses noch mehr geschehe. Denn die freien Texte, die in der ersten 
Zeit gelesen werden, kann der Schüler, wie der Verf. selbst ein- 
räumt, nicht vollständig durchdringen und verstehen, er muss 
also manches Halbverstandene in das Gedächtniss aufnehmen, was * 
einem der Grundsätze des Verf. offenbar widerstreitet, während, 
wenn mehr einzelne bedeutungsvolle Sätze als zu memorirende für 
jede Lection ausgezeichnet werden, und dem grammatischen und 
onomatischen Lehrgange sich anschliessen, dieses vermieden, die 
Kraft des Schülers concentrirt, und in der Festhaitung des hier 
Gewonnenen unterstützt wird. Vielleicht möchte dieses Verfah- 
ren selbst für die .erste Zeit der zweiten Stufe vorzuziehen sein, 
wenn hier durch vollständig entwickelte Sätze in schöner Form mit 
bedeutendem Inhalt der Schüler in die Pcriodenbildung der frem- 
den Sprache eingeführt und durch diese Muster in derselben be- 
festigt wird. An diese würden sich dann zusammenhängende Texte 
um so zweckmässiger anschliessen (s. d. NJbb. Bd. 36. S. 378., ff.). 
Dass das Memorirte, wenn es nicht eine blose Uebuug des Ge- 
dächtnisses geben soll, vielfach verarbeitet werde, fordert auch 
Hr. M., aber er erklärt sich nicht darüber, ob das im propädeu- 
tischen Gursus Gelernte auch von den Lehrern der folgenden, die 
nach dem Verf. von denen der ersten Stufe verschieden sein sollen 
(s. zweites Heft S. 28.) gewusst und fortgeübt werden soll , son- 
dern verlangt nur die Fortsetzung der Memorirübungen auf den 
oberen Stufen. Was zu memoriren sei, wird nicht bestimmt, und 
so dem Lehrer freie Hand gelassen, dass er, wie es schon lange 
wenigstens auf vielen Gymnasien geschehen ist, besonders in den 
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oberen Classen gerade das, was er für das Passendste halt, um 
die verschiedenen Arten der Darstellung anschaulich tu machen, 
und den Schüler in den Besitz nachahm ungswürdiger Vorbilder zu 
setzen, aus dem auswählen kann, was in der Ciasse behandelt und 
in seinem Zusammenhange verstanden wird. Das Memorirte soll 
nach Hrn. M. (s. S. 292. ff.) der Mittelpunkt des ganzen Unter- 
richts, das Band werden, welches Leetüre, Praxis und den Un- 
terricht über Grammatik , Onomatik, Sprachkunst und literarische 
Kunst zusammenhält. Allein kurz vorher schreibt er diese Kraft 
der Lectüre zu, sie soll „der Strom sein, der alle diese Räder 
treibt", und zugleich fordert er ein Ineinandergreifen der eben 
erwähnten drei Bestandteile des gesammten Unterrichtes in der 
Sprache, so dass sie sich gegenseitig unterstützen und fördern. 
So richtig dieses ist, und so sehr es zu beklagen ist, wenn jene 
Theile ohne Verband sind , oder die Lehrer in den verschiedenen 
Classen sich nicht gegenseitig unterstützen und berücksichtigen, 
sondern jeder nur für sich wirken will , ohne genug zu beachten, 
was die vorhergehende Classc geleistet hat, die folgende fordern 
muss: so wird doch nicht klar, wie gerade das Memorirte allein 
jenes Band sein und die gegenseitige , organische Verbindung der 
einzelnen Theile herstellen soll. Allerdings kann und ranss das- 
selbe die Praxis unterstützen, aber es wird schwerlich von derselben 
unterstützt werden. Ferner soll sich die Technik in der propädeu- 
tischen Stufe auf den iu den Lectionen behandelten Sprachstoff, 
in den mittleren Classen au Grammatik und Lexikon , also nicht 
unmittelbar und vorzüglich an die Lectüre anlehnen , so dass auch 
das aus der Lectüre Gelernte auf diesen beiden Stufen nicht der 
Mittelpunkt des Ganzen sein kann. Allerdings wird immer der 
Schüler für seine Uebersetzungen in die fremde Sprache Manches 
aus dem Memorirten benutzen und verwenden; aber, wenn er sich 
nicht auf einem engen Baume bewegen soll, noch Mehreres aus 
seiner Lectüre überhaupt, die ja auch nicht oberflächlich sein darf, 
- sondern Stoff und Form zur Anschauung bringen muss, entlehnen 
und verarbeiten, und in dieser vorzüglich einen Anhaltepunkt fin- 
den. Betrachtet mau übrigens, wie viel Hr. M. dem Gedächtnisse 
der Schüler zumuthet, so ist fast zu fürchten, dass sie nicht Alles 
mit Sicherheit fest zu halten im Stande sein werden. So lange 
nur eine Sprache, also im Gymnasium Lateinisch, gelernt wird, 
reicht wohl die Kraft desselben aus, obgleich er neben einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Worten und Phrasen die Wort und Satz- 
formen, nicht wenige Satze mit bedeutendem Inhalte, ein Sechstel 
der gelesenen Texte auswendig, alles übrige, was behandelt ist, 
so lernen soll , dass er den Inhalt , wenigstens in der Mutter- 
sprache , wiedergeben und es revertiren kann, aus den Sätzen das 
Allgemeine nicht nur m grammatischer, sondern auch in onoma- 
tischer Rücksicht "besitzt, was Hr. M. früher judicioses Memo- 
riren nannte (s. Franz. Sprchb. S. XX.). Grösser schon wird die 
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Schwierigkeit, wenn im zweiten Jahre das Französische, des- 
sen Verbindung mit dem Lateinischen gewiss Vieles für sich 
li tt, begonnen wird; noch mehr aber werden die Anforderungen 
gesteigert, wenn ein halbes Jahr später, wo das Französische 
noch grosse Anstrengung fordert, und das Gedächtniss auch 
sehr in Anspruch nimmt, das Griechische mit neun Stunden 
wöchentlich hinzukommt , so dass im dritten Jahre neben den 
lateinischen Sätzen und Texten noch ein Theil der Formenlehre 
im Französischen, wieder in Verbindung mit Sätzen uud Tex- 
ten, endlich der grosse Formenreichthum des Griechischen mit 
dem Gedächtnisse bewältigt werdcu müsste. Es drängt sich da- 
her die Frage auf, ob nicht dieses Jahr zu sehr 'beiastet sei, 
und der Verf. an die Kraft der Schüler zu grosse Anforderungen 
mache, und erst die Erfahrung — denn bis jetzt ist wohl nur 
das Französische und Deutsche nach Flerrn Magers Methode 
gelernt worden — muss lehren, ob die Knaben denselben zu ge- 
nügen im Stande sind, und ob dies Verfahren Hrn. M.'s und die 
Anschauung, von der er ausgeht, die Kraft habe, den Schüler in 
drei Jahren dahin zu bringen , dass er in den genannten drei frem- 
den Sprachen die bedeutendsten Wort- und Satzformen nebst 
einem nicht geringen Wortvorrat he sicher kenne, und überdies 
eine ziemliche Zahl von Sätzen und Texten wörtlich auswendig 
wisse. Sollte die Erfahrung die Möglichkeit dieser Leistungen 
darthun, so würde die Methode des Verf. entschieden den Vorzug 
vor allen übrigen verdienen. Denn da er durchaus der Natur ge- 
mäss durch. Anschauung und Denken in der fremden Sprache das 
Sprachgefühl weckt und die Sprachkraft stärkt, vermeidet er den 
Fehler der Grammatiken, welche von Abstractionen beginnen, die 
dem Schüler nicht zugänglich sind ; indem er aber den Sprachstoff 
in einer geordneten Folge, in welcher die einzelnen Momente 
nach einander und so aufgeführt werden, dass immer das Vorher- 
gehende das Folgende vorbereitet, dieses das Dagewesene wieder 
in Anwendung bringt, den Fehler der Hamiltonianer, die durch 
die bunte Masse, in welche sie den Schüler einführen, und die 
er nur mechanisch auffassen soll, eine Mose Dressur erreichen; 
indem er endlich das zu Memorirende aus dem in dem übrigen 
Unterrichte Behandelten entlehnt, und es unmittelbar mit dem- 
selben in Verbindung setzt, steht sein Verfahren über dem von 
Ruthardt, der, festhaltend an dem alten Systeme der Grammatik, 
ein fremdes Element neben dem grammatischen und der Leetüre 
einführen muss. Am wenigsten aber kann dem Verf. vorgeworfen 
werden , wie Ruthardt von vielen Seiten erfahren bat, und dieser 
wieder Hrn. M. vorwirft, dass er nur Schreib- und Redefertigkeit 
auch in den alten Sprachen bezwecke, während das Gymnasium 
nicht diese allein , sondern eine vielseitigere Bildung des Geistes 
gewähren solle, da er gerade durch seine Methode diese herbei- 
zuführen sucht, auf der propädeutischen Stufe die Anschauung, 
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und durch deren Aufsuchung des Allgemeinen in den einzelnen 
Erscheinungen das Urtheil; auf der mittleren dieses wieder durch 
die Zurückführung und Beziehung des Einzelnen auf die Regel 
bildet; auf der oberen in die Literatur und das Leben der alten 
Völker einführt; auf jeder Stufe neben dem Wissen das Können 
übt, und zum Gebrauch der fremden Sprache im Schreiben und 
Reden anleitet, endlich überall den Lehrstoff für das ganze Leben 
in den verschiedensten Beziehungen fruchtbar zu machen sucht. 
Schon im zweiten Hefte der Humanitätsstudien S. 82. ff. hat er 
gezeigt, wie dieses durch den Sprachunterricht erreicht werden 
könne, und wenn er hier auch nicht gerade Vieles aufstellt, was 
nicht schon bekannt gewesen wäre, so hat er doch Manches häufig 
zu wenig Beachtete in seiner Bedeutung «nachgewiesen. Ein an- 
derer Vortheil der Methode des Verf. ist der, dass die parallele 
Behandlung der Sprachen, besonders der Grammatik, nach dersel- 
ben den wenigsten Schwierigkeiten unterliegt, indem die einzelnen 
Anschauungen leicht, im Ganzen wenigstens, einzelne Abwei- 
chungen werden, wie auch der Verf. zugesteht, z. B. in Rücksicht 
auf die Stelle, die dasPerfect im Französischen und Lateinischen 
einnimmt u. a. , immerhin vorkommen, in derselben Reihenfolge 
vorgeführt werden köunen, was Hr. M. schon im Deutschen und 
Französischen, zum Theil auch im Lateinischen nachgewiesen hat. 
Bei derselben fallen, wenn anders die Anforderungen an den vor. 
läufigen Unterricht in der Muttersprache nicht zu hoch gespannt 
werden, wie es nicht in der Absicht des Verf. liegt, die Einwen- 
dungen, welche Jahn (s. NJbb. Bd. 45. S. 269.) gegen die Vor- 
schläge Krüger's macht, fast gänzlich weg, indem erst auf der 
zweiten Stufe, nachdem schon die Anschauung und Aufnahme des 
Sprachstoffes vorausgegangen ist, das grammatische System den 
selben ordnend und die Gründe desselben erklärend hinzutritt. 
Nicht minder dient zur Empfehlung dieses Verfahrens, dass so der 
Unterricht in den Sprachen und der Mathematik, wo dasselbe noch 
consequenter durchgeführt werden kann, und schon vielfach ange- 
wendet worden ist, nach gleichen Grundsätzen und in gleicher 
Weise ertheilt und auch so die Kraft der Schüler concentrirt und 
sicherer dem Ziele zugeführt werden könnte. Ungeachtet dieser 
Vorzüge aber, und obgleich Hr. M. (s. Zweites Heft S. 31.) ver- 
sichert, theoretisch habe die genetische Methode ihren Process 
gegen ihre Vorgängerinnen bereits gewonnen: so dürfte doch der 
allgemeinen Einfuhrung derselben in die höheren Lehranstalten 
noch manches Hinderniss entgegenstehen und vor Allem zu wün-, 
sehen sein , dass sie an einer oder mehreren Anstalten in ihrem 
ganzen Umfange ins Leben trete, damit sich zeigte, dass sie auf 
naturgemässem Wege in kürzerer Zeit zu einer gründlicheren 
Bildung führen könne, als die bisher befolgteu Methoden. Dieses 
dürfte um so Wünschenswerther sein, da sie so viele Elemente 
enthält, die sie zu einer durchgreifenden Umgestaltung des sprach 
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liehen Unterrichtes befähigen, dass sich nicht zweifeln lässt, dass 
sie diese Probe glücklich bestehen werde. 

Eisenach. J. Weissenborn. 



Titi Livii Patavini Historiarum Libri I—IF. Mit er- 
klärenden Anmerkungen von Gottl.Christ. Crusius, Rectorin Hannover. 
Erstes und zweites Heft, welche das erste und zweite Buch enthalten. 
Hannover. Im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlung. 1846. VIII, 
112 u. 128 S. gr. 8. 

In der Vorrede sucht der Hr. Herausg. das Erscheinen der 
vorliegenden Ausgabe durch die Hinweisung auf den Mangel einer 
für das Bedürfniss der Schule berechneten Bearbeitung des Livius 
zu rechtfertigen. Da Hr. C. durch eine Reihe von Jahren, wäh- 
rend welcher derselbe den Livius am Lyceom zu Hannover erklärt 
hat, sich eine ausreichende Kenntniss dessen, was dem Schüler 
zum Verständnisse des Livius Noth thut, erworben zu haben glaubt, 
so leitete ihn der Wunsch , für den Unterricht der Jugend auch 
fernerhin, wenn auch nur schriftlich, zu wirken, da ihm sein Ge- 
sundheitszustand eine mündliche Wirksamkeit nicht gestattet, zur 
Herausgabe des Livius. 

Zunächst nun bat Hr. C. den doppelten Zweck vor Augen ge- 
habt , theils den Lernenden eine Anleitung zu einer genauen Vor- 
bereitung zu geben , theils denselben ein Hilfsmittel bei der Pri- 
vat-Lectüre des Livius darzubieten. Eine vorzügliche Beachtung 
hat, wie zu erwarten war, Drakenborch gefunden, nächst diesem 
sind auch die Erklärungen eines Sigonius, Gronov, Gruter, so wie 
die der neuesten Herausgeber des Livius berücksichtigt und nicht 
selten in lateinischer Sprache mitgetheilt worden , wie denn auch 
die deutsche Uebersetzung von Heusinger zu Käthe gezogen wor- 
den ist. In Ansehung der sprachlichen Anmerkungen erklärt Hr. 
C. den von Bremi in der Ausgabe des Cornelius aufgestellten Grund- 
sätzen gefolgt zu sein, Alles, was den gewöhnlichen (?) gramma- 
tischen Regeln angehört, von der Erklärung ausgeschlossen und 
nur schwierige Gonstructionen erläutert zu haben. In den Sach- 
erörterungen bekennt Hr C. sich auf das Notwendigste be- 
schränkt und in der Fassung derselben sich die möglichste Kürze 
zum Gesetz gemacht zu haben. 

In wieweit Hr. C. seinen Versprechungen nachgekommen ist, 
namentlich aber in wiefern derselbe nur schwierige Constructionen 
erläutert , gewöhnliche (?) hingegen dem Bereich der Erklärungen 
entzogen hat, will Ref. durch eine Vergleichung der ersten 31 Ca- 
pitel des ersten , so wie der ersten 30 Capitel des zweiten Buches 
nachzuweisen versuchen. 

Zunächst nun kann Ref. nicht umhin, sein Befremden über 
die Nichterwähnung der wackern Bearbeitung des ei nun d zwanzigsten 
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bis vierundzwanzigsten Büches von Fahrt auszusprechen. Sollte 
diese Ausgabe , wie dieses deu Anschein hat , der Aufmerksamkeit 
des Hrn C. wirklich entgangen sein, so wurde dieses jedenfalls 
ein ungünstiges Zeugniss über die Art und Weise, in welcher der- 
selbe die Leistungen seiner Vorgänger kennen zu lernen und aus- 
zubeuten gesucht hat, ablegen. Wenn nun Hr. C. bemerkt, dass 
er die lateinischen Bemerkungen früherer Herausgeber des Livius 
bisweilen unverändert aufgenommen hat , um die Lernenden mit 
der Sprache dieser Männer vertraut zu machen, so erscheint we- 
nigstens dem Unterzeichneten dieser Grund als unzureichend und 
die Aufnahme einzelner Erörterungen in lateinischer Sprache be- 
sonders da bedenklich , wo die Latinität derselben geradezu tadel- 
haft ist. 

I. Cap. 1, 1. konnte in Betreff der ungewöhnlichen Verbindung 
abstinere aliquid alicui rei auf die nur aus Livius erweisliche Con- 
struetion des Participiums abhorrens mit dem Dativ II. 14. hin- 
gewiesen, so wie des entgegengesetzten Falles, nach welchem 
supersedere mit dem Ablativ statt mit dem Dativ verbunden 
worden ist, gedacht werden. Vergl. über letzteren Schneider 
zu Caes. B G. II. 8, 1. Cap. 2,2. kann mit der euphemistischen 
Wendung; Neutra acies laeta es eo certamine abiit, welche Hr. 
C. mit Stillschweigen übergeht , beiläufig folgende Stelle des He- 
rodotl. 16. zusammengestellt werden: {Kvajzdorjg) an 6 ... rov- 
tcjv ovh dg rjd&kev cenrj XXa%lV , akka n goönr aiOag 
(iBydkog, Cap. 3, 3. vermisst man eine Erwähnung des Zu- 
satzes: ut tum res erant, mit beschränkendem Sinn. Vergl. hier- 
über Fabri zu XX. 34, 1. und die Erklärer zu Sal. Jug. 107, 6. 
Cap. 3, 8. war in Betreff der Wendung: Mansit ... Sitviis Om- 
nibus cognomen, vor der erst seit Veilejus üblichen Verbindung 
des Wortes nomen mit dem Genitiv des Eigennamens zu war- 
nen. Cap. 4, 6. vergleiche über die Wendung tenet fama Fabri 
zu XXI. 46, 10. Cap. 4, 7. zweifelt Ref., ob eine besondere Er- 
örterung des Wortes lupa, dessen Begriff Livius selbst hinlänglich 
bestimmt hat, für den Schüler uothwendig gewesen sei. Cap. 5, 
3. war eine Bemerkung über die Wiederholung desselben Verbums, 
einmal in der Form des Particip, nicht überflüssig. Vergl. Zumpt 
§. 7 18. und aus Livius 1. 10, 4. II. 28, 2, VI. 32, 8. und Fabri zu 
XXIV. 1, 8. Cap. 5, 6. soll in den Worten: Numitori, quum in 
custodia Remum haberet , audissetque geminos esse fratres , com- 
parando et aetatem eorum et ipsam minime servilem indolem , te- 
tigerat animum memoria nepotum: sciscitandoque eodem pervenit, 
ut haud proeul esset, quin Remum agnosceret, das Wort compa-, 
rando statt comparanti stehen. Richtiger hätte Hr. C. gesagt, dass 
durch da« Gerundium die Art und Weise, durch das comparanti 
die Zeit, während welcher bei Numitor die Erinnerung an sei- 
ne Enkel entstanden war , bezeichuet wird. Ferner konnte über 
haud proeul esset, quin . . . bemerkt werden, dass die Wendung 
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haud procul est, quin immer unpersönlich gebraucht uud sonach 
an der vorliegenden Stelle nicht Niimitor als Subject zu denken 
ist. Cap. 6, 1. kann in Betreff des brachy logischen Gebrauchs 
des Verbura ävocare der ähnliche Gebrauch des Wortes avertere 
verglichen werden. Vergl. über letzeres Fabri zu XXIV. 5, 11. 

Cap. 7, 1. fertigt Hr. C. die Worte : hi numero avium regnum 
trahebant kurz mit der Erklärung ab: sibi vindicabant. Rich- 
tiger hätte Hr. C. trahebant durch derivabant erklärt und konnte 
wegen dieser Bedeutung des Verbum (rohere auf Hör. Carm. I1L 
5, 15. verwiesen werden: Hoc caverat mens provida Reguli Dis- 
sentientis conditionibus Foedis et exemplo trahends Perniciem 
veniens in aevura, Si non periret immiserabilis Captiva pubes. Gap. 
7, 5. hat Hr C. die nachstehende Erklärung des Wortes avertere 
von Stroth aufgenommen : Rcspondet es asse nostro entwenden, 
ohne den Schüler vor dem Gebrauch dieser durchaus unlateinischen 
Wendung zu warnen. Cap. 7, 6. nimmt Hr. C. an, dass in den 
Worten : Hercules . . . pergit ad proximam speluncam , si forte eo 
v es t i g i a feri ent , die Partikel si o b bedeutet und elliptisch gebraucht 
ist. Einfacher konnte dem si die Bedeutung für den Fall, 
das 8 ... beigelegt werden. Vergl. X. 5, 10.: Valium conscendunt, 
si aut ex superiore loco tueri se aut superare aliqua . . . possent. 
Cap. 7, 8. konnte derjenigen Livianischen Eigenthümlichkeit, nach 
welcher dasselbe Adjectiv einmal im Positiv, sodann im Comp a- 
rativ in demselben Satze steht, gedacht werden. Vergl.: II. 29, 
5. : Senatus , tumultuose vocatus , tumultuosius consulitur , II. 35, 
6., V. 27,3.: Scelesto facinori scelestiorem sermonem addidit, 
VI. 17, 7. 11, 1. Cap 7, 9. war in Betreff der Worte: facinus 
facinorisque causam audivit , zu bemerken , dass die Wiederho- 
lung desselben Nomen , statt des zurückweisenden Pronomen is 
zunächst der Dichtersprache eigentümlich ist. Vergl. Ovid. 
Met V. 142. und 157.: Circueunt unum Phineus et milie secuti 
Phinea, Hör. Carmm. II. 18, 37 : Tantalum atque Tantali genus. 
Für den ähnlichen Gebrauch der Prosa vergl. Cic. Verr. IL üb. 5, 
% 187.: aut ipsam videre se Cererem, aut effigiem Cereris; deRe 
Publica II. § 67 : immani et vastae insidens beluae % coercet et regit 
beluam ; Livias 1. 10, 1. : Jam admodum mitigati animi raptiß erant ; 
at raptarum parentes . . civitates concitabant. VI. 2, 9.: tantum 

Camillus terroris intulerat, ut vallo se ipsi, Valium congestis 

arboribus sepirent. XXXVIII. 56, 3.: Literni monumentum, mo- 
numentoque statua superimposita fuit. Derselbe Gebrauch findet 
bei griechischen Dichtern Statt. Vergl. Horn. Od. IX. 194.: av- 
rov nag vqt is pivuv xal vija £ovö#ai, Ilias IV. 35.: coudv 
ß&ßQcodoig rtgiapov ügLauoto te itaida$. Cap. 11, 1. 
war eine Bemerkung über palatos , welches bei Livius mit galan- 
tes wechselt, nicht überflüssig. Vergl. Drakenb. su der vorlie- 
genden Stelle und Reisigs Vöries. Anm 456. Ebenso wenig hat 
Hr. C. zu den Worten des § 2. : ut parentibus earum det veniam 
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et in civitatcm accipiat etwas von der Ergänzung eos zu accipiat 
gesagt. Vergl. Benecke zu Cic. p. Archia §. 26. Die zu § 4. 
gegebene Bemerkung, dass zu in Crustuminum das Wort agrum 
zu ergänzen sei, kann den Schüler leicht verleiten, Crustuminum 
für das männliche Geschlecht zu halten, während es doch das 
sächliche ist. Vergl. Fabri zu XXII. i, 10. 

Cap. 11, 6. konnte auf die bei Cicero äusserst seltene, bei 
Livius hingegen häufige Verbindung des Supinum auf hm mit einem 
Objects-Accusativ zu den Worteu : aquam ... petilum ierat 
aufmerksam gemacht werden. Vergl I. 15, 5.: Vejentes pacem 
petitum oratores Romam mittunt, I. 22, 6.: res repetitum se ve- 
nisse , 11. 10, 8.: alienam (libertatem) oppugnatum venire, 11, 14, 
5.: Aruntem Ariciam oppugnatum mittit, 111.25,6.: Legati... 
vener unt questum injurias et ex foedere res repetitum. 

Cap. 13, 5. wird zu den Worten; Monumentum ejus pugnae, 
ubi primum ex profunda emersus palude equus Curtium in vado 
statuit, Curtium lacum appellarunt, die Bemerkung gemacht, dass 
monumentum gleichsam Apposition zu Curtium lacum sei. Wa- 
rum nannte Hr. C. nicht geradezu das erstere Wort die Apposition 
zu den letzteren und machte auf die ungewöhnfiche Stellung der 
Apposition aufmerksam? Vergl. Cic. de (hat. 1. § 1$: Quid dicam 
de thesauro rerum omnium, memoria? de imp. Cn. Pomp. § 60. 

Cap. 13, 8. konnte auf das selten gebrauchte Participium 
in dem Satze: ab Tatio Titienses appellati, statt dessen ein Re- 
lativsatz die gewöhnliche Wendung war, hingewiesen werden. 
Vergl. mit der vorliegenden Stelle Cic. de Off. III § 116. de Di- 
vin. I. § 2. Tusc. III. § 36. Caes. B. G. IV. 12, 3. Wo appellare 
die Bedeutung ernennen hat, gebraucht auch Livius einigemal 
das Participium. Vergl. unter andern VIII. 33, 7. 

Cap. 16, 3. konnte in Betreff der verbiudungslos neben einan- 
dergestellten Wörter: volens propitius statt der oberflächlichen 
Bemerkung, dass dieselben in Gebetform ein gebraucht zu 
werden pflegen, lieber auf den Unterschied der Bedeutung auf- 
merksam gemacht und nach Fabri zu XXII. 37, 12 gelehrt wer- 
den, dass volens blos die Willfährigkeit, propitius aber d i e 
Huld, das Wohlwollen bezeichnet. Ebenso war die Verbin- 
dung volens propitius^ue als die bei Livius seltener vorkommende 
Wendung anzugeben. Cap. 17, 8. lesen wir folgende unlateinische 
Anmerkung: gratiam ineunt cum populo, wo es entweder apopulo, 
oder nach Livius apud populum heissen muss. Cap. 18, 7. konnte 
auf die Verbindung: baculum sine nodo, wo die Worte sine nodo 
die Stelle eines negativen Adjectivums vertreten, hingewiesen 
werden. 

Cap. 20, 3. wird zu den Worten : Virgines Vestae legit, Alba 
oriundum sacerdotium^ wo man: Alba oriundas sacerdotes erwar- 
tet, eine Bemerkung über die ungenaue Apposition vermisst. Vergl. 
1. 27, 3.: Fidenates colonia Romaoa, IV. 44, 5.: Preccs Uibuno- 
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rum ptebis, potestatis sacrosanctae , VI. 37,3.: tribunos plebis, 
quae potestas ».. , V III. 32, 5. consules, regia potestas, VI. 3, 2. : 
Suirium, socios populi Romani, Gic. ad Attic VI. 1, 8.: aedilis 
cur ulis, qui magistratus .... Cap. 20, 4. vergleiche über die 
Kürze des Ausdrucks : Salios . . . legit tunicaeque pictac insigne 
dedit, nämlich m, das zu Cap. 11, 2. Bemerkte. Cap. 21, 1. er- 
klärt H. C, die Worte ad haec consultanda durch ad consultandum 
de his rebus, ohne zu bedenken, dass die letztere Wendung wenn 
auch nicht geradezu unlateinisch, so doch jedenfalls minder ge- 
brauchlich ist, da das sächliche Geschlecht der Pronomina und 
Adjectiva im Accusativ mit den intransitiven Verben regelmässig 
verbunden wird. Vergl. Zumpt § 385. In demselben § wird in 
Betreff der Worte deorum assidua insidens cura bemerkt , dass 
assidua statt assidue gesetzt sei. Warum erklärte Hr. C. nicht 
geradezu, dass die der griechischen Sprache nachgebildete 
Verbindung eines Adjectiv mit einem Participium, welche noch 
Ernesti bezweifelte, bei Livius ganz gewöhnlich ist. Vergleiche 
die zahlreichen Nach Weisungen bei Fahrt zu XXI. 55, 3. In dem- 
selben § vermag Ref nicht einzusehen , weshalb Hr. C. von den 
Worten: Deorum assidua insidens cura, quura interesse rebus 
humauis coeleste numen videretur, ea pietate omnium pectora 
imbuerat, ut fides ac jusjurandum , proximo legum ac poenarum 
metu, civitatem regereut, in Betreff der Worte: proximo .. . metu 
nicht unbedenklich die Erklärung von Baumgart en-Crusius: quum 
legum ac poenarum metus Semper proximus h. e. praesens esset, 
aufgenommen, sondern die auf blosser Conjectur beruhende Les- 
art des Muret: proxime legum ac poenarum metu, nächst der 
Furcht vor Gesetzen und Strafen, als die leichtere 
empfohlen hat. Ref. hält die Conjectur MureVs geradezu für 
unlateinisch. Cap. 22, 1. war in Betreff der Worte : ad In- 
terregnum res rediit, eine Hinweisung auf den Gebrauch des Wor- 
tes res in Wendungen, in welchen der Deutsche blos das Wört- 
chen e s gehraucht , für den Schüler wenigstens nicht überflüssig, 
Cap. 23, 7. war die bei Livius häufig vorkommende Verbindung 
der Wendung non dubito mit dem Accusativ und Infinitiv 
mindestens zu erwähnen. Vergl. Fahrt zw XXII. 55, 2. Cap. 24, 
3. heisst es bei Livius: Foedus ictum toter Romanos et Albanos 
est his legibus, ut, cujusque populi cives eo certamine vicissent, 
is alteri populo cum bona pace imperitaret. Hier erklärt Hr. C. 
cujusque durch cujuscunque , ohne zu bedenken , ' dass es , da die 
Rede von zwei Völkern ist , heissen muss utriuscunque. Ebenso 
steht bei Livius bisweilen quisque da , wo man uterque erwartet. 
Vergl. Fahrt zu XXI. 39, 6. Cap. 25, 5. vermisst man eine Be- 
merkung zu den Worten : duo Romani super alium alias . . . ex- 
spirantes corruerunt, wo man super alterum alter und zwar um 
so mehr erwartet, als Livius durch den Zusatz duo die Zahl der 
Römer bereits bestimmt hat. Vergl. Schneider zu Caes.B.G. 1. 1, 1. 
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In demselben Cap. konnte § 10. über priuaquam bemerkt werden, 
dass dieses so wie antequam Livius nur in negativen Sätzen 
mit dem I n d i c a t i v, sonst aber mit dem C o n j u n c t i v verbunden 

hat. Cap. 20, 10. konnte zu den Worten : Hunccine sub furca 

v inetum inter verbera et eruciatus videre potestis, quod vix Alba- 
norum oculi tarn deforme spectaculum ferre possent? der Schüler 
wegen auf den abweicliendcn Gebrauch der deutschen Sprache, 
nach welchem man tarn deforme spectaculum^ quod vix Albanorum 
oculi ferre possent, erwartet, hingewiesen und zugleich bemerkt 
werden, dass nur da, wo auf dem Appositionswort ein besonderer 
Nachdruck ruht, dieses auch von den Lateinern vor den Relativ- 
satz gestellt worden ist. Vergl. Livius IX. 29, 9.: Potilii, gena, 
cujus ad aram Maximam Herculis familiäre sacerdotium fuerat, 
eervos publicos ... solemuia ejus sacri docuerat. IV. 40, 10.: die- 
tator ex senatusconsulto dictus Q. Servilius Priscus, vir, cujus 
providentiam in republica quum multis aliis tempestatibus ante ex- 
perta civitas erat, tum eventu ejus belli ... Cap. 28,2. konnte 
bemerkt werden, dass illucescit ohne den bei Cicero regelmässi- 
gen Zusatz 8ol oder dies zuerst Livius gebrauclit hat. Vergl. // . 
Freund in den Leipz. Jahrb. 1835. XIII. Seite 298. In demselbeu 
Cap. zu § 3. konnte die Bemerkung über die doppelte Constructiou 
des Verbum circumdure füglich unterbleiben, dagegeu auf die 
Auslassung des den Nachsatz mit dem Vordersatz vermittelnden 
Gedankens: so wisset, zu den Worten § 5.: Nam ne vos falsa 
opinio teneat, injussu meo Albani subiere ad montes, hingewiesen 
und erwähnt werden, dass diese Auslassung da regelmässig ist, 
wo der Vordersatz mit ut oder ne oder quod (was das anbe- 
trifft, dass ...) beginnt. Vergl. Zumpt § 772. und Livius II. 
29, 1., ferner Fabi i zu XXI. 18. Ebenso konnte das Zeugma in 
den W r orten : ut . . hostibus lerror ac fuga injiceretur , wo das 
Verbum zunächst nur zu terror passt, Erwähnung geschehen, so 
wie eine Bemerkung über das auf einen Ablat. absol. zurückwei- 
sende Pronomen in den Worten des § 10: Duabus admolis qua- 
drigia, in currus enru/n distentum illigat IVlettium, nicht über- 
flüssig war. Diese Unregelmässigkeit beruht auf dem Bestreben, 
die einzelnen Begebenheiten in ihrer Reihenfolge nachzuweisen 
und die durch deu absoluten Ablativ bezeichnete Nebenhandlung 
als der Haupthandlung vorangehend hervorzuheben. Aehulich 
beisst es bei Caesar B. G. VII. 4. Vercingetorix convocatis suis 
clif'titibus. facilc eos incendit. Vergl. Schneider zu Caesar B. G. 
IV. 21, G. In demselben § kann wegen der Verbindung: Primum 
ultirnumque il lud supplicium apud Romanos e.rempli parum nie 
moris legum huraanarum fuit, des Wortes memoria mit exempli 
auf die Erklärer des Virgil. Aen. I. 4. uud besonders auf Haasens 
Anra. 522 zu Reisigs Vöries, hingewiesen werden. Cap. 29, 2. 
war die nachlässige Wortstellung: cursus per urbem armatorum 
statt cursus armatorum per urbem mindestens zu erwähnen. Aehn- 
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liehe Stellen des Li v ins sind II. 24, 1. : profectione ab urbe regig, 
XXIV. 10, 9. : aedem in campo Vulcani. Gap. 30, 4. vergleiche 
über hac fiducia rerum statt Harum fiducia verum Fabrf zu XXI. 
46, 7. Cap. 31, 8. vermistt man eine Hioweisung auf die unver- 
btindene Nebcneinanderstellung zweier Adjectiva, welche zu dem- 
selben Substantiv gehören. VergLFabri zu XXI. 35, 3. und Schnei- 
der zu Cäsar B. G. II. 29, 2. 

Im zweiten Buch Cap. 1, 2. hat Hr. C. in den Worten : Prio- 
res ita regnarunty ut haud immerito omues deineeps conditores 
partium certe urbis .... nuraerentur, mit Recht das Perfectam 
regnarunl statt des von Bauer vermutheten regnarant beibehal- 
, ten und jenes mit dem Aorist der Griechen verglichen. Verständ- 
licher wäre jedenfalls für den Schüler die Bemerkung gewesen, 
dass das Perfectum einfach von dem Standpunkt des Erzählenden 
aus zu beurtheiien ist, für welchen das Herrschen der Könige 
Roms etwas Vergangenes ist. Cap. 1, § 3. entbehren wir ungern 
eine Hinweisung auf die Worte: Neque ambigitur, quin Brutus 
idem, qui tantum gloriae Superbo exaeto rege meruit, pessimo 
pubiico id facturus fuerit, si libertatis immaturae cupidine prio- 
rum regum alicui regnum extorsisset. Hier war um so mehr auf 
das Perfectum fuerit als die regelmässige Construction hinzu- 
weisen, als der Deutsche fuisset zu setzen geneigt ist und selbst 
neuere Herausgeber des Cicero wie Benecke die nachfolgende 
barbarische Wendung in der Rede pro Ligario § 34. vertheidigt 
haben: An potest quisquam dubitare, quin, si Q. Ligarius in Ita- 
lia esse potnisset , in eadem seilten tia fuisset futurus , in qua fra- 
tres fuerunt? wo mit Lambin fuerit statt fuisset zu schreiben 
ist. Vergl. Madvig's Lat. Sprachlehre § 381. und Opuscula acad. 
alt. S. 229. Cap. 2, 2. sieht man sich vergebens nach einer Be- 
merkung über nimis um. Die Stelle lautet folgendermaassen: 
Nescio, an nimis undique (libertatem) minimis quoque rebus mu- 
niendo modum excesserint. Mit derselben Sorglosigkeit über- 
geht Hr. C. die Partikel tanquam, an deren Stelle man ut erwartet, 
in den folgenden Worten § 3. : Ne intervallo quid ern facto obli- 
tum, tanquam alieni, regni Superbum Tarquiniumf velut heredi- 
tatem gentis scelere ac vi repetisse. §. 7. konnte auf den bei 
Livius ganz gewöhnlichen Uebergang aus der oratio obliquä in die 
oratio recta aufmerksam gemacht und bemerkt werden, dass Livius 
da, wo er einzelne Punkte einer Rede bedeutsam hervorheben 
will, die oratio obliqua mit der or. recta vertauscht, und dann 
inquit ebenso in die Rede einschiebt als auslässt. Vergl. Fabri 
zu XXII. 10, 4. § 8. ist in der Anmerkung das Citat XXI. 18. 
in XXI. 58, 4. zu verändern. Cap. 3, 5. konnte in Betreif der 
Worte : legati ab regibus superveniunt bemerkt werden , dass ab 
regibus eben so von legati als von superveniunt abhängig ist. 
Vergl. R. Klotz zu Cicero's Tuskulanen V. § 91. § 7. erklärt 
Hr. C. die Worte; Utteras ab Tarquiniis durch den Beisatz scriptas. 
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Besser hätte derselbe den Schüler darauf aufmerksam gemacht, 
dass a mit einem Ablativ der Person in der Abhängigkeit 
von epistola oder litterae ohne verbalen Zusatz die regelmäs- 
sige Verbindung ist und den Briefsteller bezeichnet. Vergl. 
Cicero ad Attic. I. 10, 1. 19, 1. 20, 1. XI. 5, 4. 12, 1. XV. 4, 1. 
26, 2., wo epistola ab aliquo gefunden wird; über litterae ab ali- 
ifuo vergl. Cicero ad Attic. I. 9, 1. 15, 2. III. 7, 1. 17, 1. 19, 1. 
26, 1. IV. 2. 1. V. 6, 2. VII. 7, 1. 9, 1. 24, l. VIII. 1, 1. 6, 2. 
12 0. 1. 12 D, 1. Gap. 4, 7. vermissen wir eine Hinweisung auf 
die Worte: litter arum inprimis habita cura, ne interciderent^ 
wo der Deutsche folgende Wendung erwartet: inprimis habita 
cura , ne litterae interciderent. Diese Art der Attraction kann 
mit derjenigen verglichen werden , nach welcher das Subject des 
abhängigen Satzes als Object in den Hauptsatz gezogen worden 
ist. Vergl. Cicero pro Dejotaro § 30. : Quis tuum patrem antea, 
qui esset, quam cujus gener esset, audivit? pro Ligario § 10. 
Philip. I. § 38. JL Klotz zu Cicero'* Tuskol. I. § 56. und Schnei 
der zu Caes. B. G. L 39, 6. 

Cap. 5. § Ö. verweist Hr. G.in Betreff der, Verbindung avertet e 
aliquid ab aliquo in aliquem auf III. 24,9. Besser hätte derselbe auf 
die Kürze des Ausdrucks hingewiesen, welcher vollständig an unse- 
rer Stelle so lauten miisste: a celerts, velut ab ignotis capitibus, 
consulis liberi omni um oculos averterant et in se verterant. 
Vgl. Fabri zu XXIV. 5, 11. Cap. 7. § 7. konnte die Stellung des quam 
vor dem Comparativ in den nachfolgenden Worten : populi quam con- 
sulis majestatem vimque majorem esse, berührt werden. Aehnlich 
ist die Steile bei Cicero Philip. V. § 48. : Ex quo judicari potest, 
virt litis esse, quam aetatis cursum celeriorem. Cap. 7, 9. sieht 
mau sich vergebens nach einer Bemerkung über die Constructjpn 
des Wortes timere mit dem Accusativ und Infinitiv um. 
Ref. glaubt, dass an der vorliegenden Stelle timere die Bedeutung: 
cum timore cogitare hat. Vergl. Cicero de legg. II. § 57. Cap. 
8, 4. vergleiche über magno natu Krebs Antibarb. unter natu*. 
Cap. 12, 9. nimmt Hr. C. mit Drakenb-, an, dass in den Worten: 
Hostis hostem occidere volui, zu hostis das Pronomen ego zu er 
ganzen sei, ohne zu bedenken, dass die Hinzufügung dieses Wor- 
tes an unserer Stelle, wo an einen Gegensatz nicht zu denken ist, 
geradezu fehlerhaft sein würde. Vergl. VI. 6, 15.: Te, Ser. Cor- 

neli, praesidem hujus publici consilii collegae faeimus. VII. 

13, 10.: Te, imperator, milites tui oramus. Cap. 14, 1. ist über 
abhorrem mit dem Dativ nichts gesagt. Cap 16, 5. hat Hr. C. 
in Betreff des Wortes dignatio die Anmerkung Drakenb. aufge- 
nommen . Scriptorem requiro Livio aequalem , qui voce dignatio 
eo senso usus est , und dadurch seine Uebereinstimmung mit Dra- 
kenb. zu erkennen gegeben. Allein schon Cicero ad Attic. X. 9, 2. 
scheint dasselbe Wort gebraucht zu haben und ist dasselbe auch 
von Orelli ohne Bedenken in den Text aufgenommen worden. 
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Cap. 17, 4. erklärt Hr. C. die Worte: qnum jam in eo esset, ut in 
muros evaderet miles, so, dass zu esset das Wort res oder besser (?) 
miles als Subject zu ergänzen sei, ohne zu erwägen, dass die 
Wendung m eo est im bessern Latein unpersönlich gebraucht wor- 
den ist. Vergl. Krebs Antibarbarus unter esse. Cap. 18, 2, theilt 
Hr. C. die Ansicht Drakenb. mit, weicher in den Worten: parva 
... ex re ad rebellionem spectare res videbatur an der Wieder- 
holung des Wortes res Anstoss nahm, ohne dass Hr. C. selbst ein 
Urtheil fällt. Ref. findet diese Wiederholung um so weniger an- 
stössig, als selbst Cicero sich nicht gescheut hat, Folgendes pro 
Balbo § 29.: Atqui ceterae civitates omnes non dubitarent nostros 
recipere in suas civitates^ wo civitates mit verschiedener Bedeu- 
tung wiederholt ist, zu sagen. Cap. 18, 6. war in Betreff der Worte : 
eo magis adducor, ut credatn zu bemerken, dass Cicero meist 
brachy logisch adducor ohne den Zusatz: ut credam mit dem 
Accus, und Infinitiv verbunden hat, Vergl. ausser den. von Krebs 
im Antibarbarus angeführten Stellen aus Cicero ad Attic. XL 7, 3. 
16,2. de petit. cons. § 21'. Brutus § 100. Cap. 18, 7. war eine 
Anmerkung über deiyeheinbaren Gebrauch des Imperfectum vel~ 
lent statt voluissent nicht am unrechten Orte: Qui si maxime ex ea 
faroilia legi dictatorem vellent, patrem multo pötius M. Valcrium, 
spectat ae virtutis et consularem virum legissent. An dieser so 
wie an den von Fabri zu XXL 5, 11, angeführten Stellen steht 
das Imperfectum im Nebensatz , weil die durch jenes bezeichnete 
. Handlung als eine die Haupthandlung begleitende und neben ihr 
dauernde gedacht wird. § 8. konnte in Betreff der Wortstellung: 
ad dicto parentum erwähnt werden, dass dicto parendum einen 
einzigen Begriff bildet und sonach mit dem vonZumpt § 794. 
aiy Cicero angeführten Beispiele in bella gerentibus dieselbe Er- 
klärung zulässt. An andern Stellen des Livius findet eine freiere 
Wortstellung statt, z. B. XXXIX. 25, 8. : praeter belli casibus 
amissos, XXVII. 36, 2.: ad mercede auxilia conducenda. Zu 
§ 11. konnte die Wiederholung des Verbum posse, einmal mit 
d er Negation gesetzt, als regelmässig in der lateinischen Sprache 
erwähnt werden, während die deutsche Sprache sich mit dem ein- 
mal gesetzten Verbum begnügt und an der zweiten Stelle zu der 
Negation dasselbe ergänzen lässt. Zahlreiche Nachweisungen 
dieses Gebrauchs enthält der letzte Bericht des Unterz. über den 
Antibarbarus von Ph. Krebs im vorigen Jahrgange dieser 
Zeitschrift. Cap. 23, 3. vergleiche mit perempti in der Bedeutung 
perempto simüis noch XXL 16, 2. : sociortim peremptorum und 
Cicero in Pisou. C. 36. § 88. : quum tn . . . exsanguis et mortuus 
concidisti § 4. wird das anreihende ad hoc einfach durch prae- 
ter ea erklärt. Genauer konnte gelehrt werden , dass ad hoc da 
gesetzt worden ist, wo etwas zu demselben Hauptgedanken wie 
das Vorhergehende gehörig ist. Vergl. Fabri zu XXL 54, 8. 
§ 8. erklärt Hr.C. in den Worten: Nexu vineti se myublicum pro- 
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jiciunt, die Wendung in publicum durch den Zusatz loeum. Ein- 
facher und richtiger war hier auf den Gebrauch als Substantivum 
von publicum hinzuweisen. Vergl. Fabri zu XXI. 14, 1. Cap. 
24, 5. nimmt Hr. C. mit Walch an, dass in den Worten : nec posse, 
quum hostes prope ad portas essent, hello praevertisse quiequam, 
der Infinitiv pr aev er tisse quasi (?) pro inflnitivo praesentis 
gesetzt sei. Vergl. dagegen Madvigii Opusc. acad. alt. Seite 119. 
und die folgg. In demselben Gap. § 5. wird eine Hinweisung auf 
die Ausdrücke per metutn und voluntate, welche sich auf verschie- 
dene Subjecte beziehen , vermisst. In ähnlicher Weise d. h. mit 
verschiedener Beziehung gebraucht so Livius oft vi und voluntate, 
z. B. XXI. 2. (Hannibal) in Etruriam ducit, eam quoque gen- 
tero, sicut Gallos Liguresque, aut vi aut voluntate adjuneturus, 
an welcher Stelle blos der Ablativ vi sich auf das handelnde S u b- 
ject Hannibal, der Ablativ voluntate hingegen sich auf das Ob- 
j e c t Etruriam bezieht. Vergl. Fabri zu dieser Stelle. Cap. 27, 
3. : Movebant consulem haec, sed tergiversari res cogebat. Adeo 
in alteram causam non collcga solum praeeeps ierat , sed omnis 
factio nobilium. Hier hat Hr. C. die Conjectur des Sabellicus 
praeeeps ierat statt der handschriftlichen Lesart praeeeperat oder 
praeeeps erat in den Text aufgenommen. Ref. findet hier keinen 
Grund, weshalb praeeeperat zu verwerfen sei, sondern glaubt 
vielmehr, dass aus dem ersten Satze einfach consulem als Object 
zu praeeeperat zu ergänzen ist. Zudem wird von Livius nicht 
selten der Objectsaccusativ ausgelassen, wo dieser sich aus dem 
Zusammenhange ergiebt. Vergl. XXXVII. 15, Ende: Haec raa- 
xime movit sententia, und Fabri zu XXIII. 31, 11. Zu Cap. 28. 
§ 2. bemerkt Hr. C. zu den Worten: delatam (rem) consulere 
(näml. eos) online non lieuit, dass consulere, befragen, zuwei- 
len wie poscere einen doppelten Accusativ bei sich hat. Diese 
Bemerkung findet nur auf den Accusativ der Pronomina und N 
Adjectva im sächlichen Geschlecht so wie auf /em, 
welches Wort, wie Ref. anderwärts gezeigt hat, auch sonst dem 
freieren Gebrauch der Pronomina folgt, Anwendung. Aber auch 
so passt die Anmerkung nicht für die vorliegende Stelle, da hier 
consulere berat Ii eu bedeutet und zu lieuit der Dativ patribus 
zu ergänzen ist. So hat diese Worte bereits W. Freund im Wör- 
terb. erklärt. Cap. 29, 1. vergleiche in Betreff des vor dem Nach- 
sätze zu ergänzenden Gedanken: so wisset das zu 1. 28, 5. von 
dem Unterz. Bemerkte. Ebenso konnte an die W orte Cap. 29,5.: 
Seuatus tumultuose vocatus tumultuosius consulitur, die Bemer- 
kung angeknüpft werden , dass es Livius liebt, dasselbe Adjecti- 
vum oder Adverbium in demselben Satze einmal im Positiv sodann 
im Comparativ zu gebrauchen. Vergl. II. 33, JLO. 35, 6. VI. 17, 
7. u. s. w. Cap. 30, 15. konnte wegen des Perfect venerunt, an 
dessen Stelle man vener ant erwartet, bemerkt werden, dass Li- 
vius nicht selten im Nebensätze das Perfectum absolut, d.h. 
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ohne Rücksicht auf die Zeit der Haupthandlung gebraucht hat. 
Cap. 31, 4. vergl. über die Stellung post aliqitanto Fabri zu XXII. 
60, 16. über forte temer e Hand. Ttirsel. II. 731. • 

Fassen wir schliesslich das über die vorliegende Ausgabe Ge- 
sagte kurz zusammen , so ergiebt sich aus den obigen Mittheilun- 
gen zur Genüge, dass Hr. G. weder für die Texteskritik noch für 
die Erklärung des Livius Erhebliches geleistet, dass sich vielmehr 
der Hr. Herausgeber begnügt hat , das von den frühern Erkiärern 
des Livius Dargebotene ohne strenge Prüfung und ohne bei wider- 
streitenden Ansichten derselben selbstständig den jedesmaligen Fall 
der Entscheidung näher zu fuhren, in seine Ausgabe aufzunehmen. 
Ref. schliesst seinen Bericht mit dem Wunsche, dass es dem Hrn 
Herausgeber gefallen möge , in den spätem Heften die gerügten 
I i ebelstände zu vermeiden, namentlich aber sich mit den treffen- 
den Leistungen Fabri' s so wie überhaupt mit den Fortschritten, 
welche das Studium der lateinischen Sprache in der neuesten Zeit 
gemacht bat, gewissenhaft bekannt zu machen. Die von dem Ver- 
leger getroffene Einrichtung, die einzelnen Bücher in einzelnen 
Heften erscheinen zu lassen, erleichtert die Anschaffung und si- 
chert der vorliegenden Ausgabe zahlreiche Abnehmer. Drück 
und Papier sind sauber Die Correctur lässt bisweilen die nöthige, 
Sorgfalt vermissen. 

Trzemeszno, im Decbr. 1846. J)r. Friedrich Schneider. 



Die römischen Satiriker, Für gebildete Leser übertragen und mit 
den nöthigen Erläuterungen versehen. Von Heinrich Düntzer. Braun- 
schweig, Verlag von G. C. E. Mager sen. 1846. X und 405 S. 
kl. Fol. (2 Thlr. 10 Sgr.) 

Eine Gesammtübersetzung der römischen Satiriker dürfte 
leicht den alten Streit über Nutzbarkeit uud Untauglichkeit deut- 
scher Uebersetzungen der alten Classiker erneuern und bei Vie- 
len, die das vorliegende Buch nicht genauer ansehen , harte Ur- 
theile oder vorlauten Tadel hervorrufen. Denn soviel auch jetzt 
übersetzt wird , so haben sich doch die Uebersetzungen aus dem 
Griechischen oder Lateinischen der wenigsten Gunst zu erfreuen, 
es müsste denn sein , dass eine thatsächliche Begebenheit, wie die 
Aufführung der Antigona, ihnen eine grössere Anzahl Leser zu- 
führte, von denen freilich auch das alte Wort galt; jroAAoi nsv 
vaQ9rjit6<pOQoi, Boh%ol öi yi Ttävgoi. Und wer freilich beobach- 
tet, wie fabrik- und handwerkmässig häufig übersetzt wird und 
wie steif und hölzern namentlich alte Dichterwerke in unsre so 
schöne und fügsame Sprache übertragen worden sind, der mag 
sich wohl an jenes Wort einer geistreichen Frau erinnern , welche 
die gewöhnlichen (Jebersetzer mit Lakeien verglich, die einen 
wohlgesetzteu Gruss ungeschickt und tölpisch erwidern, oder 
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sich an das artige Wortspiel der Italiener: traduttori-traditori 
erinnern. Aber auf dem Titelbiatte des vorliegenden Buches be- 
gegnet dem Kundigen gleich ein geachteter Name und verbürgt 
uns also eine gründliche Arbeit und ein ernstes Bestreben Denn 
Hr. Düntzer ist Philologe vom Fache und hat durch seine Schrif- 
ten, namentlich durch die über Horatius, sowie durch seine 
mündlichen Vortrage auf der Universität Bonn hinlänglich seinen 
schönen Eifer für das classische Alterthum und ein genügendes 
Maass tüchtiger Gelehrsamkeit bethatigt. Wenn nun solche Män- 
ner, deren rühmliches Vorbild und Muster Fr. Jacobs gewesen ist, 
sich dem mühsamen und oft undankbaren Geschäft unterziehen, 
dieWerke Griechenland^ oder Roms dem gebildeten Theile ihrer 
Landslente in Uebersetzungen zuganglich zu machen und sie zur 
bessern Anschauung einer Welt, die, man mag sagen was man 
will, fortwährend mit der Gegenwart durch unaufhörliche Be- 
ziehungen, Verbindungen und Anregungen zusammenhängt, auf- 
zurufen, so verdient dies Unternehmen Dank und Anerkennung. 
Sodann nehmen wir auch nicht Anstand, solchen guten Ueber- 
setzungen einen wichtigen Einfluss auf. unsere Muttersprache zu- 
zuschreiben. Wieiand'8 Aeusserung, er habe sein Deutsch aus 
dem Cicero gelernt, ist aus Thiersch' Ueberlieferung (über ge- 
lehrte Schulen I. 343.) hinlänglich bekannt, und dass die Ueber- 
setzungen aus der Anthologie und die des Dcmosthenes, mit denen 
Fr. Jacobs seine Landsleute beschenkt hatte, auf die deutsche 
Sprache sehr nachhaltig eingewirkt haben, darf man behaupten, 
ohne dem Werthe der letztern nur im Mindesten zu nahe zu tre- 
ten. Wir sehen in solchen Uebersetzungen nur ein Bindemittel 
mehr für den engen Zusammenhang unsrer vaterländischen Lite- 
ratur mit der classischen Literatur und freuen uns, auf diese Weise 
eine Vereinigung enger geschlossen zu sehen , welche beiden Li- 
teraturen zu grossem Nutzen gereicht. *) 

'4» «r%tir «'»vf* • " . • .• • ■■« • 

* ) Für die Zweifler wollen wir die Worte eines Mannes hersetzen, 
der nicht Philologe vom Fache ist , aber einer der edelsten und trenesten 
Schuler F. A. Wolfs. Es ist dies Yarnhagen von Ense, der seine Liebe 
für das classische Aitertbum und seine volle Ueberzeugung von der hohen 
Bildungskraft desselben in vielen Stellen seiner Schriften (z. B. V. 313 ff.) 
ausgesprochen hat , neuerdings aber in dem Grenzboten v.J. 184 6. 
Nr. 44., nachdem er ViehofFs löblichen Eifer für die wissenschaftliche Er- 
klärung unserer Nationaldichter nach Gebühr gerühmt hat, also fortfahrt: 
„dass dies geschieht , braucht in keiner Weise zum Nachtheil unsrer Stu- 
dien des classischen Alterthums zu gereichen, diese können vielmehr im 
schönsten Vereine mit jener (der National-Literatur) zusammengehen, und 
in bester Fürsorge grade für deutsche Geistesbildung dürfen wir den 
Wunsch aassprechen, dass nie der Tag kommen möge, der unsern Eifer 
und unsre Tüchtigkeit auf dem Felde der griechischen und lateinischen 
4V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. XL1X. D/t. 2. 14 
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Hiernach dürfte Hrn. Düntzer's Unternehmen nicht nur als 
gerechtfertigt, sondern auch als lobenswert!) erscheinen und eine 
neue Uebersetzung römischer Satiriker sich den deutschen Lesern 
als eine Abschilderung der altrömischen Welt, die jene freilich 
nicht mit hellen Farben, sondern grau in grau gemalt haben, 
bestens empfehlen. Ob es aber für diesen Zweck einer Ueber- 
setzung aller römischen Satiriker bedurfte? Hr. Düutzer scheint 
selbst in der Vorrede dies zu bezweifeln und wir glauben an un* 
serrn Thcile ebenfalls , dass eine solche nicht noth wendig gewesen 
sei , wir wurden namentlich die Satiren des Lucilius weggelassen 
haben, die bei aller Mühe des Verdeutschens und bei aller 
Sorgfalt des Erklärens der grössten Zahl heutiger Leser unver- 
ständlich bleiben müssen. Als Probe wäre vielleicht das vierte 
Buch, als das einfachste von allen, zu geben gewesen, noch 
zweckmässiger aber würde Hr. Düutzer einzelne Stellen in seiner 
Geschichte der römischen Satire mitgetheilt und gebildete Leser 
dadurch vollkommen befriedigt haben. Wir gesteben ferner, dass 
wir auch in Hinsicht auf die Satiren des Persius eine gleiche Be- 
denklichkeit hegten, die wir sogar bei Hrn. Düntzer finden, indem 
er urtheilt (S. 170.), dass dem Persius der Sinn für einen 
klaren, einfach treffenden Ausdruck fehle und dass die Lehren 
der Stoischen Philosophie mehr sein Herz ergriffen als seinen Ver-, 
stand aufgeklärt hätten. Indess mag die sittliche Strenge in den 
Satiren des acht und zwanzigjährigen Dichters als ein genügender 
Grund für die neue Verdeutschung (denn Hr. Düntzer hatte die 
Satiren bereits im J. 1844 übersetzt) gelten, aber die Anziehungs- 
kraft der Satiren eines Horatius oder Juvenalis dürfen wir ihnen 
nicht versprechen. Denn in diesen ist die römische Satire voll- 
ständig enthalten , diese Abschilderungen voll Kraft und Leben 
sind von unschätzbarem Werthe für die Charakteristik der Zeit, 
in welcher beide Dichter gelebt haben, und gewähren noch jetzt 
die lehrreichste Unterhaltung für alle die, welche über den Er- 
scheinungen und Verirruugen der Gegenwart noch nicht die Ver- 
gangenheit vergessen haben. Welch eiu ganz anderer Lehrstoff 
in diesen Denkmälern der Vorzeit statt der französischen Romane 
und Halbromane, mit denen unsre lieben Deutschen sich über- 
schütten lassen , geboten ist , braucht in diesen Blättern nicht er- 
örtert zu werden. 

Indem wir jetzt zum Einzelnen übergehen, besprechen wir 
zuerst die Technik der Düntzer'schen Verse. Gute deutsche 
Hexameter, die einst mit so viel Fleiss und Anstrengung verfer- 
tigt worden sind , werden jetzt immer seltener, seitdem Viele mit 
dem Grafen Piaten die Einführung des Hexameters in die deutsche 

Philologie erlöschen sähe ! Wir wollen von dem, was bisher unser Ruhm » 
und Gewinn war , nichts aufgeben und verlieren , wir wollen die alten 
Guter treu bewahren und neue hiuzufugen." 

■ 
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Sprache als eine Verirrung betrachten oder der von Wackernaget 
In der Vorrede an seinem deutschen Lesebtiche vorzugsweise ver- 
fochtenen Ansieht beitreten, als ob für tinsre Rhythmik jiur in der 
Ruckkehr zu den einheimischen Versmaassen das Heil zu erwarten 
sei. Die trefflichen Worte, durch welche Fr. Jacobs in der Vor- 
rede zu seinen Ucbersetzungen aus der Anthologie (Venn. Schriften 
Th. II. S. XIX. ff.) einer solchen Einseitigkeit, schon lange vor 
Platen und Wackernagel, entgegengetreten ist, scheinen von der 
Mehrzahl unserer Verskünstler ganz vergessen zu sein. Aber 
Hr. Düntzer will von solchen Neuerungen nichts wissen; hatte er 
gleich an Wieland in dessen Uebersetzung der Horazischen Satiren 
ein durchaus nicht zu verwerfendes Beispiel einer Uebertragung 
des Horatius in Jamben und wusste er recht gut, dass dieselbe 
sehr beifällig — iind das mit allem Rechte — aufgenommen war, 
so blieb er doch bei dem Versmaasse seiner Originale als bei dem 
natürlichsten und zweckmässigsten, wie sich denn auch eine 
Uebersetzung des Juvenalis in Jamben sonderbar genug ausge- 
nommen haben würde. Nun weiss man aber, wie diejenigen Gelehr- 
ten, welche sich unter uns mit der Theorie und Praxis des deut- 
schen Hexameters gründlich beschäftigen, wie Falbe, W. E. Weber, 
Kirchner, Freese, Monje* und andere (der frühern Verdienste 
eines A. W. von Schlegel, J. H. Voss, K. Ph. Moritz, Apel, W. 
von Humboldt und F. A. Wolf jetzt nicht zu gedenken) von ein- 
ander abweichen und das gewöhnlich zu tadeln pflegen , was der 
Vorgänger aufgestellt hat, so dass, wenn wir geduldig auf eine 
Vereinigung jener Gelehrten warten wollten, wir wohl noch eine 
gute Weile würden harren müssen, ehe wir erfahren, was denn 
eigentlich ein guter deutscher Hexameter sei. Aber die Praxis ist 
hier besser und geschwinder als die Theorie. Indessen hat Hr. 
Düntzer ganz wohl daran gethan, auf vier Seiten hinter der Vor 
rede seine prosodischen and metrischen Grundsätze ganz kurz, 
ohne weitere Schutzredc, anzugeben und hier über Wortton, Po- 
sition und Messung der einsylbigen sowohl als der zwei- und mehr 
sylbigen Wörter das Nöthigste bemerkt. Wir setzen die Schluss 
sätze her : 

Was die Nachbildung des Hexameters in unsrer Sprache be- 
trifft, so zersteht es sich von selbst, dass der Trochäus nirgendwo 
an die Stelle des Dactylus oder Spondeos treten kann, viel we- 
niger darf man dies mit Klopstock für eine Schönheit halten. Der 
deutsche Hexameter wird im Allgemeinen den Dactylus mehr vor- 
herrschen lassen müssen, als dies bei den Griechen und besonders 
bei den Römern der Fall war. 

Von den Einschnitten des Hexameters ist der mannliche im 
dritten Fusse derjenige, welcher dem Verse die grösste Kraft 
giebt, weshalb die römischen Satiriker ihn mit der grössten Vor- 
liebe gebraucht haben, so dass die weibliche Cüsur oder der Mangel 
eines Einschnittes in diesem Fusse zu den Aasnahmen gehört. 

14* 
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Die bisherigen deutschen Ucbersetzcr aber haben dies Verhältniss 
aus Bequemlichkeit fast umgekehrt, während ich glaubte, die 
weibliche. Cäsur nicht viel häufiger wie die römischen Dichter 
selbst anwenden zu müssen. 

Voss hatte behauptet, die weibliche Cäsur im dritten Fusse 
sei den Alten unerhört , so dass er nur einen Vers des Ennius da- 
für anzuführen wusste. In den florazischen Satiren findet sich die- 
selbe an 38, bei Persius an mehr als 40, bei Ju renal an mehr als 
150 Stellen. Wir werden im Deutschen diese Cäsur auch häufig 
anwenden müssen, nur mit der Einschränkung, dass am Schlüsse 
des Verses zwei amphimacrische Wortfüsse (u - o | u - u), die 
sich im Deutschen so oft darbieten, möglichst gemieden, drei 
oder gar vier, wie sie in sonst sorgfältigen Uebersetzungen sich 
zuweilen finden, nicht geduldet werden. Eine zwischentretende 
Interpunction hebt das Unangenehme eines doppelten Amphi- 
macer auf. 

Durch Verschlingung der Verse unter einander haben die rö- 
mischen Satiriker die ernste Würde des Hexameters zu massigen 
und ihn dem gewöhnlichen Tone der Erzählung nahe zu bringen 
gesucht. Auch hierin glaubte ich ihnen unbedingt folgen zu müs- 
sen, da der strenge Schritt des epischen Hexameters hier ganz 
unpassend sein würde. 

Die Anwendung dieser Grundsätze wird sich am besten durch 
einige Beispiele ergeben, die wir ohne langes Suchen aus den Sa- 
tiren des Horatius und Juvenalis wählen. So aus Horatius Sat. I. 
1. 70-80-: 

Du lachst, Freund! doch ist's mit verändertem Namen 
Deine Geschichte. Du schläfst auf mächtigen Säcken , von allen 
Seiten gehäuft, voll Gier, du rausst sie, wie heilige Güter, 
Schonen und darfst nur stets sie wie schöne Gemälde geniessen. 
Weisst du, was man mit Geld sich erwirbt und wie's zu gebrauchen? 
Kaufe Gemüse und Brot dir, ein Halbquart Wein und die Dinge, 
Welche die Menschennatur, wenn sie mangeln, schmerzlich vermisset! 
Wachend in Aengsten sich wälzend umher, bei Nacht und am Tage 
8tets vor Dieben in Furcht , vor Feuersgefahr und den Sclaven , 
Die dich bestehlen und flieh'n, heisst dieses geniessen? An Gütern 
Der Art wünschte ich stets vor Allen der Aermste zu bleiben. 

Sat. II. 2, 117 — 128. von Ofeilus: 

Als Pächter des kleineren Gutes 
Sah man ihn später mit Vieh und Kindern rüstig und kräftig. , 
„Nicht leicht habe ich je an gewöhnlichem Tage", begann er', 
„Etwas verzehrt als Kohl und ein Stück des geräucherten Schinkens. 
Doch , wenn endlich einmal mich besuchte ein älterer Gastfreund , 
Oder ein Nachbar, da wir während des Regens von Arbeit 
Ruhten, zu Gast kam, gab's einen Schmaus; nicht städtische Fische 
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Wurden genommen , ein Huho und ein Bockchen ; die hangende Traube 
Schmückte den Nachtisch uns nebst doppelten Feigen und Nüssen. 
" Drauf gab's lustiges Spiel , wo den Irrthum strafte der Becher , 
Ceres flehte man an, dass im Halme sie hoch sich erhebe, . 
Loste die düstere Stirn durch Wein von den runzelnden Falten. 
W üthe das Schicksal auch und mache von Neuem Verwirrung, 
Was kann uns es entzieh'n? Und wie viel magerer ward ich, 
Und ihr, Kinder, die Zeit, als der neue Bewohner herankam? 

Aus dem Juvenalis stehe hier zuerst zur Probe eine Stelle aus 
Sat. III. 223—238.: 

Wenn du trennen dich kannst von des Circus Spielen; zu Sora, 

Fabrateria , Frusino kaufst eine herrliche Wohnung 

Du mit der Miethe, die hier du das Jahr für ein dunkeles Loch zahlst, 

Gärtchen und Brunnen dabei , nicht tief, dass ohne ein Seil du 

Leicht ihn schöpfst mit der Hand, ihn fuhrst auf sprossende Pflänzchen; 

Lebe beglückt beim Karst und bebaue den blühenden Garten, 

Der dir Speise gewahrt für hundert Pythagoreer ! 

Viel will's heissen, wo immer es sei, wie immer verborgen, 

Ein Kidechslein nur als eigner Herr zu besitzen. 

Durch Schlaflosigkeit stirbt hier meistens der Kranke, und jenes 

Leiden erzeugte die Kost, die schwer, unverdaut, im erhitzten 

Magen ihm liegt , denn wo ist ein Miethhaus , welches des Schlafes 

Ruhe vergönnt? Schlaf mnss man in Rom gar theuer bezahlen." 

Dies ist das Schlimmste dabei ! An den knappesten Ecken der Strassen 

Karrengedräng und Zank ob des lange verhaltenen Lastthiers 

Brachten den Drusus selbst um den Schlaf und die Kälber des Meeres. 

Als zweite Belegstelle wählen wir die Verse von 295—317. 
aus der zehnten Satire : 

Aber ein Sohn, gar 

Herrlich an Leibesgestalt, macht ewige Angst den besorgten 
Eltern ; selten besteht eine Eintracht zwischen der Schönheit 
Und einem keuschen Gemüth! Hat auch unsträfliche Sitten 
Häusliche Zucht ihn gelehrt, wie in älterer Zeit die Sa bin er : 
Hat auch keuschesten Sinn und ein Antlitz , welchem die Wangen 
Röthet erglühende Schaam, die Natur freigebig mit milder 
Hand ihm verliehn (denn was kann Besseres irgend dem Knaben 
Leihn die Natur, das mehr ihn beschützt, als Wächter und Aufsicht) 
Nicht bleibt dieser ein Mann. Wagt doch unkeuschen Verführers 
Freche Verschwendung gar für sich zu gewinnen die Eltern t 
So viel traut den Geschenken man zu. Nicht haben Tyrannen 
Auf der ge fürchteten Burg einen hässlichen Jüngling entmannet, 
Nicht hat Nero entführt einen Knaben mit hinkenden Füssen , 
Nicht einen Kropfhals , nicht den vom Buckel entstelleten Dickbauch. 
Freue dich, wenn du es willst, an des Sohnes erblühender Schönheit, 
Dem noch gröss're Gefahr bald droht. Ehbrecher zu werden 
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Wird er beginnen and mass dann furchten des wnthenden Mannes 
Rache der schrecklichsten Art. Nicht wird ihm holder der Himmel 
Sein wie dem Mars , dass nie ihn umgarne das Netz. Es verlanget -Vf* 
Schlimmeres zuweilen die W utn , als irgend der Wuth ist gestattet 
Vor dem Gesetz. Es ersticht ihn der eine, ein anderer iässt ihn 
Blutig zerschlagen ; es fühlt auch mancher der Buhlen den Rotzfisch. 

Die letzten Worte dürften in ihrer kräftigen Derbheit bei 
manchem ängstlichen Leser wohl die Bedenklichkeit anregen, ob 
es denn überhaupt wohl anständig sei, solche Stücke zu über- 
setzen, und ob nicht , wie einst Garve von Manso's Uebersetzung 
der Ovidischen Kunst zu lieben meinte, Fleiss und Mühe an eine 
solche Arbeit nutzlos verschwendet wären. *) Wir glauben einen 
solchen Einwurf nicht ganz mit Stillschweigen übergehen zu dür- 
fen, da allerdings die Aufgabe nicht leicht war, so viele Verse, 
die von geschlechtlichen Dingen, von furchtbaren Ausschwei- 
fungen der Männer und Frauen, von unnatürlicher Wollust und 
Geilheit, von Huren- und Bordell wirtschaften in Rom, mit einem 
Worte von jeder Art der Prostitution handeln , zu übersetzen und 
dadurch in eine Gesellschaft herabzusteigen, die anständige Leute 
lieber vermeiden. Sollte aber nun unsrer Zeit ein treuer Spiegel 
des Römischen Lebens der Kaiserzeit vorgehalten werden, so durf- 
ten Stellen, wie die oben bezeichneten, eben so wenig fehlen, als 
die geschlechtlichen Scherze im Aristophanes und die Unterhal- 
tungen der Frau Hurtig und Dortchen Lockenreisser 1 s in Shake- 
speare^ Heinrich dem Vierten unterdrückt werden konnten. Das 
Gegentheil würde nur eiu verlorner Aufwand von scheinsamem 
Blödethun gewesen sein oder eine Anschmiegung an eine gewisse 
Prüderie unsrer Zeit , die schon vor Jahren Tieck im Phantasus 
(S 127. f.) gegeisselt hat, und die grade und unverschleierte 
Namen nicht haben will, wenn ihi auch die Sache nicht grade 
unlieb ist. Aber dieselben Männer (denn für Frauen hat weder 
Horatius noch Juvenalis geschrieben) berauschen sich gar zu gern 
iu den Lüsternheiten eines Balzac, Paul de Kock, Soulie*4>der an- 
derer neueren Franzosen und lassen sich ihren Cynismus gefallen, 
der, um mit Jean Paul*) zu reden, ein subtiler, glatter, natter- 
giftiger ist, der schwarze Laster zu glänzenden Sünden ausmalt 
und welcher, die Sünde verdeckend und erweckend, nicht als Sa- 
tiriker die spanischen Fliegen etwa zu Ableitschmerzen auflegt, 
sondern welcher als Verführer die Canthariden zu Untergangs- 
reizen innerlich eingiebt. Abgesehen nun davon, dass Horatius 
und 'Juvenalis durch ihre Satiren haben nicht wollen die Begierden 
reizen oder zu hässlichen Dingen anlegen, sondern ihre Zeitge- 



•) Aus einem Briefe Garve's in den Blättern für Uterar. Unterhal- 
tung 1830 Nr. 341. 

*♦) lu Katzenberger's Badereise, Vorbericht 8. VIII. 
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nossen wirklich bessern, so dürfen heutige Leser römischer Sa- 
tiren nie vergessen, dass die Sittsamkeit des Alterthums nach 
einem canz andern Maassstabe zu messen war als die unsrerTage, 
und dass man im Nachklange des frühern öffentlichen Lebens 
in Rom auch noch unter den Kaisern von geschlechtlichen und 
ähnlichen Dingen weit unverschleierter zu sprechen pflegte, als 
dies bei uns der Fall ist, wenn schon auch unsre Sprache hierin 
vor dem achtzehnten Jahrhunderte eine grössere Freiheit gehabt 
hat und die Dichter, welche sie übten, ein Hoffmannswaldau 
oder Neukirch, keineswegs schlechte iMenschen gewesen sind. 
Veter es , bemerkt Wagner bei einer ähnlichen Veranlassung zu 
Virgil Aen. V. 427., rem suo quamque nomine appellantes nihil 
turpe cogitabant; nostri homines cogitatione simul omnes turpi- 
tudinisnotas adiungere solent. Qua in re vide, utrum nos an 
Uli purum castumque animum magis probaverint. M. s. auch 
Axti das Gymnasium und die Realschule S. 56. ff. Weber den 
eanzen Gegenstand hat Fr. Jacobs in seinen Vermischten Schrif- 
ten III. 330. ff. und IV. 296. ff. mit gewohnter Meisterschaft ge- 
sprochen und ich fühle mich auch nicht bewogen, über diese Zu- 
stände anders zu urthcilen, als ich bereits vor vierzehn Jahren in 
meiner Charakteristik Lucians S. 174. ff. gethan habe. 

Nach solchen Grundsätzen ist nun Herr Düntzer mit jener 
naiven Freiheit des Ausdrucks, die nicht selten an die altern 
französischen Schriftsteller, wie an Froissart, oder au Boccaccios 
Erzählungen .erinnert, an sein Werk gegangen und hat gewisse 
Körpertheile , menschliche Verrichtungen und geschlechtliche 
Dinge ohne Scheu beim Namen genannt. Man lese unter andern 
folgende Stelle von Messalina's empörender Unzucht (Juvenil. 
Sit. VI. 116—132.): 

wenn die Gattin den Mann sali liegen entschlummert , 
Zog eine Matte sie vor des Palatiums prächtigem Lager, 
Nahm sich zur nächtlichen Frist die Capuze, die Kaiserin Hure, 
Eilte davon, eine einzige Magd allein im Geleite, 
Und , ihr dunkeles Haar mit der gelben Perrucke verbergend, 
Trat zum Bordell sie herein, in den Dunst der verschlissenen Fetzen, 
Und in die Zelle, geräumt für sie. Dort stand sie denn nackt, die 
Brüste gezieret mit Gold, Lycisca's Namen erborgend, 
Zeigte den Schooss , der dich , o edler Britannicus , einst trug , 
Freundlich empfing sie die Kommenden dort und verlangte Bezahlung, 
Und wenn endlich der Wirth nun entliess die gedungenen Mädchen , 
Ging sie verstimmt — doch that sie, was möglich, verschloss ja zuletzt die 
Zelle — und glühend vor Wuth der in Brnnst wildlechzenden Theile 
Ging sie ermüdet und doch nicht satt von der Männer Umarmung; 
Und , an den Wangen entstellt von dem Schmuz und vom Dampfe der 

Leuchte , 

öchmierig im Antlitz trug sie zum Pfähl den Geruch des Bordelles. 
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Das sind solche Verse, von denen Seume (Spaziergang nach Sy- 
rakus S. 39.) äusserte, dass Wuth und Zorn sie dem Dichter ein- 
gegeben hätten , und die von unserm Uebersetzer auch so kräftigt 
als es sich nur thun Hess, wiedergegeben worden sind. Nur an 
einer Stelle (Juven VI. 100.) erschien uns das Wort „bekotzen" 
doch als unedel und zu stark für das lateinische convomere. 
Ausserdem konnte aber auch Hr. I) nutzer nicht vermeiden, viele 
erotische Stellen und Ausdrücke, wie s. B. in Horat. Sat I. 2 , bei 
Juvenil. Sat II. VI. IX. X. und in Lucilius Buch VIII. und XVI., 
zu erklären. Lieberall ist dies kurz und, wie es sich wohl von 
selbst versteht, ohne alle Lüsternheit geschehen, ganz in der 
Weise des ernsten Philologen oder des erfahrnen Arztes, der 
schlüpfrige Gegenstände schon längst als Stoffe wissenschaftlicher 
Untersuchungen anzusehen gelernt hat. Beispiele hierzu kann 
man auf vielen Seiten finden : wir brauchen dergleichen hier nicht 
aufzuzählen. 

Wenn wir nach diesen Erörterungen, die im wohlverstandenen 
Interesse unseres Uebersetzers gemacht sind, zu seiner Verdeut- 
schung zurückkehren , so haben wir neben der Gewandtheit der 
Sprachbehandlung auch ganz besonders die Treue der Uebertra- 
gung zu loben. Dieselbe beruht zuerst auf den besten Texten der 
übersetzten Schriftsteller, willkürliche Abweichungen sind uns ' 
nicht vorgekommen. Denn wenn in Horat. Sat. II. 3, 72. malis 
ridentem alienis durch „höhnisch lachen" statt der wörtlichen 
Uebertragung „lachen mit andern Backen" gegeben ist, so wird 
Niemand diese Rücksicht auf eine grössere Deutlichkeit tadeln 
können, eben so wenig als die Abweichung in Persius Sat, V. 91. 
von den Worten der Urschrift: disce, sed ira cadat naso rugo- 
saque sanna, „höre, nur weiche der Zorn von dem Mund und 
der runzlige Spottzug", wo um derselben Rücksicht willen der 
Mund statt der Nase gesetzt worden ist. Dieselbe Bemerkung 
gilt von Juvenal. II. 3. Bachanalia vivunt durch „leben in Un- 
zucht", und v. 7., wo pluteus nicht wörtlich durch „das Bret", 
sondern durch „die Wand" des Gemaches übertragen worden ist: 
durch beides konnten deutsche Leser nur gewinnen. Dagegen ist 
der lateinische Vers : et iubet archetypes pluleum servare Clean- . 
tha8 nicht ganz entsprechend so übersetzt : 

Und lässt wahren die Wand des Gemachs von dem echten Cleanthas, 

indem der Ausdruck „wahren" das lateinische servare hier nicht 
wiedergiebt. Servare ist in dieser Verbindung soviel als „woh- 
nen, heimisch sein an einem Orte", wie in den ähnlichen Aus- 
drücken servare ripas , Virg. Georg* IV. 383. und 458. Aen. II. 
567. servare Ilmina. VI. 507. locum servare (vgl. Markland zu 
Stat. Silv. I. 3, 25.), von wo es auch auf andre, nicht örtliche 
Gegenstände mit dem Begriffe des Festhaltens übergetragen ist, 
wie im Statins Theb. X. 17. hostilem servare fugam: m. 8. Un- 
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gei 's Klect, Crit. p 4 \ und Gronovins Auseinandersetzung zu 
Stat. Silv. T. I. p. 311. nach Ilands Ausgabe. Wir schliessen 
hier gleich noch einige Stellen an, in denen Hr. Duntzer die la- 
teinischen Worte weniger glücklich im Deutschen ausgedrückt hat. 
HoraU Sat. II 2, 123. lesen wir: 

D'rauf gab's lustiges Spiel, wo den Irrthum strafte der Becher 

und in der Anmerkung: „Für jeden Fehler musste man trinken", 
wodurch allerdings der Sinn der Stelle, wie auch zuletzt von Wü- 
stemann geschehen, ganz richtig angegeben ist. Aber in der 
Uebertragung des culpa polare magistra war noch eine grössere 
Anschliessung an das Lateinische zu wünschen; namentlich durfte 
die gar nicht absichtslos gesetzte magistra nicht so ganz unbeach- 
tet bleiben. In der achten Satire Juvcnafs hat Hr. Duntzer v. 11. 
den Vers: 

quo signa duecs et castra movebant 

übersetzt: 

wo einst man die Fahnen erhob und das Lager 

ohne zu berücksichtigen, dass „erheben" nicht so zu beiden Sub- 
stantiven im Deutschen sich schickt als movere im Lateinischen zu 
8 ig na und castra. Ebendaselbst v. 58 — 59. sind die Worte: 

cid (equo) plurima palmu 
Fervet et exultat raueo Victoria cornu 

dem Sinne nach richtig übersetzt : 

den mit freundlich gewogener Palme 
Häufig Victoria braust und jubelt im heiseren Circus. 

Jedoch bezweifeln wir, ob im Deutschen diese freiere Verbindung 
des Dativs, welcher sich auch Aug. Jacob in seiner Uebersetzung 
der Odyssee einige Male, wie 7. 74. und 22, 70. bedient hat, statt- 
haft ist, und tragen Bedenken , sie durch das Goethe'sche Beispiel 
in der Hegire (Westöstl. Divan Th. V. S. 3.): 

Dort im Reinen und im Rechten . 

Will ich menschlichen Geschlechten 

In des Ursprungs Tiefen dringen 
zu schützen. Die Ausdrücke „braust" und „heiser" wollen uns 
auch nicht recht gefallen. Eine ähnliche zu freie und dem Latei- 
nischen nachgebildete Wortfügung bemerken wir in Horat. Sat. 
I. 4, 92., wo olet pastillos durch „duftet Bonbons" übersetzt ist, 
und in Juvenal. Sat. III. 226. von einem Brunnen {putetis, nec 
Teste movendus) es heisst: „dass ohne ein Seil du Leicht ihn 
schöpfst mit der Hand", wo das Verbum „schöpfen" nicht so 
absolut gebraucht werden konnte. Aus der bereits angeführten 
achten Satire heben wir noch eine Stelle (v. 90.) heraus: 
Ossavides regum vaeuis exsueta medullis 

wo Hr. Diintzcr übersetzt: 

Königen siehst aufs Mark du die trocknen Knochen gesogen, 
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und es unstreitig auf die von römischen Statthaltern beraubten 
Könige bezieht, was richtiger ist, als wenn man darunter die trau- 
rigen Ueberreste dessen , was die Habsucht der kleinen Tyrannen 
nicht an sich gerissen hat, verstehen wollte. Aber die Ueber- 
tragung ist für deutsche Leser nicht gefällig genug und der Ge- 
brauch des Participiums „gesogen" ist auch in Hinsicht der Gram- 
matik anstössig. Die Umstellung des vacuus, welches im Texte 
zu m edullis gehört, mag immerhin gut geheissen werden, sowie 
die üebersetzung durch „trocken-, insofern dadurch die ganz 
blut- und saftlosen Gebeine bezeichnet werden sollen. So wird 
bekanntlich bei vacuus häufig die nähere Bestimmung aus dem Zu- 
sammenhange ergänzt: m. s. Gronovius zu Tacü. Ann. II. 46. und 
Hand zu Stat. Silv. I 1, 50. 

Aus der neunten Satire erwähnen wir noch zum Schluss die 
Stellein v. 113. 114.: 

nee deerit , qui te per compüa yuaerat i 
Nolcntem , et miseram vinosus inebrkt aurem, 

die bei Hrn. Düntzer so lauten : 

Es trifft sich auch, dass dir nachkommet ein Sciave 
Und, von dem Weine bezecht, dir berauschet die leidenden Ohren. 

Hier ist zuvörderst compita ganz unübersetzt geblieben und in der 
Auslassung des Wortes nolentem ein nicht zu übersehender Zusatz 
verwischt. Dann kann auris misera wohl das leidende Ohr heissen, 
d. h. das Ohr eines , der etwas leidet, aber deutlicher wäre es 
wohl gewesen, wenn in der Üebersetzung gesagt wäre, dass ihm 
zum Unheil , zum V erdrusse der Sclave solche Nachrichten mit« 
gctheilt hätte. Das Adjectivum miser nämlich , welches der Dich- 
ter auf den Corydon bezieht, wird nach einem gar nicht seltenen 
Sprachgebrauche auf die Theile des menschlichen Körpers über- 
getragen, welche zunächst von der Handlung betroffen werden. 
So bei Tibull. I. 1, 16.: Quam iuvat im mit es venlos audire cu bun- 
tem Et dominant tenero detinuisse sinu, wo Dissen (Commentar. 
p. 21.) tenero ganz richtig auf den von Liebe glühenden Mann be- 
zog, nicht als Beiwort zu sinus nahm. Aehnliche Beispiele habe 
ich in meinen Quaestion. Epic. p. 132 — 134. gesammelt, mit 
denen noch die Stellen in Mayer* 8 Abhandlung de Epithetorum 
Ornantium vi et natura (Eutin 1837) p. 17. und in K. F. Her- 
manns Lect. Persian, Partie. II. p. 12. verglichen werden können. 

Sollen wir nun hier noch einiges Metrische anknüpfen, so 
können wir unter Erneuerung des bereits ausgesprochenen Urtheils 
bezeugen, dass sich Hrn. Düntzer's Verse nicht blos durch Treue, 
sondern auch durch Leichtigkeit und durch Beachtung der ver- 
schiedenen Eigentümlichkeiten der Satiriker, wie sie in den - 
Versen des Horatius und Juvenalis mit besondrer Schärfe hervor- 
treten, vortheilhaft auszeichnen. Was uns mitunter gestört hat, 
sind die öftern harten Zusammenziehungen, als gaPs^ dir\ wenn* 8 
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und ähnliche , ferner die Trennung der Adjectiva von ihren Sub- 
stantiven in zwei Verse, z. B. Juvena). V. 3.: 

Kannst du dulden die Schmach, die nicht Sarmentus am schnöden 
Tische des Cäsar litt 

oder IV. 150. ff.: 

Und o hätt' er allein auf ähnliche Possen die ganze 

Zeit des Entsetzens verwandt, wo der Stadt er erhabene, hehre 

Seelen entriss mit Gewalt 

oder X. 296. : 

Herrlich an Leibesgestalt macht ewige Angst den besorgten 
Eltern (der Sohn) 

und gleich darauf v. 318. : 

Dein Endyniion wird Ehbrecher an jener geliebten 
Dame. 

Zum dritten ist es unsrer Sprache nicht angemessen , den Artikel 
in einer Art auszulassen , wie in folgenden Stellen geschehen ist. 
Horat. Sat. I. 1, 100. f. : 

Es hieb den mitten entzwei mit dem Beile 
Eigene Freimagd. 

Juvenal. II. 118.: 

Gracchus gab vierhundert Pfund als ehliche Mitgift 
Tächt'gem Hormisten 

VI. 529.: 

Die sich erhebet daheim ganz nahe urältestem Schaafstall. 
X. 304.: 

Wagt doch unkeuschen Verfuhrers 
Freche Verschwendung . . . , 
und so in ähnlichen Verbindungen. 

Diesen Ausstellungen gegenüber Hessen sich lange Reihen 
wohlklingender Verse und gelungene Stücke aufführen , als z. B. 
aus den Satiren des Horatius die erste, zweite, fünfte des ersten 
Buches, die zweite, fünfte und siebente des zweiten Buches, die 
erRte und fünfte des Persius. oder aus Juvenilis die zweite, dritte, 
sechste, zehnte und elfte Satire, au deren Mittheilung uns nur 
der Raum hindert. Einer Eigentümlichkeit im Gebrauche solcher 
Fremdwörter, die in unsrer Sprache freilich häufig gebraucht und 
geschrieben werden, wollen -wir hier noch gedenken. 0 bschon 
uns der Gebrauch solcher Wörter um der «tuten Sache unsrer 
Sprache willen weder wünschenswerth noch nothwendig erscheint, 
so wollen wir doch nicht leugnen, dass dieselben in einzelnen Stel- 
len der Rede etwas Vertrauliches und Humoristisches verleihen 
und aie dem gewöhnlichen Lebensverkehre noch uäher gebracht 
haben. So finden wir in Horat. Sat I. 9, 5. docti summ recht 
treffend durch „ich bin Literat 11 wiedergegeben, und Juvenal. 

VII. 154. occidit miseros crambe repetita magistros eine passende 
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Uebert ragung in den Worten: „ewig erneuerter Kohl nimmt armen 
Magistern das Leben." In demselben Vf. 26. ist statt des tonsor 
magiater recht artig der „Meister Friseur" eingerührt und die 
üebersetzung des agere durch „plaidiren" (VII. 122. 125. 143. 
144.) sowie das »Matho deficit" durch „es faliirt Matho u (ebds. 
129.) braucht man Hrn. Düntzer nicht blos als einem gebornen 
Rheinlander nachzusehen , weil beide Ausdrücke jetzt auch in an- 
dern deutschen Ländern zu denen des gewöhnlichen Tagesge- 
spräches gehören. Mit gelungener Ironie ist ferner das Ennianische 
Induperalor in Juvenil. IV. 29. durch „unser erhabner Mo- 
narch" wiedergegeben, aber der „Commandeur von den Reisigen" 
(magister equilum ebds. VIII. 7.) ist eine steife und nicht ganz 
sprachrichtige Üebersetzung, wenn nicht in „von den" statt des 
Genitivs eine Nachahmung des gemeinen Sprachgebrauches liegen 
soll. Uebrjgens steht in der Urschrift der Fluralis : fumosi ma- 
gistri^ was von dem üebersetzer nicht unberücksichtigt bleiben 
durfte. — 

Der lebhafte, auffassende und anregende Geist, welcher die 
metrische Arbeit des Hrn. Düntzer überall durchdringt, zeigt sich 
aber nicht minder in den übrigen Theilen seiner Arbeit , wir mei- 
nen in den erläuternden Anmerkungen. Diese zerfallen in die 
Lebensbeschreibungen der Satiriker und in die unter der Üeber- 
setzung stellenden Anmerkungen. In beiden Stücken hat Herr 
Düntzer Treffliches geleistet und für die heutigen Leser seines 
Buches , denen das Alterthum so oft eine neue unbekannte Welt 
ist, auf das Einsichtigste gesorgt« Unter den Lebensbeschrei- 
bungen sind die des Persitis und der Sulpicia die kürzesten, länger 
ist schon die des Lucilius und am ausführlichsten hat sich Herr 
Düntzer bei Horatius und Juvena|is verweilt. Der Lebensabriss 
des ersten unter diesen beiden ist mit Benutzung der neueren 
Forschungen in derjenigen selbstständigen Freiheit verfasst, wel- 
che das Ergebniss langjähriger Arbeiten des Hrn. Düntzer über 
diesen Gegenstand sein musste. Mit Klarheit und Sicherheit sind 
die einzelnen Hauptpunkte dem Leser vorgeführt und wie gedrängt 
schon die Darstellung sein musste, so ist doch Raum gefunden, 
den Vorwurf schmählicher Feigheit von Horatius abzuwehren und 
eine anziehende Beschreibung seines Landgutes und der Lage des- 
selben eiuzuflechten. Der jetzt so viel besprochenen und doch 
noch unentschiedenen Streitfrage über die Zeitfolge der Hora- 
zischen Gedichte hat Hr. Düntzer gleichfalls ihr Recht wider- 
fahren lassen, aber die von 'ihm angenommenen Sätze geschickt 
in die übrige Erzählung verwebt und nicht am Schlüsse derselben 
ein lästiges Zahlcngebäude aufgeführt, welches für Leser, wie er 
sie sich gedacht hat, ohne Frucht und Freude gewesen sein würde. 
Aus dem Leben des Juvenalis haben wir zweierlei hervorzuheben, 
einmal die gründliche Widerlegung der Sage von der Verbannung 
des Dichters und zweitens die Nachweisung über die Zeit ihrer 
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Abfassung, was für Juvenalis Satiren von Wichtigkeit ist, weil 
hiernach keine der neun ersten weit vorzüglicheren Satiren in die 
Zeit des Domitianus zu setzen ist, sondern Juvenalis erst als ge- 
reifter Mann, nachdem unter Nerva das Wort wieder freigegeben 
war» mit ihnen hervorgetreten zu sein scheint. Die Kritik der 
übrigen fünf Satiren ist freimüthig und zeigt , dass Hr. Diiutzer 
seinen Lesern keine falsche Bewunderung aufnöthigen will. Denn 
wo er sich von heutigen Zuständen und von ihrer Verbindung mit 
den llervorbringungen des russischen Alterthums handelt, sollen 
die Freunde des letztern sich an ein schönes Wort des Tacitus *) 
erinnern : non omnia apud priores meliora , seil nostra quoque 
aetas multa laudis et artium imitanda posteris tulit. 

Ist nun für jeden gebildeten Mann, dessen Verlangen die 
fremde Sprache entgegenstand, durch Hrn. Düntzer die Möglich- 
keit eröffnet, die römischen Satiren in ihrer eigensten Gestalt 
deutsch anzuschauen und zu gemessen, so ist hierzu ausserdem 
von dem Uebersetzer durch seine zweckmässigen Anordnungen 
bestens beigetragen worden. Ohne Anmerkungen durfte ein sol- 
ches Buch nicht hervortreten, aber Anordnung und Vertheilung 
erschien bei einem beschränkten Baume und bei sehr verschieden- 
artigen Bedürfnissen durchaus als keine leichte Aufgabe. Wir 
freuen uns aber, bezeugen zu können, dass Hr. Düntzer sie für Alle, 
die Belehrung suchen, mit Glück gelöst hat. Seine Anmerkungen 
sind kurz und bündig und erläutern zuerst die verschiedensten Zu- 
stände und Vorkommenheiten des täglichen römischen Lebens, als 
Kleidung, Putz und Haartracht, sie begleiten den Menschen von 
seiner Geburt bis zum Begräbnisse, sie schildern uns die römischen 
Nahrungsmittel vom Mehl- und Dinkclbrei bis zu den ausgesuch- 
testen Leckerbissen des reichen Schweigers, sie führen uns eben 
sowohl zu den Ballspielen und andern Vergnügungen, als auf die 
Gerichtsplätze vor den Prätor, auf die Rednerbühne, zu den Spon- 
sionen und Centumviral -Gerichten, sie erläutern alle Stellen, wo 
von Geld, Maass und Gewicht, von Haus- und Schreibgerät!), mit 
einem Worte von Gegenständen des häuslichen und geselligen Le- 
bens die Hede ist. Alle diese Anmerkungen sind theils mit den 
eignen Worten des Hrn. Düntzer gegeben, theils aus den Büchern 
der bewährtesten Schriftsteller über römische Alterthümer, Böt- 
tiger, Niebuhr, Becker und andern, entlehnt worden. Dieselbe 
Genauigkeit zeigt sich nun bei Erwähnung der übrigen hei- 
ligen Gebräuche der Römer, sowohl der einheimischen als der 
aus fremden Ländern herii hergenommenen Gottesdienste, bei den 
geographischen, naturhistorischen, mythologischen und geschicht- 
lichen Gegenständen. Hierbei sind nicht allein die sichersten 
Nachrichten aus den alten Schriftstellern selbst entnommen, son- 
dern, wo es irgend thunlich war, hat Hr. Düntzer auch die besten 

*) Annal. IN. 50. vgl. Pabst zu Tac. Dial. de Orator. c. 15. 



Digitized by Google 



222 Römische Literatur. 

Reisebeschreibungen eines Moritz, Goethe, Stolberg, K. A. Mayer 
and andrer (unter denen wir nur Wüh. Müller' s vortreffliches 
Buch vom J. 1822: Rom, Römer und Römerinnen vermisst 
haben) zu Käthe gezogen worden. Dadurch ist in die Anmer- 
kungen eine anmuthige Abwechselung, welche der Gründlichkeit 
keinen Abbruch, sondern vielmehr Vorschub thut, erzeugt. Wir 
setzen als einen Beleg für diese Art der Anmerkungen ohne langes 
Wählen die Erläuterungen zu Juvenal. III. 231. her: 

Viel will's heissen, wo immer es sei, wie immer verborgen, 
E i n Kidechslein nur als eigener Herr zn besitzen. 

„Das Eidechschen ist ein im Süden gern gesehenes Hausthier, das 
Fliegen und Mücken wegschnappt. Auf alten Denkmälern wird die 
Eidechse dem Schlafenden beigegeben, weil sie, wie man sagt, 
diesen wecken, wenn ein giftiges Thier ihn stechen will. Goethe 
hat diese zierlichen Thierchen unter dem Namen Lacerta besungen 
(Venediger Epigramme 68. 69. 71.). K. A. Mayer (Neapel und 
die Neapolitaner I. 209.) nennt als zwei lustige Thiere, die den 
Reisenden in Menge durch ganz Italien begleiten, die Gicade und 
die Eidechse. Von der letztern sagt er, sie schlüpfe rasch aus 
dem Gebüsche und bewege auf dem sonnenwarmen Gesteine trau- 
lich-neugierig ihr Köpfchen hin und her. VgL Stoibers Werke 
IX. 289. Hier deutet die Eidechse auf das Haus hin, nicht etwa 
auf den Garten." üeber die Gicaden lesen wir eine ähnliche An- 
merkung zu Juven. IX. 69. Was aber die übrigen Anmerkungen, 
deren viele auszuschreiben hier unpassend sein würde, anbetrifft, 
so glauben wir uns über sie bezeichnend genug auszudrücken, 
wenn wir sagen, dass sie uns mehr als einmal an die Heindorf sehen 
Anmerkungen zu den Satiren des Horatius erinnert haben , welche 
in Wüstemann's verdienstlicher Ausgabe der jüngern philologischen 
Welt gewiss denselben Nutzen bringen werden , den sie uns altern 
Jahre lang gewährt haben. 

Bei einer genauen Durchsicht dieser Anmerkungen sind uns 
eigentlich nur zwei vorgekommen, die wir beseitigt wünschten. 
Die eine steht bei Juvenal. VI. 406. und lautet mit Heinrich s 
Worten also: „die nämliche Materie (nämlich über die mancherlei 
Lagen beim Beischlafe) wurde noch zu Ende des vorigen Jahrhun- 
derts auf einer damals berühmten deutschen Universität ordentlich 
scientivisch bebandelt: ein bekannter gelehrter Arzt las dort ein 
Publicum, das im Lettions cata löge angekündigt wurde: de varii$ 
coneubitus morfw." Das war so ein Collegienspass, wie sie der 
verstorbene Heinrich liebte, von denen man sich aber jetzt ab- 
wendet. Die andre Stelle ist Sat. XI. 146., wo von einem kunst- 
massigen Zerlegen aus Trypherus Schule die Rede ist und Herr 
Düntzer der Modelle von Ulmenholz gedenkt, an denen die Sache 
gelehrt wurde. Dass aber einst ein Professor Colom in Göttingen 
praktische Anweisung darin ertheilt habe, konnte jedenfalls weg- 
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gelassen werden. Für die Richtigkeit des Namens vermögen wir 
■ nicht einzustehen: ein Professor (und noch dazu einer in Göt- 
tingen) hat diesen Unterricht schwerlich ertheilt, der., wie wir 
von altern Leuten gehört haben, sonst auf den Universitäten von 
den Fechtmeistern gegeben worden ist. Für diesen Zusatz hätten 
wir lieber eine erklärende Anmerkung bei Juven. IV. 76. gefun- 
den, wo es heisst: 

„Laufet, Er nahm schon Platz!" eilt Pegasus, fassend den Mantel, 
Eben zum Maire gesetzt der von Schrecken ergriffenen Hauptstadt. 

Angenommen nun, dass die meisten Leser das Wort „Maire'- 1 ken- 
nen , so wäre eine kurze Nachweisung über die Bedeutung eines 
villicus bei den Römern und über die bittre Ironie dieser Stelle, 
welche schon der alte Scholiast richtig erkannt hatte , hier nicht 
überflüssig gewesen. M. vgl. K. Fr. Hermann s Sptcileg. An- 
noiat. ad Juvenal. Satir. III. (Marburg, 1839) p. 27. 

Zur weitein Ausstattung dieses Commentars gehören die mit 
einem glücklichen Tacte abgefassten Einleitungen zu den einzelnen 
Satiren (eine kurze Geschichte der römischen Satire ist auf den 
ersten Seiten des Buches enthalten) und die Angabe des Zusam- 
menhanges und der Gedankenfolge in den einzelnen Stücken End- 
lich haben wir noch der eben so erspricsslichen als angenehmen 
Zugaben zu gedenken, welche diese Anmerkungen durch die Her- 
anziehung und Vergleichung mit neuern Dichtern erhalten haben. 
Hr. Düntzer hat nämlich nicht allein bei den einzelnen Satiren 
immer die Nachahmungen oder Behandlungen desselben Gegen- 
standes von Boileau, Regnard, Manzini, Rachel und andern neuern 
Satirikern fleissig verzeichnet , sondern auch bei einzelnen Versen 
und Abschnitten verwandte Stellen aus den Heldengedichten des 
Ariosto, Fortiguerra und Bojardo, aus Montaigne s und Hippel s 
bekannten Buchern beigebracht, auch einmal auf S. 209. recht 
passend an den Anfang aus Wallcnstein's Tode von Schiller erin- 
nert. Besonders häufig aber sind die Anführungen aus Goethe und 
hier wiederum aus dem zweiten Theile des Faust (z. B. S. 133. 
135. 215.), wie sie sich ungesucht dem gelehrten Erklärer unsers 
grossen Dichters darbieten mussten. 

Und so veranlasst uns Goethe's Name zur Wiederholung des 
bereits oben ausgesprochenen Wunsches , dass diese neue Ueber- 
setzung der römischen Satiriker neben ihren eigentümlichen Vor- 
zügen auch zu der grossen Vermittelung zwischen der altclassischen 
und vaterländischen Literatur bestens beitragen möge, indem sie 
den festen Weg verfolgt, auf dem sich Voss, Humboldt und Wolf 
nebst andern, die in solcher Weise das classische Alterthum unter 
uns pflegten und ansiedelten, ein Nationalverdienst erworben haben. 

Halle. K, G. Jacob. 



Digitized by Google 



224 Schul- und Universitätsnachrichten, 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



H i ldbürghai s k % . Die Ordnung der beiden Landesgymnasien zu 
Meiningen und Hildburgbausen hat seit Ostern 1846 folgende den 
Lectionsplan und die Methode betreffende Abänderungen erhalten, die auch 
in weitern Kreisen Beachtung verdienen durften. Nach dem frühern Lec- 
tionsplane hatte jeder Schuler an vier Tagen in der Woche des Vormit- 
tags 4 Lehrstunden, jeder zweimal in der Woche von l — 2 Uhr Unter- 
richt , keiner aber auch nur einen freien Nachmittag , indem Mittwochs 
und Sonnabends Nachmittag Zeichen - und Singunterricht ertheilt wurde. 
Dadurch nun , dass die Philosophie in Cl. I. weggefallen , in CI. II. die 
3 Stunden Geschichte und Geographie auf 2 reducirt sind, in Cl. III. an- 
statt 10 lateinischer Stunden in der Woche nur 9 gegeben werden und der 
sonst in dieser Classe in 2 Stunden ertheilte physikalische Unterricht weg- 
fällt, ferner dass in IV. ebenfalls in 9 anstatt 10 lateinischer, aber in 3 
anstatt 2 Stunden geometrischer Unterricht ertheilt wird , die 2 Stunden 
Geographie und 2 Stunden Naturgeschichte, woran sonst die ganze Classe 
Anthcil nahm , der 2. Abtheilung , die das Griechische noch nicht lernt, 
allein zugewiesen werden ; der für die 2. Abtheilung zweistündige Unter- 
richt in der Kalligraphie in Wegfall gekommen, und für die erste Abthei- 
lung noch eine Rechenstunde angesetzt ist , ferner dass der Religionsun- 
terricht und die Naturgeschichte in V. und VI. in jeder Classe besonders 
ertheilt werden; während diese beiden Classen in diesen Fächern sonst 
combinirt wurden, und zwar in V. in je 2 , in VI. in je 3 Stunden , ausser- 
dem aber in V. ebenfalls eine von den 10 lateinischen Stunden und eine 
von den 3 Stunden Geschichte abgeschnitten, ferner die biblische Ge- 
schichte in VI. in Wegfall gekommen und ebenfalls auch hier jetzt nur 9 
anstatt 10 lateinische Stunden ertheilt werden : durch alle diese Abände- 
rungen hat jede Classe wöchentlich 28 Lehrstunden erhalten , wodurch die 
Möglichkeit erreicht worden ist, den Lectionsplan so anzulegen, dass 
alle Schüler am Mittwoch und Sonnabend Nachmittag gar keinen Unter- 
richt haben und eben so kein Schüler an keinem Tag von 1 — 2 unterrich- 
tet wird. Dass auf diese Webe sowohl für die Gesundheit der Schüler, 
als auch für grössere Zeit zum Selbststudium der altern Schüler gesorgt 
ist, leuchtet von selbst ein. Hierbei ist erinnert worden, um noch mehr 
für die körperliche Entwickelung namentlich der jüngern Schüler zu sor- 
gen, dass diese in Zukunft, wenn nicht ausschliesslich, doch Vorzugs 
weise ihre Beschäftigung in der Schule, in den Lectionen selbst erhalten, 
und die häuslichen Beschäftigungen nur auf das Unerlässliche beschränkt 
werden sollen. Und um den obern Schülern mehr Gelegenheit für selbst- 
standige Arbeiten zu geben, sollen auch ferner die Studientage für die 
Primaner gestattet bleiben , was nicht blos deshalb geschehe , weil solche 
Studientage, im Falle eine sorgfaltige Inspection über einen jeden Primaner 
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▼on Seiten des Directors geführt werde, an und für sich nutzlich sei, son- 
dern weil dieser häusliche Besuch den Vortheil gewahre, den wissenschaft- 
lichen Standpunkt und die Befähigung zum selbstständigen Studium leicht 
zu erforschen. Die Studientage sind gegenwärtig Gegenstand vielfacher 
Besprechungen in Zeitschriften gewesen; auf der einen Seite wird mit 
Recht erkannt, dass man den Primanern , welches doch in der Regel junge 
Leute ron 18 — 21 Jahren sind, grössere Freiheit geben müsse, damit 
die individuelle Neigung, versteht sich, wenn sie eine löbliche ist, sich 
selbstständiger entwickeln könne und diese der Lehrer desto eher und 
leichter erkenne; und Ref. bedauert, dass auf den sächsischen Fursten- 
schulen, deren einer er seine Bildung verdankt, die Studienwochen und 
Studientage sehr beschränkt worden sind; auf der andern Seite aber findet 
gegen diese Tage dies Bedenken statt, dass die Controle schwierig sei. Das 
ist freilich an Anstalten von einer bedeutenden Schülerzahl keine leichte 
Sache , allein es wäre in der That doch schlimm , wenn man nicht man- 
chen Schülern eine gewissenhafte Benutzung der Zeit zutrauen dürfte und 
ein Besuch bei diesen nicht jedesmal erforderlich wäre; indessen lässt sich 
auch jener Einwand dadurch beseitigen, wenn die Schüler während der 
Schulzeit (denn dass sie länger gerade sitzen sollen, wird ja nicht ge- 
boten) in einem geräumigen Local , welches doch in der Regel jede An- 
stalt besitzt, zusammen arbeiten und dabei von den Lehrern abwechselnd 
beaufsichtiget werden , die sie eigentlich an diesem Tag unterrichtet hät- 
ten. Nur fügt Ref. noch dies hinzu, dass, wenn wirklich ein recht er- 
heblicher Nutzen daraus erwachsen soll, diese Tage öfter, als es wohl 
jetzt und in der Regel geschieht, eintreten, auch 2 — 3 Tage hinterein- 
ander dazu verwendet werden müssen; 6 — 8 solcher Tage in einem gan- 
zen Halbjahre sind gewiss zu wenig. Ferner wird, um einige Verein- 
fachung der Lehrobjecte zu erzielen , der bis jetzt in der Gymnasialord- 
nung vorgeschriebene Vortrag der Rhetorik in Prima und der Poetik in 
Secunda in besondern Stunden künftig nicht mehr ertheilt, sondern es 
werden die wichtigsten Regein dieser Disciplinen gelegentlich erläutert. 
Ferner wurde angeordnet, dass weder griechische noch lateinische 
Grammatik wie bisher in besondern Stunden in den beiden obersten Clas- 
sen ertheilt werde , genannter Unterricht soll in der dritten Ciasso zu 
einem bestimmten Abschluss gebracht werden und die Kenntniss hierin ein 
vorzügliches Moment bei der Versetzung aus Tertia nach Secunda abgeben. 
Dies könnte vielleicht Manchem als etwas schwer zu Erreichendes 
erscheinen. Die Erfahrung indessen kann jene Anordnung nur billigen. 
Ref. , der seit mehreren Jahren den Unterricht in Tertia ertheilt, hat ge- 
funden , dass Schüler, die 3 Jahre hindurch (in Quinta und Quarta) einen 
lateinischen grammatischen Curaus durchgemacht haben , schon in Tertia 
von der griechischen Grammatik den hinlänglichen Umfang und die erfor- 
derliche Sicherheit erhalten können, zumal nach des Ref. Ansicht der 
Vortrag der griechischen Grammatik sich , wenn nicht lediglich , doch vor- 
zugsweise auf die Theiie erstrecken muss , wodurch dem Schüler bei der 
Präparation Unterstützung und Erleichterung verschafft wird. Und als 
solche Theiie bezeichnet er nach seiner Erfahrung die Moduslehre , Lehre 
tl. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrÜ. Bibl, Bd. XLIX . Hft. 2. 15 
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von den Präpositionen in Verbindung mit der Casuslehre , die namentlich 
in wenigen Stunden abgehandelt werden kann , Lehre von der Attraetion 
and der sogenannten Umstellung oder Assimilation , und Lehre vom Par- 
tie] p. An die Stelle von griechischen Exerciticn sind in Prima und Se- 
cünda aur Befestigung uud Erweiterung der griechischen Syntax wöchent- 
liche leichte und einfache Extemporalien getreten, die der Lehrer zu 
Hause corrigirt. Hierbei sei es dem Ref. erlaubt, die Methode darzu- 
legen, welche er bei diesen Extemporalien in Cl. I. beobachtet. Damit 
auch diese nicht isolirt und unabhängig von der Erklärung der Schriftsteller 
dastehen, dictirt er, während der Dichter in den Lectionen gelesen wird, 
aus dem nach dem Dichter zu lesenden Prosaiker solche Stücke , die theils 
früher Erlerntes zur Uebung darbieten, theils solche Gräcismen enthalten, 
über welche der Schüler ohne Hülfe des Lehrers nicht leicht hinweg- 
kommt; werden nun diese in diesen Extemporalien -Stunden erläutert, so 
erhält dadurch einmal der Schüler die nothwendige Erleichterung bei der 
Präparation und der Lehrer hat nicht nöthig , bei der Leetüre die Sache 
zu erläutern und kann schneller lesen. Gegen Ende der Stunde liest er 
dann gewöhnlich, wenn die Schüler die Bücher abgegeben, das Original 
vor, ein Verfahren, welches er in allen Extemporalien -Stunden beob- 
achtet und was, wie er stets gefunden, von vorzüglichem Nutzen ist. 
Er hat bemerkt, wie entweder der Schüler sich freut, wenn er es ziem- 
lich richtig geschrieben , und wie er sehr oft sofort seine Fehler einsieht, 
indem, wenn die Correctur wie gewöhnlich erst in einigen Tagen er- 
folgt, der Schüler nicht recht weiss, was er geschrieben hat, und wie eben 
dadurch das Interesse an diesen Uebungen rege erhalten wird. Ferner 
ist nachdrücklich empfohlen worden die Behandlung einzelner Lehrobjeete 
nach einander anstatt der gleichzeitigen Betreibung mehrerer derselben 
neben einander. Vorzüglich und zuerst ist dies auf die Leetüre der Clas- 
siker angewendet worden. Dass diese Einrichtung eine für die Schüler 
höchst nützliche ist, werden die Lehrer an den Anstalten, in welchen jene 
Einrichtung getroffen ist, gern bezeugen. Auch Ref. hält sie nur für 
die einzig richtige Methode, um es leicht möglich zu machen, dass der 
Schüler mehr und gründlicher liest, und kann dasselbe mit um so grösserer 
Ueberseugung empfehlen , da er schon länger die griechische Leetüre in 
Prima so betreibt. Werden nämlich, wie es noch an den meisten Anstal- 
ten der Fall ist, wöchentlich 2 lateinische und 2 griechische Autoren 
neben einander interpretirt , so ist demnach der Schüler genötbigt, die 
Woche hindurch in 4 Schriftstellern zu lesen , wodurch die Thätigkeit des 
Schülers allzusehr zersplittert wird. Ausserdem, mögen nun die Stunden 
neben einander oder auseinander liegen , kommt der Schüler leicht ans 
dem Zusammenhang, der nur durch unausgesetzte, aber das Fortschreiten 
der Leetüre aufhaltende Repetition erhalten wird , und macht in der Fer- 
tigkeit, den Schriftsteller zu übersetzen und zu verstehen und in densel- 
ben einzudringen, nur langsamere Fortschritte. Wie man ein Bild, auf 
einen kleinen Raum gezeichnet, eher und leichter übersieht, so wird der 
Schüler auch viel leichter in einem Schriftsteller heimisch werden , wenn 
er sich ein Vierteljahr 4stündig in der Woche mit demselben beschäftigt, . 
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als ein halbes Jahr nnr 2 Stunden in der Woche. Diese und ahnliche 
Grande veranlassten den Ref. schon froher, statt 2 griechischer Schrift- 
steller wöchentlich in 2 Standen , nar einen vierstündig zu lesen , und er 
hat sich uberzeugt, wie so der Schüler schneller and sicherer in den Autor 
eindringt , wie er grössere and nachhaltigere Liebe zu demselben gewinnt, 
zumal da es so weit eher möglich ist, das zu erreichen, was eine unab- 
weisliche Forderung werden muss , ein oder mehrere Ganze von einem 
Schriftsteller zu lesen. 

' Aach in den untern Classen sollen die Lehrobjecte nach einander be- 
handelt werden, wie namentlich die Geschichte und Geographie, weshalb 
es wünschenswerth sei , dass diese Lehrgegenstande einem and demselben 
Lehrer ubertragen wurden. Auch sei überhaupt darauf zu sehen, den 
Unterricht in einer Classe unter so wenig als möglich Lehrer zu vertheüen ; 
daher solle bei der Entwerfung des Lectionsplanes immer darauf gesehen 
werden, dass den Gesammtunterricht im Lateinischen und ausserdem in 
einigen andern Lehrzweigen der Ordinarius der Classe erhalte, und um 
noch eine wirksamere Einheit des Unterrichtes durch alle Classen zu er- 
zielen, sollen die Lehrer sich durch häufige Besprechung und Berathurtg 
über den Zusammenhang der Lehrpensa und über Conformitat in der Me- 
thode vereinigen und als äusseres Hülfsmittel für diesen Zweck ein ge- 
naueres Anhalten an das eingeführte Lehrbuch beobachten; denn eben 
hierin liege der Haupt vortheil , welchen der Gebrauch einer nach densel- 
ben Principien ausgearbeiteten, in verschiedenen C Ursen durch das ganze 
Gymnasium laufenden Grammatik gewähre. Aach hierbei sei es Ref. er- 
laubt, etwas länger zu verweilen. Die Erfahrung hat denselben gelehrt, 
dass diese Anordnung von dem entschiedensten Einflass für die Gesammt- 
entwickelung des Schulers ist und sein muss. Er hat den lateinischen, 
griechischen ond deutschen Unterricht in der Cl. III. ubertragen erhalten 
und hat da gesehen , wie nicht blos die gleichzeitige Behandlung der la- ' 
teinischen und griechischen Syntax (z. B. der Casuslehre, der Moduslehre) 
eine sehr grosse Ersparniss an Zeit machen lässt (wenn man z. B. sagen 
kann , im Lateinischen ist es eben so , oder umgekehrt) , sondern es auch 
die Klarheit und Festigkeit des Schulers fördert , wenn ihm durch eben 
diese gleichzeitige Behandlung zur klaren Anschauung gebracht wird, 
worin die Syntax beider Sprachen ubereinstimmt, und worin sie ausein- 
ander geht. Und eben so hat sich Ref. davon überzeugt, wie angemein 
forderlich es für die Schuler ist, wenn die Leetüre der Schriftsteller, 
namentlich in einer Classe , in welcher das grammatische Element vorwal- 
ten muss, dem Lehrer übergeben wird, der die Grammatik vortragen 
soll; da er weiss , was er in den eigentlich grammatischen Stunden ge- 
lehrt hat, so kann auch er nur gut bei der Leetüre an die Grammatik an- 
knüpfen und so das grammatische Wissen beleben und befestigen. Es ist 
ferner so möglich , auch die Leetüre der verschiedenen Schriftsteller in 
Verbind ung zu setzen. Und ist nun demselben Lehrer auch ausserdem 
der Unterricht im Deutschen übertragen , was übrigens ebenfalls von un- 
serer Behörde empfohlen worden ist, so ist dadurch sehr leicht einfach 
ein Mittel gegeben , auch diesen Unterricht mit den alten Sprachen in 
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Verbindung zu bringen und 'das Material au den Aufsätzen aus den in der 
Clas.se. gelesenen Schriftstellern zu holen, Ein fernerer Nutzen , wenn so 
wenig als möglich verschiedene Lehrer in einer Classe unterrichten, ist 
der, das« es so möglich ist, ein sicheres und entscheidendes Urtheii über 
das Maass der Arbeit der Schüler zu haben. Man kann es keinem Lehrer 
verdenken, dass er in dem Gegenstande, den er den Schülern lehrt, die- 
selben fordern will. Viele glauben , dass dies nur möglich sei , wenn den 
Schülern viel mit nach Hause aufgegeben wird. Sind nun mehrere Lehrer 
in einer Classe thätig, so werden die Schüler gewiss oft mit Arbeit über- 
laden, auch wenn jeder gerade nicht viel aufgiebt. Dies aber erregt Un- 
lust und Missmuth bei dem Schüler; indessen nur bei freudiger Stimmung 
werden erhebliche Fortschritte gemacht. Sind endlich die Schüler vor- 
züglich an einen Lehrer mit vielen Stunden gewiesen, so wird gewiss 
bald eher sich ein innigeres Verhältnis» zwischen ihnen bilden , als wenn, 
wie es noch oft der Kall ist, von vielleicht 30 Stunden der Ordinarius nur 
8-— 10 hat, die übrigen dagegen unter die übrigen Lehrer vertheilt sind. 
Ret', weiss recht gut, was sich dagegen bemerken und einrichten lässt, 
um die Nachtheiie, die das Wirken mehrerer Lehrer in einer Ciasse hat, 
au beseitigen; indessen dass diese Nachtbeile durch nichts so gründlich 
gehoben werden als dadareb, dass so wenig als möglich Lehrer in einer 
Classe unterrichten, ist des Ref. vollkommenste üeberzeugung. Freilich 
führt diese Einrichtung namentlich für die jüngern Lehrer, die doch auch 
gewöhnlich die Ordinarien der Untern Classen sind, den Uebelstand mit 
sich , dass sie so wenig Gelegenheit bekommen , auch in den obern Classen 
Unterricht zu ertheilen: dies sollte aber nicht hindern, jene Einrichtung 
ins Leben treten zu lassen, zumal da man leicht jenen Uebelstand, wenn 
es anders wirklich einer ist, mit einer anderen Anordnung beseitigen kann, 
wenn nämlich ein allgemeiner Tausch der Ordinariate von etwa einem 
Trieiroium bis zum andern unter den Lehrern statt findet. In unserer 
Zeit lässt sich dies vielleicht um* so leichter ins Werk setzen, je mehr 
man überall anfangt, den Elementarunterricht nach seiner Wichtigkeit zu 
erkennen und zu würdigen, so dass an manchen Anstalten selbst Direc- 
toren diesen Unterricht ertheilen. Ferner sind einige methodische Winke, 
den «ieutscÄen Unterricht betreffend , gegeben worden. Zunächst ist eine 
Missbilligung gegen die Methode ausgesprochen, welche dem Schüler eine 
Menge der lebendigen Anschauung entbehrender Urtheile über Schriftsteller 
und Schriftwerke vorführt, ohne iho in den Stand zu setzen, diese Urtheile 
selbst zu gewinnen oder auch nur zu prüfen. Vielmehr soll die Zahl der 
mitzuth eil enden literargeschiebtlichen Data beschränkt, dagegen aber darauf 
hingearbeitet werden, dass der Schüler durch eigene Leetüre ein anschau- 
liches Bild von den bedeutendsten Kunstwerken der Literatur erhalte. 
Daher ist empfohlen worden, den Gesammtcursus in zwei Jahrescurse an 
theilen; der erste Cursus, der mit der Reformation sch Hessen soll, «oll 
mit einer allgemeinen Einleitung beginnen, die möglichst rasch auf das 
Nibelungenlied hinführt; da soll zum Verständoiss dieses Gedichts ein 

eingeschaltet werden, nach dessen Voll- 
endung die Lectäre des Nibelungenlieds seihet theiis in der Schule, theils 
L 
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eu Hanse von den Schülern gelesen werden soll ; daran reihe sich die Leo 1 
türe lyrischer Proben der mittelhochdeutschen Poesie, worauf eine kurze 
Uebersicbt der Literatur bis zur Reformation folge. Im zweiten Jahr 
sollen dann die Schüler schnell über das 17. and die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts weg bis auf Lessing und Goethe gefuhrt werden, von 
welchen Schriftstellern die Schüler in Zukunft mehrere Stücke lesen 
müssen, worauf die Besprechung über das Gelesene, in den Stunden er- 
folgt. Hierbei ist bemerkt worden , wie bei der Correctur der Aufsätze 
die vorzüglichsten Gesetze der Rhetorik und Logik den Schülern recht 
praktisch zum Bewusstsein gebracht werden könnten und dadurch ein Er* 
satz für die besonderen Stunden, in denen sonst diese Disciplinen gelehrt 
werden , gegeben werden soll. r. 

Für den deutschen Unterricht in Secunda soll namentlich die Leetüre 
Schiller's dienen , von dem mehrere Stücke erklärt und gelesen werden 
sollen. Auch die Erklärung kleinerer Gedichte soll in den untersten ( las- 
sen in Zukunft geübt werden , diese Erklärung aber dürfe nicht in lange 
Erörterungen über alle Einzelheiten ausarten, indem dadurch der Genuss 
an dem Gedicht verleitet werde, vielmehr solle sich dieselbe auf die 
schwierigem Stellen beschranken, und das Verstand niss des Gedichts ein 
ausdrucks- und seelenvolles Vorlesen des Lehrers vermitteln. Wie oben 
bemerkt , ist der Geschichtsunterricht in Secunda und Quinta von 3 auf 
2 Stunden herabgesetzt worden. Damit nun das ziemlich grosse Pensum 
für Secunda , Geschichte der mittlem und neuem Zeit , auch in 2 Stunden 
absolvirt werden könne, sind folgende Fingerzeige gegeben worden: da 
der Cursus in Secunda auf unsern Gymnasien in der Regel zweijährig sei, 
so soll in dem einen Jahre das Mittelalter und in dem andern dagegen die 
neuere Zeit mit grösserer Ausführlichkeit vorgetragen werden; dabei sei 
aber der Unterricht seinem Umfange nach überall zu beschränken: wenn 
daher auch die Geschichte der auswärtigen Länder und Völker nicht zu 
übergehen sei, so solle doch stets die deutsche Geschichte in den Vorder- 
grund treten, und das Ausland nur insoweit Berücksichtigung finden, als 
es eine weithistorische Bedeutung gewinnt. So könne z. B. die skandi- 
navische Geschichte erst zur Zeit des 30jährigen Krieges, die russische 
erst von Peter dem Grossen an in den Vortrag aufgenommen werden , wo- 
bei denn ein kurzer Rückblick auf die frühere Entwicklung jener Staaten 
genüge. Eine Möglichkeit, auch den grössern Stoff in kürzerer Zeit 
zu bewältigen , zeige sich ferner , wenn die historische Reflexion bei dem 
Vortrag so viel als möglich beschränkt werde , indem der Lejbrer stets be- 
denken solle, dass das Gymnasium für den Vortrag in der Geschichte auf 
der Universität vorbereiten soll. Endlich wurden um deswillen 2 Stünden 
ausreichen , weil das gesammte Pensum der Secunda in Prima repetirt 
und unter allgemeine Gesichtspunkte gestellt, dem Schüler nochmals vor- 
geführt werde. Als Aufgabe für den Geschichtsunterricht in Quinta sei 
anzusehen das feste Einprägen des universal-historischen Stoffes : essollen 
demnach zuvörderst dem Knaben eine Reihe recht markirter und ausge- 
prägter Lebensbilder vorgeführt und daher mit verhältnissmässiger Aus- 
führlichkeit bei biographischen Schilderungen der eminentesten Heroen 

» 
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der Geschichte verweilt werden ; demnächst sei dahin zu streben , das« 
den Schülern eine Reihe chronologischer Data zum festen und unverlier- 
baren Eigenthum gemacht werden; es durfte nutzlich sein, wenn diese 
aller wichtigsten Ereignisse dem Schuler nach und nach dictirt (wenn nicht, 
was vorzuziehen, der Schüler eine gedruckte tabellarische Uebersicht 1« 
. Händen hätte) , und durch fleissiges Repetiren und Memoriren dem Ge- 
dichtniss fest eingeprägt würden ; es dürfte daher jede Geschichtsstunde 
sich von selbst in zwei Hälften t heilen, von denen die erstere zum Er- 
zählen und Schildern , die andere zum Dictiren und Repetiren verwendet 
würde. Dieses Einprägen eines festen historischen Stoffes sei übrigens 
mit den nöthigen Modifikationen auch in den nächst folgenden Classen fest- 
zuhalten. Endlich ist in Bezug auf den Rechenu>iterricht erinnert wor- 
den, dass die häuslichen Arbeiten auf ein Minimum zn beschränken, da- 
gegen aber in den Stunden viele Uebungen, vorzuglich im Kopfrechnen, 
anzustellen wären, damit möglichst grosse Gewandtheit und Fertigkeit in 
allen Operationen erreicht würde. 

Ferner ist den Lehrern vorzüglich empfohlen worden , bei den Schü- 
lern auf wünschenswerthe Fertigkeit im mündlichen Ausdruck zu sehen. 
Dies wird wohl jetzt überall als eine unabweisliche Mahnung der Zeit 
erkannt und gewiss auch meist die Erfüllung derselben angestrebt. Ref. 
hat gefunden, wie vorzüglich dazu die Leetüre der alten Classiker Gele- 
genheit bietet. Er lässt jede Stunde dieser Leetüre damit beginnen, dass 
von einem Schüler der Inhalt des in der letzten Stunde Gelesenen darge- 
legt wird, wobei als strenge und unerlässliche Forderung gilt, dass dies 
in zusammenhängender und so viel als möglich gut stilisirter Rede ge- 
schehe. Fallen nun, wie hier in CI.-HI. geschieht, der Leetüre dieser 
Classiker 10 Stunden zu , und wird in jeder Stunde eine solche Inhaltsan- 
gabe gefordert, was auch noch den anderweiten Nutzen hat, dass der 
Lehrer die Fähigkeit der Schüler beobachten kann, ob dieselben im Stande 
sind, das Wesentliche von dem Unwesentlichen zu unterscheiden, und dass 
dadurch der Zusammenhang der vorigen mit der neuen Stunde vermittelt 
wird , und werden dergleichen Uebungen nun auch in den deutschen und 
historischen Stunden angestellt, so muss dadurch die noth wendige Fertig- 
keit im mündlichen Ausdruck erstrebt werden. Dazu trägt aber auch 
ferner bei, wenn der Lehrer von den Schülern nur eine in soviel wie mög- 
lich zusammenhängender Rede gegebene Uebersetzung annimmt, eine solche 
aber, bei der der Schüler 3 — 4 mal von Neuem ansetzt, sofort zurück- 
weist. Ref. weiss recht gut, dass dies für den Schüler keine geringe 
Anforderung ist , allein , dass es keine die Kräfte desselben übersteigende 
ist , haben schon seine Schüler durch die That bewiesen. Ref. schliesst 
diese Anzeige mit dem Wunsche, dass auch die speciellen Anordnungen 
anderer Schulbehörden veröffentlicht werden mochten , weil er überzeugt 
ist , dass dies zu immer grösserer Entwickelung der Gymnasien beitragen 
müsse. [Prof. Dr. Doberenz.] 

Meissen. An der dasigen Fürstenschule, welche im Sommer 1846 
von 144 Schülern besucht war und im Schuljahr 1845 — 46 19 Schüler 
[9 mit dem ersten, 9 mit dem zweiten und 1 mit dem dritten Zeugniss der 
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Reife] zor Universität entlassen hatte , ist im rorigen Jahre in Folge der 
Anstellang des Rectors und ersten Professors Dr. Friedr. Franke der Ge- 
halt des «weiten Professors Dr. Kreyssig auf 1 100 Thlr. und der des drit- 
ten Professors Dr. Oertel auf 900 Thlr. erhöht und dem ersteren auch eine 
Erleichterung in der Inspection des Alumneiiros bewilligt worden. In der 
Lehrverfassung sind die bisher combinirten Religionsstunden der ersten 
und zweiten und der dritten ond vierten Classe getrennt und ausserdem 
für die Secunda zwei neue wöchentliche Lehrstunden zur Repetition der 
lateinische« Syntax und zum Vortrage der griechischen Syntax eingeführt. 
In dem Jahresprogramm der Schule , Memoriam anniversariam dedicatae 
ante äo« CCC1II annos scholae regiae Afranae d. III. Jul 1846 ptc cete- 
orandnm indkit Fr. Franke , steht unter dem Titel: Fr. FrankH Prolego- 
mena in Demosihenis orationem de falsa legatione [62 (56) S. gr.4.], eine 
»ehr gründliche und tief eingehende Untersuchung über die Frage , ob 
des Demosthenes und Aeachines Reden über die Truggesandtschaft vor 
Gericht wirklich gehalten worden sind, oder nicht, worin der Verf. dar- 
thut, dass die gegenwärtig herrschende Ansicht, als seien beide Reden 
nicht gehalten worden , auf keinem andern Beweisgrunde beruhe , als auf 
dem, welchen Plutarch. Dem. 15. aus der Nichterwähnung derselben in 
den Reden über den Kranz hergenommen hat, und die von Becker und 
Westermann für Plutarch's Meinung vorgebrachten Gründe durch allseitige 
Prüfung und Widerlegung abzuweisen sucht. Natürlich hat diese Widerle- 
gung zu mehreren Specialuntersuchungen über den ganzen Process und 
über die darauf bezüglichen Zeugnisse der Alten , vornehmlich aber zu 
einer genauen Nachweisung und Rechtfertigung der Anlage und des Ideen- 
ganges der Demosthenischen Rede, sowie zu einer geschichtlichen Erör- 
terung der wesentlichsten Anklagepunkte geführt, welche letztere der 
Verf. S. 19. durch folgende Worte einleitet: „Quod supra dictum est, in 
his orationibus alterum ab altero fraudis proditionisque argui, utrumque 
removere a sese culpam et in alterum transferre , operae pretinm esse vi- 
detur aliquot exemplis docere, utri eorum maior debeat fides haben. 
Darum aber bringt die Abhandlung in gleicher Weise wesentliche neue 
Aufschlüsse für die Würdigung der demosthenischen Rede de falsa lega- 
tione, wie für die richtigere Erkenntniss der damaligen Zeitverhaltnisse, 
und macht in beiden Beziehungen auf besondere Beachtung gerechten 

Anspruch. k ' 'J 

Sachsen. Für die 11 Gymnasien des Königreichs, welche in ihrer 
gesetzlichen Lehrverfassung bis jetzt immer noch an die von J. A. Ernesti 
revidirte und unter dem 18. October 1773 publicirte erneuerte Schulord- 
nung für die drei Landesschulen und für die lateinischen Stadtschulen [ab- 
gedruckt in der Programmenrevue Jahrg. 1843. DL Abth. S. 4--10. vgl. 
Seebode's Neues Archiv f. Philol. 1. Jahrg. 3. u. 4. Heft] gebunden waren, 
aber freilich theils nach spätem Verordnungen, theils nach den Forde- 
rungen der Zeit dieselbe vielfach erweitert und verändert hatten , ist zu 
Anfange dieses Jahres von dem Ministerium des Cultus und öffentlichen Unter- 
richts ein neues Regulativ für die Gelehrtenschulen im Königreich Sachsen 
publicirt und auch in den Buchhandel [Leipzig b. Teubner. 1847- VI u. 
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59 S. 8. 9 Ngr.] gebracht worden, welche«, obschon vor der Hand nur 
provisorisch eingeführt, das gesetzliche Normativ der Gymnasialverfas- 
sung sein soll. Weil dasselbe nicht als ein von der Stande Versammlung 
genehmigtes Gesetz, sondern nur als Verordnung des .Ministeriums her- 
vortritt: so betrifft dasselbe im Wesentlichen nur die Lehr Verfassung 
der Gymnasien und die darauf bezugliche Stellung dieser Anstalten und 
ihrer Lehrer, lässt aber die staatsrechtliche und staatsbürgerliche Stellung 
beider im Wesentlichen unberührt. Es sind nämlich nur die beiden Lan- 
desschulen in Meissen und Grimma unter die unmittelbare Leitung des 
Ministeriiyas des Cultus und des off. Unterrichts gestellt, und bei den 
städtischen Gymnasien in Freiberg, Plauen und Zwickau gehört dem- 
selben Ministerium das Patronat- und Collaturrecht nnd ein Tbeil der Ver- 
waltung, während die städtischen Gymnasien in Bautzen, Dresden (die 
Kreuzschule), Leipzig (die Nicolaischule und die Thomasscbule) und 
Zittau unter Patronat , Collatur und Verwaltung der betreffenden Stadt- 
räthe stehen und das Ministerium über diese, sowie über das VUzthum'sche 
Geschlechtsgyranasium in Dresden, nur die Oberaufsicht hat und deren 
innere Angelegenheiten durch die sogenannten Schulcommissionen , welche 
aus einem kön. Ephorus, einem Mitgliede des Stadtrathes und einem Mit- 
gliede der Bürgerschaft bestehen, beaufsichtigen lässt. Diese Oberauf- 
sicht aber besteht darin, dass alle an diesen Gymnasien anzustellenden 
Haupt- und Hülfslehrer, mit Ausnahme der, Nebenlehrer , dem Ministe- 
rium zur Prüfung und Confirmation präsentirt werden müssen , und dass 
dasselbe die Verwaltung der Gymnasien in letzter Instanz durch Verord- 
nungen und Comraissarien leitet, die Lectionspläne prüft und genehmigt 
und von den Leistungen theils aus den einzusendenden Maturitäts- und 
halbjährlichen Examenarbeiten, theils durch besonders abzusendende Com- 
missarien Kenntniss nimmt, sowie darüber wacht, dass bei jedem Gym- 
nasium die erforderlichen Lehrer angestellt sind, um die Zöglinge in allen 
Lehrfachern auf diejenige Stufe der Bildung zu bringen, welche zum 
Uebergang auf die Universität erfordert wird. Hinsichtlich der Lehrer 
ist in dem neuen Regulativ festgesetzt, dass die Anstellung ordentlicher 
Lehrer nicht auf Kündigung ode'r auf Zeit geschehen kann, dass aber das 
Ministerium sich vorbehält, an den Lehranstalten seiner Collatur ordent- 
liche Lehrer, welche nach der Bekanntmachung des Regulatives angestellt 
werden oder in eine bessere Stelle aufrücken, nach eigenem Ermessen 
an eine andere Gelehrtenschule oder nach Befinden in ein geistliches Amt 
zu versetzen, und ihnen dann nur ein gleich hohes Einkommen zu gewäh- 
ren, nicht aber gleiches Rangverhältniss zu garantiren oder die Freiheit 
der Annahme zu überlassen, und dass es dasselbe Recht auch den Städte 
räthen zugesteht, nur dass diese die Genehmigung des Ministeriums dazu 
einholen müssen. Jeder Lehrer soll das Beste der Anstalt nach Kräften 
fordern und an regelmässigen Unterrichtsstunden der Rector wöchentlich 
12 — 16, jeder andere Lebxer 18 — 22, nach Befinden auch noch mehr 
übernehmen , aber bei geschlossenen Anstalten oder zahlreichen Classen 
eine Beschränkung dieser Stundenzahl vorbehalten bleiben. Der für jede 
Classe zu bestimmende und dem Ministerium anzuzeigende Hauptlehrer 
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bat in derselben den hauptsächlichsten Unterricht in den alten Sprachen, 
namentlich die Aufgabe und Correctur der schriftlichen lateinischen und 
griechischen Arbeiten oder wenigstens der enteren zu übernehmen. Der 
Rector hat seinen Unterricht hauptsächlich in der ersten Classe zu erthei- 
len , und als Oberhaupt der Schule den Zweck derselben dnrch Leitung 
des Unterrichts und der Erziehung in jeder Weise zu fordern und zu 
uberwachen , die Angelegenheiten der Anstalt mit seinen Collegen m 
regelmassigen und ausserordentlichen Conferenzen zu berathon, die Un- 
terrichtsstunden der Lehrer zu besuchen, sich von dem Stande der (blas- 
sen und den Fortschritten der Schüler in den einzelnen Fächern Kenntniss 
zu verschaffen, auf planmassiges Ineinandergreifen des Unterrichts in den 
einzelnen Disciplinen hinzuwirken, mit denjenigen Lehrern, deren Unter- 
richts- oder Erziehangsweise ihm nicht genügt, erst vertraulich sich zu 
besprechen, dann die Sache dem Lehrercollegio zur Erwägung ond Ver- 
mittelung vorzulegen, nach Befinden auch zur Kenntniss der Behörde zu 
bringen. Da er für die gesetz- und zweckmassige Leitung der Schule ver- 
antwortlich ist: so kann er Beschlüsse des Lehrercollegiums , denen er 
seine Zustimmung versagen zu müssen glaubt , in der Ausführung suspen- 
diren , muss aber die Sache unverweilt der zunächst vorgesetzten Behörde 
zur Entscheidung vortragen. Bestimmungen über staatsbürgerlichen Rang 
und Stellung der Lehrer, über Dienstzeit und Rechte, über Einkommen 
und Pensionsverhältnisse u. dergl. fehlen in dem Regulativ, und sind zur 
Zeit auch durch kein besonderes Gesetz bestimmt, weil in Sachsen die 
Geistlichen und Lehrer nicht unter die Staatsdiener aufgenommen sind. 
Der Lehrplan der Gymnasien ist nach der Bestimmung geordnet, dass 
dieselben Schulen sind , welche zu dem selbstständigen Studium der Wis- 
senschaften durch allseitige humanistische , insbesondere altclassische Bil- 
dung in formeller und materieller Hinsicht die erforderliche Vorbereitung 
gewähren , oder dass ihr eigenthümlicher Zweck in der allgemeinen huma- 
nistischen Vorbildung zum selbstständigen Betriebe der Wissenschaften, 
insbesondere der historisch - ethischen , bestehe und dass auf ihnen nächst 
der Religion der Unterricht in Sprachen , namentlich den altclassischen, 
in Verbindung mit Geschichte und Mathematik, hauptsächlichstes Bil- 
dnngsmittel sei, dagegen der Unterricht in den Naturwissenschaften zwar 
nicht ausgeschlossen bleibe, aber hinter jenen Unterrichtsmitteln zurück- 
trete. Ob neben den Gymnasien noch höhere Realschulen nöthig und 
ab Vorbereitungsanstalten für den selbstständigen Betrieb der Wissen* 
Schäften einzurichten seien, indem ja auch die exaeten Wissenschaften ein 
gutes formales Bildungsmittel gewähren: das soll weiterer Erwägung vor- 
behalten bleiben. Es soll aber der gegenwärtig in den Gymnasien , selbst 
mit Hintansetzung der Mathematik und Geschichte , vorherrschende Un- 
terricht in den alten Sprachen quantitativ und qualitativ beschränkt wor- 
den , nämlich quantitativ so weit , um auch für den Unterricht in andern 
Fächern, namentlich in den Naturwissenschaften, die nothige Zeit übrig 
zu lassen, dass diejenige Elementarkenntnis« darin gewonnen werde, wel- 
che für wissenschaftlich Gebildete nothwendig und als Vorbereitung für 
die Universitätsvorlesungen forderlich ist; qualitativ aber, damit das 
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Gymnasium nicht die philologische , sondern die humanistische Bildung als 
Zweck festhalte und nicht dafür Unfruchtbares lehre oder zu schwierige 
Autoren lese, sondern das sichere und grundliche Verstandniss der leich- 
tern , welches jedem mit dem Zeugniss der Reife entlassenen Schüler voll- 
kommen eigen sein soll , zureichend erstrebe* Unbedingt erforderlich sei 
bei dem Unterricht in den alten Sprachen eine lebendige Darstellung des 
Geistes des Alterthums , mit Rücksicht auf Sitte , Geschichte und Cultur- 
zustände, da bierin für Geist und Gemüth der Schüler ein weit frucht- 
bareres humanistisches Bildungsmittel liege, als in blosser Sprach- und 
Literaturkenntniss. Darum soll auch die sogenannte statarische Leetüre 
der alten Classiker mehr als bisher, insbesondere die Kritik des Textes 
wesentlich beschränkt , die cursorische aber erweitert werden. Das Gym- 
nasium habe seinen Zöglingen nicht nur ein reiches Wissen , sondern noch 
weit mehr ein tüchtiges Können zu verschaffen , weil jeder wissenschaft- 
lich Gebildete in jeglichem Berufe Beides brauche. Das Wissen als Ge- 
genstand des Erlernen» sei leichter zu erwerben als das mehr vom Naturell 
abhängige Können. Allein gleichwie die naturliche Kraft des Körpers 
durch angestrengte und wohlgeleitete Uebung entwickelt und gestärkt, 
ja auch zur Gewandtheit in der Anwendung gebracht werde: so seien 
auch die praktischen Vermögen der Seele, Vernunft, Gemüth und Wille, 
höherer Entwickelung, Ausbildung und Kräftigung fabig. Es solle aber 
der Gymnasialunterricht die Seele des Menseben allseitig ausbilden , um 
humanistisch im Weitesten Sinne zu sein, und darum müsse er vor Allem 
erziehend sein. Dazu sei aber kein Unterrichtsgegenstand geeigneter, als 
die a Itclassischen Sprachen, welche das am meisten erziehende (formale) 
Bildungsmittel in sich trugen und dem wissenschaftlich Gebildeten den 
grössten materiellen Nutzen gewahrten. Dieser Doppelnutzen der clas- 
sischen Sprachstudien ist weiter auseinandergesetzt und zugleich der Vor- 
rang der alten Sprachen vor den neueren gerechtfertigt, und darauf das 
Princip begründet, dass der classische Sprachunterricht Hauptbildungs- 
mittel der Gymnasien sein soll. Es soll aber das Gymnasium seine Bil- 
dungsaufgabe vor Allem in christlicher und nationaler Richtung erfüllen, 
und wenn es nun dazu nächst gründlichem Religionsunterrichte zumeist 
das zugleich auf den Geist des classischen Alterthums gerichtete Stu- 
dium der lateinischen und griechischen Sprachen, in Verbindung mit Ge- 
schichte und Mathematik brauche , so habe es doch auch seine Zöglinge 
im fehlerfreien, leichten und sichern, schriftlichen und mundlichen Ge- 
brauche der Muttersprache vollständig auszubilden , und ihnen diejenige 
Kenntniss der deutschen Literatur, des Französischen und der gleich zu 
nennenden Unterrichtsgegenstände zu gewähren, welche zu allgemeiner 
wissenschaftlicher Bildung unentbehrlich sind , und endlich für die Ausbil- 
dung und Stärkung des Körpers und für Entwickelung künsÜerischer Fer- 
tigkeiten Sorge zu tragen. Der Unterricht soll demnach umfassen: 
deutsche, lateinische, griechische, hebräische und französische Sprache, 
christliche Glaubens- und Sittenlehre in Verbindung mit Bibelerklärung 
und Religionsgeschichte, gemeine Rechenkunst und reine Mathematik und 
deren Anwendung auf die allgemeinsten Lehren der Physik, der mathe- 
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inatischen Geographie und der Astronomie , Naturgeschichte , Geographie 
lind Geschichte, und Propädeutik der Philosophie, sowie von technischen 
Fertigkeiten Schonschreiben, Gesang und Turnkunst; und für den Pri- 
vatunterricht soll jedenfalls Gelegenheit zum Zeichnen , wo möglich auch 
zu Instrumentalmusik und zum Tanzen gegeben sein. Für die Ausführung 
dieses Unterrichts theilt sich das Gymnasium in zwei Progymnasial- und 
vier Gymnasialcfassen, jede mit halbjährigen Unterrichtscursen und ändert* 
halbjahrigem Classencurse, und so, dass nicht mehr als 40 Schuler gleich- 
zeitig unterrichtet, bei höherer Schulerzahl aber Parallelclässen gemacht 
werden. Gute oder schlechte Fortschritte können den Classencnrsus für 
den einzelnen Schuler verlängern oder verkurzen: nur in Prima soll kein 
Schäler ohne besondere Dispensation des Ministerii vor Ablauf der andert- 
halb Jahre zur Maturitätsprüfung zugelassen werden. Alle Schüler wer- 
den nach dem Zwecke gründlicher Vorbildung für das Studium der Wis- 
senschaften auf Universitäten unterrichtet, und Schüler, welche auf dem 
Gymnasium eine wissenschaftliche Vorbildung für einen andern Beruf 
suchen, sind zwar ungehindert zuzulassen, müssen aber an dem geramm- 
ten Unterrichte desselben theilnehmen. Dispensation von einzelnen Lehr- 
gegenständen soll dem einzelnen Schüler nur temporär gewährt werden, 
-wenn er in diesem Lehrgegenstande bereits höhere Kenntnisse erlangt hat, 
als die Classe , welcher er angehört , bietet. Dauernde Dispensation von 
einem Unterrichtsgegenstande darf nur unter der Bedingung zugestanden 
werden , dass der Schüler auf die Erlangung eines Maturitätszeugnisses 
verzichtet. Der Unterricht wird überall nach dem Classensystem ertheilt 
nnd jeder Schüler muss an allen Unterrichtsgegenständen seiner Classe mit 
Nutzen Theil zu nehmen befähigt sein. Nur in der hebräischen und fran- 
zosischen Sprache darf nach Befinden das Fachsystem befolgt und allen- 
falls auch in den untern Gymnasialclassen einem Schüler gestattet werden, 
dass er im Griechischen eine Classe zurückstehe , nur kann derselbe nicht 
eher nach Secunda aufrücken , als bis er auch im Griechischen für diese 
Classe reif ist. Die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstunden soll in 
VI. und V. nicht 36 , in IV. nnd III. nicht 34 , in II. und I. nicht 32 über- 
steigen , wobei jedoch Turn-, Musik- und Zeichnenstunden nicht einzurech- 
nen sind. Die Vertheilnng der Lehrstunden soll so geschehen , dass die 
Schüler Mittwochs und Sonnabends zwei freie Nachmittage erhalten ; der 
allgemeine Lehrplan aber überhaupt so gestaltet sein: 

~#r y»* . ... . *i t i '. *,\ .-.t, • I '* ''**''■) v.' 
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Deutsche Sprache (mit 
Rhetorik, Poetik, Li- 
teratur u. freien Rede- 
übungen) 

Latein. Sprache (mit 
allem Zubehör) 

Griechische Sprache 

Französische Sprache 

Religionslehre (mit Zu- 
behör. Gegenständ.) 

Mathematik 
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Gymnasium nach vollendetem 12. Jahre aufgenommen werden. Die aur 
Aufnahme nöthigen Kenntnisse sind entsprechend bestimmt. Die Forde- 
rongen an den für die Universität reifen Schuler sind , dass er in der Re- 
ligion eine seiner wissenschaftlichen Vorbildung angemessene , in Schrift 
und Vernnnft gegründete Kenntniss der christlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre besitze und mit den Hauptereignissen der christlichen Religions- und 
Kirchengeschichte in ihrem Zusammenhange wohl bekannt sei) in der 
deutschen Sprache über .Gegenstaude seines Ideenkreises sich mündlich 
und schriftlich richtig, klar und mit Leichtigkeit auszudrücken wisse und 
eine allgemeine Uebersicht der deutschen Literatur besitze; in der latei- 
nischen Sprache über Gegenstande seiner Bildungsstufe richtig und mit 
einiger Gewandtheit schreiben könne und im Lateinischen und Griechischen 
die in der ersten Classe gelesenen oder ihnen an Schwierigkeit gleich- 
stehenden Prosaiker und Dichter zu verstehen und zu übersetzen im Stande 
sei; in der hebräischen Sprache leichtere Stellen aus den didaktischen und 
poetischen Büchern des A. T. ubersetze und grammatisch aualysire und 
Sicherheit in der Formenlehre besitze; im Französischen Prosaiker und 
Dichter verstehe und einige Uebung im Schreiben und Sprechen habe; in 
der Mathematik innerhalb der Unterricbtsgrenzen Beweise führen und 
leichte Aufgabeu in reiner und eingekleideter Form lösen könne; in der 
Naturlebre eine deutliche und so weit thunlich mathematisch begründete 
Einsicht in die Hauptlehreu von den allgemeinen Eigenschafteu der Kör- 
per, von den wichtigsten Gesetzen des Gleichgewichts und der Bewegung, 
von Schall, Licht, Wärme, Magnetismus, Electricitit u. *. w. besitze; 
in Geschichte und Geographie eine geläufige Kenntniss der Hauptbegeben- 
heiten und berühmten Männer jeder Periode , insbesondere des classischen 
Alterthums, so wie von Deutschland und Sachsen, und von der allgemeinen 
Beschaffenheit der bekannten Theile der Erde und ihrer Bewohner in to- 
pographischer, physischer und politischer Hinsicht habe; in der mathema- 
tischen Geographie und Himroelskunde mit der allgemeinen Eintheilung 
der Himmelskörper und den allgemeinen Lehren von der Grösse , Entfer- 
nung und Bewegung der Körper unsers Sonnensystems namentlich in Be- 
ziehung auf die mathematische Kenntniss der Erde wohl vertraut sei. 
Hinsichtlich der Lehrmethode ist den Lehrern freigegeben, wie sie die- 
selbe belebend und fruchtbringend machen wollen ; nur soll durch Be- 




Digitized by Google 



sprechungen und Festsetzungen in den Conferenzen ein planmassiger 
Zusammenhang derselben erstrebt werden. Im altclassischen Sprachun- 
terricht ist auf passenden Wechsel der zn erklärenden Autoren, von denen 
in jeder Classe aus jeder der beiden Sprachen nur ein Prosaiker und ein 
Dichter neben einander zu lesen sind , auf richtiges Verhältniss der cur- 
sorischen und statarischen Leetüre, auf gehöriges Maasshalten zwischen 
sprachlicher und sachlicher Erklärung , auf Aneignung der gehörigen Fer- 
tigkeit des Verständnisses und auf Einführung in den Geist des Alterthums 
au achten; neben den in der Schule erklärten Autoren den Schülern das 
Lesen anderer passender Schriftsteller aufzugeben und gehörig zu leiten ; 
die lateinische Sprache in den obern Classen beim* Interpretiren so zn 
brauchen, dass diejenigen Erklärungen deutsch gegeben werden, deren 
Zweck sich dnreh den Gebrauch dieser Sprache offenbar besser erreichen 
lässt, der Umfang und Gebrauch der schriftlichen Arbeiten und Correc- 
tnren richtig zu ermessen. Es begreift aber dieser aJtclassiscbe Unter- 
richt überhaupt in sich: Grammatik (mit Kenntniss der vorzuglichsten 
Dialekte im Griechischen), Prosodik und Metrik (nach einfachen and leich- 
ten Metris) , Erklärung lateinischer und griechischer Schriftsteller in Hin- 
sicht auf Sprache und Sachen, und in letzteren namentlich auf Antiqui- 
täten, Mythologie, alte Philosophie und deren Geschichte soweit als 
nöthig eingehend , Anleitung zum Latein- Schreiben und Sprechen (latei- 
nische Stil-, Sprach-, Rede- und Disputirubungen) , poetische Arbeiten 
in den gebräuchlichsten römischen Versmaassen , griechische Schreib- 
Übungen für die Anwendung gegebener grammatischer Regeln« - Die in 
den einzelnen Classen zu lesenden Schriftsteller sind namhaft gemacht, 
sollen aber noch durch weitere Erwägung genauer bestimmt werden. 
Für Prima sind Cicero's rhetorische und philosophische Schriften in pas- 
sender Auswahl und dessen schwerere Reden und Briefe, Livius und aus- 
erlesene Stellen des Taoitus, Horazens sämmtliche Gedichte in Auswahl, 
leichtere Dialoge des Plato abwechselnd mit auserlesenen Reden des De- 
mosthenes und anderer attischen Redner, Herodot find Thukydides (letz- 
terer mit Ausschluss der Reden) und die leichtesten Stucke der Tragiker 
zur öffentlichen Erklärung angesetzt; für Seounda Cicero's leichtere 
Reden und Briefe , Livius und Sallust abwechselnd , Virgil's Eclogen und 
Aeneis, ausgewählte Stücke des Terena und ausgewählte Elegien des 
Tibull, auserlesene Lebensbeschreibongen des Plutarch, Xenophon and 
Homerts llias ; für Tertia Cicero's leichteste Briefe und Reden , oder eine 
Chrestomathie Ciceron. , Julius Cäsar und Justin , Orid's Metamorph. (In 
Auswahl) und eine poetische Chrestomathie, Xenophon, Arrian, Lacian's 
Dialoge (in Auswahl), Homer's Odyssee, eine poetische Blumeniese ; für 
Quarta Cornelius Nepos, Julius Cäsar de hello Gall., Phaedrur, eine 
poetische und eine historische Chrestomathie , einzelne Göttergespräche 
des Luciaa und eine griechische prosaische und poetische Chrestomathie, 
Der deutsche Sprachunterricht umfasst Orthographie und Grammatik, Stil- 
bildung durch methodisch - fortschreitende Aufgaben bis za freien Ausar- 
beitungen und Reden, mit strenger Anwendung der Grundsätze der Logik 
auf die zn schwierigem Ausarbeitungen zu fertigenden Dispositionen , An- 
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leitung zur mündlichen Wohlredenheit durch den Vortrag auswendig ge- 
lernter Gedichte und in Prima durch freie Vortrage über gegebene The- 
mata, einen kurzen Abriss der Literaturgeschichte, insbesondere der 
neuern , in Verbindung mit dem Lesen ausgewählter Stücke aus deutschen 
Classikern. Im Französischen soll Grammatik, Lesen und Erklären fran- 
zösischer Schriftsteller, Uebung im Schreiben und einige Uebung im 
Sprechen vorgenommen und das Nöthigste aus der Literatur mitgetheilt, 
im Hebräischen richtiges und fertiges Lesen angestrebt , die Formenlehre 
eingeübt und bis zum Lesen und Erklären ausgewählter Psalmen und 
leichter prophetischer Stucke fortgeschritten werden. Oer Religionsun- 
terricht soll durch alle Classen in die Hand eines oder höchstens zweier 
Lehrer, welche Theologie studirt haben müssen, gelegt werden, vor 
' Allem auf Erweckung und Belebung christlich - religiösen Sinnes und Be- 
gründung evangelischer Glaubenstreue hinwirken , diejenige Bildungsstufe 
der Religionskenntnisse herbeiführen , welche nicht nur dem Standpunkte 
des Schulers, sondern auch seiner künftigen Stellung als eines wissen- 
schaftlich Gebildeten entspricht, und im Progymnasium von biblischer 
Geschichte, populärer Bibelkunde und fasslicher Erklärung der Haupt- 
stücke des kleinen Lutherischen Katechismus ausgehen, in den mittleren 
Classen eine zusammenhängende Darstellung der christlichen Glaubens- 
und Sittenlehre sein, in den obern Classen die letztere weiter ergänzen 
und durch Lesen der wichtigsten Abschnitte des N. T. im Urtext be- 
gründen und durch eine tiefer eingehende Einleitung in die biblischen 
Bücher und eine allgemeine Ueb ersieht der christlichen Religions- und 
Kirchengeschichte vervollständigen. Die philosophische Propädeutik soll 
sich nur auf diejenigen Primaner beschränken, welche am Schluss des 
Halbjahrs zur Universität gehen wollen, und ihnen in kürzerer Erörte- 
rung die Grundbegriffe der Logik klar machen. Der mathematische Un- 
terricht gilt neben dem classischen Sprachunterrichte als Hauptgegenstand 
der zu erlangenden formalen und auch sonst nöthigen Ausbildung und um- 
fasst im arithmetischen Theiie gemeine Arithmetik bis zur Proportionslehre 
und deren Anwendung auf Reductions- , zusammengesetzte Proportions-, 
Gesellschaft«- , Zinsesrechnung u. s.w., Buchstabenrechnung, allgemeine 
Potenzlehre mit Inbegriff des Ausziehens der Quadrat- und Cubikwurzeln, 
die Lehre von arithmetischen und geometrischen Progressionen , Ketten- 
brüche, Theorie und Gebrauch der Logarithmen und logarithmischen Ta- 
feln, Elemente der Combinaüonslehre, den binomischen Lehrsatz, Theorie 
und Auflösungen der Gleichungen des ersten und zweiten Grades bis zu 
den unbestimmten Gleichungen des ersten Grades; im geometrischen 
Theiie die geometrische Anschauungslehre, die Geometrie selbst als 
Planimetrie, Stereometrie und ebene Trigonometrie, die wichtigsten 
Lehrsätze der Trigonometrie und hauptsächlich der Theorie der Kegel- 
schnitte als Grundlage für das Verständniss des auf Physik, Astronomie 
und mathematische Geographie sich beziehenden Unterrichts , algebraische 
Behandlung und Auflösung leichter geometrischer Aufgaben. Der Vor- 
trag der Naturwissenschaften steigt von der Beschreibung und Classifica- 
tion der Naturprodncte (der den drei Naturreichen angehörenden Körper) 
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zur allgemeinen and besondern Physik , verbanden mit den nöthigen Ex- 
perimenten, auf, findet in der physischen Geographie seine Ergänaung 
and geht zuletzt auf das Nöthigste aus der Astrognosie und Astronomie 
und auf schärfere Begründung der Lehren der mathematischen Geographie 
über. Für den Geschichtsunterricht bleibt die Verordnung vom 9. Sept. 
1845 [s. NJbb. 45. S. 85.] gültig; der geographische Unterricht aber soll 
nur bis Tertia gehen, dann aber gelegentlich beim Geschichtsunterricht 
erweitert werden , übrigens nicht Mos politische Geographie sein, son- 
dern überall die natürliche Beschaffenheit der Erdtheile und Lander nach 
ihren Höhenerhebungen, Flusssystemen, horizontalen Gliederungen und 
klimatischen Eigentümlichkeiten , sowie den wichtigen Einfluss dieser 
Verhältnisse auf Charakter, Cultur und Geschichte der Volker hervor- 
heben. Neben dem öffentlichen Unterrichte , bei welchem alle Classen- 
combinationen thunlichst zu vermeiden und nur beim Unterrichte in der 
Religion, Geographie, Naturgeschichte und den Künsten zulässig ^ind, 
ist strenge Regelung und Beaufsichtigung des Privatfleiss.es der Schüler 
empfohlen, tbeils durch Einführung von Arbeitsstunden in den Classen- 
zimmern unter Aufsicht der Lehrer, theils durch wechselseitigen Unter- 
richt, welchen die Schüler der obern Classen denen der untern Classen 
ertheilen sollen , vor Allem aber durch fleissige Controle und Prüfung der 
Privatstudien von Seiten der Classenlehrer. Am Schlüsse jedes Semesters 
findet eine Prüfung sammt lieber Zöglinge statt, welche beide Mal den 
Schülern aller Classen die schriftliche Anfertigung von lateinischen, grie- 
chischen, deutschen, französischen Arbeiten und die Uebersetzung eines 
lateinischen Extemporales auferlegt, einmal im Jahre aber auch mit einer 
Öffentlichen mündlichen Prüfung verbunden ist, die sich auf alle Gegen- 
stände des Unterrichts zu erstrecken hat, wenn auch nicht alle Classen 
in allen Gegenständen geprüft werden. [/.] 

Pforte. Der Professor Dr. Jacob hat sich genöthigt gesehen, 
durch einen hohen Grad von Kurzsichtigkeit, die ihm bei den vielen In- 
spectionen and andern ähnlichen Geschäften seines Amtes sehr empfindlich 
und hinderlich war und wofür ihm nach den einmal bestehenden Verhält- 
nissen der Anstalt keine Abhülfe zu Theil werden konnte, seine Stelle 
aufzugeben. Sr. Maj. der König hat ihm auf die Vorstellung des Königl. 
Prov. - Schul - Collegiums zu Magdeburg die Entlassung von seiner bishe- 
rigen Stelle mit auskömmlicher Pension zu bewilligen geruht, womit der 
Professor Jacob sich seit dem 1. October 1846 nach Halle zurückgezogen 
hat, um hier literarischen Arbeiten zu leben, an deren Betreibung und 
Förderung er durch den Zustand seiner Augen nicht gehindert ist. *) 



*) Im Auftrage des" Hrn. Prof. Jacob ersuchen wir diejenigen seiner 
Freunde and Correspondenten , welche ihn mit ihren Zusendungen be- 

_ t Ii a • . _ ^ i i l_ t ■* il 1 ^wr a. — .1 . TT 



ehren wollen, diese auf dem buchhändlerischen Wege entweder an Hrn. 
W. Vogel in Leipzig oder an C. A. Schweischkc und Sohn in Halle 
richten zu wollen. D. Red. 
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Erwiderun g. 

Herr Educationsrath Dr. Mager hat in dem diesjährigen Februar- 
heft seiner pädagogischen Revue Abth. 3. S. 20. aus meinem Be- 
richte über die vorjährige Philologen Versammlung in Jena die Stelle ab- 
drucken lassen, in welcher ich mich über die ungebührliche Störung eines 
von dem Hrn. Prof. Lindner aus Leipzig gehaltenen Vortrages missbtlli- 
gend ausgesprochen habe. Er nennt meinen Unwillen einen „löblichen", 
hat aber zugleich die Worte meines Berichtes: „Vorbereitet wurde diese 
Unterbrechung durch einige dem Ref. zwar namhaft gemachte, aber liier 
aus leichtbegreiflichem Grunde nicht genannte Univer- 
sitätslehrer, welche durch Scharren und Lachen das Abbrechen des 
Vortrags zu erzwingen suchten 1 ', mit folgender Anmerkung begleitet: 
„Ich für meine Person begreife dieses rücksichtsvolle 
Benehmen gegen ein so rücksichtsloses, ja bübisches, nur dann, wenn 
Dr. Jahn hier Collegen , Leipziger Professoren , zu nennen gehabt hätte. 
Ist dies nicht der Fall , so hätten die Neuen Jahrbb. diese curieusen Hu - 
manitätslehrer immerhin nennen sollen." Gegen diese Annahme des Hrn. 
Dr. Mager muss ich erklären , dass ich keine Collegen zu nennen hatte, 
schon darum nicht, weil weder ich, noch der einzige Leipziger College 
von mir, der bei der Jenaer Versammlung zugegen war, Universitätslehrer 
sind. Ueberhaupt aber ist diese verdächtigende Vermuthung nicht eben 
gehörig und noch weniger freundlich. Ich habe die Anstifter jenes Schar- 
rens als Universitätslehrer bezeichnet, weil ich in deren philologischer 
Stellung ein entschuldigendes Motiv ihres Erregtseins gegen den pädago- 
gischen Vortrag erkannte; ich habe ihre Namen nicht genannt, weil mir 
es nur darauf ankam, die Sache zu tadeln, und diese beseitigt werden kann, 
ohne dass die Personen dabei s\> scharf zur Rechenschaft gezogen werden, 
wie Hr. M. will. So wenig ich in Zweifel bin, dass jene Unanständig- 
keit in unsern Jahrbüchern besprochen und im Namen des Philologenstan- 
des dagegen protestirt werden musste: so sehr bin ich doch auch über- 
zeugt, dass ich in denselben zwar über die Sache richten durfte, aber 
durchaus nicht Richter über die Personen bin. Uebiigens theile ich über- 
haupt die Ansicht nicht, dass man achtbare und ehrenwerthe Männer 
darum, weil sie sich einmal ungebührlich übereilt haben, sofort als nigri 
bezeichne. Beseitigenswerthe Missbräuche und Missgriffe, die sich in 
der Philologie und Pädagogik vorfinden, bin ich gewohnt, eben so offen 
und ehrlich zu tadeln , als es Hr. Mager thut ; aber deshalb auch die Per- 
son anzugreifen, das halte ich erst dann für nothig, wenn der zu ta- 
delnde abusus so sehr mit deren Individualität verwachsen ist , dass er 
ohne diese nicht gerügt werden kann. Hierin mochte ich zugleich 
gegen Herrn Mager eine Entschuldigung und Rechtfertigung wegen des 
in jenem Berichte gegen ihn selbst erhobenen Vorwurfs ausgesprochen 
haben, dass er über philologische Zustände zu schroff artheile and zu 
schnell dem ganzen Philologenstande zur Last lege, was nur ein Versehen 
Einzelner oder ein Irrthura der Zeit ist. Weitere Erörterungen über 
diesen Gegenstand gehören nicht vor die Oeffentlichkeit. [John.] 
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Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach den Quellen 
dargestellt von Adolf Schöll, Frankfurt a. M 1842. Verlag der Joh. 
Christ. Hermann'tfchen Buchhandlung. F. E. Suchsland. VI u. 396 S. 8. 

Die sieben Tragödien des Sophokles. Erklärungen von 
Eonrad Schwenk. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer's Verlag. 

167 8. klein 8. 

■ 

Der Verf. der ersten Schrift hat, wie er in dem Vorworte an 
den Leser sagt, in diesem Buche alles zusammengestellt, was über 
das äussere Leben und geschichtliche Wirken des grossen Dichters 
ihm zu ermitteln möglich gewesen. Er hat sich hierbei nicht allein 
und hauptsächlich auf Behandlung der abgerissenen Notizen be- 
schränkt, welche, von spätem Schriftstellern aufbewahrt, im Gan- 
zen dürftig, im Einzelnen zweideutig und nur aus Mangel anderer 
schätzbar sind; sondern aus einer grössern Quelle, aus den erhal- 
tenen Tragödien, reichlich geschöpft, um nächst dem Dichter- 
geiste auch die Gesinnung und die in ihrer Zeit lebendige Wirk- 
samkeit des Sophokles zu erkennen. Den bisherigen Versuchen, 
einzelne Tragödien in diesem Sinne zu benutzen, haben nach des 
Verfassers Meinung zu enge Gesichtspunkte und besonders die 
Geltung Eintrag gethan, die man dabei jenen zweideutigen Ueber- 
lieferungen einräumte. Ein unbefangenes Erforschen des Sopho- 
kles aus ihm selbst und Erwägung dessen, worin seine Dichtungen 
ihre Zeit und seine Stellung darin verrathen, soll, wie Hr. Schöll 
hofft, seine Darstellung unterscheiden und, was sie Neues und 
herkömmlichen Meinungen Widersprechendes enthält, rechtfer- 
tigen. Es ist wahr, dass die erhaltenen sophokleischen Tragö- 
dien als hauptsächliche Quelle' von dem benützt werden müssen, 
der sich die Aufgabe stellt, zu zeigen, wie tief und wirksam des 
Dichters Leben und Wirken in seine Zeit eingegriffen hat. Denn 
wer möchte in Abrede stellen , dass die griechischen Dichter, ins- 
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besondere die Tragiker, die ganz von dem Geiste ihrer Zeil 
durchdrungen waren , ja von demselben gewissermaassen getragen 
wurden, diesen Geist in ihren Werken wieder mächtig unterstütz- 
ten und auf denselben einzuwirken suchten 1 Mit Recht macht 
daher Hr. S. bei seinen Untersuchungen über Sophokles dichte- 
risches Wirken, über dessen Stellung und Verhältnis« zu seiner 
Zeit, über die Bedeutsamkeit und die Beziehungen seiner Werke 
für die damaligen öffentlichen Verhältnisse des Dichters hinter- 
lassene Werke zur hauptsächlichen Grundlage. Aber bei solchem 
Stichen und Forschen nach historischen Beziehungen und poli- 
tischen Anspielungen der alten Tragödie ist grosse Vorsicht nöthig, 
um nicht da Beziehungen und Hindeutungen auf bestimmte Zeit- 
Verhältnisse zu finden, wo der Dichter nur allgemeine menschliche 
Leidenschaften und Handlungen hat geben wollen, deren Darstel- 
lung und Abbild der Mythus von selbst veranlasst und des Dichtem 
Beobachtungen seiner Mitwelt näher ausgeführt haben. Nament- 
lich ist bei Sophokles Beschränkung und Behutsamkeit anzuem- 
pfehlen | da wir über die Aufführungszeit seiner Tragödien , mit 
Ausnahme der Antigone und des Philoktet, gar nicht unterrichtet 
sind Hr. S. hat sich nun durch Aufklärung der historischen Be- 
ziehungen und politischen Anspielungen in des Sophokles Tragö- 
dien angelegentlich um das Verständniss und die Würdigung des 
Dichters bemüht, und in diesen schwierigen Untersuchungen dürfte 
wohl der hauptsächlichste Werth seines Werkes bestehen, obschon 
auch in den übrigen Abschnitten Fleiss und Scharfsinn keineswegs 
zu verkennen sind. Der Verf. hat alle Freunde und Bearbeiter 
des Sophokles,' denen er sich als ein beachtenswerther Führer in 
des Dichters geheime und bisher noch wenig geöffnete Werkstatt 
darbietet, zu grossem Danke verpflichtet. Und mit freudigem 
Danke erkennt Ref. das viele Gute, Schöne und Wahre an, das in 
diesem geistreichen und vielfach anregenden Buche sich nicht blos 
hier und da zerstreut, sondern im reichen Maasse beisammen findet« 
Auf der andern Seite aber können wir nicht umhin zu behaupten, 
dass sich nicht überall jenes „unbefangene Erforschen des Sopho- 
kles aus ihm selbst" kund giebt , dass der Verf. vielmehr, durch 
gewisse Lieblingsideen und vorgefasste Meinungen verleitet, Be- 
hauptungen aufstellt, die der nöthigen sichern Grundlage gänzlich 
ermangeln. Ja er geht sogar so weit, dass er seinen einmal ge- 
fassten Ansichten zu Liebe historische Zeugnisse gänzlich unbe- 
achtet lässt, weil sie denselben hinderlich im Wege stehen. Plätte 
Hr. S. wirklich überall unbefangen und vorurteilsfrei geforscht, 
so würde er sich gewiss gar bald überzeugt haben, dass seine vor- 
gefassten Meinungen und geistreichen Hypothesen keineswegs so 
klar in den Werken der Dichter selbst geschrieben stehen, dass 
das Zeugnis8 des Suidas ohne Weiteres verdächtigt und bei Seite 
gesetzt werden durfte. Wir werden hierauf weiter unten noch 
einmal zurückkommen. Jetzt wollen wir in einer kurzen In- 
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haltsangabe die Leser mit den Resultaten ron Herrn Schul Ts Unter- 
suchungen näher bekannt machen. 

In den beiden ersten Abschnitten bespricht der Verfasser die 
altern Quellen und neuern Hülfsmitlel. So reiche und gute 
Quellen im Alterthum auch für die Geschichte der griechischen 
Tragiker, ihre Lebensverhältnisse und Werke vorhanden waren, 
so sind diese doch sämmtlich verschwunden. !Nur die kurze Pa- 
rischc Marmorchronik, einzelne zwar gleichzeitige, aber fast 
immer ironische Angaben über innere und äussere Lebens -Züge 
der Tragiker, von den Komikern überliefert, wenige losgerissene 
Stellen und Excerpte aus altern Documenten und literaturge- 
schichtlichen Werken in gelegentlichen Anführungen von rö- 
mischen oder in römischer Kaiserzeit lebenden griechischen Ge- 
lehrten und in den Glossen, Noten und Ueberlieferungen byzan- 
tinischer Grammatiker, Scholiasten und Lexikographen haben sich 
bis in unsere Zeit herübergerettet. Diese Ueberbringer haben 
oft selbst nicht verstanden , was sie aus Compendien zusammenge- 
bracht oder für Tragödienabschriften zum kurzen Vorbericht, 
zur Anmerkung oder als lexicalischen Artikel aus verarmten Aus- 
zügen wieder ausgezogen haben. Was dagegen Aristoteles und 
seine Schüler, Aristoxcnus von Tarent, Dikäarch von Messene, 
der Lesbier Phanias, Chamäleon von Heraklea, später die Peri- 
patetiker Duris von Samos, Hieronymos von Rhodos und Satyros 
über die Tragiker und ihre Kunst gesammelt und in ihren gründ- 
lichen und umfassenden Werken niedergelegt hatten , ist bis auf 
vereinzelte Bruchstücke längst in den Stürmen der Zeit unterge- 
gangen. Auch aus der Schule des Isokrates war eine historische 
Richtung hervorgegangen, die sein Schüler im zweiten Grade,. 
\eanthes von Kyzikos, auf berühmte Männer und darunter auf 
den Sophokles anwandte. Auf diese Vorgänger stützten sich dann 
die Alexandriner unter den Ptolemäern , Alexander von Aetolien, 
Kallimachos von Kyrene, «ein Schüler Istros und Aristophanes 
von Byzanz, welche gleichwie die Pergamener Karystios, Krates, 
Asklepiades die W erke der Tragiker gelehrt behandelten. Dabei 
gaben sie Auskunft über die Zahl und Zeit ihrer Gedichte, die Art 
der Aufführung, die Erfolge, die äussern Bezüge, die Lebens- 
umstände und Verhältnisse der Dichter selbst Sichere und gute 
Quellen waren ferner die Aufführungs- Urkunden, die Didaska- 
lien, welche zuerst Aristoteles sammelte, dann seine Schüler und 
jene gelehrten Alexandriner und Pergamener nachtragend und er- 
läuternd behandelten. Diese wurden auch Hülfsmittel und Be- 
standteile der Chronographie des Apollodor und Anderer, woraus 
denn wieder Einzelnes, Gedichte und Leben der Tragiker Betref- 
fende uns zugekommen ist. Wären uns von diesen Schriften nur 
einige ganz erhalten , die Geschichte der Tragiker wurde sich 
ganz anders gestalten. So müssen wir uns aber bei Sophokles mit 
dem kurzen Artikel des Suidas und der etwas inhaltsreichem, mit 
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Berufungen auf Aeltere versehenen Lebensbeschreibung eines Un- 
genannten in der Hauptsache begnügen, Quellen, die Hr. S. * 
nicht eben für lauter und rein achtet. Von neuern Hülfsmitteln 
hat Hr. S. ausser den altern Sammlungen von Gyraldus^ Meursius 
und Fabricius die Biographie des Sophokles von Leastwg, Sotger's 
Einleitung zu seiner üebersetzung des Sophokles, Böckh's Schrift 
über die Tragiker und einige andere Abhandlungen, SchtegePs 
Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur und die neueren 
Monographien von Lange (De vita Soph. Halae 1833.) und Schultz 
(De vita Sophoclis poetac. Berol. 1836.) benutzt. 

Was nun das Geburtsjahr des Dichters betrifft, so lässt es 
der Verf. unentschieden, ob derselbe, wie sich aus der Parischen 
Phronik ergiebt, im 4. Jahre der 70. Olympiade, 49 J v. Chr«, 
oder im 2. Jahre der 71. Ol., 495 v. Chr., wie der Ungenannte 
Biograph sagt, geboren Sei. Was jede dieser Angaben für oder 
gegen sich hat, ist mit Fleiss und Genauigkeit angeführt und er- 
örtert. Es folgt hierauf ein anderer Abschnitt, der von Sophokles 
Heimath , Vater und Erziehung handelt. Der Dichter war ge- 
borener Athener aus dem Gau Kolonos, den er selbst in seinem 
Oedipus in Kolonos beschrieben und verherrlicht hat. S. Vs. 53. ff, 
1586. ff. 40. f. 125. ff. und vorzüglich jenen Chorgesang, den die 
Gaugenossen Vs. 667. ff. singen. Dem Staat Athens war Sopho- 
kles in der Weise verbunden, dass sein Geburtsgau uhter den zehn 
Stämmen, in welche die attische Bevölkerung getheilt War, zum 
Stamm Antiochis gehörte. Der Vater Sophiilos war ein Waffen- 
schmied, oder Besitzer einer Eisenmanufactur. Dies Handwerk 
rau68 von Alters her zu Kolonos geblüht haben , wie die dortige 
.Verehrung des Feuertitan Prometheus und wohl auch der erzene 
Boden im Hain der Eumeniden beweist. In mehren Dichtungen 
des Sophokles spielt dies Gewerk eine Rolle. Im Satyrspiel Pan- 
dora lies er einen Chor von Hammerschmieden auftreten ; in einem 
andern führt er den Kedalion vor, jenen kleinen Gnom, der als 
Lehrer des Hephastos in der Schmiedekunst galt. Auch den Da- 
dalos und den Perdix, Erfinder der ersten Kunstwerkzeuge, hat 
er dramatisch behandelt. Die Athene Ergane hatte den Vater des 
Sophokles gesegnet; auch mochten die waffenfordernden Kriegs- 
zeiten das Ihrige dazu beigetragen haben. Denn dass er wohl- 
habend war, beweist die Erziehung des Sohnes. Vergl. auch 
Pliu. II. N. 37, 1. Der Knabe ward in der Gymnastik und Musik 
unterrichtet. Sein Musiklehrer war der berühmte Laropros, den 
Aristoxenos als einen der namhaftesten Lyriker des alten Stils 
neben Pindar und ähnliche stellt. Bekannt ist, dass S. in den 
ersten Jünglingsjahren mit Gesang und Leier den Päaii geführt 
habe, der nach der Schlacht bei Salamis um das errichtete Sieges* 
zeichen getanzt wurde. Auch war es damals gerade unmöglich, 
den Beruf eines tragischen Dichters zu wählen, der Componist 
und Balletraeister in derselben Person sein musste, ohne sich auf 
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Musik und Tanz zu verstehen. Einer besondern Fertigkeit auf 
irgend einem Instrumente bedurfte der tragische Dichter nicht; 
doch soll S. im Saitenspiel ausgezeichnet gewesen sein und in 
einer seiner Tragödien , im Thamyris , selbst die Kithara geschla- 
gen haben. Der Biograph setzt hinzu: „Und er War darum, sagt 
man, in der Bilderhalle mit einer Kithara gemalt." In einer Note 
behandelt der Verf. diese Angabe noch genauer und beseitigt 
die Missverständnisse , die sie veranlasst hat. Auch der orche- 
stischen Gewandtheit des S. erinnerte man sich besonders von 
einem seiner Dramen, der Nausikaa, her, in dem er seine Ge- 
schicklichkeit im Ballspiel gezeigt hatte. Mit der Ausbildung zu 
diesen Fertigkeiten hing zum Theil schon die Verstandes- und 
Sittenbildung in der Weise jener Zeit zusammen. Der gym- 
nastische Unterricht war zugleich eine Zucht des Gehorsams 
und der Wohlanstäudigkeit, und der in der Musik war mit der 
Einiernung epischer Lieder, Weisheitslehren lind lyrischer Ge- 
, sänge jeder Art von den berühmtesten Dichtern verbunden. So 
wurden der Jugend die Götter und Helden des Volkes, Thaten 
und Leiden der Väter, alle Ideale der heimischen Sitte nicht min- 
der vertraut als Berge und Meer der Heimathlandschaft. Für den 
dramatischen Dichter hatte diese Lehrweise besondere Vortheile. 
Mit ihr prägte sich seinem Gedächtniss und seiner Einbildung 
schon ein namhafter Theil der Scenen aus jenem grossen Cyklus 
von Heldengeschichten ein, der künftig die Grundlage seiner tra- 
gischen Compositiouen bilden sollte. Es würde ausserdem bei 
dem Antheil an einem bewegten und mannigfaltig verpflichtenden 
bürgerlichen Leben, welchen die Dichter, wie auch Sophokles, 
•nahmen, die grosse Zahl ihrer Schöpfungen und die grosse Durch- 
bildung derselben in jeder Form der Darstellung und in einem 
kunstvollen musikalischen, oreh es tischen Vortrage als ein unbe- 
greifliches Wunder erscheinen müssen ohne die Erinnerung an 
diese Erziehung. — Der ungenannte Biograph erzählt, Sophokles 
habe bei Aeschylos die Tragödie gelernt. Aus der Bildungsge- 
schichte des Sophokles sucht der Verf. nachzuweisen, dass diese 
Angabe des Ungenannten auf einer begründeten Ueberlieferung 
beruhen könne. Er raeint hiermit nicht den Umstand, dass S. 
als Erbe der Aeschyleischen Schöpfung betrachtet werden könne 
und müsse, da Aeschylos der Vater der Tragödie genannt werde. 
Davon abgesehen , sei es eine sehr mögliche und natürliche An- 
nahme, dass unser Dichter durch Unterricht mit den besoudern 
Mitteln und der Dichtuugsweise seines Vorgängers bekannt gewor- 
den sei. Es wäre seltsam, sagt Hr. S , wenn dem Knaben So- 
phokles nicht mancher der neuen Gesänge des Aeschylos sollte 
eingelehrt worden sein. Da ferner Aeschylos durch die ganze 
Jünglingszeit des Sophokles hindurch in Athen aufgeführt hat, wie 
leicht konnte es kommen, dass Sophokles mehr als einmal, wenn 
gerade sein Stamm einen Chor zum Dionysosfest zu liefern hatte, 
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dem Chor des Aeschylos zugetheilt wurde? Bei «einem früh be- 
wiesenen Geschick wird man ihn gern in solche Chöre aufgenom- 
men, bei seinem schon regen Talente er selbst gern die Aufnahme 
gesucht haben. Dann hätte er sich also nicht blos als Zuschauer 
aus den Vorstellungen des Aeschylos belehrt und begeistert, sondern 
auch gelegentlich unter seiner Anleitung mitwirkend die Maass- 
regeln, in welchen Aeschylos Dramen anlegte, ihre Ausrüstung 
ordnete, Spieler und Sänger und ihr Zusammenwirken einarbei- 
tete, ganz in der Nähe kennen gelernt. *) 

Erster Auftritt als Tragiker, Hr. S. setzt Sophokles ersten 
Auftritt, bei dem er zugleich auch den Sieg davon trug -über 
Aeschylos, nach der Parischen Chronik und nach Plutarch (Thes. 
36. Cim. 8.) unter den Archon Apsephion in das vierte Jahr der 
77. Olympiade , v. Chr. 468. Sophokles war damals 28 Jahre alt. 
Plutarch erzählt die nähern Umstände, durch welche diese Thea- 
tergeschichte merkwürdig geworden ist. Der Verf. bemerkt sehr 
richtig : Das Festrichteramt des Kimon und seiner Genossen bei 
Sophokles erstem Auftreten liege zu wenig auf der Heerstrasse 
gewöhnlicher Anekdoten -Erfindung, um angefochten zu werden; 
wenn auch des Aeschylos Reise damit in ganz unrichtige und ein- 
gebildete Verbindung gebracht worden und es ausserdem noch auf- 
fallend sei, dass Kimon gerade damals erst von Skyros eingetroffen. 
In einer längeren Anmerkung sucht Herr S. zu zeigen, 1) dass 
Aeschylos erste Reise nach Sicilien lange vor Sophokles Sieg, die 
andere aber und letzte über ein Jahrzehnt später geschehen sei. 
2) dass sich die lange Zwischenzeit von der Eroberung von Skyros 
an bis zur Einbringung der Gebeine des Theseus recht gut erklä- 
ren und ausfüllen lasse, ohne gerade mit Krüger anzunehmen, 



*) Es lasst sich gegen diese Deduction, durch welche Hr. S. zu be- 
weisen sucht, dass Sophokles den Unterricht des Aeschylos genossen habe 
und so allerdings als ein Schüler desselben gelten könne, gerade nichts 
Erhebliches einwenden, zumal da sie sich wenigstens auf eine Nachricht 
beim ungenannten Biographen des Sophokles stützt. Allein sie ist auch 
weit entfernt , diese Angabe zu einer sichern Thatsache zu erheben , da 
sie eben nur aus Vermuthungen, wenn auch scharfsinnigen, besteht. Diese 
ganze Beweisführung lässt schon ziemlich deutlich die Methode erkennen, 
welcher sich der Verf. in seinen Untersuchungen über Sophokles Leben 
und Wirken bedient. Vermuthungen werden zu Vermuthongen gefügt, 
Hypothesen über Hypothesen gebaut, so dass zuletzt ein stattliches Ge- 
bäude dasteht, welches eine Zeit lang Staunen erregen kann, bei näherer 
Untersuchung aber als völlig grundlos sich erweist. Darin aber hat Hr. S. 
jedenfalls Recht, wenn er behauptet, dass Sophokles Urtheil über Aeschy- 
los bei Athenäus I. 22. b.: „Aeschylos dichte wohl, wie es recht sei, 
aber ohne es zu wissen" , nicht mit Lessing als ein Beweis gegen des 
Biographen Angabc gebraucht werden könne (S. 27. f.). 
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Kiraon sei von seinem Siege am Eurymedon zurückgekommen , als 
ihm und seinen Mitfeldherrn das Richteramt übertragen wurde. 
Die nähere Ausführung und Begründung dieser Ansicht hier mit- 
zutheilen, würde uns zu weit abführen. Wir kehren zu unscrra 
Dichter zurück. Mit Lessing nimmt Hr. S. nach einer Stelle des 
Plinius (Hist. Nat. 18, 12, 1.) an, dass die Dichtung, mit der So- 
phokles zuerst hervortrat, sein Triptolemos gewesen, ein Mythus, 
der dem Athenischen Volke ganz besonders angehörte und unter 
diesen einheimischen einer der bedeutungsvollsten war. In dieser 
Fabel erscheinen ja die Athener als die ersten Ackerbauer der 
Welt und als Wohlthäter der ganzen Menschheit durch diese Stif- 
tung und die mit ihr verbundenen Geheimweihen. Man darf wohl 
annehmen, dass jene Vaterlandsliebe, von der die erhaltenen Tra- 
gödien deutlich zeugen, und jener fromme Glaube des Sophokles, 
der die Seele seiner (Kompositionen ist, gleich bei der Wahl und 
Ausbildung seines ersten Versuchs sich geltend gemacht haben. 
Ueberhaupt treffen wir bei keinem der berühmten attischen Tra- 
giker so viele aus vaterländischen Mythen geschöpfte Dramen an, 
als bei unserm Dichter. Denn unter den alten wunderbar trau- 
rigen Sagen von attischen Königstöchtern hat die von der Orei- 
thyia auch er nach Aeschylos aufgenommen , dann die von Kreusa, 
von Prokris, von Prokne und Philomela auf die Bühne gebracht. 
Aegeas und des Theseus Jugendmythe, die Liebe der Phädra, 
den Schutz, welchen die Hcrakliden bei Theseus Sohne fanden, 
des Dädalos Wunderwerke, Flucht und Tod finden wir unter seinen 
Tragödien. Hr. S. vermuthet mit ziemlicher Bestimmtheit, dass 
zur Wahl des Triptolemos ein Anlass in der Zeit selbst gelegen. 
Es hatten nämlich die Athener in den letztvergangenem Jahren 
Mangel an Lebensmitteln gehabt, sich aber durch Vertrauen auf 
die Götter und thatreichc Anstrengung mitten in der Noth über 
dieselbe emporgeschwungen, so glücklich, dass, als S. seine Dich- 
tung vorstellte , ihr Mangel in Ueberfluss verwandelt war. Vergl. 
Schol. ad Aristoph. Plut. (527. ibiq. Hemsterh. Ausser solchem . 
föinschliessen des allgemeinen Zustande* der Gegenwart kann die 
dramatische Handlung noch ein besonderes Moment der Zeitge- 
schichte berührt haben , nämlich die Anpflanzungen der Athener 
in der Gegend am Strymon, welche sie später noch umfassender 
und nicht ohne bedeutende Verluste wiederholten. Aber schon 
jetzt hatten sie dort unter Kimon mit den Thraciern einen schweren, 
doch zunächst siegreichen Kampf. Zur Fabel des Triptolemos 
gehört nun aber auch dies, dass er auf jenen weiten Wanderungen, 
die in der Vorstellung des Sophokles ausführlich vorkamen (*?), 
seine Wohl t hat nach Thracien bringt, dort aber Undank erfährt 
und Lebensgefahr übersteht. Ein Getenkönig Charnabon wird in 
einem Verse aus unserm Drama genannt, derselbe, von dem die 
Sage vorkommt, dass er dem Triptolemos nach dem Leben ge- 
trachtet und nur die Göttin ihn gerettet habe. Die Geten gehören 
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zu den Thradern und Messen die gewaltigsten unter ihnen. He- 
rodot IV, 93. Herodian. %. pov. Asg. p.9, 29. Hygin. AsUv II. 14.*) 
Aus dem langen und ausfuhrlichen Abschnitte über die dra- 
maturgischen Verhältnisse und Neuerungen und die Schrift 
über den Chor wollen wir nur einige Hauptpunkte hervorheben. 
Als dramaturgische Neuerungen des Sophokles fuhrt der unge- 
nannte Lebensbescbreiber zuerst seine Abstellung der Sitte, seitat 
zu deklamiren, an: dann seine Vermehrung der Choreuten und 
SchauspieleraahL Wenn 1 Athenäus jenes Kitharspiels, als > der 
Dichter den Thamyris, und des Ballschlagens, als er dieNausikaa 
gab, gedenkt, so kann »daraus weder eine Zeitbestimmung für, die 
genannten Dramen hergeleitet werden , noch die persönliche D*r-> 
Stellung einer sprechenden Rolle. Die Bnählung k*nn nur da* 
thun, dass der Dichter in seinem Man nesberufe noch gelegentlich* 
gleichviel oW früher, oder später, die früh erlernten Künste per- 
sönlieh in Anwendung gebracht hat. Aiui einer^ genauem Unterr 
suchung der Schauspielerzahl in den Dramen des Aeschylos ergiebt 
sich dem Verf. das Resultat, dass unaweifelhafte Anwendung, von 
drei Schauspielern nur in der Compesition sich ieigt v die lange 
nach dem Beginne der dramatischen Wirksamkeit des Sophokles 
gegeben ist. Beweist dies auch an sich nicht viel, da wir von 80 
oder mehr Dramen des Aeschylos nur noch 7 haben, so stimmt es 
doch mit der mehrfach und von den bessern Zeugen vertretenen 
Angabe überein, dass den dritten Schauspieler Sophokles einge- 
führt habe. Diog. Laert. III, 56. Arist. Poet. 4. Vit. Aesch. ap. 
Robortell. Es giebt aber noch besondere Gründe dafür, dass 
wirklich von Sophokles diese Erweiterung der scenischen Mittel 
ausgegangen. Alle die erhaltenen Tragödien erfordern, wie die in 
einer Note beigegebene Rollenvertheilling zeigt, den dritten Schau- 
spieler. Dies raüsste man zwar auch natürlich finden, wenn Aeschy- 
los denselben eingeführt hätte, Aber die Art, wie 
gebraucht, unterscheidet sich merklich von jener in der einen 
Aeschyleischen Trilogie, dass bei ihm der dritte Mime im engero 
Sinne dramatisch bedeutend und um so wahrscheinlicher seine 



*) Wir haben die Hauptpunkte dieser Untersuchung um deswillen 
vollständig und zusammenhängend mitgetheilt, um von der Art und Weise, 
Zeilbestimmungen su ermitteln und nachzuweisen, deren sich Hr. S. in 
seinem Buche nicht selten bedient, ein klares und deutliches Beispiel zu 
geben. Es ist in der That doch ein sehr kühnes Streben, in einer Dich- 
tung , über die man noch streitet, ob sie Tragödie oder Satyrspiel ge- 
wesen ist (8. Welcker: die griech. Tragödien u. s. w. S. 310. f.), von 
der ausser einigen unbedeutenden Bruchstücken wenig oder gar nichts be- 
kannt ist, Zeitbestimmungen mit solcher Ueberzeugung und Sicherheit 
hinzustellen. Bin „unbefangenes Erforschen des Sophokles aus ihm selbst" 
dürfte hier wohl kanm stattgefunden haben. 
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eigene Erfindung ist. Die dritte Stimme handelt selbst in der Mitte 
einander entgegengesetzter Rollen und steigert die Situation (Elect. 
673 — !*0 3. Dind.5; sie vermittelt die Handlung, indem sie mit thä- 
tiger Rede auf glcichgesinnte Rollen einwirkt (El.*132ö— 13S4.) 
oder iudirect ihre Entschlüsse bestimmt (Phil. 573 — (rll .). Sie 
tritt versöhnend zwischen sie (Oed. R. 634. sq.) oder störend und 
widersprechend (Phil. 974. 1290. sq.); oder sie stellt sich so zu 
einer andern Rolle, dass sie mit derselben das, was der gegen- 
wärtigen Hauptperson wichtig ist, verhandelt und zur Bestimmt- 
heit bringt. (Antig. 531— 5fi2. Trach 393—49«. Oed. R. 1119— 
1147.). Der dritte Schauspieler wird bei S. auch not h wendig 
von der ihm eigenen Oekonomie gefordert. Denn ohne ihn hätte 
Sophokles einen Schauspieler weniger als Aeschylos gehabt, den 
Chor nämlich. Dieser hat bei Aeschylos immer den vollen Werth 
eines Schauspielers, bisweilen den einer Hauptperson, bei Sopho- 
kles in den erhaltenen Dramen keins von beiden. In wenigen Fällen 
geschieht es, dass der Chor bei ihm für eine der Hauptpersonen 
entschieden interessirt ist; niemals, dass er mit Thalkraft ein- 
greift; passiv und gemeinmenschlich ist gewöhnlich seine Theil- 
nahme. Nie hat er, wie bei Aeschylos, die eine Stimme des Dia- 
logs für ganze Scenen, sondern nur in kurzen Uebergangsmomenten 

, kündigt er einen Auftretenden an, oder giebt ihm Auskunft oder 
Gehör, oder spricht ein paar Worte meist in vermittelndem Sinne 
zwischen die Reden der Schauspieler. Wo es nöthig ist, eine 
Hauptperson etwas länger dem Chor allein gegenüber zu stellen, 
lässt er nicht Dialog, sondern Wechsel - Gesang eintreten; wo- 
durch der überwiegend ideale, nicht praktische Charakter des 
Chorantheils erhalten wird. Da so die Einführung des dritten 

. Schauspielers, welche Neuerung der Dichter nicht ohne Weiteres 
machen durfte, mit seiner Umbildung des Chor- Charakters im 
Zusammenhang erscheint, so knüpft sich von selbst eine Ceber- 
lieferung des Suidas an, der zufolge es von Sophokles eine Schrift 
in Prosa über den Chor gab. Sie wird, meint Hr. S., das pro- 
memoria gewesen sein, oder dieses zu ihrer ursprünglichen Grund- 
lage gehabt haben, in welchem der junge Dichter seinen Vorschlag, 
einen dritten Schauspieler einzuführen, motivirt an den Archon 
als Festbehörde richtete. Denn zu jener Zeit schriftstellerte 
nicht leicht ein Athener ohne praktischen Zweck. Nach Suidas 
war diese Schrift gegen Thcspis und Chörilos gerichtet; diese 
waren die ersten Begründer der attischen Tragödie und der vor^ 
sophokleischen Choreinrichtung. Vielleicht darf man darin auch 
eine Zartheit erkennen, welche die Abweichung von der Weise 
des Aeschylos, seines Lehrers, nicht als einen Angriff gegen den- 
selben wollte erscheinen lassen. Von minderer Bedeutung ist die 
Erhöhung der Choreutenzahl von zwölf auf fünfzehn, weil sich 
hier der quantitativen Verstärkung keine qualitative, wie bei den 
Schauspielern, anschliessen konnte. Die Angabe des Aristoteles 
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(Poet. 4.) , Scenenmalerei sei von Sophokles eingeführt worden, 
sucht der Verf. mit Vitrav's Worten (Praef. ad üb VII, 11.): nam- 
queprimuro Achatharchus Athenis, Aeschylo docente tragoediam, 
scenam fecit et de ea comraentarium reliquit, so zu vereinigen, 
dass priinum nicht sowohl auf die Anwendung perspectivischcr 
Malerei, als nach dem Zusammenhange*, in welchem Vitruv noch 
Andere, die über Perspective geschrieben, namhaft macht, auf 
die Abfassung der Schrift zu beziehen sei. Eine Erklärung, in 
der Ref. ihm nicht beitreten kann; auch wird die sachliche Schwie- 
rigkeit dadurch nicht gehoben. Was die Ausstattung der Schau- 
spieler betrifft, so soll der Gebrauch weisser Kothurne, wie auch 
des Krummstabes, den besonders Greise auf der Bühne trugen, von 
Sophokles herrühren. 

Wir übergehen den nächsten Abschnitt, in welchem von Seite 
74—80". von Sophokles Verhältnissen zu andern Tragikern, von 
der Zahl seiner Siege, von seinem Verhältniss zu Euripides und 
von seinen Schauspielern in anziehender Weise gehandelt wird; 
und wenden uns sogleich zur folgenden Untersuchung: Sophokles 
Stellung im Staate und bürgerliche Verhältnisse. 

Diese hat der Verf. in zwei langen Abschnitten S. 89 — 133. 
ausführlich erörtert; eingeflochten ist eine Episode über die 
Freundschaft mit Herodot. Versuchen wir jetzt, aus dieser 
reichhaltigen Untersuchung den Hauptinhalt in kurzen Auszügen 
mitzutheilen. Das ist ausser Zweifel, dass Sophokles am öffent- 
lichen Leben seiner Vaterstadt mehr Antheil nehmen musste, als 
man im blosen Hinblick auf seinen idealen Beruf voraussetzen 
könnte. Die demokratische Verfassung, die während des Dichters 
Jugend sich festsetzte und in den beiden ersten Jahrzehnten seiner 
Bühnen- Wirksamkeit die Erbschaft der altern Adelsaristokratie 
in Sitten und Einrichtungen mehr und mehr entkräftete, zog alle 
Bürger aus den drei ersten Volksclassen zur Staatsverwaltung heran. 
Die ganze attische Bildung wurde in jener Periode von jenen posi- 
tiven Handlungsgesetzen und Denkformen, die noch in Phantasie 
und Glauben, in Abstammung und Sitten wurzelten, hinüber ge- 
drängt zu frei verständigen Einsichten und Zwecken, die blos der 
Vernunft sich rechtfertigen und aus ihr den Willen bestimmen 
sollten. Diese Aufgabe aber, auf geschichtlichem Wege entstan- 
den, theiltc sich in viele besondere Strebungen und Widersprüche, 
welche durch eine rasche Folge von Bedingnissen — von Nöthi- 
gungen zu Thaten — berauschenden und niederwerfenden Erfol- 
gen in ein sehr mannigfaltiges Gedränge geriethen. Der erste 
dieser Gegensätze war der des Adelsgeistes und der Volksmacht» 
Sein Uebergang der von heroischer Volksführung zu demagogi- 
scher Gewandtheit und absichtsvoller oligarchischer Politik. In 
diesem Uebergange musste auch der öffentlich wirkende Dichter 
seine Stellung nehmen« Ein so entschiedener Gegner des Perl 
kies, wie sein ernstfrommer Lehrer Aeschylos, war Sophokles 
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nicht. Das Wirken seiner eigenen Blüthezeit war vielmehr mit 
emporgetragen von dem geistvollen Aufschwünge, den unter Peri- 
kles und durch ihn alle guten und schönen Kräfte des Volkes nah- 
men. Der Dichter stand freundlich mit Anhängern des Perikles, 
vielleicht mit ihm selbst in persönlicher Freundschaft, und hat in 
Geschäften mit ihm gewirkt. Doch sind in seiner Antigone noch 
Zeichen erhalten, dass er kein blinder, sondern frei ergebener 
Anhänger dieses machtigen Helden war. Auch ist sehr wahr- 
scheinlich, dass Sophokles bis in die Zeit, in welche die Antigone 
gehört, und überhaupt unter Perikles mehr engern Antheil am 
Staatswesen genommen als nachher. Man kann den Grund dieser 
grössern Müsse für poetische Schöpfung in späterer Zeit nicht in 
einer natürlichen Ausschliessung des ruhebedürftigen Greisen- 
alters von öffentlichen Händeln suchen. Aber nach Perikles Tod 
mag die wachsende Gewaltsamkeit der Volksverhandlungen und 
der unklare wechselnde Einfluss der Helarien den „friedseligen" 
Dichter bestimmt haben, von diesen Bewegungen, so viel möglich, 
sich zurückzuziehen und nur von dem idealen Beruf aus, in dem 
er anerkannt und geliebt war, erhebend und läuternd auf den Sinn 
des Volkes zu wirken. Vom Letzteren kann man im Allgemeinen 
und würde gewiss in viel bestimmterem Sinne überzeugt werden, 
hätte uns die Geschichte mehr vom Gedächtnis* jener Tage und 
mehr von Sophokles Dichtungen gegönnt. Doch geben auch die 
erhaltenen noch Zeuguiss. Im Ajas, der auf jeden Fall in den 
bedrängten Zeiten des peloponnesischen Krieges gedichtet ist, wird 
das Unheil des leidenschaftlichen Ehrgeizes, des Parteihasses, den 
er erzeugt, und dessen zerstörende Rückwirkung auf den Einzel- 
nen und die Gesammtheit in starken Zügen anschaulich gemacht. 
Auch enthält er deutlich warnende Stimmen über die gefährliche 
Stellung der Ausgezeichneten, die unselige Trennung der Geringen 
und Vornehmen durch Beider Schuld, zu Beider IN achtheil, zeigt 
gelegentlich oligarchische Politik in ihren Motiven und erinnert in 
einer Stelle an die Unzuvcrla'ssigkeit der Helarien. Der Philo- 
ktetes, drei Jahre vor Sophokles Tod gegeben, stellt die Sclbst- 
behiuderung einseitiger Gesinnungen und Motive der Politik dar. 
Der gekränkte Held in seinem leidenschaftlichen Hasse, der listige 
Politiker mit seiner kalten schonungslosen Planmässigkeit, zwi- 
schen ihnen der offene Heldenjüngling, verführt durch Ehrliebe, 
dem Listigeu zu folgen, und durch Menschlichkeit und edle Scham 
wieder zur Wahrheit, für den Zweck aber zu spät, zurückgeführt, 
jeder ist dem andern und sich selbst im Wege, und nur der Halb- 
gott kann die zertrennten Fäden der Bestimmung wieder zusam- 
menknüpfen. 

Ein anderer Gegensatz, der sich während derselben Periode 
zugleich in der Geschichte Athens bewegte, war der des her» 
kbmmlichen Götter- und Zeichenglaubens gegen die aufkom- 
mende T ernunftlehre und praktische Philosophie. Ausführlich 
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werden die religiösen Richtungen in dieser Zeit vom Verf, be- 
zeichnet und geschildert. Der beschränkte Raum gestattet uns 
it, Ausauge aus diesen lebendigen und 
zu geben; wir müssen die Leser J 

Was sagt aber der Verf. über Sophokles 
zur allgemeinen Religiosität seiner Zeit* 
• Dichter auch in Bezug auf die Volksreligion 
d 1 c o t> t €5 6 c rit C tt o t n 1 88 10 d 1 C 1 1 1> 6 C 1 D c r 81 C \\ \t \ \ C 1 1 6 n d C H ^ 1 OS 

i, unter Umständen sich gewaltsam 
schlagenden Bildung hingestellt 4 welche gleichwohl 
Geschlechte dort in Aufklärung sich läuterte, hier ans den Wur- 
zeln des angestammten Glaubens noch edle Kraft und Fruchte zog. 
nun Sophokles in diesen Gegensätzen und U eb ergangen i 

fähig 

eigent 

Zeitlanff gebildet, in dem er zum Manne 
heranblühte. Niemals wohl ist der Glaube der Athener an die 
Vaterlandsgötter und ihre heilsam lenkende Weissagung und ihre 
volkserziehende Bestimmung wärmer gewesen, als unter jenen 
durch Orakel vorgedeuteten , von Wundern, wie die Hitse der An- 
fechtung und Spannung der Thatkraft sie spiegelte, begleiteten 
und unter Götter- und Heroen -Hilfe gelungenen Siegen über die 
Perser, die S. in seiner ersten Jünglingsblüthe schauete und mit- 
feierte. Er sah dann die eingeäscherte Stadt bei verdoppelten 
Kräften der Bürger rasch entstehen, ihre Burg und den wimpel- 
vollen Hafen mit Mauern sich gurten , die sie nicht gehabt hatten, 
den Staat , der vordem kaum sich selber festen Stand er- 
, die Völker der Inseln und jenseitigen Küsten unter seine 
Hoheit sammeln, und die Stadtgöttin, gleichwie sie im Sieges- 
weichbilde über die Burgzinnen sich mit Helm und Schild erhob, 
herrlich stark in ihrem Volk über Städte und Meere gebieten. 
Seine Denkweise war nicht in der zerlegenden Speculation erzo- 
gen, die wohl im nächsteintretenden Geschlechte schon die Phan- 
tasie des Kuripides aus dem Gleichgewicht bringen konnte; son- 
dern sie ging in der Schule der Begeisterung aus dem Vollen in 
das Volle. Freilich schon als Dichter musste Sophokles die Wun- 
der der Vorzeit und Phantasiebande des Glaubens voraussetzen, 
wäre auch seine persönliche Ueberzeugung nicht fest darin be- 
gründet gewesen. Dies würde aber doch, wenigstens in unab- 
sichtlichen Lücken der Vorstellung und Durchbrüchen des Zwei- 
fels, an den Dichtungen sich verrathen; wie die des Buripides 
eine solche in sich gestörte Begeisterung nicht selten sichtbar 
raachen. Davon ist keine Spur in den Tragödien des Sophokles. 
In allen, die wir kennen, behauptet das Göttliche in den Formen 
der geltenden Religion eine consequente Durchwaltung durch die 
ganze Handlung. Sowohl die bestimmten Rechte und Wirkungen 
der besondern Götter in den Gaben der Natur und Sitte, Trieben 
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und Thaten der Menschen, in Mächten und Verbindlichkeiten der 
Lebendigen und der Todten, als auch die allgemeine und gött- 
liche Schicksalsbestimmung durch Weissagung und Führung und 
Heimsuchung vergegenwärtigt Sophokles in einer festen und ein- 
stimmigen Darstellung. Der handelnde Mensch erscheint als Ge- 
schöpf und Werkzeug der Götter, im Thun nach eigenem Sinne 
als Organ ihres übergreifenden Zusammenhangs, und zuletzt ist 
in einer Reihe ganz natürlicher Entschlüsse nichts geschehen, als 
was die Gottheit gewollt und geweissagt hat. In dieser Enthül- 
lung, die ihm das Opfer seines Zweckes oder seines Lebens auf- 
dringt, ist es denn die Einheit mit der Gottheit, in welcher der 
Mensch der Sophokleischen Tragödie untergeht. Können schon die 
sittliche Tiefe, die bei Sophokles der Glaube hat, und die ausser- 
ordentliche Klarheit und Schärfe seines Verstandes dafür bürgen, 
dass blinder Religionseifer ihm fremd war: so mochten ihn wohl 
die Neuerungen des Perikles aus der friedlichen Gesinnung nicht 
heraustreiben, die ihm seine Zeitgenossen nachrühmen. Dabei 
war er nicht genöthigt, seinerseits die treue Anhänglichkeit an 
das Positive aufzugeben. Er konnte vielmehr zu den Freunden 
des Perikles gehören, die das Vertrauen der Gläubigen zu diesem 
freieren ungemeinen Geiste zu erhalten geeignet waren. Und 
eben hierauf führt das Verhältniss, in welchem der Geschichts- 
schreiber Herodot einerseits zu Perikles und auf der andern Seite 
zu unserm Dichter erscheint. Dass Herodot geraume Zeit in 
Athen sich aufgehalten , dass er mit Theilnahme eingegangen in 
die politischen Ideen, die Athen zwischen dem Persischen und 
Peloponnesischen Kriege bewegten, dass er für Perikles gesinnt, 
in eigener Denkweise aber und Weltbetrachtung dem Sophokles 
nahe verwandt war, sucht der Verf. aus dem Geschichtswerke 
des Herodot bestimmter nachzuweisen. S. 123 — 130. Beigegeben 
ist dieser Erörterung eine Behandlung der Verse 905—912. aus 
Sophokles Antigonc, die Hr. S. für interpolirt hält. Was das 
eben erwähnte Verhältniss des Herodot zu Perikles und Sophokles 
selbst betrifft, so glaubt der Verf. , dass Herodot während jener 
Angriffe auf Perikles zu Ende der 83. Olympiade , die zur Ver- 
weisung des Thukydides und zur vollen Anerkennung des Perikles 
umschlugen, eine vorübergehende politische Rolle zu Athen in 
dem Sinne gespielt habe, dass er sich einem Kreise von Männern 
anschloss, die vermittelnd zwischen jenem und dem altgläubigen 
Theiie des Volkes standen. In eben diesem Kreise wird er sich 
mit Sophokles befreundet haben. Es ist diese Stellung, worin 
beide einander auffallend verwandt sind, der gleiche Glaube an 
Begriffenheit aller menschlichen Handlungen unter Götterfügung; 
der gleiche Freisinn dabei für die individuellen Motive mensch- 
licher Sinnesart und Bestrebung; ein sehr verwandtes Talent, die 
Letzteren in lebendiger Wahrheit und darin doch die übergrei- 
fende Consequenz der Vorbestimmung und Erfüllung zu schildern, 



Digitized by Google 



256 



Griechische Literatur. 



und zwar in den gleichen Anschauungsmitteln der Volksreligion : 
in Vorbedeutungen, durch Verkennung erfüllten Orakeln, Offen- 
barungen der Heimsuchung. Endlich haben sie die auf solchem 
Grunde beruhende Gerechtigkeitsliebe und milde Billigkeit gemein. 

Freilich beruhen diese Ansichten und Behauptungen grössten- 
teils nur auf blosen Vermuthungen und Combinationen. Denn 
wie auch der Ree. iu der Jen. Ltztg. 1843. S 139. erinnert, man 
vermisst zunächst jeden vollgültigen Beweis dafür, dass Sophokles 
freundlich mit den Anhängern des Perikles, mit ihm selbst in per- 
sönlicher Freundschaft gestanden und in Geschäften mit ihm ge- 
wirkt habe. Die Geistesverwandtschaft und Freundschaft unsers 
Dichters mit Herodot wird man gern zugeben. Doch kann diese 
Freundschaft und Verbindung keineswegs jene enge Verbindung 
and jenes Zusammenwirken »wischen Sophokles und Perikles dar- 
thun, selbst wenn Herodot des Perikles Politik in der Weise und 
dem Grade zu unterstützen bemüht war, wie Hr. S. annimmt und 
glaubt. Denn das Band, welches unsern Dichter mit Herodot ver- 
einigte, beruhte wohl kaum auf politischen, sondern vielmehr auf 
sittlichen und religiösen Grundsätzen, die beiden gemeinsam waren. 
Auch ist uns über Sophokles Freundschaft mit Herodot nichts Ge- 
naueres überliefert, um weitere Behauptungen darauf zu gründen. 
Eine ganz grundlose Vermuthung ist es ferner, wenn Mr. S. dann 
einen Kreis von Männern annimmt, die vermittelnd zwischen dem 
altgläubigen Theile des Volkes und Perikles gestanden, und in 
welchem Kreise sich Sophokles mit Herodot befreundet habe. 
Dieser Männerltreis stützt sich aber erst auf Sophokles und Hero- 
dot's Verhältoiss zu einander und zu Perikles. Hier bewegt sich 
also des Verf. Deduction in einem Zirkel. Nicht mit Unrecht be- 
merkt der oben angeführte Ree, Hr. Prof. Cäsar: „Aber so sehen 
wir Herrn Sch. öfters in Zirkelschlüssen sich bewegen und es bei 
seinen Deductionen und Hypothesengebäuden nur zu sehr verges- 
sen, dass, wenn Vermuthungen auf Mose Vermuthungen gestützt 
werden, möchten sie an und für sich auch noch so wahrscheinlich 
sein, die Wahrscheinlichkeit des Products nicht wächst, sondern 
sich mindert. Nicht blose Spiele des Scharfsinns, die ohne wei- 
tern Nachtheil aufgegeben werden könnten, sind aber solche Com- 
binationen bei nnserm Verf., sondern Alles schlingt sich so fest in 
einander und verwächst mit der gesammten Darstellung so eng, 
dass man zeitig jeden Knoten, der mit Geschicklichkeit geschürzt 
wird, lösen muss, um nicht zu spät in dem Netze sich gefangen 
zu finden." — Hier noch einige Bemerkungen zu den Versen 905 
—912. in der Antigone, welche Hr. S. entschieden für einen spä- 
tem Zusatz erklärt* Ref. gesteht, ganz der entgegengesetzten 
Ansicht zu sein, ohne darum das Auffällige und Sophistische, was 
in Antigone's Worten liegt, wegleugnen zu wollen. Wir sind über- 
zeugt , dass Sophokles jene Worte aus persönlicher Rücksicht für 
seinen Freund Herodot der Antigone in den Mund gelegt hat, und 
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dass allerdings eine Abhängigkeit der sophoklelschen Stelle von 
der Erzählung des Geschichtsschreibers stattfindet. Ohne jetzt 
weiter auf den Sinn und Zusammenhang in Antigone's Rede einzu- 
gehen, ist es nicht an und für sich wahrscheinlicher, dass unser 
Dichter dem damals in Athen hochgeehrten Geschichtsschreiber 
und seinem Freunde zu Liebe jene sophistische Pointe , die durch 
dessen Vorlesung seines Werkes bekannt geworden, vielleicht da- 
mals einiges Aufsehen erregt hatte, selbst in seine Dichtung auf- 
genommen hat, als dass dieses erst später, wo jede äussere Ver- 
anlassung zu solcher Interpolation geschwunden war, geschehen 
sein soll'? Was nun Sinn und Zusammenhang der Stelle selbst 
betrifft , so geht die Kritik nach unserer Ueberzeugung zu weit, 
wenn sie Antigone und ihre Lage mit der Situation jener per- 
sischen Frau bei Herodot zusammenstellt, vollkommene Gleichheit 
zwischen beiden verlangt und, weil diese Gleichartigkeit weder in 
den Situationen selbst noch in dem Erfolge der Argumentation 
stattfindet, deshalb die Stelle in der Antigone für unä'cht erklärt. 
Herodot erzählt (Uf, 119.), eine vornehme persische Frau, deren 
Familie auf des Königs Befehl sterben sollte, habe durch ihr 
Flehen von diesem die Gnade erlangt, einen von ihren Angehörigen 
loszu bitten. Sie wählte den Bruder, und auf die Frage des ver- 
wunderten Königs, warum sie diesen dem Manne und den Kindern 
vorgezogen habe, antwortete sie: „König, einen Mann kann ich 
wieder bekommen, wenn ich diesen verliere; aber da Vater und 
Mutter mir nicht mehr leben, kann ich einen Bruder auf keine 
Weise mehr bekommen. Dies bedachte ich bei meiner Wahl." — 
Denselben Grund hat nun Sophokles der Antigone gegeben, nicht 
als ob Antigone's Lage' der jener persischen Frau ganz gleich 
wäre — nur in so fern ist Gleichartigkeit vorhanden , als beide 
Vater und Mutter nicht mehr haben — , auch nicht darum , da- 
mit Antigone dasselbe erreiche und rechtfertige, denn sie konnte 
durch ihre Rede nicht das Leben des todten Bruders gewinnen: 
sondern der Dichter lässt sie mit diesen Worten nur die Ueber- 
zeugung begründen , dass sie auch aus verwandtschaftlichen Grün- 
den recht gethan habe, den Bruder über Alles zu lieben und diese 
Liebe selbst durch Uebertretung des königlichen Gebotes zu be- 
thätigeu. Ihre Argumentation ist : steht mir ein Bruder so nahe, 
dass ich ihn selbst dem Manne und den Kindern vorziehen darf, 
wie vielmehr dürfte ich nicht eine menschliche Satzung übertre- 
ten, um eine, auch von den Göttern gebotene Pflicht ihm zu er- 
füllen? Sie sagt ja selbst: „Aus solchem Grunde habe ich denn 
mit Vorzug dich geehrt und so nach Kreoifs Meinung mich ver- 
fehlt und frech gehandelt, o geliebter Bruder mein." Hieraus 
ergiebt sich, dass der Verf. unrichtig über die Stelle urtheilt, 
wenn er sagt: „Antigone muss erst den Fall voraussetzen, der 
ihr einen solchen Grund für ihre Handlung hätte eingeben können, 
den Fall, dass sie Mann und Kinder gehabt hätte, die sie nicht 

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od, Krit. Bibl. üd. XUX. ///*. 3. 17 
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hat; und dann hatte sie den Bruder vorgezogen, den sie jetzt gar 
nicht im Fall war vorzuziehen , da er keine Concurrenten hatte ; 
und dann schielt der Gedanke immer noch; denn sie erhält ja den 
Bruder nicht, sondern giebt ihm nur die Todtenrnh und wagt 
dabei nebst ihrem Leben ihre eigene Todtenruh , so dass endlich 
nicht einmal der Zweck, den Bruder wieder zu haben, auf den 
es in diesem Gedanken-Zusammenhang ankäme, hier gehörig gege- 
ben und das Ganze eine Uebertragung der pikanten Herodotischen 
Anekdote ist • Doch bei dem Allen ist nicht zu leugnen, dass 
in dem Grunde selbst, den der Dichter hier die Antigone für ihre 
Handlungsweise aufstellen Jässt, eine gewisse Sophistik enthalten 
ist. Nur möchten wir dieselbe nicht mit Hermann und Köchly 
dadurch vertheidigen und entschuldigen, dass wir auf den durch 
öffentliches Staatsleben , durch öffentliches Gericht und die damit 
verbundenen Reden schon damals sich entwickelnden Hang der 
Athener, zweifelhafte Probleme aufzusuchen und durch spitzfin- 
dige, rabbulistische Sophistik eben so anzugreifen als zu verthei- 
digen, hinweisen. Einem solchen Hange hat wohl Euripides 
gehuldigt, doch minder wahrscheinlich ist es, ihn auch bei So- 
phokles anzunehmen. Vielmehr scheint uns diese Sophistik dem 
gegenwärtigen Seelenzustande der Antigone angemessen und eine 
psychologische Begründung zu haben. Antigone ist jetzt auf dem 
Punkte, durch die Stimme des eigenen Gewissens gemahnt und 
durch die Erinnerungen des Chors darauf aufmerksam gemacht, 
zu fühlen, dass sie bei dem besten Streben, durch Befolgung 
eines heilig und göttlich erachteten Gesetzes der Frömmigkeit 
Gnüge zu thun, dennoch unfromm gewesen sei durch schroffe 
Verletzung eines gleichfalls berechtigten Gebotes. Sie sieht ihren 
ehemals so festen Glauben wankend, ihre frühere Ueberzeugung 
erschüttert In dieser Bedrangniss und in diesem Zwiespalt ihres 
Gewissens mit ihrer That sucht sie nach einer äussern Stütze ihrer 
Handlungsweise und findet diese in dem Grade der Verwandtschaft 
und Liebe, in dem sie zum Bruder gestanden habe, und sagt, dass 
sie für diesen gethan habe, was sie für kein anderes Glied der 
Familie gethan haben würde. Dieser Ausspruch hebt das Motiv 
der Frömmigkeit nicht auf. Denn sie sagt nicht, dass sie Mos aus 
Liebe zum Bruder und nicht im Gedanken an das göttliche Gesetz 
so gehandelt habe; sondern sie fügt hier dem innern Motiv der 
Frömmigkeit noch ein äusseres hinzu , das aber allerdings ein so- 
phistisches ist , da es auf einer Selbsttäuschung beruht, indem sie 
diesen Grund zur Notwendigkeit und Rechtfertigung ihrer That 
bisher nirgends erwähnt hatte. Hiernach erscheint wohl Herrn 
Schöll s Einwand auf S. 121. gegen die Integrität der Stelle hin- 
länglich widerlegt. Die Worte lauten: „Wenn aber Antigone, 
die in Wahrheit nur sich selbst für den Bruder opfert, wobei jeder 
Egoismus aufhört , sich Mann und Kinder fingirt , um der That, 
von der sie vorher und nachher immer erklärt , dass nur die 
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- heilige Pflicht sie ihr geboten und nur die Liebe sie dabei gelei- 
tet, den Anstrich eines verständigen Egoismus su geben, so ist 
das abgeschmackt. 11 Antigone's Selbsttäuschung ist aber wahr 
und natürlich bei einem Gemüthe, das in Zwiespalt mit sich selbst 
gerathen ist und in Scheingründen des sophistischen Verstandes 
eine Entschuldigung und Beruhigung sucht. 

Ref. ist bis jetzt so genau als möglich Herrn Schöll '• Darstel- 
lung von Sophokles äusserem und innerem Leben gefolgt und hat 
sich bemüht, in den grösstenteils wörtlich mitgetheilten Auszügen 
den Inhalt einiger Abschnitte wenigstens in den Hauptresultaten 
mit einiger Vollständigkeit darzulegen und zugleich ein anschau- 
liches Bild von der Art und Weise zu geben, wie der Verf. des 
Dichters Leben und Wirken aufgefasst und dargestellt hat. Schoo 
diese Relation, die sich nur über einen kleinen Theil des ganzen 
Werkes erstreckt, kann zur Gnüge zeigen, dass Herrn Schöll'« 
Forschungen viel neue, interessante und vielfach anregende Re- 
sultate enthalten. Und obschon die folgenden Abschnitte, welche 
sich über das eigentliche Dichter- Leben und Wirken des Sophokfes 
verbreiten, des Neuen und Interessanten noch weit mehr darbie- 
ten , so müssen wir doch diese ausführlichen Inhal tsmittheilungen 
hier abbrechen, um noch Raum zu einigen Gegenbemerkungen zu 
behalten. Wir wollen daher nur kurz den Inhalt der folgenden 
Abschnitte nach den l Überschriften angeben und so die Gegen- 
stände der reichhaltigen Untersuchungen bezeichnen. 

Hr. S. behandelt zunächst die Antigone, indem er sich haupt- 
sächlich über die politische Tendenz dieses Stücks, über die Be- 
siehungen zu Perikles , Aspasia und den Samischen Krieg ver- 
breitet. Was die Zeit ihrer Aufführung betrifft, so bat der Verf. 
die Ansicht von Böckh zu der seinigen gemacht. S. 131 - 157. 
E» folgt ein kurzer Abschnitt über Sophokles als Feldherr und 
seine Strategeme. S. 157—162. In dem nächsten Abschnitte, 
der überschrieben: Sophokles im Eingange des Peloponnesischen 
Krieges. Perikles und seine Freunde. Sophokles Oedipus. 
S. 162 — 232. sucht Hr. Schöll den inner n Zusammenbang der 
beiden Oedipus und der Antigone darzuthun und nachzuweisen, 
dass diese drei Dramen zusammen als eine Trilogie aufgeführt * 
worden sind; eine Ansicht, die jedenfalls eine genauere Prüfung 
verdient. Die folgenden Abschnitte betreffen : Sophokles TAd- 
tigkeit im ersten Jahrzehend des Peloponnesischen Krieges ( Tra- 
chinerinnen, Aias\ Athens Terrorismus (Sophokles Simonides), 
Atkibiades (Electra). S. 232—256. Sophokles in der Zeit der 
Hermokopiden-Processe (Tereus, Tyro s Oenomaos). S. 256—285. 
Sophokles und die Oligarchie (Ilions Eroberung. Philoktet). 
S. 285—341* Die letzten Jahre des Sophokles und sein Tod 
(Oedipus zu Kolonos). S. 341—364. Sophokles in der Komödie 
und der Sage (Familie des Dichters. Leukons Phratoren). 
S. 364—398. In allen diesen Untersuchungen, welche die erhal- 
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tt neu Tragödien des Dichters ausführlich und sorgfältig behandeln, 
ist , wie schon die mitgetheilteli Ueberschriften erkennen lassen, 
hauptsächlich auf die politische Bedeutung der besprochenen Dra- 
men Rücksicht genommen. Historische Beziehungen, welche die 
Tragödien unsere Dichters mit ihrer Zeit verknüpfen, hat der Verf. 
mit vielem Scharfsinn ans Licht gestellt; und, wie wir schon oben 
gesagt haben, ist in diesen eben so fleissigen als interessanten 
Untersuchungen der Hanptwerth des Buches enthalten. 

Wie nun der Verfasser in den verschiedenen sophokleischen 
Stöcken Beaiehungen und Hindeutungen auf die damaligen Zeit- 
umstände und deh Staat nachzuweisen sucht, darüber kann Ref. 
hier nicht weiter eingehend berichten. Wir müssen auf das Buch 
selbst verweisen. Nur über den Abschnitt, welcher die poli- 
tischen Fingerzeige, die nach des Verf. üeberzeuguug Sophokles 
Mi seiner Antlgone gegeben haben soll, bespricht, wollen wir 
einige Bemerkungen mittheilen. Herrn Schöll s Ansicht geht näm- 
lich dahin, dass „die politischen Fingerzeige des Dichters nicht 
Mos zur Rechtfertigung des Perikles in seiner Haltung als Staats- 
mann und als Freund der Aspasia gereichten, sondern auch eine 
Stimme des Sophokles für den Krieg gegen Samos gaben, durch 
welche erst, dass er auf diese Dichter- Vorstellung hin zum 
Mitfeldherrn gegen Samos erwählt worden, gehörig raotivirt er- 
scheint." Gegen diese Behauptung, welche nichts anderes sagt, 
als dass Sophokles in dieser Tragödie hauptsächlich seine »poli- 
tischen Meinungen unter einer symbolischen Hülle dargelegt habe, 
so dass Kreon in seiner Hoheit den Perikles, Antigone in ihrer 
Sorge um des Polyneikes Leiche die für ihre Mitbürger in Milet 
eifrige und thätige Aspasia darstelle : gegen diese Ansicht und Be- 
hauptung müssen wir uns entschieden erklären, weil sich ihre 
Wahrscheinlichkeit nicht allein nicht genügend erweisen lässt, son- 
dern weil auch die dafür vorgebrachten einzelnen Belege mehr da- 
gegen als dafür sprechen. Ehe wir zu den einzelnen Stellen über- 
gehen , die dem Verf. in der Tragödie für seine Behauptung zu 
sprechen scheinen, wollen wir an folgende ganz allgemeine That- 
sachen erinnern. Ref. ist weit entfernt, in Abrede stellen zu 
wollen, dass auch Sophokles , gleichwie Aeschy los und Bnripides 
und deren Kunstgenossen, an der Tragödie ein eben so angemes- 
senes als würdiges Organ gehabt habe, seine politische Gesinnung 
und patriotische Theilnahme an den öffentlichen Ereignissen und 
Zuständen> kund zu geben. Auch hat Sophokles, wenn er seine 
Ueberzeugung über vaterländische Angelegenheiten in der Absicht 
zu erkennen 'gab, um einem verderblichen Sinne und Streben im 
Staate Einhalt zu thun, nichts gethan, was der Würde der tra- 
gischen Kunst, der öffentlichsten unter allen, nicht angemessen 
und widersprechend gewesen wäre. Denn konnte diese eine wür- 
digere Aufgabe haben und eine schönere Frucht tragen, als das 
Gemüth zu erfreuen, den Geist zu erheben und zugleich einen 
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edlen , wahren Patriotismus zu nähren und zu starken? Wenn 
daher auf der einen Seite gern zugegeben werden darf , dass So- 
phokles seine Dramen nicht ohne innigen Antheil au den Zeitereig- 
nissen zu nehmen gedichtet und überhaupt zu wahr und zu einfach 
gedacht habe, um Leben und Kunst ganz von einander zu trennen: 
* so lehrt doch auf der andern Seite ein flüchtiger Blick auf seine 
liinterlasseuen Dichtungen, dass er in einer ganz andern Weise 
seine Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten Athens in 
seiuen Tragödien ausgesprochen und kundgegeben hat, als dies 
seine beiden andern Kunstgenossen, Aeschylos und Euripides, 
gethan haben. Denn während Aeschylos durch seine Zeit und 
deren Verhaltnisse angeregt oft Veranlassung nahm, verwandte 
Stoffe dramatisch zu behandeln, und sein Streben im Allgemeinen 
dahin geht, mit Kraft und Wärme die tfinfalt und Strenge der 
Sitten zu schützen, die Fortdauer heilsamer Institute seiuen Mit- 
bürgern ans Herz zu legen und den Ruhm des Vaterlandes unter 
mythischer Hülle zu verklären, und während die Kunst, womit 
er dies thut, darin besteht, dass der Zuschauer im Kreise der 
poetischen Begebenheit bleibt, die Punkte aber, welche auf die 
Gegenwart zielen, so hingelegt sind, dass der Zuhörer die Be 
Ziehungen rasch selbst findet und durch den Strahl, womit aus der 
Vergangenheit die Gegenwart gleichsam beleuchtet wird, sich 
freudig betroffen fühlt: und während ferner in Kuripides Tragö- 
dien politische Anspielungen, welche jeden Mythus, der Analo- 
gien und Beziehungen zur Gegenwart darbot, im Ganzen und Ein- 
zelnen durchdringen, am zahlreichsten und erkennbarsten sind und 
symbolische Charakterzüge in seine Dichtungen fast verschwende- 
risch eingeschaltet sind und kein Tragiker mehr als er den öffent- 
lichen Interessen und der attischen Eitelkeit geschmeichelt hat: 
so hat Sophokles dagegen- einzelne Beziehungen auf Zeitverhält- 
nisse — falls er solche in seine Tragödien eingeschaltet hat — 
gründlich in das Ganze verwoben, so dass schon aus diesem Grund 
es sehr schwierig ist, eine politische Anspielung, welche vom 
Dichter als solche angesehen und gemeint worden ist, mit Be- 
stimmtheit zu bezeichnen. Und in der That ist bis jetzt in allen 
sophokleischen Tragödien noch nicht eine einzige politische oder 
historische Anspielung sicher nachgewiesen worden, die als solche 
ohne Zweifel gelten dürfte oder müsste, wenn sich auch mehre 
bezeichnen lassen, die als solche gelten können*). Und fast 

*) Hr. Schwenk bemerkt in dieser Beziehung S. 93. : „Dass ein Dich- 
ter in seiner Zeit lebe^ wie jeder andere Mensch auch, und dass die Er- 
eignisse nicht spurlos an ihm vorübergehen, ist gewiss, aber von da bis 
zur Bestimmung durch Zeitereignisse oder zu Andeutungen der Gesinnun- 
gen in denselben ist ein weiter Weg. Nicht eine einzige sichere , zur 
Ueberzeugung führende Stelle ist bis jetzt in dieser Hinsicht nachgewie- 
sen worden." 
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könnte es scheinen, als ob unserm Dichter das Unternehmen, ein- 
zelne Anspielungen auf die Gegenwart und das wirkliche Leben 
in die ernste Tragödie nach der Weise des Euripides aufzunehmen, 
der Erreichung ihrer ersten Aufgabe, den Zuschauer in eine ideale 
Welt zu versetzen, gefährlich und nachtheilig erschienen sei, und 
dass er sein Interesse an der Gegenwart und überhaupt seine pa- 
triotischen Gesinnungen nicht sowohl durch einzelne Hindeutungen, 
Charakterzüge und politische Fingerzeige, sondern vielmehr durch 
die gesamrate sittlich - religiöse Tendenz , die seinen Werken zu 
Grunde liegt, durch den Grundgedanken, den er durch die ganze 
Darstellung der Handlungen und Charaktere zur Anschauung und 
■um Bewusstsein bringt, habe darlegen und kundgeben, und so 
auf seine Zeit und Mitbürger einwirken wollen. Doch wir wollen 
diesen Gedanken hier nicht weiter ausführen. . Wir geben Hrn. S. 
zu , dass Sophokles seine Theilnahme an den öffentlichen Zustan- 
den und Interessen gleich wie Aeschylos und Euripides theils durch 
die Wahl der Mythen und ihrer Anwendung auf die Gegenwart, 
theils auch in besondern Anspielungen durch Worte und Charak- 
terzeichnung ausgesprochen habe. Was nun aber die Auffindung 
und Feststellung solcher Beziehungen bei der Erklärung einer so- 
phokleischen Tragödie in unserer Zeit betrifft, so leuchtet ein, 
dass, wenn eine angenommene Anspielung von der Art ist, dass sie 
das attische Volk , welches durchaus ein öffentliches Staatslebeo 
führte und mit seiner frühern Vergangenheit wie mit der Tages- 
geschichte gleich vertraut war, sofort treffen musste, von ihm 
ohne vieles Nachsinnen verstanden werden und eine schlagende 
Wirkung verbreiten konnte, sie dann als eine solche anerkannt 
. werden mag; ^enn aber ihre Beziehung so versteckt ist, dass 
deren Verständniss auch den damaligen Zuhörern nicht ohne vieles 
und gekünsteltes Suchen klar werden konnte, sie als eine wirk- 
liche , vom Dichter beabsichtigte Anspielung mit Grund bezweifelt 
werden darf. Dieser Art sind aber die meisten Stellen, in denen 
der Verf. eine Beziehung zur damaligen Zeit in der Antigoue wahr- 
zunehmen glaubt, insbesondere aber die ganze, oben angeführte 
politische Tendenz unserer Tragödie. Diese ist aber eine doppelte. 
Einmal sollen „die politischen Fingerzeige zur Rechtfertigung des 
Pcrikles in seiner Haltung als Staatsmann gereichen". Wenn So- 
phokles in den Stellen, in welchen Kreon seine Regierungsgrand- 
sätze ausspricht, zugleich eine Empfehlung und Rechtfertigung 
der Staatsmaximen des Perikles hat geben wollen, so möchte diese 
Absicht sehr durch das Ende des Stücks und durch die Katastrophe 
wieder vereitelt und vernichtet worden sein und der Dichter sei- 
nen Zweck wenig oder gar nicht erreicht haben. Mit Recht be- 
merkt der Ree. in der Jen. Ltztg. S. 139.: „wenn man sieht, wohin 
iu diesem Stücke die Weisheit Kreon's ihn selbst führt, so wäre 
das wahrlich eine schlechte Empfehlung für Perikles gewesen, 
die das athenische Volk aus dem Munde eines Mannes empfangen 
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hätte, der allzu spät in seinen Rathschlägen cpgevcov ÖvstpQÖvcJV 
afiaQrrjuara erkennt. u Dazu kommt, dass , wie Hr. S. recht 
wohl eingesehen hat, andere Stellen auch gegen Periklcs und 
seine Grundsätze von den Gegnern und Widersachern seiner Poli- 
tik angewendet werden konnten. Demnach konnte es dem Dich- 
ter, da er auch den Gegnern Waffen darbot, wohl kaum ernstlich 
und in Wahrheit um eine Rechtfertigung dieses Staatsmannes in 
seiner Antigone zu thun sein; er hätte ja das, was er durch die 
eine Rede erreichen wollte, durch eine andere wieder selbst ver- 
nichtet. Hr. S. sagt in Bezug auf Kreon' s Rede Vs. 057 — 72. 
(S. 135.): „Gewiss hörte das Wahre, was in Kreon's Reden liegt, 
mancher Bürger mit Anwendung auf den eignen Staat; doch ist es 
bei Sophokles so gestellt, dass nicht einfach diese Lehre oder die 
Absicht, eben hiermit den Perikles zu empfehlen, vorgreift, son- 
dern durch die ganze Tragödie die entgegengesetzten , auch im 
Leben damals ähnlich cinauder entgegengesetzten Motive dialek- 
tisch in Bewegung bleiben und in der Verknüpfung die entschei- 
dende Würdigung finden. Denn so gut in der angezogenen Stelle 
wer dem Perikles anhänglich war, jene Lehre, dass der Obrigkeit 
freie Hand zu lassen sei, zum Vortheile desselben auffassen 
konnte, eben so wohl konnte ein Abgeneigter noch zu seiner Un- 
gunst deuten, was Hämon im Folgenden auf die Frage des Kreon: 
So war' ein Andrer dieses Landes Vogt, als ich'? mit Recht erwi- 
dert: der ist kein Staat mehr, welcher einem Mann gehört. 
Freilich konnte mit Gerechtigkeit der letztere Vorwurf den Peri- 
kles nicht treffen; gleichwohl gab es solche, die sein Ueberge- „ 
wicht ein tyrannisches nannten." Wird also schon dadurch, dass 
auch antiperikleische Staatsansichten in der Tragödie laut werden, 
dass ferner Kreon's Grundsätze wegen ihres verderblichen Aus- • 
ganges kaum empfehlend für gleiche oder ähnliche Grundsätze 
der perikieischen Politik sprechen können, die politische Tendenz 
in jener Rede des Kreon zweifelhaft, so ist noch zu beachten, 
dass selbst in den Worten des Kreon, welche Perikles Grundsätze 
aussprechen und wiedergeben sollen, nicht einmal Alles auf diesen 
mit Recht bezogen werden kann, sondern auch Gedanken vor- 
kommen , die allein auf Kreon in der Tragödie passen. Süvern 
und mit ihm der Verf. selbst erinnern, dass in den Worten „im 
Gerechten und im Gegenlheil sich mehr, als was dem demokra- 
tischen Geiste des Perikieischen Athen angemessen war, nämlich 
der despotische Sinn des Kreon ausspreche." Somit hätte dieser 
Gedanke wenigstens von denen, die eine Rechtfertigung des Pe- 
rikles in der Stelle finden sollten, von den Ansichten dieses Staats- 
mannes wieder abgezogen werden müssen, oder die Stelle kann 
keine Empfehlung und Rechtfertigung enthalten. Endlich lehrt 
ein unbefangener Blick auf die ganze Stelle, dass jene allgemeinen 
Sätze und Aussprüche des Kreon gegen die Anarchie im Staate und 
für den Gehorsam gegen die Obrigkeit zwar eine Anwendung auf 
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die damaligen Innern Verhältnisse Athens und auf Perikles Ge- 
sinnung zulassen, dass sie aber auch auf jede andere Zeit der da- 
mals vielbewegten Republik eben so gut passen, wie sie denn 
Kreon'« Charakter nach des Dichters ganzer Zeichnung dieses 
Herrschers vollkommen angemessen sind. Ref. ist aber hier weit 
entfernt, allen Zusammenhang zwischen jenen Aussprüchen des 
Kreon und der Persönlichkeit des Perikles wegleugnen zu wollen. 
Vielmehr geben wir gern zu , dass Sophokles diesen und jenen Zug 
von Perikles, diesen und jenen Grundsatz dieses Staatsmannes in 
die Charakteristik seines Kreon aufgenommen hat, dass Perikles 
bisweilen das Original für Kreon gewesen sein kann, wie überhaupt 
jede Charakterzeichnung mehr oder weniger dem wirklichen Leben 
entlehnt ist. Aber es ist denn doch ein grosser Unterschied zwi- 
schen einzelnen, von wirklichen Personen entlehnten und auf 
dichterische Charaktere übertragenen Zügen und zwischen einer 
Empfehlung und Rechtfertigung einer lebenden Person unter my- 
thischer und symbolischer Hülle. Für eine Rechtfertigung des 
Perikles scheint uns jene Rede des Kreon zu undeutlich und unbe- 
stimmt, für eine Empfehlung namentlich wegen des Verses 667. 
und der bald folgenden entgegengesetzten Ansichten, durch Flämon 
vertreten, zu zweideutig gehalten zu sein. . 

Wenden wir uns zur andern Seite jener politischen Tendenz, 
nach welcher gewisse Fingerzeige zur Rechtfertigung des Perikles 
als Freund der Aspasia gereicht und zugleich eine Stimme des 
Sophokles für den Krieg gegen Samos gegeben haben sollen. Der 
Verf. hat diese Ansicht so künstlich deducirt und zu erweisen ge- 
sucht, dass schwer zu glauben ist, dass die athenischen Zuschauer 
bei der Aufführung der Antigone diese Tendenz wahrgenommen 
und verstanden haben können, ganz abgesehen von der Ln Wahr- 
scheinlichkeit der Sache an und für sich. Man sagte nämlich dem 
Perikles, wie Plntarch Per. 24. erzählt, nach, dass er den Krieg 
gegen Samos auf Wunsch und Bitten der Aspasia, an welche sich 
ihre Landsleute, die Abgeordneten von Milet, bittend gewendet 
hätten, betreibe und unternommen wissen wolle. Eine Anspie- 
lung auf diese dem Perikles damals vorgeworfene Schwäche ent- 
halte , wie Hr. S. meint, jener Chorgesang auf den Eros , nament- 
lich in den Worten: vixa Ö* iv«py?}§ ßkscpdgtor ungog evkUrgov 
vvnyag, tc5v titydkav naQBÖQog iv dg%aiq faöpifiv äpa%og yeeg 
Ipnai&i ÖBog 'AfpQoUta. „In einem Zeitpunkte, wo man dem 
Perikles nachsagte, er betreibe den Krieg gegen Samos aus Liebe 
zu seiner Aspasia, konnte diese Beschreibung des Eros nicht 
unverfänglich sein. Dass er über Krieg und Reichthum gebeut, 
dass er übers Meer geht, der Unwiderstehliche, dass er auch Ge- 
rechte in den Vorwurf der Ungerechtigkeit verführt, und seine 
Macht im Reiz der Geliebten Beisitzerin wird der gesetzgebenden 
Obrigkeit, spielt, wenn es auch alles in einen allgemeinem Zu- 
sammenhang sich löst, zu fühlbar an." Wir wollen die Richtig- 
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keit dieser Ansicht jetzt annehmen und zugeben. So viel leuchtet 
aber ein, dass. wer von den Athenern in jenem Chorgesange auf 
Bros Hindeutungen auf Perikles und seine Liebe zur Aspasia fand 

— und dies waren doch zunächst und hauptsächlich seine Gegner 

— auch Hindeutungen und Anspielungen auf dieselbe Schwache 
in jenen Stellen und Versen finden musste , wo Kreon nachdrück- 
lich und wiederholt ausspricht, ein Herrscher und Lenker des 
Staates dürfe nicht zu Gunsten persönlicher Verhältnisse denselben 
berathen und regieren und dürfe insbesondere als Mann nie dem 
Weibe nnterthan und seine Handlungen , Entschlüsse und Gesin- 
nungen nie von demselben abhängig sein lassen. Sonach würde 
Sophokles nicht unter den Freunden und Anhängern , sondern 
unter den Feinden und Gegnern des Perikles stehen. Allein Hr. 
S. weiss auf eine kunstvolle Weise gerade das Gegentheil zu be- 
weisen. Er argumentirt so. Die Milesier, besiegt von den Sa- 
miern im Kriege um Priene, klagten bei den Athenern und suchten 
bei ihnen Hülfe gegen Samos. Aspasia war von Milet gebürtig. 
Natürlich gingen ihre Landsleute zunächst sie um Verwendung an. 
Diese machte ihren grossen Einflass auf Perikles durch patriotische 
Fürsprache geltend, so dass die Gegner des Perikles diese Ver- 
wendung als dessen alleiniges Motiv zum Kriege ausgeben konnten. 
Gehört nun Sophokles zu diesen Gegnern? Nein, obschon der 
Vorwurf auf keinen Fall bitter wäre , dass Perikles einer Macht 
nachgebe.» der selbst kein Gott sich entziehe. Mehr Aufschluss 
aber gebe der Zusammenhang. Zunächst , meint Hr. S. , ist es 
Hoffnung, was der Chor andeutet, Hoffnung, Antigone werde 
doch gerettet werden. Denn die Liebe des Königssohncs ist ent- 
schieden für sie und wird, meint der Chor, in dem Streite zwi- 
schen Vater und Sohn den Sieg behalten, Aphrodite unwidersteh- 
lich die Entscheidung der regierenden Macht bestimmen. Denn 
der Chor kennt Kreon, dass er im Augenblicke ganz dem Jähzorn 
überlassen nachher seinen Entschluss wohl wieder zurücknehmen 
werde. In diesem Sinne singt er in anerkennender Hoffnung den 
Sieg der Liebe in allgemeinen Ausdrücken , und konnten diese an 
Perikles und Aspasia erinnern , so klang auch die Hoffnung mit, 
auch hier müsse Liebe siegreich bleiben. Gegen diese Auslegung 
des Chorlicdes bemerken wir nur ganz kurz, dass der Chor jene 
Hoffnung, Antigone werde gerettet werden, keineswegs in seinem 
Liede ausspricht, dass somit seine allgemeinen Ausdrucke auch 
nicht an das VerhäUniss zwischen Perikles und Aspasia erinnern 
und die Hoffnung durchklingen lassen konnten, dass bei der Frage, 
ob der Krieg gegen Samos zu unternehmen sei oder nicht, die 
Liebe siegreich bleiben müsse. 

Ferner meint der Verf., alle Worte im Munde des Kreon, 
welche aussprechen, dass kein persönliches Band den Staat be- 
stimmen , kein Weib eingreifen dürfe , und die ausdrückliche Ver- 
achtung dessen , der einen Angehörige* höher als das Vaterland 
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schätzt, enthalten , auf die Stellung des Perikles bezogen, nichts 
anderes, als seine Verteidigung, nichts als eine Betheuerung, 
dass so unwürdige und unkluge Denkart ihm unmöglich beizumes- 
sen sei. Sonst würde darin der heftigste Angriff und in noth wen- 
diger Consequenz die entschiedenste Einsprache gegen den Sa- 
ni i sehen Krieg als einem dem Vaterlande nachtheiligen enthalten 
sein. Dann wäre es aber nicht begreiflich, wie die Athener mit 
Rücksicht auf diese Vorstellungen des Dichters ihn zum Feld- 
herr» in diesem von ihm verworfenen Kriege unter dem von ihm 
so geschmähten Perikles hätten wählen können." Sehen wir recht, 
so bewegt sich diese Beweisführnng im Zirkel. Sic beruht auf 
dem Satze, Kreon repräsentirt den Perikles; seine Worte sind auf 
diesen zu beziehen und enthalten dessen Verteidigung gegen eine 
ihm von seinen Gegnern beigelegte unwürdige und unkluge Den 
kungsart. Aber womit ist denn dieses bewiesen? Woraus erhellt, 
dass der Dichter eine solche Verteidigung des athenischen Staats- 
mannes unter der Person des Kreon beabsichtigt hat? Dies könnte 
doch erst aus den hierher gehörigen Worten des Kreon geschlossen 
werden. Und wenn diese Worte nach des Dichters Absicht auf 
Perikles wirklich Bezug haben sollen, so möchte sich Sophokles 
eher unter seinen Gegnern als unter seinen Anhängern befunden 
haben ; und die Athener möchten schwerlich „die Kunst gut ver- 
standen haben, mit welcher der Dichter dem, was gegen Perikles 
gebraucht wurde, den stärksten Ausdruck und doch so gab, dass 
es für ihn sprach". Diese Kunst legt lediglich der Verf. dem So- 
phokles bei ; dem Dichter selbst war sie wohl fern. 

Hr. S. sagt ferner S. 142. in Beziehung auf die Ermahnungen 
des Kreon an Hämon (Vs. 648. ff.): „Der Gegner des Perikles, 
der die frühern Lehren der Staatsweisheit in Kreon's Munde und 
auch den Eingang dieser Stelle wohl für strengen Tadel des at- 
' tischen Staatshauptes nehmen konnte, musste sich hier schon iro- 
nisirt fühlen. Denn wenn in seinen Augen Perikles ein Tyrann 
war, der das Interesse seiner Liebe für ein Weib dem Staate auf- 
drang, so war hier recht fühlbar gemacht, wie sich mit der gefor- 
derten Hinweg8etzung über das häusliche Band und Verachtung 
des Weibes noch gar wohl und in der That noch leichter eine 
Denkart vertrage, die weit tyrannischer als die des Perikles auch 
von dessen befangenstem Widersacher erkannt werden masste." 
Dagegen bemerkt der Ree. in der Jen. Ltztg. S. 140. sehr richtig 
und ganz in unserm Sinne: „Für welchen vernünftigen Athener, 
der der Meinung anhing, dass Perikles in seinen Unternehmungen 
sich durch Aspasia bestimmen lasse, und bei dem der Widerwille 
gegen ein solches Verhältuiss durch die dem Kreon vom Dichter 
in den Mund gelegten Worte noch verstärkt war, konnte nun das 
eine Widerlegung sein, dass auch ein schlechter Mann ein solches 
Verhältuiss missbilligen könne? ist denn jenes vorausgesetzte 
Beuehmeu des Perikles dadurch gerechtfertigt , dass ein Tyrann 
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das Entgegengesetzte für das Richtige halt? und wenn ein solcher 
Familienrücksichten nicht achtet, folgt dann daraus, dass der, 
welcher sie über Alles setzt, den wahren Weg einschlage'? Un- 
möglich konnte Sophokles solche Logik seinen Hörern zumuthen; 
er konnte nicht erwarten-, dass die übermässige Strenge, welche 
sie allerdings in der Art finden mochten, wie Kreon das Verhält- 
nis» des Staates zur Familie mit ihren heiligen Rechten und Pflich- 
ten auffasst, sie bewegen würde, ein der Mosen Leidenschaft ge- 
machtes Zugestandniss, wobei doch von solchen Verpflichtungen, 
wie sie in dem Drama ins Spiel kommen, nicht die Rede sein 
kann, zu entschuldigen." 

Doch hören wir weiter. Wir werden sogleich gewahr wer- 
den, dass Perikles Verteidigung durch den Mund des Kreon 
gegen „das Erheben persönlicher Verbindung zur Staatsrücksicht", 
dass seine „Betheaerung, dass so unwürdige und unkluge Denk 
art ihm unmöglich beizumessen sei 1 , welche er durch die so „aus- 
drückliche Verachtung dessen , der einen Angehörigen höher als 
das Vaterland schützt" , mit einemmale in das Gegentheil umge- 
wandelt werden, und erhalten den Beweis, dass Perikles unrecht 
gethan , wenn er nicht auf die Fürsprache seiner Freundin Aspa 
sia hörte oder gehört hätte; mit andern Worten, dass Sophokles 
in der Antigone den wegen der Privatverhältnisse der Aspasia be- 
triebenen und beschlossenen Krieg gegen Samos rechtfertigen 
wolle. Dieser Beweis ist folgender. „Man hat Öfter behauptet' 1 , 
sagt der Verf. S. 143. , „Kreon stehe bei Sophokles in ziemlich 
gleichem Rechte der Antigone gegenüber, nur dass sein welt- 
liches Recht mit ihrem heiligen collidire. Allein sie steht höher. 
Kreon aber ist viel zu leidenschaftlich gezeichnet , um den achten 
Staatsmann und gerechten weltlichen Richter vorstellen zu sollen. 
Die Reden des Chors und Kreons eigene Aussage (289.) bestä- 
tigen, dass sein dem heiligen Todtenrecht hohnsprechendes Ge- 
richt über ihren Bruder, wie nun über ihre Schwestertreue Tom 
Volke gemissbilligt und nur aus Furcht geduldet werde (500—505.). 
So zeigt ihn auch die Grausamkeit , womit er auf Mosen Verdacht 
hin gegen die Wächter verfahren wollte (304 f.). Und welcher 
Hochmuth, welche blinde Flitze gehörte dazu, um von dem so 
bescheiden ihm nahenden Sohne zu verlangen, dass er in das 
Todesurtheil über seine Braut nicht nur sich finde, sondern mit 
der vollen Leidenschaftlichkeit seines Vaters einstimme. Ist es 
nicht ungemein treffend, dass Kreon — in jener Unterredung mit 
Hämon — , so oft er in S ach grün den schlagend widerlegt ist, zu 
dem Vorwurfe der Schwäche gegen das Weib seine Zuflucht 
nimmt? Spricht Hämon ernst: so trotzt er dem Weib zulieb; 
spricht er sauft: so schmeichelt er um des Weibes willen. Wenn 
nun hier die damals lautbare Beschuldigung des Perikles in diesem 
Zusammenhange so oft und so heftig wiederholt wurde , musste es 
nicht einleuchten , dass über die Sache , die einer führt , mit der 
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Nachrede und selbst Gewissheit seines persönlichen Interesses gar 
nichts entschieden, nothwendig vielmehr und allein entscheidend 
die*Fr*ge sei,<ob die Sache in sich recht oder unrecht? Freilich 
liebt Häraon die Antigone; aber hat er darum weniger recht gegen 
Kreon? Freilich liebte Perikies seine Aspasia; aber war des- 
wegen der Krieg gegen Samos ungerecht? 44 Welche Argumen- 
tation! Hier wird wieder die ganze Sachlage umgeändert, indem 
der dem Perikies gemachte Vorwurf als unbegründet, der Krieg 
gegen Samos durch andere Motive und Gründe gerechtfertigt an- 
genommen wird. Und doch will Hr. S^ uns beweisen, dass Peri- 
kies recht daran gethan , auf die Bitten der Aspasia zu hören, und 
das Gegentheil, „die so unwürdige und unkluge Denkart - , wie sie 
vorher S. 140. genannt wird, gegen die sich Perikies durch Kreon* « 
Worte verwahren soll, unrecht gewesen wäre. Denn er vergleicht 
nun Aspasia und ihre Fürbitten mit Antigone und dem heiligen 
Rechte ihrer Schwestertreue. „Es war im Allgemeinen dasselbe 
Band, welches Aspasia in der Milesischen Sache vertrat« Denn 
in griechischer Sittlichkeit gehörte die Verbindung mit der Vater- 
stadt und dem Stamme der Geburt und Erziehung zur Syngenie, 
als ein Familienband im weitern Umfang. Auf jeden Fall wt , heisst 
es dann weiter S. 147., „ist es die Weiblichkeit im edelsten Sinne, 
welche des Dichters Antigone mit Bewusstsein uud erschöpfend 
vertritt . ist das Vorrecht, das die Natur dem Weibe gab, die Hei- 
ligkeit der Familienliebe zu wahren und ihr sich aufzuopfern. So 
deutlich nun der Dichter zu verstehen gegeben , dass er gebieten- 
des Einmischen in den Staat nicht vertheidige, so erschütternd 
zei£t er, dass, wenn sie in ihrem Vorrechte selbst angegriffen, die 
Heiligkeit des Familien band es gehöhnt wird, mit ihr die Hand 
der Götter und gegen den Angreifer sei. Das von Kreon so schnöd 
verachtete Weib und der um Weibesliebe geschmähte Sohn behal- 
ten gegen 'ihn Recht mit der Behauptung, dass keine Fürsorge 
für den Staat ihn bevollmächtigen konnte, das Aurecht des Poly- 
neikes an die Menschlichkeit und au die Pflicht der Verwandten- 
liebe zu 'verleugnen. Und zum Beweise, dass die Beiden mit der 
Stimme des Bluts und in der Theilnahme der Liebe ein allge- 
meines Kecht vertheidigten , tritt der Seher auf, der dasselbe Ur- 
theil und die Schuld des Kreon in den Zeichen der Götter geschaut 
hat L Wir übergehen hier, was der Verf. über die Verbindung 
der Antigone als Mittelstück mit zwei andern Tragödien und der 
politischen Tendenz dieser zwei Stücke sagt — Mose, unerweis- 
hare Hypothesen — und fügen noch folgenden Satz auf S. 150. 
hiimi: „schön die Tragödie vorder Antigone musste Anlass bie- 
ten, in zeitgemäßer Weise das :Verhältniss engerer Verbindung 
und Liebe zu den Ansprüchen des Staates dialektisch zu ent- 
wickeln. Diese Entwickelung fanden wir ferner in der Antigone 
so geführt, dass sie ein widerlegendes Licht auf die Verunglim- 
pfung des Perikies und der Aspasia wirft, zugleich so, dass die 
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Verteidigung der Heiligkeit des Verwandtschaftsbandes eine An- 
wendung auf ihre Gesinnung für Milet und gegen Samos zulässt." 
Dies sind die Hauptpunkte der Beweisführung, deren Resultat kein 
anderes ist, als Sophokles hat in seiner Tragödie Antigone den 
auf Bitten und Betrieb der Aspasia von Perikles beantragten Krieg 
gegen Samos rechtfertigen , den Perikles selbst gegen die Veruri* 
glimpfungen und Vorwürfe seiner Gegner, dass er einem Weibe 
zu Liebe einen Krieg anrathe und betreibe, vertheidigen und jene 
Vorwürfe als ungerecht darstellen wollen. Wer mag dieses glau- 
ben? Diese Absicht an sich ist so unglaublich und ganz unwahr- 
scheinlich , dass Niemand ihr beitreten wird. Wie konnte Sopho- 
kles den von Aspasia auf Perikles in der milesischen und samischen 
Kriegsangelegenheit zu Gunsten ihrer Landsleute ausgeübten Ein» 
fluss mit Antigone's Vertretung ihrer heiligen, von den Göttern 
gebotenen Rechte und Pflichten zusammenstellen und so gleichsam 
verklären wollen? Und zugegeben, dass Sophokles diese mehr 
einer Komödie als Tragödie angemessene Absicht gehabt hätte, 
wer kann glauben, dass Athens Bürger beim Hören und Zuschauen 
dieses Drama jene in der Tbat so künstlich deducirte Tendenz 
hätten herausfinden können? Wenn irgend Beziehungen und Ten- 
denzen so versteckt sind, dass deren Verständniss auch den dama- 
ligen Zuhörern nicht ohne vieles und gekünsteltes Sucheii klar 
werden konnte, so sind es sicher die von Hrn. S. aus der Anti- 
gone entwickelten politischen Fingerzeige. Auch widerspricht 
sich Ilr. S. hier und da selbst in seinen Ansichten und Behaup- 
tungen. Denn S. 145. heisst es: „Die Milesier waren auch 
als lonier Stammverwandte und, was von den Samiern nicht im 
gleichen Maasse galt, Pflanzer der Athener; und schwankte bei 
diesen die Frage über Milets Verteidigung, so beriefen sich ohne 
Zweifel die Milesier auf ihre Abkunft von Athen und die Götter 
der Verwandtschaft. Wie leicht ist es nun aber, auch möglich, 
dass im Kriege der Sander gegen Milet Blutsverwandte der 
Aspasia gefallen oder misshandelt waren , dass die Saunier wohl 
auch an Leichnamen gefallener Milesier Frevel geübt. Man darf 
einen erbitterten Gebrauch von ihrem Siege um so eher annehmen, 
weil die Milesier in Samos selbst die unterdrückte demokratische 
Partei für sich hätten, Züchtigung aber äusserer Feinde, die mit 
innern verschworen waren, sich so oft, zumal bei den Griechen, 
zur Grausamkeit steigert. u Fanden diese Dinge und Vorgänge 
statt, welche freilich sämmtlich wieder auf b losen Hypothesen 
beruhen: so leuchtet ein, dass Perikles und die Athener den Krieg 
gegen Samos nicht wegen Aspasia's Fürbitten, sondern wegen 
ihrer eigenen Verwandtschaft mit Milet unternommen hätten; da- 
her eine Verteidigung und Rechtfertigung des Perikles als Freund 
defr Aspasia von Seiten des Dichters eben so lächerlich als über- 
flüssig gewesen wäre. 

Wir übergehen andere Beziehungen, die der Verf. in einigen 
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Stellen der Chorgesänge gleichfalls auf den flämischen Krieg ge- 
funden su haben meint; und wenden uns zu dem Abschnitte, wel- 
cher den Zusammenhang der beiden Oedipus mit der Antigone 
zu dem Zwecke behandelt , um in diesen drei Tragödien eine Tri- 
logie nachzuweisen. Die Auffuhr ongszeit des König Oedipus setzt 
der Verf. mit Böckh und Andern bald nach der Aufführung von 
Euripides Medeia in Ol. 87, 2. oder 430. v. Chr. Für diese Be- 
stimmung fuhrt er zunächst die bekannte, von Athenäus nacher- 
zählte Anekdote au, dass Euripides. in seiner Medeia und Sopho- 
kles im König Oedipus aus dem Abc - Buch des Kallias die Licenz 
hergenommen, ein Versende zu apostrophiren. Obgleich dies 
eine blose Schnurre des Strattis sei, so könne man doch daraus 
yermuthen, dass der Oedipus ungefähr um dieselbe Zeit, wie die 
Medeia des Euripides, nicht lange nach dem Erscheinen jenes 
Abc-Buchs gegeben sei. Da nun die Medeia damals gegeben 
wurde, als Euphorion über Eur. und auch Soph. siegte, nicht aber 
über den Oedipus, da dieser nach dem Argument ja Philokles 
überwand , so sei es wahrscheinlich , dass der Sieg des Philokles 
über den König Oedipus bald darauf statt gefunden habe. Diesen 
Schluss nennt der Verf. selbst nicht sehr bindend. Aber aus an- 
dern Gründen ist es ihm wahrscheinlich, dass Philokles gerade um 
diese Zeit aufgeführt habe , nämlich seine Pandionis, Die Argu- 
mentation ist folgende: Philokles Pandionis enthielt die Fabel vom 
attischen König Pandion und seinem unglücklichen und Verderben 
bringenden Bunde mit dem Thrazier Tereus. Da nun aus Thuky- 
dides (II, 29.) bekannt ist, dass im ersten Sommer des Pelopon- 
nesischen Krieges die Athener mit dem Thrazier Sitakles, Sohn 
des Odrysenkönigs Teres, der zuerst über einen grossen Theil 
der Thrazier seine Herrschaft ausgedehnt hatte, einen Bund ge- 
schlossen; da ferner bekannt ist, dass die attische Tragödie so 
häufig in Beziehung auf Zeitereignisse gewählt und behandelt wor- 
den ist: so glaubt der Verf., dass in diesem Bunde die Veranlas- 
sung für die Pandionis des Philokles gelegen. Dass dies mit dem 
Thrazier und Sohn des Teres geschlossene Bündniss in Verbin- 
dung gebracht worden sei mit der Erinnerung an Tereus , scheint 
dem Verf. daraus sicher hervorzugehen , dass Thukydides a. a. O. 
ziemlich umständlich und wortreich diese Combination widerlegt 
und beweist, dass Teres in Abstammung und Wohnsitz dem Fabel- 
könig Tereus fremd sei. Philokles, meint der Verf., dem begin- 
nenden Kriege abgeneigt, legte es ungünstig aus, dass dieser 
Krieg der Athener gegen Hellenen zur Verbindung mit Barbaren 
und solchen führe, die schon in der Urzeit als treulose, unselige 
Bundesgenossen zu Erbfeinden des Landes geworden seien Diese 
bittere Anwendung des unglücklichen Pandionidea- Bundes auf die 
damaligen Zeitverhältnisse dem Philokles zuzuschreiben , liege um 
so näher, da ihn die Komiker seiner Zeit „Grundsuppe" und 
„Galle" nannten. — Diese Vermuthungen und Combinatiouen sind 
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in der That sehr scharfsinnig, und die Annahme, das Philokles 
zu jener Zeit seine Pandionis aufgeführt und mit dieser Tetralogie 
den König Oedipus und die mit ihm verbundenen Dramen besiegt 
habe, enthält viele Wahrscheinlichkeit. Noch mehr Gründe, den 
König Oedipus und die mit ihm gegebenen Dramen in diese Zeit 
zu setzen , findet Hr. S. in ihren eigenen Hindeutnngen. Die Tra- 
gödie zeigt ihm Bezüge auf die Gegenwart in einem andern, ent- 
gegengesetzten Sinne. In dieselbe Zeit setzt er auch nach Reisig 
den Oedipus zu Kolonos; beide scheinen ihm zu einer Composition 
zu gehören, denen als drittes Stück die wiederholte und an einigen 
Stellen umgearbeitete Antigone hinzugegeben worden sei. Die 
Grunde, die Hr. S. für diese neue Ansicht geltend macht, zer- 
fallen in zwei Classen. Erstlich glaubt er in der Composition 
seihst innern Zusammenhang und Beziehungen der einzelnen Dra- 
men auf einander wahrzunehmen. Der König Oedipus beziehe 
sich bestimmt auf Oedipus in Kolonos , und dieser wieder auf die 
Antigone; keins der beiden ersten Stücke enthalte in sich selbst 
einen Abschluss der Fabel und der Handlung , sondern jedes er- 
fordere das nächste, damit die begonnenen Handlungen ihr befrie- 
digendes Ende und ihre Vollendung erhalten. Zweitens sieht 
der Verf. in diesen drei Tragödien eine gemeinsame politische Be- 
deutung und mannigfache Beziehungen, die auf ein und dieselbe 
Zeit hinweisen und in derselben ihre Anwendung fänden. Ohne 
auf diese Gründe jetzt näher einzugehen , muss Ref. hier gleich 
bemerken, dass Hr. S. nur das, was ihm für seine Behauptung zu 
sprechen sohien, mit Fleiss und Sorgfalt angeführt und hervor- 
gehoben hat, das aber, was dagegen spricht, entweder ganz bei 
Seite gelassen oder nur sehr wenig beachtet hat. Auch haben die 
Gründe und Umstände, die für die Oedipus-Didaskalie beigebracht 
sind, in sich selbst wenig Beweiskraft, so viel ihnen der Verf. 
auch zutraut ; sie beruhen vielmehr alle auf der von Hrn. S. zwar 
vielfach besprochenen und vielfach behaupteten, aber bis jetzt 
noch ganz uu erwiesenen Ansicht, dass niemals in der Blüthezeit 
der attischen Tragödie ein Dichter seine vier Dramen ohne eine 
kunstgemässe Verbindung , nur wie bunte Waare zur Auffüh- 
rung gebracht habe. Auf diese Behauptung, die Hr. S. in seinen 
„Beiträgen zur Kenntniss der trag. Poesie der Griechen" glaubt 
erwiesen zu haben, gründen sich alle für die Verbindung der 
Oedipus -Tragödien angeführten Umstände. Dies ist das Funda- 
ment, auf dem sie ruhen und mit dem sie stehen und sinken. Nun 
glaubt aber Ref. in seiner Beurtheilung der eben erwähnten Bei- 
träge in diesen Jahrbüchern Bd. 37. Hft. 4. S. 429. ff. wenigstens 
so viel gezeigt zu haben , dass Herrn Schölls Meinung von der 
steten kunstgemässen Verbindung der Trilogien und Tetralogien 
noch viel zu unsicher und zu unerwiesen sei, als dass man auf 
diese Behauptung , die höchstens als geistreiche Hypothese , nicht 
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aber als historische Thatsache gelten könne, weiter fortbauen und 
sie zur Grundlage neuer Untersuchungen machen dürfe. 

Doch damit wir nicht im Allgemeinen und ohne Weiteres ab- 
zusprechen scheinen, so wollen wir des Verf. Gründe jetzt in 
Kürze raittheilen, unsere Gegenbemerkungen beifügen, das Ur- 
theil aber und die Entscheidung unsern Lesern überlassen. Für 
die Verbindung und den Zusammenhang des König Oedipus mit 
dem Oedipus zu Kolonos führt Hr. S; zunächst den Umstand an, 
dass am Schluss des ersten Stücks Oedipus seiner Kinder Erwäh- 
nung thut und seine Töchter von Kreon vorgeführt auch auf der 
Bühne erscheinen. „Sollte diese Tragödie/ 4 heisst es S. 171.. 
„für sich geschlossen bleiben, so hatte sie nothwendig ihr Ende 
erreicht mit dem Gericht des Oedipus über sich selbst. Die Ent- 
gegensetzung der Söhne und Tochter, die dringende, ausführ- 
liche Empfehlung der Letzteren an Kreon s Obhut, hat nur Mo- 
ment für die jenseiligen Handlungen der Oedipusfabel. Hätte der 
Dichter die letzteren nicht auch zur Vorstellung bringen wollen, 
so wäre, sie anzudeuten, unzweckmässig und fehlerhaft gewesen." 
Gegen diesen Grund, der vielleicht unter allen übrigen noch die 
meiste Beweiskraft und Haltbarkeit zu haben scheint, lässt sich 
dreierlei einwenden. Erstlich fürchtet Ref., dass des Verf. An- 
sicht vom Schluss und Ende der ersten Tragödie mehr für unsere 
jetzigen Dramen als für alte griechische Tragödien passe und a n- 
wendbar sei. Sie beruht auf Kunstregeln, welche die griechischen 
Tragiker nicht so ängstlich befolgt zu haben scheinen, wie meh- 
rere Tragödien beweisen können, deren Schluss unsern neuern 
Kons trichtern, die von den heutigen Anforderungen, an ein gutes 
und vollendetes Stück ausgehen, minder zusagt und als eine über- 
flüssige, den Eindruck störende Zugabe erscheint. Ref. erinnert 
hier nur an den Aias und die Phönissen. Sodann wäre noch die 
Frage , ob die Vorstellung und Vorführung der in der frühern 
Handlung nicht erschienenen Söhne und Töchter am Schlüsse nur 
Bedeutung für die jenseitigen Handlungen der Oedipusfabel habe, 
ob sie nicht vielmehr noch zu dem Schicksale des Oedipus gehöre, 
damit es erfüllt und vollendet erscheine. Gehörten nicht die Söhne 
und Töchter dem Oedipus, als Glieder seiner Familie, an '! Konnte 
der Dichter , indem er zuletzt noch die Töchter auftreten lässt, 
nicht die Absicht haben, über das Schicksal dieser unglücklichen 
Angehörigen des Oedipus, die nach dem erfüllten Gericht des 
Vaters hülflos und verlassen übrig blieben, die Zuschauer be- 
ruhigen zu wollen? War das Schicksal des Oedipus minder 
unvollendet, wenn der Dichter die Söhne und Töchter ganz un* 
erwähnt und unberücksichtigt liest?- Nach den Ansichten der 
griechischen Tragiker wohl nicht. *) Und endlich zugegeben, dass 
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, *) „Wir behaupten im Gegensätze mit dem Verf.'*, tagt der Ree. 
a. a. O. S. 143., „mit diesem Gerichte konnte das Stück nicht schliessen, 
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die dringende, ausfuhrliche Empfehlung der Tochter an Kreon'» 
Obhut wirklich nur Moment für die folgenden Handlungen und 
Schicksale des Oedipus und seiuer Angehörigen haben, folgt daraus, 
dass der Oedipus in Kolonos mit dem König Oedipus zusammen in 
einer Vorstellung gegeben und aufgeführt worden ist? Keines- 
wegs. Der Dichter konnte den hinweisenden Schluss darum dem 
frühern Oedipus gegeben haben , weil er schon damals den Oedi- 
pus in Kolonos zu dichten und in kurzer Zeit, vielleicht für die 
nächste Festfeier, auf die Buhne zu bringen gedachte. Doch dem 
sei wie ihm wolle, so viel geht wohl aus dem, was wir gegen die- 
sen ersten Grund erinnert haben, hervor, dass er die gleichzeitige 
Aufführung der beiden Oedipus - Tragödien für sich allein zu er- 
weisen durchaus nicht im Stande ist. Lässt sich die Verbindung 
beider Dichtungen aus andern Umständen darthun und wahrschein- 
lich machen, nun dann mag er als Verstärkung zu den übrigen 
Gründen hinzutreten. Hr. S. sagt ferner: „Gleich auf jene Ver- 
pflichtung des Kreon zur Vaterschaft an den Töchtern des Oedipus 
folgt die Bitte des Letztern, dass ihn Kreon aus dem Lande führen 
lasse. Kreon lässt es auf die Entscheidung der Götter ankommen 
und verspricht es alsdann zu thun. Einstweilen trennt er den 
Oedipus von seinen Töchtern, und in dieser Unbestimmtheit mit 
der Bejammerung des Oedipus durch den Chor endet die Tragö- 
die." Auch hier kann Ref. dem Verf. Unbestimmtheit, Verwei- 
sung auf eine jenseitige Entscheidung , Formlosigkeit , die er 
am Ende des Dramas zu finden meint, falls der zweite Oedipus 
nicht darauf gefolgt sei , keineswegs zugeben. Die griechischen 
Tragiker wollten durch ihre Darstellungen die Gemüther der Zu- 
schauer nicht blos erschüttern und zum Mitleid erregen , sondern 
auch wieder beruhigen und die erregten Leidenschaften wieder 


ohne dass die Wirkung der Geschicke auf den Mann, der vermessen an 
der Wahrheit der Gotterspruche , welche sich non so furchtbar an ihm 
selbst bethätigte, gezweifelt hatte, ohne dass diese Wirkung vor die 
Augen der Zuschauer gestellt wurde. Die Schlussscene des Konig Oedi- 
pus hat dieselbe Bedeutung, wie in der Antigone das letzte Auftreten des 
Kreon, die Bedeutung, welche überhaupt die Tendenz der sophokleischen 
Tragödie ist; dass der seiner selbst allzu gewisse Mensch am Ende so 
fühlbar seine Beschränkung und Verblendung erkennen muss , das musste 
den Augen und Ohren der Zuschauer deutlich vorgeführt werden; das 
maasslose ftlend, welches er wenigstens durch keine directe Verschul- 
dung auf sich gezogen , welches aber die Ehre der Gotter rettet und es 
bestätigt, dass „noch Niemand entfloh dem verhängten Geschick, Und 
wer sich vermisst es klüglich zu wenden , der muss es selber erbauend 
vollenden": — das offenbart diese letzte Seen e auch darin, dass sie den 
Oedipus als unglücklichen Vater darstellt , der auch den unschuldigen Kin- 
dern nichts als Jammer und Noth aus dem auf ihm ruhenden Fluche ent- 
keimen sieht. " 

Pf. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XLK. Bß. 3. 18 
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besänftigen. Nun liegt aber gerade in jener Ilinweisung auf den 
Willen und die Entscheidung der Götter, von der Kreon seine 
Handlungen abhängen lassen will und mit der auch Oedipus zufrie- 
den ist und sich beruhigt, die Besänftigung, welche beruhigend 
auch auf die vom tiefsten Mitleid erregten Gemüther der Zuschauer 
wirkte. Man betrachte den König Oedipus ganz für sich allein, 
man vergesse hierbei, dass Sophokles auch einen Oedipus in Ko- 
ionos gedichtet hat, so wird man den Schluss der ersten Tragö- 
die gewiss befriedigend finden. Hr. S. hat der Versuchung, beid<? 
Stucke mit einander verbinden zti wollen, die sie nach seinen von 
den griechischen Didaskalien vorgefassten Ansichten für ihn haben 
mochten, nicht genug zu widerstehen vermocht. Daher er hier 
und da Fehler wahrnimmt und aufdeckt, die dann im Zusammen- 
hange mit den folgenden oder vorhergehenden Stücken, den er 
epen herstellen will, wieder entschwinden sollen. 

So wenig der König Oedipus zu seiner Vollendung den Oedi- 
pus in Kolonos erfordert, eben so wenig bedarf dieser zu seinem 
Verständnis, dass ihm der erstere vorangegangen oder die Anti- 
gone nachfolge. Auch findet sich in demselben keine Stelle, aus 
welcher eine Verbindung und gleichzeitige Aufführung sieher nach- 
gewiesen werden könnte. Zwar macht der Verf. auf zwei Stellen 
im Oedipus zu Kolonos Vs. 427. ff. und 767. ff. aufmerksam, die 
vom Dichter mit absichtlicher Beziehung auf den Inhalt des ersten 
Oedipus abgefasst scheinen und dem Verf. als Beweise für die 
Verknüpfung der beiden Stücke dienen. Dass der Dichter in die- 
sen Stellen den Inhalt des ersten Oedipus berücksichtigt habe, ist 
sehr wahrscheinlich. Aber was folgt daraus? Nicht dass beide 
Tragödien gleichzeitig in einer Didaskalie gegeben worden sind, 
sondern nur, dass der Oedipus in Kolonos später gedichtet ist 
als der König Oedipus. Auch ist leicht einzusehen, weshalb der 
Dichter dem Oedipus jene Reden gerade in dieser Weise in den 
Mund gelegt hat. Sicher nur aus dem Grunde, damit der Inhalt 
der spätem Tragödie, namentlich die gewaltsame Verbannung des 
Oedipus, der Anlage und dem Schlüsse der früher gedichteten 
nicht widerspreche. Sophokles hat allerdings eine Conforroität 
und Debereinstimmung der beiden Stücke dadurch herbeiführen 
wollen , die aber darum noch keine gleichzeitige Aufführung noth- 
wendig machen. Und dieses Streben nach Einklang war bei der 
Abfassung des Oedipus in Kolonos um so natürlicher, wenn, wie 
ans andern Gründen anzunehmen ist, dieses Stück nicht fange nach 
der ersten Oedipustragödie gedichtet ist. Den Zuschauern war 
die Darstellung und der Schluss des frühem Oedipus, mit dem 
die spätere' gewaltsame Verbannung des unglücklichen Königs 
nicht wohl im Einklänge steht, hoch recht gut im Gedächtnisse, 
darum suchte er dem möglichen Tadel der Inconsequenz und einer 
sieh widersprechenden Auffassung und Darstellung beider Fabeln 
vorzubeugen; vielleicht auch mehr darum, um seinem eigenen 
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Sireben nach Harmonie und Abrundung auch hierin vollkommen 
Gnüge zu leisten. Aus gleichem Gesichtspunkte betrachtet Ref. 
im Oedipus zu Kolonos auch die Stellen, welche sich auf die in 
der Antigone behandelte Fabel beziehen. Denn was ist natürlicher 
und einfacher, als dass Sophokles bei der spätem Dichtung des 
Oedipus in Kolonos auf den Inhalt, die Compositum und Darstel- 
lung der frühem , demselben Fabelkreise augehörigen Tragödien 
Rücksicht genommen habe? Und solche Berücksichtigung, sol- 
ches Streben nach Einklang und Harmonie musste dem Dichter 
ganz von selbst kommen und aus seiner eigenen Dichterbrust her- 
vorgehen, so dass man gar nicht nöthig hat, hier noch besondere 
leitende Nebenabsichten anzunehmen; die Hindeutungen im zwei- 
ten Oedipus auf die früher abgefassteu Dramen erklären sich so 
von selbst. Wir finden daher in dem , was Hr. S. über den Zu- 
sammenhang des Oedipus zu Kolonos mit der Antigone sagt, durch- 
aus keinen Beweis für ihre gleichzeitige Aufführung. Der Verf. 
sagt nämlich S. 172.: .,lm Oedipus zu Kolonos wird ferner der 
Tod des Polyneikes, seine Bestattung durch Antigone und ihres 
Richters, des Kreon, Untergang, Alles also, was die Tragödie 
Antigone umfasst , so entschieden vorbereitet , dass die Aufnahme 
dieser altern Tragödie in dieselbe Compositum zu schiiessen, dann 
aber auch einleuchtend ist, wie zweckmässig zum Contrast mit 
derselben jener Schluss der ersten Tragödie eingerichtet ist. Was 
an demselben Kreon dem Oedipus in die Hand verspricht, dass er 
seine Töchter nicht der Armuth, der Ehelosigkeit, der Irre über- 
lassen wolle, allem dem hat er sie schon mit Oedipus in der zwei- 
ten Tragödie, wie er dort selbst ausdrücklich gesteht (750.), über- 
lassen , und in der dritten zerreisst er das Eheband der Antigone, 
und macht ihr Geschick dem Unglück ihres Vaters gleich." 
Eben so unbedeutsam und für die vorliegende Frage unentschei- 
dend ist auch das, was wir S. 175. über den innern Zusammen- 
hang aller drei Tragödien lesen: „So wird Oedipus, der im 
ersten Stück für das Orakel, aber mit Verkeunung und darum 
wider sich selbst kämpfte, im zweiten zum wissenden Vollstrecker 
des Orakels. So treten am Ende des ersten Stücks die Hauptper- 
sonen des zweiten, auf welche Schuld und Unglück übergeht, 
Kreon als Uebernehmer der Verpflichtungen, die er nicht zu hal- 
ten weiss , die Töchter als Unglücks - Erbinnen des Vaters , auch 
die Söhne , als von ihm vernachlässigt und ihm sich entfremdend 
hervor. Und so wird dann in diesem zweiten über die Söhne der 
Fluch des Wechseiraordes (421. 790. 1370. f.) , über Kreon der 
Fluch des Zerfalls mit den eigenen Angehörigen (868.), von Poly- 
neikes an die Schwestern die Bitte, ihn nach seinem Fall zu be- 
statten (1410.), in der Antigone Beschwörungen ihrer zärtlichen 
Liebe für ihn, und am Schluss von ihr gegen Thescus der Wunsch, 
den er gewährt, ausgesprochen, sie nach Theben zu schicken. 
Da finden wir die Schwestern im dritten Stück, iu der Antigone 

18* 
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die Letztere sofort entschlossen, jene Bitte des Bruders zu erfül- 
len; denn der Wechselmord ist geschehen , wie auch gleich darauf 
der Chorgesang erzählt; und sehen dann in ihrem Gericht den 
Kreon, was ihm dort Oedipus geflucht, völlig an sich zur Voll- 
streckung bringen." Dieser Zusammenhang geht aber keineswegs 
aus einer besondern Anlage und beabsichtigten trilogischen Com- 
position hervor, kann also für dieselbe auch kein Zeugniss und 
keinen Beweis abgeben , sondern er liegt vielmehr in dem Inhalte 
der Fabel selbst , die Sophokles in den drei Tragödien nach und 
nach behandelt hat. Bin solcher Zusammenhang, wie ihn der 
Verf. zwischen den beiden Oedipus und der Antigone hinstellt, 
lässt sich auch zwischen andern Dramen , die ein und demselben 
Fabelkreise angehören, z. B. den beiden Iphigenien des Eoripides, 
nachweisen; und gewiss fand ein ähnlicher zwischen den Peliaden, 
der Medea und dem Aegeus desselben Dichters statt, die bekannt- 
lich nicht in gleicher Zeit aufgeführt worden sind. *) - 

Hr. Schöll geht daher unstreitig zu schnell zu Werke, wenn 
er nach solchem Zusammenhange die Verbindung und gleichzeitige 
Aufführung der drei Dramen voraussetzt (S. 176.), in der ihm 
auch ihre Bedeutung für das Volk und die Zeit erst die rechte 
Bestimmtheit zu gewinnen scheint. Hr. S. sucht nun in einer aus- 
führlichen Erörterung der politischen Beziehungen , die Sophokles 
in den Oedipustragödien niedergelegt haben soll, von seiner /Vn- 



*) Der Ree. in der Jen. Ltztg. bemerkt hierzu S. 142. sehr richtig: 
„Zunächst ist die Beziehung auf andere Theile der Oedipusfabel noch 
keine auf ein anderes Gedicht , indem die Schicksale des Oedipus und 
seines Hauses auch im Publicum genug bekannt waren , um darauf an- 
spielen und hinlängliches Verständnis« erwarten zu können und nicht etwa 
die Erregung einer unbefriedigten Neugier in Beziehung auf den Gang 
der Geschichte selbst besorgen zu müssen ; das spricht ja aufs deutlichste 
der Komiker Antiphanes bei Athen. VI. init. aus. Und wenn auch diese 
genaue Bekanntschaft mit dem Mythus zum Theil erst durch die Tragödie 
hervorgerufen ist , so hatte doch auch Sophokles Vorgänger und sie be- 
ruhte auch auf dem Unterrichte aus den epischen Dichtern , so dass der 
Dichter selbst das Unglück des Oedipus als xqmoUatov ol*zov bezeichnen 
konnte (Antig. 859.). Auch das dürfen wir nicht unbeachtet lassen, dass 
unser Dichter in seinen spätem Werken wohl auf seine frohem gewiss 
nicht spurlos aus dem Gedächtniss des Publicums geschwundenen hinwei- 
sen durfte , > und da nun die älteste , der Oedipus auf Kolonos, nach den 
äussern Zeugnissen die jüngste unter jenen drei Tragödien ist , so ist es 
nicht zu verwundern , dass sich in dem letztern Hindeutungen auf die 
Handlung der ersten und die des in der Mitte liegenden König Oedipus 
finden, während in der Antigone keine Spur zu entdecken ist, welche 
nothwendig durch das Vorhergehen jener beiden Stücke erklärt werden 
müsste." 
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sieht uoeb mehr zu überzeugen. Beziehungen und Anspielungen 
auf Personen und Zeitumstände in den griechischen Tragödien 
nachzuweisen, ist sehr verführerisch und anlockend. Es bietet 
sich hier gar vielfache Gelegenheit dar , Scharfsinn und Gelehr- 
samkeit an den Tag zu legen ; daher man leicht verleitet werden 
kann, durch künstliche Zusammenstellungen und Combinationen, 
durch auf einander gebaute Vermuthungen Dinge hinzustellen, 
die überraschen und blenden können , an die aber die alten Dich- 
ter wohl schwerlich gedacht haben. Daher ist grosse Vorsicht 
nöthig, dass man bei solchen Muthmaassungen nicht zu weit gehe, 
sondern einen unbefangenen Blick behalte, um zu sehen, was 
möglich und wahrscheinlich sei. Mit dieser Vorsicht und Behut- 
samkeit scheint aber Hr. S. sowohl hier als auch anderwärts, wie 
wir genügend dargethan zu haben glauben, in seinem Buche nicht 
immer verfahren zu sein. Hier nun, wo es sich um die Verbin- 
dung und Gleichzeitigkeit von drei Tragödien handelt, die eben 
aus der politischen Bedeutung der Stücke nachgewiesen werden 
soll, hat der Verf. jedenfalls einen sehr trügerischen Weg einge- 
schlagen. 

Die politische Bedeutung einer griechischen Tragödie kann 
man eigentlich nur dann mit Glück aufsuchen und entwickeln wol- 
len, wenn man über die Zeit ihrer Abfassung und Aufführung 
unterrichtet ist. Umgekehrt lassen wohl auch Anspielungen , die 
sich als solche kund geben und nur auf bestimmte Zeitverhältnisse 
beziehen können, wiederum die Zeit der Aufführung erkennen. 
Allein, wie Hr. S. gethan, die Zeit der Aufführung vorher be- 
stimmen und dann die für die angenommene Zeit passenden Be- 
ziehungen entdecken wollen, ist jedenfalls ein unlogisches und 
sehr trügliches Verfahren. Wie leicht kann man hier »einer vor- 
gefassten Ansicht zu Liebe politische Winke und Tendenzen er- 
blicken, an die der Dichter nicht gedacht hat. Und dies möchte 
dem Verf. auch in der Untersuchung über die politische Bedeu- 
tung des Oedipus begegnet sein. Denn, um Anderes zu über- 
gehen, nicht eben wahrscheinlich ist es, dass Sophokles bei dem 
Raube der beiden Töchter des Oedipus an einen Vorfall habe er- 
innern wollen, der als Anlass des Beschlusses gegen Megara und 
dadurch als Anlass des Peloponnesischen Krieges von Aristopka- 
nes in den Acharnern (524.) überliefert ist , nämlich , dass die 
Megarer zwei Mädchen der Aspasia geraubt hatten. „Es ist ganz 
im Sinne der populären Komödie" , bemerkt Drovsen zur a. St., 
„dass sie für den Peloponnesischen Krieg, der nach dem Gange 
der Griechischen Entwickelungen unvermeidlich war, Gründe er- 
dichtet oder aus dem Tagesgeklatsch aufnimmt, die die ganze fol- 
genreiche Begebenheit auf unbedeutende und wo möglich persön- 
liche Motive zurückführt; während im Frieden V. 600. Perikles 
Verhältniss zu Pheidias herhalten rauss , wird hier noch eine viel 
schnödere Geschichte ausgesponnen." Nicht in gleicher Weise 
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geziemte es der ernsten , würdevollen Tragödie , solche lustige 
Anekdoten zu beachten und ihrer nur entfernt zu gedenken. Kaum 
dürfte also hierauf eine Beziehung im Raube der beiden Oedipua- 
töchter enthalten sein, wenn es hierbei auch auf eine Verteidi- 
gung des Perikles abgesehen sein sollte. Eben so zweifelhaft 
möchte es sein, ob Sophokles diesem Drama „gelegentlich eine 
günstige Hindeutung auf die Sache des Phidias", und eine War- 
nung gegen Perikles Missverhältniss mit seinem Sohne Xanthippos 
habe einflechten wollen. Doch zugegeben , dass alle die Hindeu- 
tungen und Warnungen, welche Hr. S. in beiden Tragödien wahr- 
nimmt (die Antigone gehört nicht weiter hierher, da sie schon 
früher gedichtet und nur wegen ihres Fabel - Zusammenhangs den 
Oedipustragödien theilweise umgearbeitet angepasst worden ist), 
zugegeben also , dass alle aufgefundenen Anspielungen ihre Rich- 
tigkeit haben, was folgt daraus? Dass die beiden Oedipus zusam- 
mengegeben worden sind % Diesen Schluss würde der Verf. sicher 
nicht gemacht haben , wenn er nicht von der vorgefassten Mei- 
nung, die bei ihm feste Ueberzeugung ist, ausgegangen wäre, dass 
in der Blüthezeit der attischen Tragödie niemals ein Dichter 
seine vier Dramen ohne eine kunstgemässe Verbindung, nur 
wie bunte Waare zur Aufführung gebracht habe. Auf dieser 
Behauptung, dieser ganz unerwiesenen Hypothese beruht das ganze 
Trilogien- und Tetralogien- Gebäude, das Hr. S. in seinen neuesten 
Schriften aufgeführt hat; alle anderen Gründe und Beweise, die er 
beibringt, sind nur schwache Stützen, die sich an das aufgeführte 
Gebäude anlehnen, es aber nimmer vor seinem Sturze bewahren 
können. Und so geht denn auch aus allen diesen politischen An- 
spielungen — wir wollen ihre Richtigkeit jetzt annehmen — nur 
das hervor, dass die Abfassung der beiden Oedipus in der Zeit 
nicht weit von einander gelegen; dass der Oedipus in Kolonos 
bald nach dem frühem, vielleicht schon für die nächste Auffüh- 
rung gedichtet worden ist. Denn so lassen sich alle jene einzel- 
nen Winke und Hindeutungen , wie auch die allgemeine politische 
Tendenz der beiden Dramen recht gut erklären. Dass aber der 
Oedipus in Kolonos mit dem König Oedipus gleichzeitig gegeben 
worden sei , liesse sich aus jenen Beziehungen nur dann folgern, 
wenn wir bestimmt wüssten, dass Sophokles dergleichen zusam- 
menhängende Didaskalien aufgeführt hätte r oder vielmehr, wenn 
nicht gerade das Gegentheil überliefert worden wäre; ferner wenn 
nicht andere Zeugnisse über die Aufführung des Oedipus in Kolo- 
nos noch besonders gegen Herrn Schuirs Ansicht sprächen. Ref. 
unterlässt diese Zeugnisse hier anzuführen und näher zu berück- 
sichtigen. Es genüge auf G. Hermanns Beurthefiluug von Fr. Her- 
mann'8 Quaest. Oedipodeae in der Ztsch. für Alterthumswissenschaft 
1837 No. 89. ff. verwiesen zu haben. Die dort S. 804, ff. ausge- 
sproch ene Ansicht über die Aufführungszeit dieser Tragödie hat 
jedenfalls grosse Wahrscheinlichkeit. 
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Haben demnach die Beweise, welche Ilr. S. ans der Anlage 
der tragischen Fabel und ans der politischen Bedeutung entlehnt, 
für den Znsammenhang der drei Tragödien und ihre Verbindung 
zu einer Didaskalie wenig oder gar keine Bedeutung, so wird diese 
Vereinigung noch unwahrscheinlicher und erscheint geradezu als 
eine willkürliche Annahme, wenn man die Umstände und Nach- 
richten berücksichtigt, welche offenbar dagegen sprechen. Um 
eine gleichzeitige Aufführung der Antigone, deren frühere Dich- 
tung und Darstellung durch Zeugnisse verbürgt ist, mit den beiden 
Ocdipus möglich zu machen, sieht sich der Verf. genöthigt, eine 
Umarbeitung und Wiederholung dieses Stückes anzunehmen. Und 
dies geschieht auch ohne grosses Bedenken, gleichsam als ob da- 
gegen nicht der geringste Zweifel erhoben werden könnte. Allein 
diese Umarbeitung und nochmalige Aufrührung der Antigone ist 
rein aus der Luft gegriffen. Denn erstlich fehlen hierüber Nach- 
richten und historische Zeugnisse; nirgends erwähnt ein Schrift- 
steller eine wiederholte Antigone, nirgends findet sich auch nur 
die geringste Andeutung davon. In dem Stücke selbst finden sich 
keine Spuren von Umarbeitung. Ilr. S. sagt selbst: „in der Ilaupt- 
handlung bedurfte es keiner Aenderung; in den Chorgesängen, 
deren Hauptsätze ihre volle Anwendbarkeit behielten, dürften ge- 
ringe Nachträge erweislich sein." Diese geringen Nachträge aber, 
so wie die Spuren, die der Verf. in den Reden des Teircsias und 
Kreon , der Eurydike bei ihrem Auftritte und Tode bemerkt haben 
will, sind unerweisliche Behauptungen, der einmal gefassten An- 
sicht zu Liebe ersonnen. Dazu kommt, dass der Glaube an über- 
arbeitete und von den Dichtern selbst wiederholte Tragödien zwar 
allgemein verbreitet, aber nichts desto weniger eine blose Hypo- 
these ist. Ref. hat hierüber ausführlicher gehandelt in seinen 
Bemerkungen über die Diaskeue griechischer Tragödien in der 
Ztschr. f. Alterthumsw. 1840 Nr. 135. f. Hier nur nachträglich 
eine Bemerkung. Wir haben dort die Vcrmuthung geäussert, dass 
die sehr wenigen gleichnamigen Stücke des Sophokles, die durch 
ein beigeschriebencs a und ß' oder durch die Zusätze arpörog, 
ngöieQog und öbvtsqos unterschieden werden, nicht sowohl ver- 
schiedene Recensionen einer und derselben Tragödie, wofür sie 
gewöhnlich gelten, sondern vielmehr eben so verschiedene Dramen 
gewesen, als es der AXag ^aßziyotpogog und der Alag AoxQog, 
oder der IlQOtirj&evg nvgcpogog, Tlg. ÖB6nazt^g und IJg. Auö- 
fievo^ und viele andere waren. Diese Vermuthung ist uns bald 
nachher zur Gewissheit geworden durch die Hypothesis zum König 
Oedipus, deren hierher gehörige Worte uns damals entgangen 
waren. Sie heissen: elöl Öl xal ol ngoztgov avzov, oi) nl- 
qccvvov £7tiyQctcpovTEs öiä zovg %gövovg zcSv ötdaöxwAituv xai 
ötä zä ngayfiaza. Wie also der König Oedipus von dem zweiten 
Oedipus, der gewiss keine Umarbeitung ist, durch den Zusatz 
jrprirsoos unterschieden worden ist, eben so gut können jene 
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Stücke , bei deren Titel sich nur als Unterscheidungsprädikate die 
Worte TtQCütoq, ngötegog und dtvztgog , oder die Zahlzeichen a 
und fi' finden , wesentlich verschiedene Dramen gewesen sein. 

Die aus der Hypothesis zum König Oedipus mitgetheilte Stelle, 
welche unsere Ansicht über die vermeintlichen Umarbeitungen und 
doppelten Recensionen griechischer Tragödien bestätigt und somit 
wenigstens einen indirecten Beweis gegen die angenommene Dia- 
skeue und Wiederholung der Antigone enthält, spricht aber auch 
zugleich gegen die Verbindung und Gleichzeitigkeit der beiden 
Oedipus -Tragödien. Hr. S. sagt S. 168. Anmerkg. 94.: „Meiner 
Verbindung beider könnte zuvörderst im Wege zu stehen schei- 
nen, dass in dem alten Argument zum König Oedipus gesagt 
wird: „Einige überschreiben ihn auch den frühern (itQoztQOv) 
nach den Zeiten der Aufführung und der Fabeln." In den Didas- 
kalien kann dieser Oedipus nicht unter dem Namen „des Frühern 4 * 
gestanden haben. Denn der Dichter wird doch dem Titel-Namen 
einer Tragödie nicht den Beisatz des Frühern geben , selbst wenn 
er schon die bestimmte Absicht, späterhin eine Tragödie gleichen 
Titels, deren Fabel jene fortsetzen sollte, zu liefern. Nicht die 
erste, sondern allenfalls die zweite wurde eines unterscheidenden 
Beisatzes bedürfen." Das ist richtig; aber daraus folgt nicht, was 
Hr. S. herleitet , dass nämlich diese zeitliche Trennung und über- 
schriftliche Scheidung beider Tragödien nur auf einer Ansicht spä- 
terer Gelehrten beruhe. Es ist weit glaublicher, dass der König 
Oedipus diesen Zunamen erhalten habe, weil er in den Didaska- 
iien früher als der Oedipus in Kolonos verzeichnet stand. Viel- 
leicht haben schon Aristoteles und seine Schüler, oder die Alexan- 
driner und Pergamener, welche die Aufführungs- Urkunden be- 
nutzten und überlieferten, diesen Beisatz hinzugefügt, so dass er 
nicht einmal von spätem Gelehrten herrührt. Und sollte dies nicht 
der Fall sein , so können auch spätere Gelehrte ihm dieses Unter. 
scheidungs-Prädicat gegeben haben, sich stützend auf die didas- 
kalischeii Schriften älterer Commentatoren. Warum soll gerade 
dieser Zusatz nur auf einer grundlosen Meinung späterer Gelehr- * 
ten beruhen t*) 



*) Endlich lässt sich die Behauptung , die früher gedichtete Antigone 
sei als drittes Stuck den beiden Oedipus - Tragödien hinzugefügt worden, 
gerade gegen des Verl. Ansicht und Meinung von den suphokleischen Tri- 
logien überhaupt anwenden. „Besteht der trilogische Zusammenhang", 
sagt Hr. Cäsar S. 143. , „nicht blos in einzelnen Hinweisungen auf ein 
folgendes oder Zurückbeziehungen auf ein vorhergehendes Stück , — so 
ist auch nicht abzusehen, wie der Dichter dasselbe Stück aus der einen 
Trilogic in eine ganz andere zu versetzen vermochte; gerade diese Ver- 
muthung des Verf. würde ein Beweis sein , dass die einzelnen Gedichte 
des Sophokles einen selbstständigcn Abschluss in sich hatten, der jedes in 
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Dies grundlose Verwerfen historischer Zeugnisse, weil sie 
den einmal gefassten Ansichten widersprechen, lässt sich auch 
sonst noch nachweisen. Bekannt ist die Nachricht des Suidas im 
Leben des Sophokles , nach welcher unser Dichter es aufgebracht 
hat, mit Dramen zu wettkämpfen, deren jedes, ohne an den Inhalt 
oder die Wirkung des andern gebunden zu sein, wie ein Einzel- 
Kämpfer in die Schranken trat. So hat Hr. S. die Worte des Sui- 
das selbst verstanden und erklärt in seinen „Beiträgen u. s. w." 
S. 33. In demselben Buche lesen wir gleich darauf auf der fol- 
genden Seite : „Von den erhaltenen Tragödien des Sophokles bil- 
det jede ein vollendetes Ganze für sich. Von einer Trilogie des- 
selben verlautet nichts ; nicht einmal eine vollständige Didaskalie 
ist auf uns gekommen, so dass wir weder wissen, was für Tragö- 
dien und welches Satyrspiel zugleich mit jeder der erhaltenen 
Tragödien aufgeführt worden , noch eine Notiz haben , welche nur 
die Titel einer Sophokleischen Tetralogie uns gäbe." Ferner 
S. 169. : „Wie geneigt würde man sein, Oedipus König mit Oedi- 
pus in Kolonos und etwa mit den Epigonen oder der Antigone in 
ein Fabel -Ganzes zu verknüpfen: wüssten wir nicht, dass die 
Antigone über zehn Jahre vor dem Oedipus König, dieser noch 
viel längere Zeit vor dem Oedipus in Kolonos gegeben ist, und 
sähen nicht, da sie uns noch vorliegen, ihre Unabhängigkeit von 
einander." So dachte und schrieb Hr. S. noch vor wenigen Jah- 
ren. Das Buch, aus dem diese Stellen entlehnt sind , ist im Jahre 
1839 erschienen. Was hat nun seitdem seine Ansichten über So- 
phokles und seine Dichtungs weise , über seine Tragödien und 
ihre Aufführung so ganz und gar geändert *? Welche neue Ent- 
deckungen sind seitdem gemacht, welche neue Quellen eröffnet 
worden? Warum behauptet Hr. S. jetzt das Gegentheil von dem, 
was noch vor wenigen Jahren seine feste Ueberzeugung war? 
Warum verwirft er Zeugnisse, die früher ihre volle Geltung bei 
ihm hatten? Denn in dem ganzen Buche über Sophokles wird 
die Nachricht des Suidas mit keinem Worte erwähnt, gleichsam 
+ als ob sie gar nicht vorhanden wäre. Nur am Ende des Vorwortes 
heisstes: „Einstweilen bemerk' ich nur, dass das, was in den 
Werken der Dichter selbst klar geschrieben steht, kein späteres 
Zeugniss über sie, am wenigsten das eines Suidas, entkräften 
kann u Es ist doch sonderbar, dass dem Verf. so plötzlich Dinge 
in den Tragödien des Sophokles aufgegangen sind, von denen er 
selbst vor kurzer Zeit noch nichts wahrgenommen , ja gerade das 
Gegentheil gesehen hatte. Ref. weiss sich diese Erscheinung nicht 
anders zu erklären, als dass sich Hr. S. durch seine Entdeckungen, 
die er in den Didaskalien des Euripides, namentlich in der Troa- 

i 

einem ganz andern Sinne als fertiges Ganze erscheinen lässt, als z. B. ein 
einzelnes Stück der aeschj lischen Orestee , wo nicht eine einzelne Andeu- 
tung , sondern die ganze Handlang eine Fortsetzung fordert." 
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den - Didaskalie gemacht zu haben glaubt, hat blenden uud durch 
den Reiz ihrer Neuheit verführen lassen, auch in Sophokles Didas- 
kalien eine kunstvolle Verknüpfung der drei oder vier Dramen 
anzunehmen und aufzusuchen. Darüber hat er den unbefangenen 
Blick uud den richtigen Standpunkt verloren, mit dem und von 
dem aus die ganze Sache zu betrachten ist. Auch scheinen noch 
einige moderne Ansichten und ürtheile über die Kunst der grie- 
chischen Tragiker und über die Absicht, die sie bei ihren Auffüh- 
rungen von vier Dramen gehabt, hier mit eingewirkt zu haben. 
Eine moderne Ansicht liegt jedenfalls zum Grunde, wenn Hr. S. 
Tier Dramen, ohne eine kunstgemässe Verbindung aufgeführt, 
bunte Waare nennt und solche „bunte Waare" bei keinem Dichter 
in der Blüthezeit der attischen Tragödie glaubt suchen zu dürfen. 
Nicht Alles, was uns jetzt kunstvoll und zweckmässig erscheint, 
ist auch den Alten so erschienen; auf manche Dinge ist erst im 
Verlauf der Zeit ein Werth gelegt worden, der ihnen früher ganz 
abging. Und dies ist nach unserer vollkommenen Ueberzeugung 
auch mit den griechischen Trilogien und Tetralogien , oder viel- 
leicht richtiger gesprochen Didaskalien der Fall, hinter denen un- 
sere Zeit mehr Kunst und Absicht sucht, als die griechischen 
Tragiker wohl hineingelegt wissen wollten. Hätte man auf den 
wahrscheinlichen Ursprung der Trilogien und Tetralogien mehr 
geachtet, so würde man nicht in einem Institut berechnete uud 
kunstvolle Absichtlichkeit vermuthet haben, was nur Zufall ge- 
schaffen, Gewohnheit aber und Stabilität beibehalten haben. Denn 
wer möchte sich nicht mit Recht darüber wundern, dass sich von 
einer so sinnigen, kunstvollen und bedeutsamen Zusammenstel- 
lung von drei Tragödien, falls sie wirklich in Sophokles, Euripi- 
des und der übrigen gleichzeitigen Tragiker Absicht gelegen, von 
ihnen mit künstlerischem Bewusstsein gemacht und von ihren Zu- 
schauern als solche aufgefasst und verstanden wurde, auch nicht 
die geringste Andeutung aus dem Alterthume zu uns herüber ge- 
rettet hat; wie denn überhaupt der Mangel an Nachrichten über 
Trilogieu uud Tetralogieu unter solchen Umständen auffallen muss. 
Aber auch dieses Schweigen erklärt sich einfach und die Trilogien- w 
Frage lässt sich ziemlich befriedigend beantworten, wenn man da- 
bei von andern Gesichtspunkten ausgeht und sich an die überlie- 
ferten Nachrichten hält. Suidas Notiz über die sophokleLschen 
Didaskalien lässt sich recht gut erklären und verdient keineswegs 
ohne alle Berücksichtigung bei Seite gesetzt zu werden. Ref. hat 
seine Ansichten über diese Erscheinung auf dem Gebiete der at- 
tischen Tragödie in s. Buche über die tragische Bühne in Athen 
ausgesprochen und glaubt in den dort gegebenen Andeutungen 
wenigstens so viel gezeigt zu haben, dass es durchaus überflüssig 
und nutzlos ist, in Sophokles oder Euripides Didaskalien einen 
historischen oder idealen Zusammenhang aufsuchen und offen- 
baren zu wollen. 
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Wir wenden uns jetzt zur zweiten Schrift über Sophokles. 
Herrn Schwenk s Erklärungen der sieben erhaltenen Tragödien 
werden gewiss einem jeden Freund dieses Dichters eine sehr will- 
kommene Gabe sein und der Verf. hat einen jeden, dem es um das 
eigentliche , tiefere Verständniss der sophokleischen Dramen, na- 
mentlich um die Auffassung und Würdigung ihres sittlichen Ge- 
haltes zu thun ist, durch die Herausgabe derselben zu grossem 
Danke verpflichtet. Hr. Schwenk hatte schon früher in zwei be- 
sondern Monographien, welche als Programme des Frankfurter 
Gymnasiums erschienen , Sophokles Antigone und Philoktetes be- 
handelt und in denselben gezeigt, wie innig vertraut er mit des 
Dichters ganzer Denk- und Darstellungsweise ist; wie anschaulich 
und lebendig, wie klar und richtig er den innern Geist und sitt- 
lichen Gehalt, der sich, in allen sophokleischen Dramen offenbart, 
aufzufassen und darzulegen, wie vortrefflich er die einzelnen 
Schönheiten und Vorzüge in der dramatischen Anlage, Charakter- 
zeichnung ond Motivirung zu entwickeln und anzudeuten verstehe. 
Mit Äecbt haben damals jene Schriften ungetheilten Beifall bei 
allen Freunden und Erklärern des Dichters gefundeu. Es genügt 
hier auf Böckh's Urtheil hinzuweisen, welcher in seiner neuesten 
Ausgabe der Antigone S. 161., wo er des Verf. Ansicht über den 
Grundgedanken dieser Tragödie und über Antigone'* Schuld an- 
führt, die Worte hinzufügt: „Ich möchte die ganze treffliche 
Abhandlung abschreiben, wenn es sich geziemte." Daher denn 
gewiss Alle, denen jene Schriftchen über die Antigene und den 
Philoktetes bekannt geworden sind , lebhaft den Wunsch gehabt 
haben, es möge Hr. S. recht bald sämmtüche Tragödien des So- 
phokles in gleicher Weise erläutern und diese Erläuterungen auf 
dem Wege des Buchhandels veröffentlichen und an Alle gelangen 
lassen, welchen Sophokles Tragödien Gegenstand ernster Stu- 
dien oder genussreicher Leetüre sind. Diesen Wunsch hat Herr 
Schwenk in dem so eben erschienenen Schriftchen nun erfüll tj 
und Referent gesteht, das Erscheinen dieser Erklärungen mit 
grosser Freude begrüsst zu haben und beeilt sich, von demselben 
nach mehrmaliger Leetüre in diesen Jahrbüchern kurzen Bericht 
zu erstatten. 

Um zunächst das Verhältnis* anzudeuten , in welchem Hrn. 
Schwenk'8 Erklärungen zu dem oben besprochenen Buche des Hrn. 
Schöll steh en , so befindet sich Hr. S. in Bezug auf einen Punkt, 
den Hr. Schöll mit besonderer Ausführlichkeit, grossem Fleisse 
und vielem Scharfsinn behandelt hat , in einem entschiedenen Ge- 
gensätze. Wir meinen die politischen Tendenzen und historischen 
Anspielungen, deren Aufsuchung und Nachweisung Hr. Schöll 
einen grossen Theil seiner Schrift gewidmet hat. Untersuchungen 
dieser Art hat Hr. Schwenk ganz bei Seite gelassen. Ihm ist es 
vielmehr darum zu thun gewesen, den ethischen Charakter der 
sophokleigchen Dichtungen darzulegen und den einer jeden TragP- 
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die unterliegenden sittlichen Grundgedanken , die durch die ganze 
Handlung gleichsam verkörperte Idee zur lebendigen Anschauung 
uud zum klaren Bewusstsein zu bringen. Der Verf ist , wie er in 
einer Aumerkg. auf S. 93. sagt, vielmehr der Ansicht , dass in den 
erhaltenen Stücken des Sophokles sich überhaupt nichts nachwei- 
sen lässt, was auf Zeitumstände, als durch sie hervorgerufen, ge- 
deutet werden könnte. Kann Ref. dieser Meinung in ihrer Allge- 
meinheit auch nicht ganz beitreten, so kann er es nur loben, dass 
Hr. S. zunächst in seinen Erläuterungen das hervorgehoben und 
in sein rechtes Licht gestellt hat, was deutlicher als jene histo- 
rischen Beziehungen in Sophokles Werken selbst geschrieben steht. 
Wir meinen damit eben den sittlichen Geist, den ein jedes Stück 
desselben athmet. Wie recht daran der Herausgeber gethan, 
mögen gleichfalls Böckh's Worte belegen, welcher zunächst in 
Bezug auf die ethische Idee in der Antigone und deren Vorhan- 
densein sich so ausgesprochen hat: „Es wird deswegen diese Tra- 
gödie von mir nicht als eine blose Darlegung eines ethischen Grund- 
satzes angesehen, welches unstreitig nichts Dichterisches wäre, 
sondern sie ist Darlegung eiuer Handlung, was sie als Drama sein 
muss ; aber allerdings wollte der Dichter in dieser Handlung einen 
Gedanken erscheinen lassen , der mehr oder minder zum Bewusst- 
sein gekommen, oder selbst unbewusst nur in der Handlung ver- 
körpert angeschaut, dem Gefühle Befriedigung gäbe. Denn kein 
alter Tragiker, am wenigsten Sophokles und Aeschylos, hatte die 
neulich von einem grossen Dichter ausgesprochene Ueberzeugung, 
dass die Dichtung mit der Sittlichkeit nicht in Berührung sei ; sie 
haben alle, der eine mehr, der andere weniger, wie sich erwei- 
sen lässt, eine sittliche Richtung in ihren Dichtungen verfolgt, 
obgleich man deshalb nicht behaupten kann, sie hätten ihre Tra- 
gödien in didaktischer Absicht geschrieben." 

Diesen Grundsätzen und Ueberzeugungen gemäss ist auch 
Hr S. verfahren. Denn obschon er sich über die leitenden Prin- 
eipien in einem Vorworte nicht weiter ausgesprochen hat, so zeigt 
doch eine jede einzelne Abhandlung unverkennbar, dass er von 
gleichen Ansichten über die Sittlichkeit der sophokleischen Dich- 
tungen ausgegangen ist. Er hat meistens jenen vom Dichter in 
der Handlung des Stücks dargestellten Grundgedanken an die 
Spitze jeder Abhandlung gestellt und dann durch eine genauere, 
klar geschriebene Zergliederung der Tragödie sein Dasein nach- 
gewiesen. Indem er aber so den Verlauf der Handlung in ihren 
Hauptmomenten kurz und bündig uns vor Augen führt, giebt er 
zugleich viele ganz vortreffliche Bemerkungen und Hiudcutungen 
über die einzelnen Schönheiten der dramatischen Anlage und Oeko- 
nomie, über des Dichters Auffassung und Darstellung der verschie- 
denen Charaktere und über die Motive ihrer Denkungsart und Hand- 
lungsweise, so dass wir durch den Verf. recht eigentlich in des 
Dichters innere Werkstatt eingeführt und mit seiner Kunst, wenn 
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auch hier und da nur mit fluchtigem Blick verweilend, ziemlich 
▼ertraut werden. 

Wir wollen den Verf. durch die erste Abhandlung, welche 
die Elektra betrifft, jetzt hindurch begleiten und ihren Inhalt in 
seinen Hauptpunkten wenigstens darlegen 

„Wir sehen in dieser Tragödie die göttliche Gerechtigkeit 
das Verbrechen, wenn auch spät, mit voller Vergeltung heim- 
suchen, und mit einem furchtbaren Ernst die Lehre, Gleiches 
wird mit Gleichem vergolten, zur Anschauung bringend — Die 
Tragödie beginnt zur Stunde, wo die Rache heranschreitet. Da 
das Verbrechen ausserhalb der Darstellung lag, so rausste der 
Dichter dies in anderer Weise zur Anschauung bringen und rausste 
zugleich die Notwendigkeit der Rache, weil der Muttermord 
doch eine allzu schauerliche That ist, genügend erörtern lassen. 
Dies thut Elektra. In ihren Klagen und maasslosem Rachedurst 
lebt Klytämnestra'8 Frevelthat vor unsern Augen auf und die Strafe 
' drängt sich als eine nothwendige, ganz unerlässliche auf. Dass 
die eigene Tochter in heftiger Leidenschaft fort und fort um Rache 
ruft, ist zwar eine gerechte, wenn auch schauerliche Vergeltung 
ihrer That; doch könnte Elektra allzu herb erscheinen ob dieses 
jahrelangen Verharrens in einem wahrhaft glühenden Rachedurst, 
der eher wächst als abnimmt. Der Dichter hat aber denselben 
als einen natürlichen durch ihren Charakter und durch die Um- 
stände wohl begründet. „Denn", sagt der Verf., „wir erblicken 
in ihr eine Jungfrau, welche, soweit es dem Weibe vergönnt ist, 
einen heldenhaften Zug ihres Geschlechts in ihrem Wesen hat und 
deren Seele der Schwung der Begeisterung inwohnt. Edle Frauen- 
naturen werden mächtig ergriffen von Hcldengrösse und neigen 
sich solcher in schwärmerischer Bewunderung zu, da ihnen selbst 
die Heldenthat versagt ist. Es war daher natürlich , dass Elektra 
dem Vater, der in der Herrlichkeit des Heerfürsten von ganz Hel- 
las dastand und im Glänze des Siegs nach der grossen That heim- 
kehrte, mit Stolz und Begeisterung anhing, und dass der Schmerz 
um seinen schmachvollen heimtückischen Untergang ihre Begeiste- 
rung für ihn in eine Rachebegeisterung umkehrte." Ferner be- 
merkt Hr.S., dass Elektra's reinem Wesen die Mutter sittenunrein 
gegenüberstand; dieser Schmerz, der herbste, den ein reines 
Tochterherz fühlen kann, wurde aber noch dadurch gesteigert, 
dass der Buhle der Mutter auch der Mordgehülfe derselben war 
und ihr als ein unwürdiger Feigling erschien. Nicht nur mit Mord 
und Sittenunreinheit befleckt war die Mutter, sie hatte auch den 
Helden dem Feigling geopfert. Ferner hatte Elektra den Bruder 
als Kind flüchten müssen, damit ihn die Mutter nicht mordete; 
denn der Fluch ihrer unnatürlichen That hätte sie gezwungen, den 
eigenen Sohn zu erwürgen , damit dem Vater kein Bluträcher er- 
wachse. So sehen wir Elektra in kranker Leidenschaft, da sie 
selbst nicht handeln kann, sondern sich nur sehnen nach dem 
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Vollbringer der Reche. Unser Mitgefühl ist ihr gesichert; wir 
sahen die Frevelthat in ihrem Schmerze hervortreten und erwar- 
ten mit ihr die Rache. Klytämnestra charakterisirt Hr. S. so. 
Kly tä'mnestra steht zwar als Verbrech er in gegenüber , doch nicht 
als ein gemeines Weib. Sie war ursprünglich edel und nicht durch 
niedrige Gesinnung gefallen, sondern vom Gatten herb verletzt 
worden in ihrem Muttergefühle, indem Agamemnon die Tochter 
ins Lager gelockt hatte , um sie als Sühnopfer der erzürnten Ar- 
temis darzubringen. Zu diesem Schmerze um ihr Kind gesellt 
sich noch Groll gegen den Gatten , da ihr Schmerz eine unbefan- 
gene Beurtheilung ihres Gatten nicht zulässt , sondern der Wahn 
sie er f äset, Agamemnon habe aus Mangel an Liebe zu seinem 
Kinde ein verm eidlich es Opfer dargebracht. Hatte doch Mene- 
laos, für den der ganze Zug unternommen wurde, auch eine 
Tochter. „Hätte sie nun um dieses Grolles willen den Gatten 
bei seiner Rückkehr erschlagen , so würde zwar die Blutrache ihre 
verruchte That haben ereilen müssen, doch Elektra's leidenschaft- 
licher Rachedurst würde allzu herb erscheinen. Aber dieser Groll 
war nicht der letzte Grund des Frevels, sondern uur der erste 
Ausgangspunkt desselben, denn als er sie dem Gatten, entfremdet 
hatte, da ergriff die Leidenschaft der Liebe ihr Herz zu Aegisthos 
und riss sie zum Ehebruch hin, welcher sie bei Agamemnon 's 
Heimkehr zum Verbrechen zwang. Steht sie nun zwiefach als 
Frevlerin da und als Weib , das die Reinheit der Zucht verletzt 
hat , so ist doch ihr Herz durch das schwergekränkte Mut terge- 
fühl dem Gatten entfremdet worden und von da aus ist sie in die 
Verirrung gerathen. Wie frevelhaft daher immerhin dieses ver- 
irrte Weib erseheine, doch ist der Frevel nicht aus niedriger 
gemeiner Sinnesart entsprungen, sondern Mutterliebe war der 
Ausgangspunkt, Liebesleidenschaft die sinneberauschende Trei- 
berin zum Verbrechen, und so steht sie nicht auf der niedrigen 
Stufe, welche ihr Geschick für die Tragödie unwürdig machen 
könnte. 64 Der grauenvollen Rache, bemerkt der Verf. weiter, hat 
der Dichter noch einen bedeutenden Zusetz dadurch gegeben, dass 
er zeigt, wie seit dem begangenen Verbrechen Krytam nestras 
Seele stets in Bangigkeit schwebte, und wie das Gespenst der 
drohenden Rache ihr jede Ruhe, jedes Glück, jeden heitern Ge- 
nuas raubt und wegzehrt. Denn Orestes war geflüchtet und wachs 
zum Bluträcher auf; Elektra. stets um den Vater trauernd, lässt 
wie eine Erinnys der begangenen Gräuelthat den Gedanken daran 
nicht einschlummern, aus ihrem finstern, hassenden Bücke sah 
stets die Rache hervor. Gern hätte die Mutter mit der Tochter 
in Frieden gelebt, doch diese lebt nur der Trauer um den Vater, 
und hegt ihren Gram, womit sie den geliebten Todten zu ehren 
meint. So ist denn zwischen Mutter und Tochter ein nie endender, 
das Leben jener vergiftender Streit. Und doch hat die Mutter 
nicht Kraft, sich ihrer zu entledigen und sich Ruhe zu verschal- 
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fen; ja sie schützt Kiek tra offenbar vor Aegisthos , eben weil sie 
keine gemeine Verbrecherin ist. Denn Hass und Leidenschaft 
hatten sie zu einer schrecklichen That hingerissen, aber durch 
den Tod der Tochter sich der Quai , die sie von ihr erlitt, zu ent 
ledigen, konnte sie nicht über sich gewinnen, da hier weder eine 
Leidenschaft ihren Geist fortriss , noch eine drohende Gefahr sie 
für ihre Selbsterhaltung zu einer Gewaltthat zwang. 

Nach dieser Erörterung der beiden weiblichen Charaktere der 
Elektra und Klytämnestra folgt die Darlegung der Oekonomie der 
Tragödie. Orestes, von dem alten Erzieher, der ihn geflüchtet, 
in die Heimath zurückgeführt, tritt mit seinem Freunde Pylades 
auf. Ueber den Charakter des Orestes und seine Bedeutung für 
die Tragödie heisst es : „Orestes ist nichts weiter als das Rache- 
werkzeug in der Hand der ewigen Gerechtigkeit, die den Frevel 
mit Gleichem vergelten will, ohd er stellt keine Betrachtung über 
den Frevel der Mutter an, keine Erörterung über die ihm aufer- 
legte That, sondern folgt dem göttlichen Befehle gegen eine Mut- - 
ter, die er nicht kennt, die ihn nicht herangepflegt hat , was die 
schauerliche That in Bezug auf Orestes immerhin etwas mildert. 
Auch dass der alte Erzieher, der ihn liebt, seine Hand dabei 
lenken hilft, ohne im Geringsten ein Bedenken dabei zu zeigen, 
mildert durch die Zustimmung des gereiften Alters die That des 
Orestes, wenn auch nicht an und für sich, doch in so weit, als 
er nach seinem Willen dabei erscheint." Ferner werde durch 
das Wirken des alten Erziehers noch etwas anderes Zweckmässiges 
erreicht. Damit nämlich die Vergeltung der Frevefthat gleich 
werde , so habe der Gott List und Heimlichkeit befohlen; da aber 
die Durchführung einer List sich schwerlich ton einem edlen, 
offenen Jüngling erwarten lasse, da ferner ein listiger Orestes sich 
in dieser schauerlichen Schicksalserfüllung dem Gefühl wenig 
empfehlen würde, so lasse der Dichter den Jüngling da, wo ein 
edles Herz von Gefühlen hingerissen werde, sich diesen hingeben 
und den Alten wachen , der durch die Vorsicht und Klugheit und 
durch die Bewachung der von der Gottheit befohlenen That im 
schönsten Lichte erscheine. Die List aber, nach welcher der Alte 
den Tod des Orestes meiden, dieser alsdann eine Urne mit seiner 
angeblichen Asche in die Burg bringen solle , sei für die Tragödie 
selbst von einer ganz vorzüglichen Wirkung. „Orestes schleicht 
sich in sein väterliches Erbe ein," wo die Mörder des Vaters des 
Hauses Reichthum gemessen, während er das Brod der Fremde 
essen muss, und würden sie ihn entdecken, so träfe ihn, den 
letzten Königssprossen , der Tod. So kommt er denn, indem er 
sich für todt ausgiebt, in das Vaterhaus zurück, und doch mag 
keiner mit seinem Tode scherzen um der bösen Vorbedeutung 
willen, die das Gcmüth mit unheimlicher Scheu erfüllt, dass aber 
der blühende Jüngling durch solch ein Mittel in sein Bigcnthuni 
heimkehren muss, ist rührend , und lässt ihm gegenüber die Mör- 
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der im schlimmsten Lichte dastehen. Dann aber, wann diese im 
Wahn, des Blutrachers ledig zu sein, in Freuden ob seinem Tode 
den Hoffnungsblick des Glücks in die Zukunft senden , tritt der 
Todtgeglaubte wie der Blitz aus heiterm Himmel der aufzuckenden 
Freude in raschem , entsetzlichem Gegensatz mit dem Mordstrahl 
entgegen und die gerechte Rache des Himmels erfasst ihre reifen 
Opfer." 

Wir ubergehen , was Hr. S. über den Anfang und Beginn der 
Handlung sagt, und wenden uns zu der Scene, in welcher Klytäm- 
nestra sich mit Elektra unterredet, um ihre That gegen dieselbe 
zu rechtfertigen. In dieser Unterredung erfahrt die Mutter eine 
tiefe Demüthigung von der Tochter, indem Elektra ihr zeigt, dass 
der Vater zum Opfer gezwungen worden sei, dass sie, selbst 
wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, doch kein Recht gehabt, 
ihn zu tödten; dass endlich dies keine Rache an Agamemnon zu 
nennen sei, dass sie mit dem Mörder in Buhlschaft lebe, dass 
Orestes in die Fremde Verstössen sei und sie, die Tochter, ein 
armseliges Leben führen müsse. Zu dieser Scene bemerkt der 
Verf.: „Diese Demüthigung durch die Tochter, der sie nur mit 
Aegisthos drohen kann , ohne sie zu schrecken , zeigt die entsetz- 
liche Lage der Sünderin , und dass entweder Elektra zuletzt doch 
noch durch eine Gewaltthat zur Ruhe gebracht, oder Klytämncstra 
der Rache verfallen muss, und unser Gefühl steht auf Seiten 
Elektra'8." Ueber das Opfer, welches Klytämnestra darbringt, 
und die Bitten, dass der Gott sie schirmen und des Traumes böse 
Vorbedeutung abwenden möge, heisst es S. 18.: „Eine Mutter, 
die zu ihrer Sicherheit vor der gerechten Strafe ihres Frevels um 
des Sohnes Tod fleht, richtet sich selbst und ist ein trauriges 
Bild der Unnatur, Verstössen von dem Boden der Natur, an der 
sie das schnöde Verbrechen des Gattenmords begangen hat." Ueber 
die Schilderung und Erzählung des alten Erziehers, welcher mit 
der Nachricht von Orestes Tode auftritt, lesen wir S. 19.: „Die 
Herrlichkeit des Jünglings und dann sein schreckliches Loos ist 
so trefflich dargestellt, dass jeder von Rührung ergriffen werden, 
einer Mutter Herz aber dabei brechen muss. Wohl zuckt auch in 
Klytämnestra das Muttergefuhl auf, aber ihr Fluch zwingt aie, 
es gewaltsam zu unterdrücken, denn die Liebe zum Leben, das 
ihr nur um diesen Preis gesichert war, siegt in ihrem Herzen, 
aber der Sohn, der an der unnatürlichen Mutter die Blutrache 
vollzieht, erscheint auch in minder grellem Lichte, nachdem sie 
seines eigenen jammervollen Untergangs sich gefreut hatte, denn 
kein natürliches Gefühl spricht für den , der allem natürlichen 
Gefühle fremd geworden ist Der Bote hat seine Nachricht nicht 
als eine Trauerbotschaft angesehen, und es würdigt Klytämnestra 
nicht wenig herab, dass der Fremde ihr, der Mutter, das Ent- 
setzliche als etwas Gutes meldet, wofür sie ihm denn auch guten 
Botenlohn gewahrt, denn in diesem Hause der Sünde ist jedes 
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menschliche Verhältnis*« in sein schnödes Gegenthcil verkehrt. 16 
Vortrefflich ist auch die Bemerkung zu jener Scene zwischen 
Elektra und Chrysothemis, in welcher jene die ungeheuere Rache- 
that sogar allein unternehmen will und in ihrer Aufwallung und 
Bitterkeit so weit geht, der Schwester zu sagen, sie möchte hin- 
gehen und es ihrer Mutter sagen- „Elektra jedoch", heisst es 
S. 21., ,,weun sie es auch vermocht hätte, wäre als Muttermör- 
derin, da ihr die Blutrache nicht zukam, zu grauenvoll gewesen 
für die wahre Wurde der Tragödie, aber ein Weh, das ein edles 
Herz bis zu solchen entsetzlichen Gedanken treibt und an die 
Grenze des Wahnsinns fuhrt, heischt Heilung, und die einzige, 
die es dafür gieht . die gerechte Rache, drängt sich als eine unab- 
weisbare Notwendigkeit auf, und wir sehen jetzt einerseits einen 
königlichen Jüngling, der sich, in der Kindheit vor den Mörder- 
händen geflüchtet, heimlich in sein von des Vaters Mördern beses- 
senes Erbe einschleicht, um nicht bei offener Rückkehr sicheren 
Tod zu finden, und zwei Schwestern, die eine aus Unvermögen des 
Widerstands sich fügend, die andere an Racheduist und Hass 
unheilbar erkrankt, andrerseits eine unnatürliche tief gesunkene 
Mutter, auf welcher die Hand der Vergeltung von der Stunde der 
Frevelthat an schwer lastet, jetzt einer unnatürlichen Freude hin- 
gegeben und völlig reif, der Gerechtigkeit des Himmels zu verfal- 
len." Lieber die Scene endlich, in welcher Orestes nach voll- 
brachtem Muttermorde mit Pyladcs auftritt und auf Elcktra^s 
Frage, wie es stehe, antwortet:, gut, wenn A pol Ion gut gespro- 
chen, fürchte nicht mehr der Mutter Misshandlungen ; über diese 
Scene sagt der Verf. : „Jede weitere Betrachtung des grauenvollen 
Werkes, das also auch jetzt noch einmal als Befehl des Gottes er- 
scheint, dessen Werkzeug Orestes war, schneidet der Dichter ab, 
indem er den Aegisthos auftreten lässt. Dadurch lenkt er von 
dem Muttermorde ab, damit der Zuschauer nicht mit diesem im- 
merhin überherbeil Eindruck , als dem letzten , entlassen , sondern 
' dieser durch einen ihm folgenden iu etwas verwischt werde, und 
wirklich ist die nun folgende Scene so voll Lebendigkeit und Ener- 
gie , dass sie lebhaft beschäftigt und mit dem Eindruck einer ge- 
bührenden Rache entlässt." 

Wir sind dem Verf. durch eine Reihe einzelner vortrefflicher 
Bemerkungen über Charaktere, Motive und Plan der Handlung in 
der Elektra gefolgt; hätten aber, um alles Vortreffliche, was sich 
in dieser Abhandlung findet, in seinem rechten Lichte darzustel- 
len , gleichfalls die ganze Abhandlung abschreiben müssen. Der 
Raum gestattet nicht, über die Erklärungen der übrigen Tragödien 
in gleicher Weise zu berichten. Daher seien die sittlichen Grund- 
ideen von einigen andern Dramen , welche der Verf. aufgefunden 
hat, hier noch mitgetheilt. Ueber die Trac hinter innen heisst es 
S. 27.: „Diese Tragödie stellt uns den Herakles dar, durch die 
Schwäche menschlicher Leidenschaft untergehend in qualvollem 

N. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XLIX. Hß.Z. 19 
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Verderben. Der Heros von übermenschlicher Kraft, der die Welt 
mit dem Rohm seiner Thaten erfüllte , die er als Wohlthiter von 
Frevlern und Ungeheuern reinigte; der Sohn des Zeus selbst, an 
dessen Heldenherrlichkeit kein anderes menschliches Wesen nur 
von weitem hinanreichte , wird vor unsere Augen gebracht, in der 
Schmerzenspein jammernd und wehklagend wie der schwächste 
der Menschen; wir sehen ihn nach dem Tod verlangen, als dem 
alleinigen Erlöser von unerträglichen Leiden , und werden in er- 
schütterndster Weise des Menschenlooses inne. Das furchtbare 
Bild seigt uns, wie es keine Menschengrösse giebt, und wäre sie 
auch weit über alles gewöhnliche Menschenmaass hiuausgesteigert, 
welche nicht im Augenblick urplötzlich und mitten im Traum des 
schönsten Glücks, von schmeichelnden Bildern einer herrlichen 
Zukunft umgaukelt, in den Abgrund stürzen uud jammervoll zu 
nichte werden kann, weil es keine Menschengrösse gibt, die frei 
von Schwachheit und Leidenschaft wäre. Ernster kann an uns 
die Mahnung zur Selbstbewachung vor unserer Schwäche und 
Leidenschaft nicht ergehen, als durch dieses furchtbare Beispiel, 
denn wir sehen, wer da thut, muss leiden, was seine That ihm 
bringt, wir sehen, wie hart an der Bahn des sittlichen Wandels, 
die uns allein als sicherer Weg des Lebensganges vergönnt ist, 
Abgründe liegen , in welche ein einziger scheinbar geringer Fehl- 
tritt stürzen kann. Ja um so ernster und würdiger erscheint uns 
das Schicksal des Menschenlebens, gegenüber der göttlichen Welt- 
ordnung , als uns ein ewig gleiches , unwandelbares , unerbittliches 
Gesetz gegenübertritt, welches Rechtthun fordert ohne das Un- 
recht irgend zuzulassen durch eine Stufenleiter der Strafen , wie 
menschliche Satzung im Gefühle der Schwachheit für das Getreibe 
des Tages sie aufstellt. Der scheinbar kleinste Fehltritt in das 
Gebiet des Unrechts hinüber giebt der göttlichen Weltordnung 
gegenüber den Menschen einer strafenden Macht hin . die nicht 
berechenbar ist, so dass er nicht kleines Unrecht auf die Gefahr 
kleiner Strafe hin wagen kann, sondern Sicherheit nur auf der 
Bahn des Rechts und der Sittlichkeit zu finden vermag. Ob er 
einen Finger breit, ob tausend Schritte weit von dieser weiche, 
gleich ist's, denn er ist den Dämonen verfallen, welche, die sitt- 
liche Weltordnung bewachend, ihn in den Abgrund reissen, dessen 
Rand der verirrte Fuss betreten hat." *). Es folgt die Erklärung 



*) Dioa ist die richtige Erklärung von dem so genannten Schicksal 
in der griechischen Tragödie , vtn dem so verschiedene und ganz irrige 
Begriffserklärungen aufgestellt worden sind. In ähnlicher Weise hat sich 
auch Wüllner in seiner Abhandlang über den König Oedipus des Sophokles, 
Dasseldorf 1840, aasgesprochen: „Das Schicksal, welches in der griechi- 
sehen Tragödie walten soll, ist das durch die Schuld der handelnden Per- 
sonen bedingte. Darin besteht hier das Schicksal, dass aui die Kehler 
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des Ajas. „Im Ajas", sagt Hr. S., „stellt der Dichter uns die Idee 
dar, dass Stola zum Falle führt, wenn er das Maas» überschreitet, 
mag er dabei auch von der edelsten Art sein. Im Heldenzehalter 
gilt Kraft mit Muth vereint als das Höchste, und dieser Helden- 
glanz als das wünschenswertheste Ziel, so dass der Mann, welcher 
darnach ringt und in diesem Ringen untergeht, mag er auch sein 
Schicksal verschuldet haben, nie der tragischen Würde entbehrt. 
— An Kraft und Kühnheit war Ajas der Nächste nach Achilleus, 
aber er wollte für sich, ohne Hülfe der Gottheit, ein grosser Held 
sein, weil er meinte, mit Hülfe einer Gottheit Grosses auszurich- 
ten, zeuge nicht von Heldenkraft und Heldensinn, und so weist 
er die Pallas Athene, die ihm beistehen wollte, ab und heisst sie 
Andern helfen. — Pallas Athene ist die Göttin der Weisheit und 
Einsicht, mit deren Hülfe sich der Krieg über das wilde Gemetzel 
erhebt und sich IleldenkJugheit mit Tapferkeit verbindet. Indem 
er die Göttin von sich weiwt, erkennt er nur der Stärke des Arms 
und dem gewaltigen Schwertschlag den ersten Preis zu, und er- 
klärt die Klugheit als das Untergeordnete, was des wahren Helden 
nicht würdig ist, weil Kraft und Muth, meint er, rein für sich, 
ohne jede anderweitige Zuthat, in ihrem wahren Glänze erschei- 
nen können. Doch ist Ajas kein Verächter oder Geringschätzer 
der Götter, oder gar ein Läugner derselbeu, und eben so wenig 
denkt er daran, sich irgend der Götterverehruug zu entziehen, 
sondern nur seine Heldenthaten will er allein durch seine Kraft 
ausrichten. Aber ohne Götterbeistaud gedeiht kein Ding zu gu- 
tem Ende, und Stolz ist ein schlechter Berather, der leicht über 
den eigenen Werth täuscht und den Geist verwirrt/* Die Idee, 
welche Sophokles in seinem Philoktetes darstellt, ist „das Ver- 
hältnis des einzelnen Gliedes eines Volkes diesem gegenüber, 
und zwar eines gegen sein Volk schwer erbitterten Gliedes, zur 
Zeit, wo dieses Volk seiner dringend bedarf. Die Lösung, weiche 
die Tragödie diesem Verhältnisse giebt, lautet dahin, dass der Ein- 
zelne sich die Versöhnung, welche ihm geboten wird, soll gefal- 
len lassen , dass er seinen Groll zum Opfer bringen und das Wohl 
und den Uuhm der Gesammtheit zu fördern bereit sein soll. Nicht 
aber wird diese Lösung auf dem Wege der Betrachtung und des 
Abwägens der menschlichen Dinge herbeigeführt, sondern ein gött- 
licher Heros steigt vom Himmel herab und gebietet sie als Willen 
des höchsten all waltenden Gottes, so das» sie dem Kreise der 



und Vergeh«» der handelnden Personen da* volle verschuldete Unglück 
ohne Milderung folgt ; das« nicht, wie wir es im Leben oft wahrnehmen, 
zufällige glückliche Umstände die böse Saat im Keime ersticken* Die hö- 
here Weltordoung iäast ihre Gesetze gegen die Eingriffe des Einzelnen 
in nngeeebwächter Kraft fortbestehen und wirken : das ist da« Schicksal. 

War einen blinden Schritt thut, auf den hat das Schicksal ein Recht." 

19* 
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scharfsinnigen Erörterung eben sowohl als dem der Spitzfindig- 
keiten, welche das, was nicht bezweifelt werden soll, in das Ge- 
biet des Zweifels zu ziehen und darin zu erhalten wissen, entrückt 
ist und eine höhere Weihe hat.' 4 

Es folgt der K ö n i g 0 e d i p u s Die Erklärung dieser Tra- 
gödie hat uns minder befriedigen können als die der übrigen 
sophokleischen Dramen. Denn wir meinen , dass weder die Idee 
dieses Stückes ganz richtig vom Verf. aufgefasst worden ist, noch die 
Rechtfertigung desselben vollkommen ausreicht gegen diejenigen, 
welche im König Oedipus eine schroffe Schicksalstragödie erbli- 
cken wollen. 

Als Idee dieses Drama stellt Hr. S. hin ..die Schwachheit und 
Kurzsichtigkeit des Menschen, der unfähig ist, sein Schicksal selbst 
zu lenken , uud daher dasselbe der Hand einer höhern Leitung 
überlassen soll , den himmlischen Gesetzen treu in seinem Wandel 
nnd fromme Reinheit in allen Worten und Werken bewahrend, wie 
der Chor (863 ff.) es ausspricht. Diesem schwachen Wesen frommt 
es nicht, die Zukunft zu wissen, sondern, wie lokaste (977 ff.) sagt, 
was soll der Mensch fürchten, den das Geschick beherrscht, und 
dem keine wahre Zukunftskenntniss verliehen ward , so dass es am 
besten ist, er lebt geradezu, wie er kann. Denn wenn auch die 
Gottheit, die alles Zukünftige sieht, dieses dem menschlichen Vor- 
witz offenbart, weit entfernt, dass der Belehrte nun die Kraft halte, 
das ihm angesagte Leid zu vermeiden, wird er, unfähig, sein Schick- 
sal selbst zu lenken, durch sein verkehrtes Handeln gerade in den 
, Abgrund rennen, der ihm bezeichnet ist, statt ihn vermeiden. Die 
Lehre, welche demnach aus dieser Tragödie zu ziehen ist, mahnt 
den Menschen, sich der göttlichen Leitung in demüthiger Beschei- 
denheit hinzugeben und nicht vorwitzig in die Zukunft schauen zu 
wollen, da es doch keinem gelingen kann, damit etwas auszurich- 
ten." In diese Erklärung ist Mehreres hineingezogen, was der 
Dichter in seiner Tragödie sicher nicht hat darstellen wollen , was 
ausserhalb des Stückes, iu den Vorereignissen zur Handlung des 
König Oedipus, liegt und in diesem durchaus unerwähnt oder nur 
zum Ver8tändniss der eigentlichen Handlung und ihrer Hauptidee 
nebenbei berührt wird , keineswegs aber selbst Hauptmoment der 
Handlung und ihrer durch sie verkörperten Idee ist. Denn wenn 
Hr. S. sagt, Sophokles habe zeigen wollen, dass es dem schwachen 
Menschen nicht fromme, die Zukunft zu erfahren , da der Belehrte 
nicht die Kraft habe, sein Schicksal selbst zu lenken und das ihm 
angesagte Leid zu vermeiden , vielmehr durch seine Verkehrtheit 
und Thorheit in den Abgrund renne , statt ihn zu vermeiden : so 
leuchtet ein, dass dieses Ideen sind, die nur in dem Theile der Oe 
dipusfabel liegen und daraus entnommen werden können, welcher 
der Handlung unseres Stückes vorausgeht und in demselben gar 
nicht entwickelt wird. Sophokles hat ja nicht den Oedipus behan- 
delt, welcher aus Vorwitz, Thorheit, Kurzsichtigkeit und Schwach- 
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heil in sein Unglück und Verderben sich stürzt, sondern den Oe- 
dipus, der, in das Unglück gerathen und gestürzt, zur Erkenntnis* 
desselben und zum klaren Bewusstseiu seiner jammervollen Lage 
gelangt. Demnach dürfte auch die allgemeine Lehre, welche der 
Verfasser aus der Tragödie zieht , nicht die rechte , vom Dichter 
gemeinte sein. Wir erblicken in der Handlung des König Oedi- 
pii8 dargestellt ein warnendes und belehrendes Bild eines mit allzu 
grosser Sicherheit und Sorglosigkeit seiner Weisheit und seinem 
Glücke vertrauenden Menschen gegenüber jener Wachsamkeit und 
Aufmerksamkeit auf sich selbst, zu welcher die sittliche Weltord- 
nung einen jeden Menschen, als ein mit Schwachheit und Thorheit 
behaftetes Wesen , auffordert. .Oedipus, der Trager dieser Idee, 
stellt einen König und Herrscher dar, welcher in thörichter, ver- 
messener Selbstüberschätzung und im zu sichern Vertrauen auf 
seine erprobte und bewahrte Weisheit und auf die dadurch er- 
rungene Macht und Grösse sich bei seinen Handlungen zu v dem 
Wahne untrüglicher Einsicht und sicher begründeten Glückes Inn 
reissen lässt, ohne nur zu ahnen, dass das Gebäude seiner Sicher- 
heit und Grösse schlecht begründet ist , bis es , schon längst theils 
durch eigene, theils durch die Schuld Anderer untergraben, immer 
wankender wird und endlich vor seinen geöffneten Augen zusam- 
menbricht und durch seinen Sturz ihn zur Anerkennung der De- 
muth , zur Aufmerksamkeit auf sich selbst und zur Gerechtigkeit 
gegen Andere nöthigt Die allgemeine Lehre, welche der Mensch 
aus der Tragödie ziehen soll, spricht der Chor am Ende derselben 
deutlich aus, wenn er sagt: 

Ihr Bewohner meines Theben, sehet, das ist Oedipus, 
Der entwirrt die hohen Räthsei , nnd der erste war an Macht, 
Den die Burger selig alle priesen nnd beneideten, 
Seht, in welches Missgeschickes grause Wogen er gerieth! 
Drum der Erdensöhne keinen, welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, den letzten seiner Tage, preise Du vorher beglückt, 
Eh' er drang ans Ziel des Lebens frei von allem Ungemach. 
i, • n "-- 

Ifta hat ferner viel darüber geschrieben , ob man in der Hand- 
lung des König Oedipus das Walten eines blinden Schicksals, wel- 
ches den Menschen ohne sein Zuthun in seinen EntSchliessungen 
und Handlungen durch unglückselige Gestirne und Damönen ver- 
stricke, zum heillosen Ziele hindränge und in fürchterliches Un- 
glück dahinreisse, finden dürfe, so dass Sophokles eine sogenannte 
Schicksalstragödie geliefert habe ; ein Begriff, der zwar in der 
Dramaturgie der Neuern existirt, den aber Sophokles gewiss nicht 
kannte. Hr. S. ist auch derselben Ansicht, denn er sagt am Schlüsse 
seiner Abhandlung: „Wir können den Konig Oedipus nicht als 
eine schroffe Schicksalstragödie ansehen , in welcher ein frommer 
und gerechter Meusch ohne alles Verschulden von einem Schick- 
sal, das wie eine höhnische Tyrannenlaune sich auf ihn stürzt, zer- 
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malmt wird, to dass der Anblick dumpf niederbeugt, statt die Lei- 
denschaften an reinigen." Allein der Beweis, womit Hr. S. dieses 
Urtheil au rechtfertigen sucht, dürfte nicht genügen. Er heisst 
vor den eben angeführten Worten: „Unglück, ähnlich dem det Oe- 
dipus , ist ohne alle Willensschuld awar immerhin ein überherbes 
Unglück, aber da die Götter ihn nicht strafen, sondern er sich nur 
selbst aus Heftigkeit des Augenlichts beraubt, so trifft es nur das 
Gemttth mit dem Schmerae, dem nicht der Stachel des bösen Ge- 
wissens innewohnt, und wie tief solch ein Schmerz auch die Seele 
verwunde, das Bewusstsein, nur durch Mangel an Vorsicht oder 
durch Verkettung der Umstände willenlos in solch Elend gerathen 
am sein , lässt ihn nicht in dem Gedanken der Unwürdigkek und 
des Verbrechens untergehen. Findet doch auch Oedipus, wie 
Sophokles es später weiter gedichtet hat, obgleich die Erinnerung 
an dieses Unglück ihm schmerzlich bleibt, den Frieden der Seele, 
und erkennt, dass er in seinem Wüthen gegen sich selbst zu weit 
gegangen sei, und sehen wir ihn sogar der göttlichen Gnade theil- 
haftig werden." Dagegen haben wir zweierlei zu bemerken. Erst- 
lich besteht Oedipus überherbes Unglück ja nicht darin, dass er 
sich des Augenlichtes beraubt, so dass dieses Unglück, weil es die 
Götter nicht über ihn verhängen, sondern er es selbst sich frei- 
willig anthut, die Idee einer Schicksalstragödie aufheben könnte, 
wenn man eine solche überhaupt in dem Drama zu finden geneigt 
ist Oedipus fürchterliches Unglück besteht vielmehr in der un- 
natürlichen That des Vatermordes und der Ehe mit der eigenen 
Mutter. Die Verstrickung in diesen zwiefachen Frevel macht sein 
Unglück aus, das mit der Entdeckung dieser unseligen Thaten ihm 
selbst zum Bewusstsein kommt, aber auch ganz vollendet ist, so 
dass es keinen Ausweg mehr für ihn giebt. Die Beraubung des Au- 
genlichts ist nur eine aus seinem eigentlichen Jammergeschick her- 
vorgehende, von ihm selbst veranlasste Folge. Ferner kann der 
Umstand, dass Sophokles in einer spätem Tragödie den Oedipus 
den Frieden der Seele finden, ihn sein allzu grosses Wüthen gegen 
eich selbst erkennen und selbst der göttlichen Gnade theilhaftig 
werden lässt, nichts gegen eine Schicksalsidee im Köuig Oedipus 
beweisen, da Ja beide Tragödien selbstständige, in sich abge- 
schlossene Dramen sind. Man könnte vielmehr den Schluss des 
Oedipus in Kolonos als einen Beweis dafür benutzen, dass der 
Dichter die Idee eines herben, blinden Schickaals, welches im er- 
sten Oedipus walte, wieder habe verwischen wollen. 

Die Frage, ob der König Oedipus eine Schicksalstragödie 
nach der Theorie der neuern Dramaturgie sei oder nicht, acheint 
uns genau genommen und bei Liebte betrachtet eine ganz müssige 
und unstatthafte zu sein. Sie könnte nach unserm Dafürhalten 
nur dann zur Erwägung kommen, wenn Sophokles in diesem Stücke 
Oedipus Verstrickung in seinen zwiefachen Frevel dargestellt hatte, * 
wenn wir in der Handlung desselben ihn seinem heillosen Ziele 
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und fürchterlichen Schicksale, sei es entweder durch einen grös- 
sern oder geringem Grad eigener Schuld oder durch das Walten 
eines blindwüthenden Schicksals schuldlos gedrängt, entgegengehen 
und dasselbe vollenden sähen. Allein diesen Theil der Oedipus- 
sage, in welchem allein ein blindes Walten des Schicksals gefunden 
und dargestellt werden könnte , hat der Dichter in seine Tragödie 
gar nicht aufgenommen. In dieser ist er dem unheilvollen Miss- 
geschick bereits verfallen ; ob durch eigene, grössere oder gerin- 
gere Schuld, ob völlig schuldlos, wird nicht weiter erörtert und 
vor Augen geführt. Oedipus erscheint in unserer Tragödie gleich 
einem Kranken, der ein unheilbares, todbringendes Uebel an sich 
trägt, sich aber dessen nicht nur nicht bewusst ist, sondern sich 
sogar für stark und völlig gesund hält. Woher das Hebel stammt, 
ob er es sich selbst zugezogen oder ob ein feindlicher Dämon ihm 
dasselbe ohne alles eigene Zuthun angethan hat, wird nicht darge- 
legt, sondern wird als bekannt vorausgesetzt bei Alien, denen des 
Erkrankten frühere Thaten und Handlungen nicht verborgen sind. 
Und Sophokles durfte diese Voraussetzung machen, da ja die Oe 
dipusmvihe, wie überhaupt alle tragische Mythen, seinen Zu- 
schauern gnügend bekannt war. Es kam also nur darauf an, dass 
seine Zuschauer die vorangegangene Handlungsweise des Oedipus 
in demselben Sinne, wie der Dichter selbst, auffassten und ver- 
standen. Dass Sophokles sich den Oedipus nach seiner frühern 
Handlungsweise nicht völlig schuldlos gedacht hat, darf mau nach 
dem, wie er ihn in unserra Stücke gezeichnet und charakterisirt - 
hat, wohl mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen. Und so stimmeu 
wir Hrn. S. vollkommen bei, wenn er S. 119. sagt: „Hätte der 
Dichter in dem Oedipus die Idee der Vorausbestimmung des Men- 
schen zu dem, was ihm das Leben Schlimmes bringt, als ein durch- 
aus Unvermeidliches in der gauzen Schroffheit, welche dieselbe 
folgerecht durchführt, in sich fasst, darstellen wollen, so durfte 
Oedipus nicht so kurzsichtig, leidenschaftlich und heftig geschil- 
dert werden , denn nur wenn den Menschen ohne alles sein Zu- 
thun ein Leid trifft, vermag jener schroffe Gedanke Platz zu grei- 
fen. " Doch, wie gesagt, diese Betrachtungsweise hat nicht sowohl 
Anwendung auf die Handlung unseres Drama , als vielmehr auf die 
vorhergegangenen , im Stücke aber nicht dargestellten Ereignisse. 
Dass aber das Uebel endlich den bisher verschlossenen Augen klar 
und deutlich wird, dass es zum Bewusstseiu dessen kommt, der 
demselben anheimgefallen ist, dass der Frevel zuletzt auch dem 
in seiner ganzen Grösse bekannt wird, der ihn begonnen hat : dies 
ist an sich naturgemäss und nothwendig. Daher auch Oedipus 
zur Einsicht dessen gelangen muss, was er begangen und verbro- 
chen hat. Diese Einsicht, welche Oedipus von seiner bisherigen 
Grösse, von seiner Macht und seinem ganzen Glücke tief herab- 
stürzt, erscheint aber auch als eine nicht ganz unverdiente Strafe 
und Vergeltung für seine maasslose Selbstverkennung und Ueber- 



Digitized by Gdfogl 



I 



296 Griechische Literatur. 

Schätzung seiner Menschenweisheit, für seine Ungerechtigkeit und 
Härte, welche er bei Beurtheilung seiner Nebenmenschen an den 
Tag legte, kurz für den unseligen Wahn, zu dem ihn allzugrosse 
Sicherheit und Mangel an Aufmerksamkeit auf sich selbst und an 
Demiith hingerissen hatte, und so predigt auch diese Strafe die 
ewig gältige Lehre: lYrifr öävtöv. 

Wiewohl aber Oedipus Selbsterkennung eine nicht ganz un- 
verdiente Strafe ist, so macht sie doch immerhin einen fürchter- 
lichen , schauerlichen Eindruck auf einen jeden Zuschauer und 
Hörer; und wir werden in tiefster Seele ergriffen von dem, was 
Aristoteles Furcht und Mitleiden nennt. Und dieser Eindruck, 
welcher überall entsteht, wo wir einen im Grunde edlen Charakter 
in seinem Streben untergehen sehen , weil sein Streben nicht frei 
war von Missgriffen des Irrthums und der Leidenschaft, dieser 
Eindruck ist bei Sophokles König Oedipus um so tragischer, ja 
fürchterlich und fast niederdrückend, weil wir die Entstehung sei- 
nes Unglücks, sein von Irrthürnern und Leidenschaften begleitetes 
Streben und Handeln vom Dichter nicht dargestellt sehen, um dar- 
nach die Gerechtigkeit der Vergeltung selbst beurtheilen und un- 
ser schmerzvolles Mitleiden mit derselben aussöhnen zu können. 
Es könnte daher die Frage entstehen, ob Sophokles recht und 
zweckmässig nur den einen Theil der Oedipussage, welcher die 
Vergeltung bringt, behandelt, mit Weglassung des Vorhergegan- 
genen, oder ob es nicht besser gewesen wäre, die Oedipussage 
vollständig, etwa in einer Trilogie nach der Weise des A es ehrlos, 
, den Zuschauern vor Augen zu führen. Die Herbigkeit und Schroff- 
heit, welche immerhin in unserer Tragödie liegt, würde dann ge- 
wiss minder gross erschienen sein, wenn wir im Schlussstück den 
tiefgebeugten Mann den Frieden der Seele erlangen und mild und 
ruhig aus dem Leben scheiden sähen. Oder sollte Sophokles eine 
besondere Absicht gehabt haben , warum er gerade den herbsten 
Theil der Sage ausgewählt und behandelt hat ? Diese Frage lässt 
sich recht mit einer Vermuthuug beantworten , nach welcher man 
die Aufführung dieses Drama in Ol. 87, 3. (429.) setzt und in dem 
Stücke geflissentliche Bezugnahme auf Perikles Verhältnisse fin- 
det. Hierüber hat sich J. Cäsar in der Jen. Ltztg. 1843 S. 145. 
ausgesprochen, dessen Meinung an sich sehr wahrscheinlich ist 
Er sagt: „Setzen wir die Aufführung in Ol. 87, 3, so entsteht 
zwischen der Lage des Perikles und dem maasslosen Unglück, 
welches über Oedipus hereinbricht , und das , wie man auch über 
den Grad seiner Schuld urtheilen möge, mehr Mitleid und Er- 
schütterung als das Gefühl, dass ihm sein Recht geschehe, erre- 
gen muss, eine Uebereiustimmung, die wohl nicht blos zufällig ist. 
Denn wer hätte bei jenen Schilderungen nicht der Unglücksfälle 
sich erinnern sollen, welche diesen, dem immerhin der Dichter 
nicht minder die Schuld an dem Unglück Athens zuschreiben 
mochte, als dem Oedipus an dem Thebens, in jenem allgemeinen 
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Elend betroffen hatten ! Die Seuche hatte ihm die meisten Ver- 
wandten und Freunde, hatte ihm zu dem ungerathenen Sohne 
Xanthippos auch den einzigen aus rechtmässiger Ehe noch übrigen 
Paralos geraubt, dessen Tod zum ersten male die starke Seele des 
grossen Mannes niederbeugte ; er selbst trug den Keim des Todes 
in sich; der Mann, der einst, wie Oedipus, stets auf das Beste des 
Vaterlands, dessen Leiden ihm wie die eigenen zu Herzen gingen, 
bedacht war, sah sich abgesetzt und bestraft durch den Unwillen des 
Volkes. Unter diesen Umständen , die ganz auf Ol. 87, 3 passen, 
mochte der Dichter, der, welcher Partei er auch immer angehörte, 
den Charakter und die Bedeutung des Mannes gewiss nicht verkannte 
— weshalb wir auch in den vom Chor an Oedipus " gerichteten 
Worten V. 660 ff. 690 ff. die Meinung des Dichters über jenen 
hören mögen — , mochte Sophokles im Oedipus und Perikles zu- 
gleich seinen Hörern ein erschütterndes Bild der Vergänglichkeit 
menschlicher Grösse und Einsicht vorhalten, und diese mochten 
unwillkürlich eine Hinweisung auf Perikles in den Schlussworten 
sehen." Könnte diese Vermuthung zur Gewissheit gebracht wer- 
den , wiewohl sie an sich grosse Wahrscheinlichkeit hat, so würde 
die Beurtheilung des König Oedipus einen ganz andern Standpunkt 
gewinnen, als der ist, von dem man bisher die Tragödie betrachtet 
und aufgefasst hat. 

Doch wir müssen hier abbrechen , obschon der vortrefflichen 
Ansichten, Bemerkungen und Erklärungen noch viele aus Herrn 
Schwenk'* Schrift mitzutheilen wären. Doch das hier Gegebene 
kann schon zur Gnüge zeigen, dass wir in diesen Erklärungen einen 
köstlichen Beitrag zum richtigen Verständniss des Sophokles er- 
halten haben. In zwei Dingen jedoch, um dies am Schlüsse dieser 
Anzeige noch zu berühren, hat der Verf. unsern Wünschen weni- 
ger entsprochen, und wir bedauern es sehr, dass Hr. S. darüber 
theils ganz hinweggegangen, theils minder ausführlich sich ver- 
breitet hat. Wir meinen die scenische Darstellungsweise, so weit 
sich über diesen Punkt etwas Bestimmtes oder Wahrscheinliches 
sagen lässt, worüber der Verf. ganz geschwiegen hat, und dann 
eine genauere Berücksichtigung der Chorgesänge. Hr. S. hat zwar 
in den meisten Fällen ihren Hauptinhalt kurz angedeutet, doch 
möchten diese Andeutungen wohl kaum ausreichen, um diese wich- 
tigen Theile in den sophokleischen Tragödien aus Hrn. Schwenk's 
Erklärungen ganz zu verstehen und richtig benrt heilen zu können. 
Eine bestimmtere Darlegung ihres Inhaltes , des Ideenganges und 
des Zusammenhangs mit der dramatischen Handlung wäre keines- 
wegs überflüssig gewesen. 

August Wit*8chel. 
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Die Casuslehre in besonderer Beziehung aaif die Griechi- 
sche Sprache dargestellt von Dr. Theodor Rümpel. Halle, 1845, 
Eduard Anton. JV u. 303 S. gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

■ 

Wenn es möglich wäre mit ein paar nichtssagenden Worten 
ein richtiges Urtheil über die dem Titel nach im Vorstehenden 
angezeigte Schrift zu geben und wenn der Unterzeichnete der 
▼erehrten Redaction dieser Jahrbücher so viel Oberflächlichkeit 
zutraute solche nichtssagende Urtheile aufzunehmen und zu ver- 
öffentlichen, so würde er, weil ein anderer Gelehrter aus seinem 
Wolkenknkuksheim über vorstehendes Schriftchen in der eben 
bezeichneten Art gesprochen hat, am Bessten wohl geschwiegen 
haben. Die Arbeit eines denkenden jungen Mannes würde dann 
freilich durch gemeine Anschuldigungen, durch Prostitution seines 
Charakters und daraus gefolgerte Unvermögenheit über so wich- 
tige grammatische Punkte zu sprechen in den Augen aller derer, 
die den Uecensionen in jeder Form ein willig folgendes Ohr lei- 
hen, zertreten und vernichtet sein. Manchen möchte sogar in 
seinem umnebelten Gehirne mit diesem Niedertreten eines mit 
Fleiss und Umsicht ausgeführten Werkes ein grosser Gefallen er- 
zeigt sein. Hat er sich doch in dem alten Gebäude, wo die Spin- 
nengewebe ihm die Strahlen der leuchtenden Sonne milderten, 
recht gemäthlich angesprochen gefühlt. Doch der Wahrheit die 
Ehre ! Aus einer unlängst über die hier zu besprechende Schrift 
erschienenen kurzen Anzeige, die sich den Titel einer geharnisch- 
ten Recension anmaasst, konnte Niemand, der sich für gramma- 
tische Studien interessirt, auch nur ein einigermaassen richtiges 
Urtheil sich verschaffen. Es wäre dem Unterzeichneten mithin 
eine dreifache Rolle zugefallen, einmal die Schrift Rümpel'« ihrem 
Inhalte nach wissbegierigen Lesern, die noch mit dem Anschaffen 
derselben angestanden haben, anzuzeigen, zweitens eine speciel- 
lere Kritik oder Beurtheilung derselben mitzutheilen und drittens 
die oben kurz angedeutete Beurtheilung dieser Schrift Rumpel'a 
näher zu beleuchten. Doch da die Zeit der Leser und der ein- 
zelnen Recensioneu in dieser Zeitschrift verstattete Raum jedes- 
mal zu berücksichtigen ist, so konnte füglich der dritte Theil ganz 
wegbleiben , weil er die Hirngespinste eines beleidigten Rccen- 
senten betraf; der zweite würde für jetzt der guten Sache nicht 
helfen , sondern durch Beschränkung des ersten oder anzeigenden 
Theiles unserer Mittheihing dem Leser auch jetzt noch kein eige- 
nes Urtheil über die ganze Schrift möglich machen und auch bei 
nur theilweiser Besprechung der vorzüglichsten Partien der vor- 
liegenden Schrift jedenfalls den verstatteten Raum weit überstei- 
gen. Also nur der erste Theil soll hier zur Besprechung kommen 
und wir hoffen gerade dadurch , eben durch die Beschränkung der 
eigenen Mittheilungen über den von Herrn Rümpel behandelten 
Gegenstand, den Dank der redlich forschenden Leser uns zu erwer- 
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ben und eine richtigere Beurtheilung de« in obiger Schrift Gege- 
benen 2u ermöglichen. 

Die Schrift beginnt nach einer kurzen Vorrede, die sich auf 
das Verhältniss der Einleitung zum eigentlichen Gegenstände der 
Besprechung bezieht, mit einer historischen Einleitung, deren 
Aufgabe es ist , den Gang und Fortschritt der Griechischen und 
Lateinischen Grammatik von ihrem Anfang bis auf die Gegenwart 
in knrzen Umrissen darzustellen. Es werden hier die Leistungen 
der einzelneu Grammatiker nicht in ihrer materiellen Ausdehnung 
und in ihrem Detail betrachtet, was bisher von den Wenigen, welche 
die Geschichte der Grammatik an einzelnen Punkten bearbeiteten, 
allein und mit Recht geschehen ist, sondern dieselben nur in ihrer 
historischen Entwickelung und in dem Zusammenhange voriiberge- 
führt, dem sie jedesmal ihre Anregung wie Bedeutung verdankten. 
Also die Methode und der principielle Fortschritt wird in dieser 
Einleitung, die in anziehender und klarer Darstellung von S. 1—98 
sich erstreckt, vorzüglich ins Auge gefasst. Die Grundlage bilden 
hierbei natürlich die gediegenen neueren Schriften eines Classen 
(de grammaticae Graecae primordiis), Lersch (die Sprachphiloso- 
phie der Alten) und Rudolph Schmidt (Stoicorum gramraatica). 
Bei der eng zusammenhängenden und rasch vorschreitenden Dar- 
stellung, die sich im Urtheile über die vielen Irrwege, welche man 
von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage bei solchen Untersu- 
chungen betrat, gewiss in den Schranken der Mässigung hält, wird 
schon irn Voraus auf den neuen Weg mehrfach hingedeutet, den 
der Verfasser später selbst betritt und gegen hartnäckige Gegner 
mit vielen Flankenbefestigungen verwahrt. Auch verdient es ge- 
wiss Erwähnung, dass er die hervorragendsten Heroen der Philo- 
logen auf diesem Felde der Wissenschaft mit gebührender Um- 
sicht beurtheilt, ihnen ihre richtige Stellung im Ganzen anweist, 
ihre hohen Verdienste anerkennt, wenn er auch im Resultat, das 
ihm die vergleichende Sprachforschung erst möglich gemacht hat, 
von ihnen abweichen muss. Der Unterzeichnete bekennt offen, 
dass er Allen, die die oben erwähnten Schriften Classen's etc. wie 
auch andere neuere über sprachvergleichende Studieu entweder 
gar nicht, oder doch nur oberflächlich gelesen haben, diese Ein- 
leitung als Etwas empfehlen kann, was ihnen gewiss das Studium 
jener Schriften wünschenswerth und ihr hohes Verdienst erst recht 
klar machen wird ; ja Vielen kann das hier Gebotene wegen sei- 
ner Klarheit, Uebersichtlichkeit und Wahrheit sogar einen guten 
Ersatz für jene Schriften bieten. Wir müssen , so vielfach auch 
schon hier für die eigentliche zusammenhängende Darstellung der 
vom Verfasser aufgestellten Casuslehre Winke, Andeutungen, 
Rechtfertigungen und Belege gegeben sind, doch um in der Mit- 
theilung des Haupttheiles der zu besprechenden Schrift an Raum 
nicht Mangel zu leiden , das Treffliche dieser Einleitung bei Seite 
liegen lassen. Vielleicht ist es jedoch Manchem von Interesse, 
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wenn er noch erfährt, dass die Einleitung selbst in 1) die histori- 
sche Entwickelung der Grammatik (Sk 1 — 61), 2) den gegenwär- 



Richtungen der Syntax (S. 71 — 84) und die Casustheorie nach 
raumlichen (iocalen) Beziehungen (S. 85—98) zerfällt. Endlich 
verdient eben noch Erwähnung, dass der Verfasser wiederholt und 
durchgängig das Uebertragen der logischen Kategorien auf die 
Grammatik und die Modelung der letztern nach jenen verwirft und 
nach allem in dem Frühern Gesagten verwerfen muss. 

Der eigentlichen Darstellung der Casuslehre gehen, darch 
den bisherigen historischen Gang der Untersuchungen veranlasst, 
noch zwei höchst beachtenswerthe Abschnitte : 1) Begriff, Me- 
thode, Princip der Grammatik. Begriff der Sprache (S. 99 -113), 
und 2) die Genera des Verbums (S. 114—123) voran, aus welchen 
wir das Nöthigste hier mittheilen. 

Aus der historischen , in der Einleitung gegebenen Entwicke- 
lung der Grammatik hat sich für den jetzigen Standpunkt der For- 
schung nothwendig die Aufgabe herausgestellt, dem Streben die 
Sprache nicht mehr als ein Mittel zum Zweck son- 
dern aisSelbstzweck alsldee zu fassen — endlich volle 
Gewährung zu geben. Die Wissenschaft nun, welche die Sprache 
als einen solchen Organismus mit innerer Notwendigkeit und 
Selbstständigkeit darstellt ist die Grammatik; sie steht nicht 
der Sprache als ein äusserliches, zufälliges gegenüber, sie ist nicht 
ein Summariam der Eigentümlichkeiten einer Sprache, nicht eine 
Anleitung zur Erlernung einer Sprache, nicht eine Lehre von den 
Gesetzen, nach welchen die Worte und Redeformen der Sprache 
gebildet uiid gebraucht werden, kurz sie ist nicht eine Abstraction 
von der Sprache, sondern in ihrem wahren absoluten Begriff ist die 
Grammatik die erkannte, gewusste, begriffene Sprache. 
Die Sprache und Grammatik sind somit identisch , als derselbe In- 
halt in beiden ist, nur dass er in der Grammatik als gewusster er- 
scheint ; ihre Identität bewährt sich ferner anch darin, dass die 
Sprache durch sich selbst zum Wissen von sich fortschreitet, dass 
sie die Grammatik als ihr alterum ego fordert und allmälig schafft. 
DieSprache in ihrem Zusammenfassen, in ihrer Er- 
hebung zum Begri ff ist alsodie Grammatik, im objecti- 
ven Sinne ; die Kunst oder die Wissenschaft des Grammatikers ist 
keine andere, als jenen Begriff jene objective Grammatik zur Dar- 
stellung zu bringen. Demnach stellt sich uns positiv für die Me - 
thode die Forderung, das Princip der Grammatik nur aus der 
Sprache selbst herzuleiten und in consequenter Entwickelung die- 
ses Princips zu der begrifflichen Bedeutung aller sprachlichen 
Thatsachen zu gelangen ; es kann jetzt nicht mehr die Aufgabe 
sein, nur mit einzelnen logischen Begriffen auf den sprachlichen 
oder grammatischen Stoff wie anf eine rudis indigestaque moles zu 
operiren und sprungweise Einzelnheiten aus dem allgemeinen 
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Wesen der Sprache zu deduciren. Un philosophisch aber ist 
eben die unvermittelte Anwendung fertiger Kategorien, und un- 
grammatisch ist das Verfahren, von dem logischen Gedanken- 
inhalt sofort auf die Form , die sich dieser Inhalt in der Sprache 
siebt, zu schliessen, da gerade der Grammatiker wissen raüsste, 
dass die verschiedenen Sprachen einen und denselben Inhalt in 
verschiedener Form geben. Das wahre Princip der Grammatik 
kann man aber nur in der Sprache selbst suchen oder bestimmter : 
das Princip der Grammatik kann nur das der Sprache selbst sein. 
Fragen wir nun nach dem mächtigen Lebenskeime, dem die Sprache 
erwächst, und verfolgen wir die Sprache bis in ihr erstes ursprüng- 
liches Dasein, so ergiebt sich bald , dass der Geist, der bewusste 
Geist, das Denken es ist, was als Agens sowie als Voraussetzung 
alles Sprechens erscheint. Diese innere Correiation des Denkens 
und Sprechens ist von Anfang aller grammatischen Forschungen 
bis auf heute anerkannt und als die absolute Basis für alle Sprach- 
wissenschaft betrachtet worden. Aus der klaren Einsicht und 
scharfen Durchführung dieses Grundsatzes gingen stets, wie wir 
in der historischen Uebersicht bei Aristoteles, den Stoikern, Apol- 
lonios Dyskolos, Sanctius, Hermann sahen, die Epoche machenden 
Bewegungen der Grammatik hervor. Dennoch hat sich anderer- 
seits gerade an diesem Punkte ein Knoten geschlungen , von dem 
sich jetzt alle Wirreu in den grammatischen Theorien herleiten. 
Eine nahe genug liegende Consequenz aus jenem ersten unbestrit- 
tenen Grundsatze war nämlich : auch die Correiation der Logik 
und Grammatik anzunehmen, die logischen Kategorien auch als die 
sprachlichen zu betrachten Sobald man aber die logischen Kate- 
gorien als sprachliche oder grammatische aufnahm und ansetzte, 
kam man allezeit zu einem so unfruchtbaren für das wirkliche 
Sprachverständniss so nutzlosen Schematismus, dass ein weiteres 
Fortgehen oder Verbleiben auf diesem Wege als ganz unmöglich 
erscheint. Diese Wirren und Widersprüche haben darin ihren 
Grund, dass man von'vornherein das Verhältniss zwischen Denken 
und Sprechen entweder gar nicht untersuchte oder halb und unge- 
nau bestimmte. Nicht genug kann als ein grober Verstoss gegen 
Methode, namentlich gegen die philosophische, deren man sich 
gerade in diesem Falle bedienen will, das Verfahren bezeichnet 
werden, fertige der Logik oder Philosophie entnom- 
mene Kategorien unvermittelt auf dieSp racheüber- 
zutragen. Schon das unmittelbare Gefühl sträubt sich bei Vie- 
len, ohne sich des Grundes der Unrechtmässigkeit klar bewus6t zu 
werden, gegen diese gewaltsame Uebertragung von Gesetzen, die 
wohl auf einem andern Gebiete richtig abstrahirt sein können, aber 
damit doch noch kein Recht auf dem Gebiete der Sprache haben. 
Die Sache ist die. Mau geht bei der Aufnahme logischer und phi- 
losophischer Kategorien in die Grammatik von dem Satze aus, dass 
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ißt unzweifelhaft im Allgemeinen richtig, doch rausste da« Verhält- 
nis von Denken und Sprechen etwas genauer bestimmt werden, 
und dann würde sich wohl zeigen, dass es, wie ja die Erfahrung 
lehrt, auch einen ün terac hie d zwischen logischen und gram- 
matischen Kategorien giebt. Doch diese Rücksicht, wie bedeutend 
sie auch ist, lassen wir jetzt noch bei Seite. Es fragt sich, wenn 
wir jenen Grundsatz vorläufig in seiner Allgemeinheit festhalten : 
Welches sind die logischen Kategorien 1 Man, appellirt jederzeit 
an die von den philosophischen Systemen aufgestellten, und diess 
dann mit vollem Rechte; denn dass die innerhalb der Philosophie 
herausgearbeiteten logischen Kategorien der Wahrheit näher kom- 
men als die welche Einer so zu stgeu aus freier Faust erfindet, 
wird wohl keinem Zweifel unterworfen sein. Im Falle nämlich, 
dass der Letztere die wahreren hätte, würde er gleich selbst da- 
durch zum Begründer eines neueu Systems werden. Nun weis« 
aber Jeder, dass die Logiker von dem ältesten bis zum jüngsten 
auch Menschen waren, dem Irrthum und der Beschränktheit iu ih- 
rem Denken so gut unterworfen wie jeder Sterbliche. Wir wol- 
len nicht anführen (was die gewöhnlichen Argumente derer sind, 
die überhaupt Nichts von Philosophie wissen wollen), dass Manche 
auch falsche Kategorien aufgestellt haben, nicht, dass der ewige 
Streit der Philosophen unter einander doch sicherlich auf eine 
Unsicherheit und Unbestimmtheit auch auf dem logischen Gebiete 
schliessen lässt — nur das Eine wollen wir festhalten, was uns die 
Geschichte der Philosophie so deutlich sagt, dass in der Bntwicke- 
lung dieser Wissenschaft immer neue Kategorien herausgearbeitet, 
dass die Gesetze des Denkens immer schärfer bestimmt und immer 
tiefer ergründet worden sind. Und dieser Fortschritt ist nicht 
immer durch reines apriorisches Denken erzeugt worden sondern 
durch eiue tiefere eindringendere Betrachtung aller Objecte des 
Wissens ; so hat bekanntlich die Schelling-Hegel'sche Philosophie 
. durch eine neue Betrachtungsweise der Natur und Geschichte 
neue Kategorien gefunden. In diesem Sinne steuern alle beson- 
deren Wissenschaften zu dem System der Kategorien bei , wenn 
sie die Kraft und den Muth haben, selbstständig ihr Object zu be- 
trachten. Die philosophische Grammatik oder richtiger die Gram- 
matik eben ist (was gar nicht zu tadeln) von jeher bei den Philo* 
sophen in die Schule gegangen, von Platou, Aristoteles, den Stoi- 
kern an bis auf Hermann, hat aber (was wohl zu tadeln) nur die 
da gelernten Kategorien festgehalten und nach Belieben auf die 
Sprache angewandt. Wir sagen ausdrücklich nach Belieben; denn 
die Notwendigkeit weshalb man diese Kategorie auf diese be- 
stimmte Erscheinung der Sprache anwandte , hat auch nicht Einer 
nachgewiesen und in der That kann man aber oft auch eine andere 
Kategorie in Anwendung bringen. Unter solchen Umständen hört 
alles wahre Begreifen , d. h. die Einsicht in die innere Notwen- 
digkeit des Sprachbaues auf. Es ist deshalb nicht zu verwundern, 
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wenn man auf diesem Wege nicht die eigenthiimlichcn oder eigen- 
tümlich modificirten Kategorien der Sprache fand. Es bleibt nur 
der eine Weg als der richtige übrig, den jetzt auch der strengste 
Philosoph als den allein wissenschaftlichen anerkennen muss, aus 
der Sprache selbst und nie anders woher die Gesetze der Sprache, 
die grammatischen Kategorien zu entwickeln, in einer selbst stän- 
digen durch anderweitige Gedankenschemata ungestörten Betrach- 
tungsweise die ewigen Ordnungen der Sprache zu ergründen. Die 
auf solchem Wege gefundenen sprachlichen Gesetze werden stets 
auch logische sein und jener Satz um der Einheit der Denk- und 
Sprachgesetze wird in einer Weise sich als wahr erweisen , dass 
ebensowohl der sclbstständige Grammatiker als der selbstständigc 
Philosoph völlig befriedigt und versöhnt werden. Wenn nun auch 
die Identität d. h. die untrennbare Verbindung und innere Ein- 
heit von Denken und Sprechen durch den consensus gentium und 
von jedem Einzelnen anerkannt wird, so erinnert doch schon die 
Verschiedenheit der Worte auch an eine Verschiedenheit der Be- 
griffe. Wenn nun jedenfalls die Sprache eine Darstellung des Ge- 
dankens ist, so ist auch klar, dass von dem blossen reinen Gedan- 
ken zur Darstellung desselben, zu dem in Worte gefassten Gedan- 
ken ein Fortschritt ist, dessen Motiv nur der Gedanke selbst sein 
kann. Der Gedanke sucht aber diese Darstellung, um seine ganze 
Natur zu entwickeln, sich zu seiner vollkommenen Bestimmung, zu 
seiuer Wahrheit zu vollenden. Vor der Sprache existirte also der 
Gedanke in abstracter Allgemeinheit, und diesem blossen noch nicht 
in Worte gefassten Gedanken merkt mau nur so viel an, dass er 
erst etwas Bestimmtes werden will. Im aufgeregten Zustande des 
Affects ist der Gedanke in zu allgemeiner Gestalt in völliger Un- 
bestimmtheit in uns; er ist wie zerflossen und zerronnen, kurz 
nicht concret genug, um im Wort seine Bestimmtheit und Darstel- 
lung za finden. Die Sprache ist also , wie schon Humboldt sagt, 
das bildende Organ des Gedankens. Ausser diesem einen und 
zwar logischen Momente in dem Begriffe der Sprache, in dem 
nur das Innere der Sprache, ihr rein geistiges Dasein enthalten ist, 
haben wir als zweites notwendiges Moment und zwar als das 
sinnliche den Laut, durch den eben erst die Sprache das wer- 
den kann, was sie sein soll, Darstellung des Gedankens. Beide 
Momente, das sinnliche und geistige, durchdringen sich aber wie 
Leib und Seele in der Sprache zu einer unmittelbaren absoluten 
Einheit, die nur durch Abstraction zerlegt werden kann, in der 
Wirklichkeit jedoch nur in ihrer organischen Totalität erscheint. 
Die Grammatik hat bisher in ihren Definitionen der Sprache nie 
das sinnliche Moment genügend hervorgehoben, stets nur einseitig 
das logische berücksichtigt, wobei natürlich von einem natürlichen 
Leben, von einem Organismus der Sprache keine Hede sein konnte. 
Die Vielheit der Sprachen wird als nothwendig nur dann begrif- 
fen, wenn man zuvor in dem Begriff der Sprache das sinnliche 
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Moment in seiner ganzen Bedeutung erkannt hat ; die beiden zur 
Sprache notwendigen Elemente lassen verschiedene Combinatio- 
nen zu, je nachdem das eine oder das andere mehr oder weniger 
uberwiegend ist. Hierin sehen wir wie im Keime die Verschieden - 
heit der Sprachen präformirt. So hat mau sich die Verschiedenheit 
der Sprachen in ihrem gewissermaassen psychologischen Grund zu 
denken ; in dem Erfolge aber zeigt sich, dass alle einzelnen Spra- 
chen als Versuche zu einer Sprachvollendung zu betrachten sind. 
Die einzelnen Sprächen lassen uns die Sprache in ihren verschie- 
denen Entwickelungsstufen sehen. Nach dem Gesagten ist klar, 
dass die grammatischen oder sprachlichen Kategorien ganz andere 
sind als die logischen , auch wenn wir eine absolute Logik schon 
besässen. Die Sprache ist eine Darstellung des Gedankeng, 
die Logik enthalt eine Analyse desselben ; die Logik macht den 
in der Sprache bereits niedergelegten Gedanken zu ihrem Objecte, 
die Grammatik aber geht weiter zurück und macht den Process 
des in der Sprache sich darstellenden Gedankens zu ihrem Objecte. 
Logisch freilich im Sinne von vernünftig begründ et im Ge- 
gensatze zu dem Willkürlichen und Zufälligen werden die Gesetze 
der Sprache so gut sein wie die der Logik. Das Princip der Gram- 
matik rauss also sein, dass man der Sprache in ihrem Werden 
nachgeht. Sobald sich nun der Gedanke sprachlich darstellt , so 
erhalten wir den Satz, welcher der Anfang der Sprache und so- 
mit der Grammatik ist. Es kann aber hierbei wie bei allen orga- 
nischen Gebilden nicht an ein Hinzukommen von Aussen gedacht 
werden, indem jede Veränderung nur durch eine Eutwickelung von 
Innen durch reichere Entfaltung, der immanenten övvafitg möglich 
wird. Die Sprache kann also ihre letzte Vollendung auch nur im 
Satze finden, nur in dem vollendeten und völlig entwickelten, wäh- 
rend er züerst als ein einfacher erschien. Der Satz ist somit die 
absolute Form , in welcher die Sprache sich realisirt und ebenso 
das absolute Maass der Sprache. Niemand kann einen Gedanken 
aussprechen ohne ihn in die Form des Satzes zu giessen ; selbst 
das einzelne Wort des Kindes, wenn es anders nicht ein nachge- 
lalltes ist, ist ein angestrebter Satz und wird sogleich von dem er- 
gänzt, der die Sprache des Kindes versteht; auch die Interjection 
ist ja bekanntlich ein unentwickelter Satz. Wie nun das Wesen 
aller Eutwickelung darin besteht, dass ein Allgemeines seine 
Besonderheit, seitie Eigenthümli chkeit aus sich heraus- 
treibt, so sehen wir auch im Satze als der absoluten Einheit und 
Form des sich entwickelnden Gedankens zunächst die beiden Mo- 
mente der Allgemeinheit und Besonderung. Die Grammatik nennt 
den Träger des Allgemeinen das Subject, den der Besonderung 
das P r ä d i c a t. Der Gedanke entwickelt sich demnach im Satze 
in der Weise, dass er im Subject sich in seiner Allgemeinheit, im 
Prädicate in seiner Besonderung setzt. Das Subject als das Moment 
des Allgemeinen wird das sein, was alle Besonderheiten in einem 
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Ein h citsp unkte begreift und zusammenfegst und deshalb zu- 
■ammenfassen kann, well das Besondere im Allgemeinen zugleich 
auch seinen Ausgangspunkt hat. Im Pradicate dagegen wer- 
den wir die Bewegung haben, durch die sich das Allgemeine zu 
einer besondern concreten Gestaltung bestimmt; es wird stets ein 
Einzelnes sein, das sich noth wendig auf das Subject als sein All- 
gemeines bezieht, ans dem es herausgewachsen ist. Subject 
nnd Pradicat sind organische Glieder eines Leibes; das Prädicat 
wächst gewissermaassen aus dem Subjecte heraus. Der Gegensatz 
von Subject und Prädicat bildet sich entsprechende Worte, Rede- 
theile. Das Subject wird seinem Begriffe nach ein Wort for- 
dern, welches ein auf sich selbst bezogenes selbstständiges in 
eine Einheit zusarnmengefasstes Sein bezeichnet, d.h. einSub'- 
stantivnm; das Pradicat dagegen ein Wort, in welchem wir das 
substanzartige Sein zur Bewegung aufgeschlossen finden, d. Ii. 
ein Verbtira. Jetzt werden wir sagen : Der Gedanke bedarf zu 
seiner Darstellung stets diese doppelte Operation; einmal setzt er 
sich an sich, d. h. inwiefern er sich nur auf sich selbst bezieht, 
inwiefern er sich in sich selbst zusammengefaßt hat, in seiner 
Allgemeinheit; dann geht er aus dieser Ruhe und Allgemeinheit 
heraus und spricht seinen Inhalt in einer besondern Beziehung aas; 
hierdurch wird die Einheit determinirt, bestimmt, und so erhal- 
ten wir einen concreten Gedanken. Da das Vernum die Bewegung 
ist, durch welche ein Snbject sich entwickelt (besondert, indivi 
dualisirt), so wird es, wenn man sich an den Begriff der Sprache 
erinnert, deutlich, dass in dem Verbum das eigentliche Lebens 
prineip der Sprache liege. Wenn nun das Verbum die Bewegung 
ist, durch welche und in welcher sich ein Subject, d. h. ein Sub- 
stantiv entwickelt, so ist auch klar, dass der Inhalt des Verbi 
selbst ein substantieller sein müsse. In diesem Betracht 
hätte das Verbum gleichen Inhalt wie das Substantiv; auf der an- 
dern Seite erkennt man auch sogleich , dass das Verbum in seiner 
Bewegung etwas ganz Eigenthümliches habe. Der Begriff des 
Verbums schliesst demnach wesentlich zwei Momente, das der 
Substanz und das der Bewegung, wie wir sie vorläufig nennen 
wollen, in sich. Manche nennen das ersterc Moment das pradi- 
cative und das zweite das copulative; Humboldt nennt das Moment 
der Bewegung die synthetische Kraft des Verbums. Mit 
Hecht hat aber Madvig in seiner Lat. Sprach! § 209. n. in den 
llemcrkungen über verschiedene Punkte des Systems der latein. 
Sprachlehre S. 67. die Kategorie Copula als besonderes Satzglied 
verworfen. Im Verbo erkennen wir demnach einmal eine Substanz 
welche die eigentliche Bedeutung, den Inhalt des Verboms aus- 
macht, in lieben die Liebe, in laufen den Lauf etc.; aber 
diese Substanz erscheint im Verbum nicht in der Form eines Sub- 
stantivs, sie ist vielmehr in einen Fluss, in Bewegung gesetzt, 
kraft welcher sie die Möglichkeit erhält, die Entwickelung des 

N. Jahrb. f. Phil, tu Päd. od. Kril. Mbl. #?<f. XUX. Hft. 3. 20 
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Subjecta aaszudrücken, d. Ii. die Möglichkeit erhalt, zu prädicireir, 
eine Svothesis zwischen dem Subjecte und einer andern Substanz 
zu erzeugen; man könnte diese» motorische Moment, dies Mo- 
ment der Bewegung als ein ätherisches ideelles im Gegensatz zu 
jenem substantiellen oder materiellen bezeichnen; es ist das Mo. 
ment, welches die Lebendigkeit, Beweglichkeit, die geflügelte Natur 
des Verbums: ausmacht. Insofern aber gerade in* diesem Momente 
der Bewegung die besondere Eigentümlichkeit des Vevbums sich 
ausspricht, so werden wir es wohl am fügliehsteir das v erbnle 
katexoehen nennen können. Das substantielle (prädicative) und 
verbale (copulative) Moment durchdringen sieh zwar in dem Ver- 
num aufs innigste, d. h. sie gebe» ihre gesonderte Natur in einem 
Höhern auf, aber trotadem behalten sie eine Art Selbstständig* 
keit, die sich darin zeigt, dass das eine das andere beherrschen 
und bis auf einen gewissen Grad unterdrücken kann. Au» der ver- 
schiedenen Art ihrer Vereinigung ergeben sich die zwei genera 
verbi. Durch das Vorherrschen und Ueberwiegen des substan- 
tiellen Moments wird das Verbum in sich dichter, fester, compacter, 
inhaltsreicher, wie es eben der Begriff der Substanz mit sieh 
bringt; das ist das Verbum intransitivum. Wenn dagegen 
das verbale Moment die Uebermacht gewinnt, indem das substan- 
tielle sich gewissermaassen in jenem verzehrt, verflüchtigt, so 
wird das Verbum ein Transitiv um. Die nächste Folge von dem 
Zurücktreten de» substantiellen Moments ist, dass die Bewegung 
sich nicht mehr in sich selbst befriedigt und abschliesst, sondern 
in einer neuen Substanz deu Halt und Bestand sucht,, den sie nicht 
mehr in sich selbst hat, dass sie indem Objecto die nun not- 
wendig gewordene Ergänzung sucht. Was das Transitmim aber 
an substantiellem Gehalt und Gediegenheit aufgiebt, das gewinnt 
es au verdoppelter Beweglichkeit und elastischer Schwungkraft 
über sich hinaiiszugreifen und sieh in Beziehung zu einem ausser 
ihm liegenden Objecte zu setzen. Das Hervor- oder Zurücktreten 
des einen oder des andern Momentes deute man jedoch nicht auf 
ein gänzliches Verschwinden ; das Intransitivum hat immer noch 
sein verbales copulatives Moment seine synthetische Kraft; dieses 
Moment ist ober zugleich mit einem vollen substantiellen Inhalte 
versetzt, welcher im Transitive sich dahin abschwächt, dass da« 
Verlangen nach einer neuen substantiellen Ergänzung entsteh». 
Der Uebergang des Transki vurns zum Intransitivum und umgekehrt 
ist sehr häufig. Eine falsche Vorstellung ist es zu meinen, die 
Sprache bilde unabänderlich eine Reihe Verba als Transitiv» die 
andere als IntransiÜva aus* durch solchen starren Unterschied 
tödtet man den Lebensnerv de» Verbalbegriffs. Indem wir »ber 
den Unterschied vom Transitivum und Intransitivum einen flus- 
sigen nennen, so leugnen wir daneben nicht, dass im Verlauf der 
Sprache, sobald sie durch die Schrift fixirt wird und sie sich mehr 
in der Schrift als unmittelbar im Munde des Volkes entwickelt, 
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für eine gewisse Zahl von Verbalbegriffen die intransitive Form 
eich unabänderlich festsetzt; dies wird man als eine specielle, übri- 
gens leicht erklärliche Erscheinung ansehen, mit Nichten aber 
steht daraus ein Schluss auf die unverhältiiissmässig grosse Zahl 
der übrigen au. Und wenn auch eine Anzahl Intransitivs in ihrer 
lntransitivität erstarrt ist , so haben doch die Transitivs stets diese 
Flüssigkeit und Beweglichkeit bewahrt, nach Umstanden zu intran- 
sitiver Bedeutung zu erstarken. Nur ein paar Beispiele. Unser 
meist transitiv gebrauchtes Verbum lieben oder das lateinische 
amare erscheint als Intransitivum in der Phrase er liebt oder in 
dem Terentianischen meom gnatum rumor est amare; als Intransi- 
tivum erhält es ganz richtig den Sinn von: er ist verliebt. Jeder 
fühlt sofort, dass in dem Intransitiv der BegrifT des Liehen* un- 
gleich voller, reicher, kräftiger geworden ist als er in dem Transitiv 
war; er hat sich potenzirt, substantialisirt; die Kraft, welche sich 
im Intransitiv in sich selbst zosammenfasst und verdichtet, wird 
im Transitiv durch die nothwendige Beziehung auf ein einzelnes 
Object sbgeschwächt, der Verbalbegriff individualisirt sich im 
Transitiv, während er im Intransitiv substantiell existirt. Die in- 
tensive Prägnanz des Intransitivs gegenüber dem Transitiv sehen 
wir ferner in Phrasen wie er trinkt, d. Ii er ist dem Trünke 
ergeben, er raubt und mordet, was hinsichtlich der Verbal- 
begriffe viel bedeutsamer ist als er raubt die Schätze und 
mordet die Menschen; wenn von einem Staatsmann gesagt 
wird er riss und baute (vergl. das Horatische Ep. 1, 1, 100.: 
diruit, aedificat), so will man sagen: sein Wesen bestand im Ein- 
reissen und Aufbauen. In der noch weichen und bildsamen Sprache 
Homer s lässt sich dieser Uebergsng vom Transitiv zum Intransitiv 
oder umgekehrt fast a priori erwarten; wie häufig dieser Fall 
eintritt, zeigt ein gründlicher Excurs von Nägelsbach (Anmer- 
kungen zur Ilias, S. 311. ff ); nur seiner Erklärung, wie geschickt 
sie auch die einzelnen Fälle clsssificirt , können wir nicht beistim- 
men. Die Erklärung: ein Pronomen oder ein anderes dem Ge- 
danken irgendwie naheliegendes Object zu ergänzen entbehrt eines 
wirklich grammatischen Grundes, sie ist Nichts als ein beliebiges 
Mittel eine scheinbar abnorme Spracheigentümlichkeit mit un- 
serer Denk- und Redeweise zu vermitteln, auf eine objective Be- 
deutung aber kann sie nicht Anspruch machen. Der besondere 
Nachtheil aber ist, dass sobald man wirklich diese Erklärungen 
gelten lässt, die lebensvollen in energischer Kürze ausgeprägten 
Verbalbegriffe abgeschwächt und planlrt werden. Die dabei oft un- 
umgänglichen Umschreibungen dürfen nicht den Anspruch machen 
grammalische Exegesen zu sein; man muss sie vielmehr als eine 
Anleitung fassen einen Verbalbegriff als eine kräftige, unmittelbare 
Einheit zu denken, den der Deutsche in diesem Falle nur peri- 
phrasirend erreicht. Als TransHivura kann das Verbum nur mit 
einem Obiectsaccusativ, als Intransitiv nur mit dem Genitiv , Dativ 
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Präpositionen ? erblinden werden. Ausser den zwei botrach- 
Fallen, dass entweder das substantielle oder verbale Moment 
erbo vorherrscht, ist ein drittermöglich, dass das substan- 
tielle sich völlig ablöst und nur das rein verbale, die rein copulative 
Kraft übrig bleibt (der umgekehrte Fall ist rein unmöglich). Im 
diesem Falle entsteht das Hilfsverb um. Hiermit ist nur die 
Möglichkeit des Pradicirens angedeutet, das Prädicat in Aussicht 
gestellt, aber noch nichts Wirkliches prädicirt; dazu gehört, das» 
dem Hilfsverbum als Ersatz für das fehlende substantielle Moment 
ein Substantiv oder Adjeetiv Infinitiv oder Participium beigefügt 
werde. Das Hilfsverbum ist also das inhaltsloseste leichteste ab- 
straftest e Verbum. Aber selbst dieses Hilfsverbum kann sich in 
sich verdichten und verstärken und so die fehlende substantielle 
Kraft erzeugen. Dann nennen wir das esse — bIvui — sein 
Verbum substantivum ; es ist dann wahres volles Intransitivun», 
was die reelle Existenz eines Subjects ausdrückt. Die Deutsche 
Sprache ist sehr sparsam in diesem Gebrauche des substantiellen 
sein und ist deshalb gen ö titigt bei der Uebersetzung zu vollere» 
concretcren Verben wie sieh befinden, verweilen, stehen, 
leben, es giebt, es tritt der Fall ein, wenigstens zu den 
Compositis dasein, vorhanden sein zu greifen, während der 
Grieche und Römer sein tlvai oder esse sehr oft und vielseitig 
verwendet. Es spricht sich darin in recht augenfälliger Weise 
die den Alten eigentümliche Einfachheit und Nüchternheit in 
der Auffassung aas, wenn sie so häufig in dem blossen Sein ein 
befriedigendes Prädicat fanden. Die 10 bis 20 in den Lexicis von 
esse oder tlvai angeführten Bedeutungen haben also keine ob - 
jective Bedeutung, haben ihren Grund nicht im Lateinischen und 
Griechischen sondern im Deutschen. Wie das Verbum sein eine 
auxiliare und eine volle starke (prägnante) intransitive Bedeutung 
hat , so alle andern Hilfsverba ; ursprünglich waren sie wohl alle 
wirkliche Intransitivs und wurden nur durch ein Verdünnen und 
Verflüchtigen ihres substantiellen Gehalts Hilfsverba. Weil das 
Hilfsverbum nur das eine Moment des Verbums darstellt, so ge- 
brauchen es Sprachen mit mangelhafter Flexionsfähigkeit zur Bil- 
dung der Verbalformcn , die sie nicht als organische besitzen, in- 
dem sie das substantielle Moment durch ein Particip oder den 
Infinitiv ersetzen. Der Grieche griff nur zuweilen in dem passivi- 
schen Perfect zu diesem Ersätze, der Lateiner schon öfter und 
regelmässig in mehren Temporibus des Passivs. Die neuern Spra- 
chen können meist nur zwei oder drei Tempora organisch bilden, 
sind also ganz besonders auf diesen Ersatz verwiesen. 

Mit S. 124. wendet sich der Herr Verfasser zur Darstellung 
der Casuslehre selbst, spricht erst (S. 124—130.) über den Be- 
griff des Casus im Allgemeinen und behandelt dann den Accusathr 
(S. 130—189.), darauf den Genitiv (S. 190—258.) und zuletzt 
den Dativ (259— 303.). Die Resultate der ausführlichen mit 
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Klarheit dargestellten Forschungen sind in der Kürze folgende. 
Wir betrachten die Casus als objective Formen der Sprache, wor- 
aus erhellt, dass der Begriff eines Casus in allen Sprachen, die 
den Casus haben , derselbe sein wird. Jede wahre Grammatik 
muss auf dem Grunde dieser absoluten Gesetze, dieser allgemei- 
nen Kategorien der Sprache beruhen; in ihnen allein wird sie die 
absolute Norm erkennen, an und nach welchen sie eine einzelne 
Sprache grammatisch begreifen und beurtheilen lernt; denn jede 
einzelne Sprache nähert sich jener absoluten Norm mehr oder 
weniger. Nun ist es wohl möglich oder es ist sehr oft der Fall, 
dass eine einzelne Sprache nicht alle Kategorien ausgebildet hat, 
die in dem Wesen und Begriff der Sprache liegen; dann muss sie 
zu einem anderweitigen Ersatz greifen. Diese objectiven Formen 
diese ewigen Ordnungen der Sprache können nicht willkürlich von 
einer Nation so, von der andern anders geschaffen werden; die 
Freiheit und das Belieben der Volksindividualitäten kann sich nur 
in der Art und Weise bethätigen, wie sie diese Formen ge- 
brauchen; hierin erkennt man den eigentümlichen Charakter 
der Sprachen. So muss der Begriff des Verbunis, des Transi- 
tivs , des Intransitivs, des Subjects, des Prä'dicats in allen Sprachen 
derselbe sein, obgleich in dem Gebrauch dieser Formen die 
Volksindividualitäten ihre Freiheit und dadurch ihre Higenthum- 
lichkeit geltend machen. Als solche objective Formen als wahre 
Spr ach kategor ien müssen wir auch die Casus betrachten, 
die wohl zu unterscheiden sind von den Suffixen , wie wir sie etwa 
In dem Oft», oh. dt haben. Wo iu einer Sprache alle nothwendigen 
Casus ausgebildet, d. h. wo die möglichen Verhältnisse in welche 
ein Substantiv treten kann wirklich ausgebildet sind, wird man 
stets Schärfe Genauigkeit Klarheit in Verbindung der Begriffe 
einem solchen Volke beilegen können, und diese Sprache wird 
nach dieser Seite betrachtet eine vollkommene heissen können. 
Wenn wir ferner solche Sprachen mit vollkommener Castisbildiing 
vergleichen und bemerken, dass die eine den Accusativ, gebraucht, 
wo die andere den Genitiv oder Dativ und umgekehrt, so kann nur 
der Schiusa gelten, dass die Verschiedenheit der grammatischen 
Structur ihren Grund einzig in der verschiedenen Weise der Auf- 
fassung und Formirung des Gedankens habe. Jetzt aber beherrscht 
leider die Vorstellung, dass der Accusativ der einen Sprache 
gleiche Bedeutung und gleichen Begriff mit dem Genitiv oder 
Dativ der andern habe, was den Grundbedingungen der Sprache 
widerspricht, — fast durchgehende die Casuslehre der griechischen 
und lateinischen Sprache, iu ihr haben alle Wirren und Irrthümer, 
die sich auf diesem Gebiete gesammelt haben, ihren Grund.' — 
Bei der Betrachtung des Satzes und seiner Hauptglieder, des 
Subjectes und Prädicates, haben wir bereits schon zwei Casus, 
den Nominativ und Accusativ, gefunden. Der Nominativ ist 
nichts Anderes als der Träger des Subjectes, er ist als solcher 
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der erste und noth wendigste Casus; der Begriff de« Nominativ« 
kann kein anderer sein als der des Subjects. Sein Verhäitniss 
iura Prädicat ist so einfach und bestimmt, dass in seinem Ge- 
brauche keine Sprache Eigentümlichkeiten entwickeln konnte. 
Daher kommt es, dass der Nominativ in den Gasustheorien meist 
wenig beachtet wurde. (Der Irrthum Mancher, die ihn nicht für 
einen Casus gelten lassen wollen, hat schon S. 92. in dem Ab- 
schnitt über die Casustheorie nach localer Beziehung seine ausfuhr- 
liche Beleuchtung gefunden.) — Der Begriff des Vocativs ist 
kein anderer als der des Nominativs, weshalb in manchen Spra- 
chen auch keine besondere Form für ihn ausgeprägt ist, oder wo 
eine solche vorhanden ist, der Nominativ oft statt des Vocativs 
gebraucht wird. Das Wesen des Vocativs besteht in einer rhe- 
torischen Auffassung des Subjectscasus. Den Accusativ, den 
Träger des Objects, erkannten wir als ein notwendiges Postulat 
des Transitiv ums; die Voraussetzung des Accusativs ist also das 
Transits vum. Der bisher entwickelte Sats seigte uns Subject und 
Prädicat; der ursprünglichste Trager des letzten war das Intraa- 
siti vum , s. B. der Sohn stirbt. Mit der Entwicklung des Transi- 
tivums aus dem Intransitiv um tritt das Bedürfuiss eines Objectes 
ein; hier haben wir nun Subject Transitiv um Object. Indem aber 
in dieser Gestaltung das in zwei gesonderte Glieder (Transitiv und 
Object) auseinander getreten ist, was zuerst in dem einen Intran- 
sitiv Jag, hat der Gedanke die Möglichkeit sich mehr zu indivi- 
dualisiren, concreter zu werden als es erst möglich war; die ver- 
bale Bewegung hat sich aus der Allgemeinheit und Beziehungs- 
losigkeit des Intransilivums zu einem bestimmteren concreteren 
Verhalten fortgebildet. Z. B. der Sohn liest das Buch. Jetzt 
zeigt sich, dass zunächst das Substantiv, sei es als Trager des 
Subjects oder des Objects , einer concreteren Bestimmung bedürf- 
tig ist, oder: soll der Gedanke des letzten Satzes eine bestimm- 
tere Gestalt gewinnen, so muss ich entweder den Sohn oder das 
Buch näher bestimmen. Soll diese nähere Bestimmung durch 
ein Substantiv geschehen, so ist es nur durch einen Genitiv 
möglich; z. B. der Sohn des Cajus liest das Buch, oder der Sohn 
liest das Buch des Cajus. Die noth wendige Voraussetzung des 
Genitivs ist demnach das Substsntivum. Damit hat der Satz seine 
nächste Entwickelung erreicht. Es bleibt jetzt nur noch die Mög- 
lichkeit übrig, dass Subject und Prädicat als Einheit gedacht d. h. 
als Satzsubstanz noch eine nähere Bestimmung durch das Substan- 
tiv erhalte, in der Weise also, dass dieses Substantiv sich weder 
vorzugsweise dem Substantiv als Subject oder Object noch dem 
Verbum anschliesse, sondern dieser als Einheit gedachten Verbin- 
dung des Subjects und Prädicats. Dieser Casus ist der Dativ 
(Ablativ), als dessen noth wendige Voraussetzung wir demnach die 
Satzsubstanz zu betrachten hätten. In den einfachsten und nor- 
malsten Dativstructuren: ich sage dem Cajus, ich gebe das Buch 
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demCajus — bemerkt mau sofort, dass Cajus sowohl eine wesent- 
liche Bestellung zum Subject wie zum Prädicat habe. Diese Be- 
ziehung efnes Substantivs sur Sarzsubstanz, die s. B. in der grie- 
chischen Sprache durch einen Casus, den Dativ, ihren Gesaramt- 
ausdruck erhält, kann von andern Sprachen nach charakteristischen 
Seiten zerlegt werden und so kann sich dieser Daiivcasus abzwei- 
gen in einen Ahlativ, Instrumentalis, Locativ, neben welchen 
dann ein eigentlicher Dativ stehen wird; aber alle« liegt eine 
Voraussetzung und ein allgemeiner Begriff zu Grunde. Ausser 
den genannten Fällen lässt sich kein Casusbediirfniss mehr mit 
dem Gedanken ausfindig macheu. Dies in Kürze über die Genesis 
der Casusverhältnisse. 

Der Accusativus ist also Object transitiver Verba; stellt aber 
nicht einen Gegenstand als leidend dar. Das ergänzende Sub- 
stantiv ist dem Transitiv deshalb nothwendig, weil der Sinn •dessel- 
ben erst durch die Hinzunahme des Substantivs völlig wird, in ihm 
erst sich vollendet, ohne dasselbe aber einem Gedanken gleicht, 
der in der Mitte abgebrochen ist; man kann den durch ein Tran- 
sitiv bezeichneten Verbalbegriff nur dann völlig ausdenken und 
durchdenken , wenn ein Object hinzugenoromen wird ; nur durch 
das sofortige und unmittelbare Hinzunehmen des Objects 
kenn sich der Sinn des Transitivs vollständig entwickeln. Der Be- 
triff des Objectsaccusativs ist demnach: sich ganz unmittel- 
bar und ergänzend dem Transitivo zu verbinden; der 
Gedanke geht von dem Verbo zudem Objecte über, ohne irgendwie 
eine besondere Operation bei ihrer Verbindung vorzunehmen ; das 
Object sagt, dass es ein ergänzendes integrirendes Glied des Ver- 
nums sei. Ein organischer Gegensatz findet zwischen Subject und 
Obieot nicht Start, vielmehr ist das Prädicat der organische Ge- 
gensatz des Subjects; das Object könnte man nur als organischen 
Gegensatz zum Transitiv ausehen. Das Verhältuiss des Accusativs 
zum Verbum ist dasselbe, wie zwischen zwei durch einfache Ad- 
dition verbundenen Grössen. Nun wird zwar in: „er verwuudert 
sich über die That" — dem Verbo auch ein Substantiv beigefügt, 
aber durch VermHtelung einer Präposition, welche eine ganz be- 
stimmte logische Combination ausspricht, nämlich die, dass die 
That der Grund des Verwundems ist. In dem Satze: „«bewun- 
dert die That" — fällt diese Combination weg; die Begriffe be- 
wundern und That sollen als unmittelbar zusammengehörig zu 
einer Einheit zusammengedacht werden. Von den neuem Gram- 
matikern scheint Madvig (Latein. Sprachlehre 222.) den Begriff 
des Accusativs am richtigsten angedeutet zn haben, wie er denn 
überhaupt den ersten glücklichen Versuch gemacht zu haben 
scheint, die grammatische Theorie, soweit sie die Syntax betrifft, 
aus ihren endlosen Wirren herauszufuhren und auf richtige An- 
schauungen zu basiren, weswegen seine in den „Bemerkungen 
über verschiedene PunUe des Systems der lateinischen Sprache 



Digitized by Google 



312 



Griechische Grammatik« 



gegebene Kritik über den gegenwärtigen Zustand unserer philolo- 
gischen Grammatik die aufmerksamste Beachtung verdient, und man 
ja nicht auf das oberflächliche Geschrei seiner Gegner achten 
möge. — Welches \ erb um aber transitiv oder intransitiv bei die- 
ser oder jeucr Nation ist, oder welches vom in transitiv um ins 
Transitivum und umgekehrt übergeht, das nachzuweisen ist dea 
Lcxicons Aufgabe, nicht der Grammatik; nur im pädagogischen 
Interesse geschieht es, wenn man die Verba aufzählt, welche ab- 
weichend vom deutschen oder lateinischen Sprachgebrauche nur 
im Griechischen Transitiva siud. A priori Jässt sich nie mit Be- 
stimmtheit sagen, welche Verba ihrer Bedeutung nach der transi- 
tiven oder intransitiven Form angehören; die individuelle Freiheit 
der Völker hat hier einen grossen Spielraum ihrer besondern An- 
schauung und Auffassung gemäss den Verbalgehalt in trausitiver 
oder intransitiver Form auszuprägen. Wenn deshalb im Grie- 
chischen z. B. xoXaKivtLv , cocptXtlv, adixtiv, vßyi&iv^ (ptvyeiv, 
tvtQytxüv und sehr viele andere mit einem Objectsaccusativ ver- 
bunden werden , so können wir darin uur die gesetzliche Structur 
transitiver Verba erkennen , die sich grammatisch in Nichts von 
dem amo patrem unterscheidet; etwas irgeudwie Abnormes darin 
su finden beruht auf einer optischen Täuschung, die dadurch her- 
vorgerufen wird , dass der Lateiner und Deutsche dieselben Ver- 
balbegriffe in Ermangelung entsprechender Transitiva durch lu- 
transitiva wiederzugeben genothigt ist, womit dann die Notwen- 
digkeit eintritt, das Substantiv, welches dort Objectsaccusativ war, 
in den Genitiv oder Dativ zu setzen oder Präpositionen als Binde- 
glied zwischen Verbum und Substantiv zu gebrauchen. Die Auf- 
gabe des Grammatikers beruht in diesem Falle darin, auf den Un- 
terschied der Denk- und Hedeweise aufmerksam zu machen, der 
sich in der Verschiedenheit der Structur ausspricht; denn uoka- 
xtvco TLvd (um au diesem Falle das zu erklären , was für alle 
Fälle derselben Art gilt) ist zwar seinem materiellen Gehalte uaeh 
im Allgemeinen unserm ich schmeichle dir gleichbedeutend, 
aber der Darstellung und Formirung dieses Inhaltes ist offenbar 
eine verschiedene: dort ein Transitiv mit seinem Objecte, hier ein 
Intransitiv mit seinem Dativ. In dem deutschen Intransitiv hat 
der Verbalbegriff einen hei weitem kräftigeren und substantiel- 
leren Ausdruck als in dem griechischen Transitiv, sodann bezeich- 
net der Dativ (worüber unten an seiner Stelle das Weitere) ein 
vermitteltes viel beziehungsreicheres Verhältnis* zum Verbum als 
der Accusativ, der sich ohne alle Vermittelung ohne alle beson- 
dere Beziehung dem Transitiv auschliesst. Daran knüpft der Hr. 
Verfasser ein Mehres über den namentlich für den poetischen 
Aasdruck weit überwiegenderen (nämlich den Gebrauch des 
Intransitivs überwiegenderen) und weit verbreiteren Gebrauch 
der transitiven Structur bei den Griechen (S. 137—141.), was 
sich auch in den altern Dialekten der deutschen Sprache zeigt 
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(S. 141 — 142.). Für die Structur eines Transitiv ums mit seinem 
Objcctsaccusativ oder für diese unmittelbarste ganz unterschieds- 
lose Verbindungsweise eines Verbums mit einem Substantiv hat 
der Grieche auch noch einen besonderen Ausdruck in der Com - 
position des Substantivs mit dem Transitiv, und wählt diese, wo 
jene Verbindung eine habituelle geworden ist. In der Com- 
positum sind nuii sogar Verbum und Substantiv auch der äussern 
Erscheinung nach in eine Einheit zusammengeflossen , und diese 
Compositum hat die griech. Sprache in einem ziemlichen Umfange 
ausgebildet, die lateinische und deutsche äusserst selten; denn 
nothweudig ist die Form nicht; sie findet einen adäquaten Ersatz 
io der Accusath structur , woraus sie hervorgegangen ist. Beim 
Uebersctzen muss mau daher oft zu grammatisch sehr verschiede- 
nen Constructionen greifen , die deshalb auch wesentlich verschie- 
dene Beziehungen enthaltet]. Iii nagiiocpogüv , vavjtrjyilv etc. 
sieht man sogleich die grosse Aehnlichkeit mit xagnovg <pegeiv, 
vavg nriyvvvai^ aber auch die besondere Bedeutung derComposi- 
tion, das habituelle stereotype Zusammensein im Gegensatz der 
momentanen Verbindung; das Substantiv zeigt sich jetzt deutlich 
nur noch als Ergänzung des Verbs ohne alle Selbstständigkeit. 
Wenn wir nun z. B. öizoxakslv durch: mit Getreide handeln, 
übersetzen, so verwischen wir ganz die Einfachheit und Unmittel- 
barkeit des griechischen Ausdrucks, indem wir ein bestimmt ver- 
mitteltes Gedaukeiiverhältniss anwenden. Und wenn wir auch 
annähernd manches Derartige übersetzen können und könnten , so 
bleibt uns doch die Structurfähigkeit des griechischen Com 
positums unerreichbar, weil der Grieche diese Verba als Transi- 
te a noch mit einem Objectsaccusativ construiren kann, wenn sie 
gleich auch oft als Intransitiva gebraucht werden. Das Substan- 
tiv hat io erstcrem Falle nicht den Einfluss gehabt, das Verbum 
zum Intransitiv zu machen, sondern hat durch Hiuzufügung eines 
neuen WortbegrifFes die Bedeutung des Verbs concreter, voller, 
bestimmter gemacht. So in öi<pgo<pogtiv nvd. Und in dem Ge- 
brauche dieser Composita lässt sich eine schöne Eigenthümlichkeit 
der griechischen Sprache nicht verkennen. Dass sie in der tran- 
sitiven Structur eines solchen Compositums eigentlich zwei Sub- 
stantive mit einem Verbum verbindet, ohne demselben ihr logisches 
Vcrhältniss zu geben, dass sie also statt streng verstandesmässiger 
Combination die Substantive einfach und unmittelbar dem Verbum 
verbindet, dieser Eigenheit, in der sich schon eine poetische 
Fassung ausspricht, begegnen wir uoch in vielen andern Wen- 
dungen. Aber das Poetische spricht sich hier auch noch dariu 
aus, dass der sonst meist abstracte Sinn der Transit iva durch das 
mit dem Vcrbo zusammengesetzte Substantiv Fülle und Anschau- 
lichkeit erhält. Das sinnlich klare öogvcpogtlv rivu zeigt uns 
im sinnlich concreten und lebendigen Ausdrucke die Keulenträger; 
öuxöovs &vg6o<poQtlv giebt ein plastisches Bild des Bakchischcn 
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Pompes. Diese Bilder sind aber ohne allen Aufwand nur mit 
einem Striche hingeworfen; und dieser natürlich frische anspruchs- 
lose und doch bilderreiche Ausdruck ist für die lateinische und 
deutsche Sprache unnachahmlich. Solche concrete Verbalaus- 
drücke konnten aber ferner die Griechen auch bilden, ohne su 
wirklicher organischer Compositum su greifen. Da der Objects- 
accusativ so unmittelbar dem Transki? sich anschließt, so war es 
den Griechen zuweilen möglich , beides als einen eiusigen Begriff 
als einen neuen Vcrbalbegriff mit vollerer concreterer Bedeutung 
au fassen, den man wie jedes andere Verbnm su transitiver und 
intransitiver Structur verwenden konnte. Z. B. övyyvditfjv l%ttv 
zn d. Man könnte dies ein aufgelöstes Compositum nennen. Man 
vergleiche das lateinische animum adverto aliquid. Man könnte 
das övyyvapyv einen adverbialen Accusativ nennen. — Dieser 
adverbiale Accusativ findet sich auch in den sonst als doppelter 
Accusativ angerührten Redensarten jcaxa, dya&d xoteiv «vo, 
$QG)Täv tl tiva, öiöccöxa tl riva, dxoöttgoS tl uvct, ap<piivw(H 
%itnvd xiv a, nu&a tl tiva etc. Der eine Accusativ nämlich, 
der fälschlich sogenannte Accusativ der Sache, bei den genannten 
Verben ist kein anderer als der adverbiale ; er stellt uns das mit 
dem Verbo zu einer, völligen Einheit verschwimmende Substantiv 
dar und hat gleiche Bedeutung mit dem Substantiv , welches in 
den Compositls als organisch verwachsenes Glied des Verbums er- 
scheint. Ursprünglich ist auch dieser sogenannte sachliche Accu- 
sativ reiner Objectsaccusativ und bleibt es auch, wenn nicht ein 
zweiter , der sogenannte der Person , hinzukommt. — Ganz anders 
sind die doppelten Accusative bei Transitiven zu beurtherien , von 
denen der eine das Prädicat zu dem andern enthält; diesen Accu- 
sativ nennt man mit Recht den prädicativen; z. B. ag%ovxa 
aigttv tiva. Hier stehen beide Accusative stets in gleichem Nu- 
merus und Genus und treten beide bei dem Uebergange des Activ 
in das Passiv in den Nominativ. Also reine Apposition; der Accu- 
sativ ist im Uebrigen so normal als er es nur sein kann , und nur 
darin , dass der Grieche die Apposition auch in diesem Falle ge- 
brauchte, zeigt sich eine charakteristische Eigentümlichkeit. 
Durch die Form der Apposition stellt nämlich der Grieche hier 
zwei Substantiva unvermittelt als identisch neben einander, die 
zwar im Allgemeinen identisch sind, aber bei genauerer Betrach- 
tung in dem logischen Verhältnisse der Folge oder Wirkung stehen. 
Dieses logische Verhältniss drückt der Deutsche auch sprachlieh 
aus durch sein: ich wähle ihn zum König, ich erziehe ihn zum 
Weisen. Soviel über den Accusativ bei Transitiven. Den Accu- 
sativ bei Intransitiven aber werden wir zum Unterschied vom Ob- 
jectsaccusativ den para taktischen nennen. Auch hier kann 
der Accusativ nur ausdrucken, dass das Substantiv unmittelbar ohne 
Hinzunahme eines verbindenden und motivirenden Mittelgliedes 
su dem Intransitiv hinzugedacht werden solle. Und nur deshalb 
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erscheint diese Verbindung beim Intransitiv auffällig, weil das 
Intransitiv einen in sich abgeschlossenen Sinn darbietet, also seiner 
Natur nach nicht einer unmittelbaren Ergänzung bedürftig ist, 
aber dennoch kann der Accusativ mit ihm verbunden werden, weil 
ein logischer Widerspruch in dieser Verbindung nicht enthalten 
ist. So finden wir sie denn auch in allen Sprachen, vorzüglich 
aber in der griechischen. Es ist eine Freiheit, die sich die Grie- 
chen nehmen, das Accusativverhältniss auch da zu gebrauchen, wo 
es nach streng logischer Combination der Wortbegrilfe nicht statt- 
haben kann. Dieser Gebrauch charakterisirt uns aber wieder recht 
schlagend die Denk- und Auffassungsweise der Griechen, welche 
bereitwillig die einfachste, anmittelbarste, reflexionsloseste Con- 
atruetion ergriffen , durch die eine Verbindung des Verbums und 
Substantivs möglich wird, ohne sich darum zu kümmern, dass der 
strenge Gedanke, die Verstandes massige Auffassung, irgendwie ver- 
mittelte Beziehungen zwischen beiden annehmen muss, Beziehun- 
gen, die deshalb auch durch andere Casus oder Präpositionen an 
bezeichnen waren. Der Grieche sagt demnach inketyq zt)v xeqpa- 
Aq'v, dkyti ?rdda, %cliqu ftvnov, vtxä yvciftrjv etc., d. h er 
sagt: „er wurde geschlagen den Kopf, er leidet den Fuss, er ist 
froh das Gemüth, er siegt die Meinung", während doch die ver- 
standige und logische Combination in alten diesen Fällen beson- 
dere Vermitteltingen zwischen dem Verbum und Substantivum an- 
nehmen und demgeroäss sagen muss, wie es der Deutsche und 
Homer wirklich thut: „er wird geschlagen an seinen Kopf, er 
leidet am Fusse, er ist froh im Gemüthe, er siegt mit seiner 
Meinung." Dass die griechische Sprache diese an sich ganz rich- 
tigen und uns ganz nothwendig scheinenden logischen Vermitt- 
lungen nicht ausdrückt, sie vielmehr überspringt und in ganz 
einfacher Weise beide Worte, unbekümmert um ihr besonderes 
Verhältniss, unmittelbar an einander anreiht, igt auf der einen Seite 
ein Mangel, eine logische Nachlässigkeit, die unter Umständen 
durch die Unbestimmtheit und vage Fassung des Ausdrucks fühl- 
bar werden kann; auf der andern Seite aber hat diese Sprachweise, 
welche die Worte neben einander wie zum Anschauen vor das sinn- 
liche Auge stellt, auch einen poetischen Charakter; sie wendet 
aich nicht an den Verstand sondern an die sinnliche unmittelbare 
Anschauung, sie hebt nicht den logischen Connex hervor, son- 
dern begnügt sich die Sache, den Act in seiuen zwei hervortre- 
tenden Momenten zu bezeichnen, sie sagt: „geschlagen werden 
Kopf, leiden Fuss, siegen Meinung" — und überlässt die rich- 
tige Combination dieser Worte dem Hörer. Wie gross der Um- 
fang, wie häufig der Gebrauch dieses parataktischen Accasativa 
im Griechischen ist, wie falsch er meist beurtheilt und zur quae- 
atio vlx solubilis von den neuern Grammatikern gemacht worden 
ist, zeigt der Herr Verfasser sehr ausführlich und hoffentlich 
Jedem klar auf S. 101 — 185., welchen Abschnitt wir Allen zum 
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genauen Beachten empfehlen können. Zuletzt spricht er auf vier 
Seiten vom sogenannten Accnsativus cum Infinitivo, dessen Erklä- 
rung nach dem Vorhergehenden nun sehr leicht ist, und wie er 
im Griechischen vor Allen und auch im Lateinischen und Alt- 
deutschen so recht naturwüchsig und leicht anwendbar war, auch 
wie er am passendsten in unserer jetzigen deutschen Sprache zu 
übersetzen sei. Um die andern beiden Casus nicht zu stiefmütter- 
lich bedenken zu müssen, entnehmen wir dem eben Erwähnten 
Nichts und wenden uns sofort zum Genitivus , der wohl als der 
schwierigste Casus anzusehen sein dürfte, da über ihn so viele, 
so verschiedene und abweichende Ansichten ausgesprochen worden 
sind wie sonst bei keinem Casus. Wir haben nun schon im 
Früheren gesehen, dass die Verbindung des Genitivs mit dem 
Substantiv, nicht aber Vernum, die ursprüngliche und normale ist, 
und dafür spricht der in allen Sprachen überwiegende Gebrauch 
des Genitivs in Verbindung mit dem Substantiv , auch wird es zur 
vollen Gewissheit, wenn man sich erinnert, dass das Verbum nor 
als In transitiv um mit dem Genitiv verbunden werden kann. 
Jedes sonst transitive Verbum wird nach dem oben entwickelten 
Gesetz des üebergangs durch und in seiner Verbindung mit dem 
Genitiv ein Intransitiv; ein Intransitiv aber ist und wird, wie wir 
wissen, Intransitiv nur durch das Hervortreten und Ueberwiegen 
des substantiellen Moments; es ist demnach nicht das rein verbale 
Moment , wie es im Transitivum vorzugsweise erscheint , was den 
Genitiv regiert, sondern das substantivische, der im Intransitiv 
hervortretende Substantivbegriif. In dem Gcnitivverhältniss sehen 
wir nun zunächst zwei Substantive verbunden ; auch in der Appo- 
sition werden zwei Substantive verbunden, denn ihre Bedeutung 
beruht darin, dass zwei in gleichem Casus neben einander stehende 
Substantive als identisch gefasst werden ; was das eine ist, ist auch 
das andere ; ein und derselbe Substantivbegriff setzt sich in zwei 
besonderen Substantiven, um sich einen bestimmteren Ausdruck zu 
geben. Diese grössere Bestimmtheit und Deutlichkeit wird aber 
dadurch erzeugt, dass das eine Substantiv das PrSdicat von dem 
andern enthalt; dieses Pradicat ist demnach das Besondere zu dem 
ersten als dem Allgemeinen. Die Identität aber des Appositums, 
des Pradicats oder des Besondern und des Grundworts oder de« 
Allgemeinen, ist sprachlich nicht ausgedrückt; wir müssen sie er- 
rathen, weil die Gleichheit des Casus und das Nebeneinanderstehen 
keinen sichern Schluss zulässt. Zuweilen wird die Apposition auch 
sprachlich bezeichnet durch comparative Adverbia, wie ©g, tanquam, 
ut, gleich als; die in der Apposition liegende Identität ist dann 
ermassigt zu einer Vergleichung und Aehnlichkeit Die Griechen 
und Homer bedienen sich dieser äusserst einfachen und lockeren 
Form der Verbindung durch blose Apposition oft da, wo wir sehr 
bestimmte Kategorien z. B. die des Zweckes anwenden: Cajum 
ton s ul cm creaut; wir: zum Consnl. Im Gegensatz nun zur Ap- 
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position stellen sich im Genitivverhältnisse die beiden Substantive 
als verschiedene dar; keines ist mehr das Ganze, eines nicht 
mehr das andere; erst zusammen genommen bilden sie eine neue 
Einheit, eine Totalität. Wenn sie aber eine solche Einheit bil- 
den sollen, so muss nothwendig ein Ineinandergreifen, eine gewisse 
Vermittelung stattgefunden haben, in welcher jedes Etwas aufge- 
geben hat. Wir könnten also vorläufig als ein Postulat stellen, 
dass wie im Appositionsverhältniss ein Nebeneinanderscin des All- 
gemeinen und Besonderen stattfindet, im Genitivverhältniss ein 
Ineinandergreifen, eine Vermittelung des Allgemeinen und Beson- 
deren stattfinden müsse. Betrachten wir nun zunächst das regie- 
rende Substantiv. Verbinde ich mit einem Substantive einen 
Genitiv, so wird aus dem ersten nicht ein ganz Anderes als es zu- 
vor war, es bleibt was es war; nur die Veränderung geht mit ihm 
vor, dass ich es jetzt viel genauer und bestimmter erkenne als 
zuvor; z. B. das Haus des Gärtners, der Sohn des Fürsten. Es 
ist jetzt nicht mehr von einem Hause oder einem Sohne im Allge- 
meinen die Rede, sondern sie sind als dies besondere Haus und 
als dieser besondere Sohn vorgeführt. Der beigefügte Ge- 
nitiv machte also die abstracte Allgemeinheit des 
Substantivs zu etwas Besonderem. Betrachten wir ferner 
den Genitiv. Nenne ich den Genitiv des Fürsten allein, so 
weiss Jeder, dass ich nicht vom Fürsten an sich spreche, sondern 
ein Etwas an ihm meine. Ein Genitiv ist also an sich etwas Un- 
vollständiges; man sieht ihm sofort an, wie er erwartet, dass ein 
ihm angehöriges Einzelne, Besondere, genannt werde. Im Genitiv 
öffnet sich mithin der sonst fest geschlossene und auf sich bezo- 
gene Substantivbegriif, um das regierende Substantiv als sein Be- 
sonderes in sich schlicssen zu können. Es ist klar, dass das ge- 
nitivische Substantiv stets das Allgemeine im Vergleich zu den» 
regierenden Substantiv als dem Besondern sein muss. Der Genitiv 
ist also der Casus der auf sein Besonderes bezogenen 
Allgemeinheit, d er ei n S u b sta n tiv als sein Beson- 
deres bestimmenden Allgemeinheit. Als charakteristisch 
sind demnach in dem Genitiv Verhältnisse folgende Momente zu be- 
achten. Ks ist zunächst ein logisch vermitteltes Verhältniss zweier 
Begriffe und fordert deshalb eine gewisse Anstrengung und Arbeit 
des Gedankens (was man z. B. recht deutlich merkt , wenn man 
die allgemeine Sprachbiidung des Kindes beobachtet, indem schon 
eine gewisse Keile des Verstandes erfordert wird, wenn es selbst- 
ständig ein Genitivverhältniss bilden soll) ; im Gegensatz hierzu 
verbindet sich der Accusativ us ganz unmittelbar dem Verbum; 
der Gedanke hat da nichts Anderes zu thun als einfach einen Be- 
griff hinzuzunehmen. Durch den Accusativ erhält das Regens 
einen quantitativen Zuwachs, durch den Genitiv aber eine 
qualitative Bestimmung; der Accusativ sagt nur: verbinde 
mich , füge mich unmittelbar zum Verbum ; der Denkact bei der 
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Accusativverbindung tat derselbe wie in einer Addition. Die Ver- 
bindung ist eine einfache und unmittelbare, aber auch eine lose$ 
lockere, äusserliche. Gani anders bei dem Genitiv Verhältnisse. 
Dies zeigt uns ein festes logisches Gefüge, ein innerliches Ineinan- 
dergreifen und Ineinanderwirken, gewissermaaaaen ein Verwachsen 
■weier Begriffe. Der Genitiv giebt aich nicht wie der Accusativ in 
einem passiven Verhalten cur Ergänzung und Bereicherung eines 
Andern hin , sondern zeigt sich als eine bestimmende einwirkende 
Potenz. Man könnte ihn deshalb einen lebendigen, lebensvollen 
Casus nennen. Zur n&hern Erklärung Erläuterung und Bestäti- 
gung des entwickelten Begriffes lässt nun der Verfasser von Seite 
199 — 225. eine Uebersicht der verschiedenen bisher gewöhnlich 
aufgestellten Definitionen folgen , in der er das Richtige und Irrige 
■n den einzelnen zeigt und zugleich zwei ziemlich anomalische 
Erscheinungen im Gebrauche des Genitivs bespricht (S. 215. sq. 
wo der Gedanke durch den Genitiv nicht scharf genug bestimmt 
wird, und S. 220. sq. wo der Genitiv statt der Apposition erscheint, 
gewissermaassen also ein Genitivus appositivus sich zeigt). Mit 
Seite 225. wendet sich der Verfasser zur Behandlung der Ver- 
bindung des Genitivs mit dem Verbum. Dass Begriff 
und Bedeutung des Genitivs hier dieselbe sein muss, nämlich 
eine qualitativ bestimmende, wie in der substantivischen 
Genitiv Verbindung, dass ferner für die verbale Genitivverbindung 
nicht etwa, wie es bisher geschehen ist, sehn bis awansig ver- 
schiedene Casusbedeutungen zu statuiren aind , dass vielmehr in 
allen diesen Fällen, wie sie nur eine und dieselbe Erscheinung und 
Form der Sprache darbieten, auch nur eine Bedeutung die wirk- 
liche und wahre ist, wie verschieden auch der Römer oder der 
Deutsche oder andere Nationen diese griechischen Genitivverbin- 
dungen übersetzen mögen, — dies können wir nach dem, was wir 
bisher über Casusverhältnisse erörtert haben, im Voraus als wohl- 
begründete Behauptung aussprechen. Den Gang der Darstellung 
musste hier der Verfasser mehrfach aus Rücksicht auf die bisher 
vorgetragenen Erklärungen durch eine Kritik derselben unter- 
brechen , weil man eben durchgehends der verbalen Genitivver- 
bindung iu specielle, zu bestimmte und enge Bedeu- 
tungen unterlegte. Der wahren Auffassuug der bedeutendsten 
grammatischen Verhältnisse hat nämlich nicht leicht Etwas mehr 
im Wege gestsnden, ala die lang gehegte und vielfach ausgespro- 
chene aber völlig grundlose Ansicht, dass die Sprache eine Z u- 
aammensetsung aus einzelnen Worten sei, dass der Satz aus 
einer Zuaaminenfügnng derselben entstehe. Dem gemäss 
müssteman annehmen, dass die verschiedenen Wörter in eben 
Haufen vorliegen , aus welchem der, welcher reden will, die nö- 
thigen zu seinem Mosaik sich zusammensucht. Wo und woher 
aber die einzelneu Wörter entstanden, lässt sich nach dieser An- 
sicht schwerlich sagen. Ea ist bekannt und durch die neuere 
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Sprachforschung aufs Bestimmteste dargethan , dass die einzelnen 
Wörter lediglich aus der Analyse des Satzes entstanden sind, dass 
die Sprache nie anders als in organischen Ganzen , in Sätzen , als 
Wirklichkeit erscheint, nur in Sätzen sich bildet und weiter ent- 
wickelt. Der lebendige und treibende Stamm des einzelnen Wortes 
ist der Satz und ein Wort ohne lebendige Beziehung zum Satze 
sich denken ist eben so gut als eine Knospe ohne Zweig sich ent- 
standen vorstellen. Demgemäss muss man dann sagen, dass der 
Satz sich nicht durch ein Hinzukommen von Aussen, durch immer 
fortschreitende Zusammensetzung sich erweitere, sondern dass er 
sich wie jeder Organismus aus dem Innern und aus dem Ganzen 
heraus entwickele, dass er immer reicher sich gliedere, je con- 
creter der Gedanke sich durcharbeitet. Diesen Gliederungsprocess 
der Sprache können wir überall im Grossen wie im Kleinen beob- 
achten; sein Gesetz ist, dass das, was zuerst in unterschiedsloser 
Einheit verbunden, was in dem dynamischen Keime Eins war, in 
der Entwicklung sich besondert, in ihr seine vorher nur der 
Möglichkeit nach vorhandenen Bestimmtheiten zur Wirklichkeit 
heraus treibt. Dies zeigt sich, wenn wir einen einfachen Satz 
mit einer vollständig gegliederten Periode vergleichen ; in ihr hat 
sich, was dort ein einfacher Stenge] war, zum reichgeästeten Baume 
ausgebildet. So sehen wir ferner in dem Intransitivum noch das 
in einer Einheit zusammen geschlossen, was in dem mit seinem 
Objecte verbundenen Transitiv in zwei gesonderte Worte aus ein- 
ander getreten ist. In den alten Sprachen ist mit den Verbal- 
formen immer zugleich die (für das Verbum nothwendige) Person 
verwachsen: jtoiag du machst, amat er liebt enthalt die 
Person und das Verbum als unmittelbare Einheit, während in den 
neuen Sprachen die Person sich entschieden losgewunden und 
selbstständig neben die Verbalform gestellt hat. Alle Tempora 
und Modi sind in der griechischen und lateinischen Sprache mit 
wenig Ausnahmen als organische Einheiten gebildet, während die 
neueren Sprachen meist, um den üblichen aber etwas schiefen 
Ausdruck zu gebrauchen, zu Zusammensetzungen und Umschrei- 
bungen greifen; richtiger wird man sagen, die Verbalmomcnte, 
die dort ungeschieden zu einer unmittelbaren Einheit zusammen- 
geschlossen waren, sind hier selbstständig aus einander getreten, 
haben ihre Besonderung, die dort als övvafiig existirte, in die 
Wirklichkeit gesetzt. Man darf in dieser Erscheinung nicht einen 
Zufall oder, was man öfter that, einen Mangel der neuern Spra- 
chen sehen, sie stellt sich vielmehr als die nothwendige Folge 
eines Processes dar, dessen Wirkung auch in andern Gebieten 
hinlänglich erwiesen ist, aber in der Sprache ganz besonders her- 
vortritt, dieses Processes, dass das Denken der Menschheit im 
begrifflichen Trennen, Sondern, Auflösen dessen , was zuvor als 
substantielle Einheit existirte, stetig fortschreitet, dass das Den- 
ken seinen Inhalt immer schärfer und verstaiidesmässiger distinguirt 
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und analvsirt. Hierin liegt das begründet, was man nach A. W. 

S chic »eis Vorgang den analytischen Charakter einer Sprache 
genannt hat, welcher im weiteren Entwicklungsgänge derselben 
allmälig immer mehr Gewalt gewinnt, während der synthe- 
tische im Anfang und der Bildungszeit der Sprache vorherr- 
achend ist. Jede verbale Genitiv Verbindung nun ist 
eine solche ursprüngliche Synthesis, stellt ein natür- 
liches Verwachsensein des Substantivs und Verbums dar. Diene 
innige und innerliche Verbindung wird aber aufgelöst, sobald ich 
Substantivum und Verbum durch eine Präposition vermittle; die 
Materie des Gedankens, der Gedankeninhalt bleibt (oder kann blei- 
ben) in beiden Fallen derselbe, nur der Ausdruck die Form des 
Gedankens ist in dem zweiten verstandesmässiger, logisch bestimm* 
ter geworden. Diesen Uebergang von der synthetischen zur ana- 
lytischen Ausdrucksweise können wir nirgends besser beobachten 
als in den verschiedenen Perioden der deutschen Sprachbildun^ 
(worüber der Verfasser iVlehres mittheilt). Alle verbalen Geni- 
tivverbindungen sind also als ursprüngliche Naturbildtingen der 
Sprache zu betrachten, und unterscheiden sich als solche wesent- 
lich von den Verbindungen der Verba und Substantiva, welche 
von dem bewussten Verstände geordnet und gefügt sind, d. h. von 
der Dativ- und Präpositionalverbindung. Man wird diese im Ge- 
gensatz zu jenen, denen in dieser Beziehung die parataktische Ac- 
cusativverbindung gleich zu achten ist, künstliche, verstan- 
desmassige nennen. Wenn in der Genitiv verbind ung Substantiv 
und Verbum innerlich in einander greifend, in einander verwachsen 
erscheinen, so stehen dagegen in der Verbindung des Transitivs 
und seines Objectsaccusativs beide in sich abgeschlossen neben 
einander, und können auch beide Theile, weil es eine blosse Zn- 
sammenfügung ist, leicht aus einander genommen werden. Die 
verbale Genitivverbindung setzt, weil der Genitiv das Substantiv 
in einem Bruche in einer Diremtion erscheinen lägst , eine innere 
notwendige Beziehung des Verbums zum Substantiv, eine Art 
Wahlverwandtschaft voraus, sie hat daher den Charakter der In- 
nerlichkeit und Notwendigkeit; die Verbindung des Transitivs 
und seines Objcctes ist dagegen eine ausserliche, zufällige, beliebig 
wechselnde. Daraus erklart sich die Erscheinung, dass jedes 
Transitivum mit jedem Objecte verbunden werden kann, wofern 
es nur der Gedanke erfordert, wogegen bei der genitivischen 
Structur diese Freiheit zwar nicht völlig aufgehoben, aber doch 
meist nur auf eine Reihe Phrasen beschränkt, zuweilen so be- 
schränkt ist, dass nur in einer einzeln stehenden Phrase ein be- 
stimmtes Verbum mit einem bestimmten Genitiv verbunden ist 
(wozu der Verfasser Belege giebt). Wer nun die Accusativstruc- 
tur gebraucht, verbindet Verbum und Substantiv in der einfachsten 
allgemeinsten leichtesten Weise, die nur denkbar ist; wer aber 
die Geuitivstructur gebraucht, hat schon in dem Intransitiv den 
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Verbalbegriff intensiver und kräftiger , er hat ihn in einer höhern 
Potenz ausgedruckt. Ausserdem druckt das Genitiwerhältniss eine 
innere Beziehung, ein Durchdringen und Ineinandergreifen des 
Verbums und Substantivs aus. Daher wird der Ausdruck reicher, 
frischer, kräftiger , er tragt in sich selbst Leben und Bewegung, 
er hat gcwissermaassen eine sinnliche Lebendigkeit, da wir in ihm 
die beiden Grössen aufeinander wirkend sehen. Dieser Eigen- 
tümlichkeit der Genitivverbindung gegenüber ist in der Accusativ- 
structur der Ausdruck leblos, allgemein, abstract , er gnügt eben 
nur dem Bedürfnisse. Die griechische Sprache hat also in ihren 
vielen verbalen Genitivverbindungen den entschiedenen Vorzug 
eines lebendigen, innigen, frischen, poetischen Ausdrucks, während 
wir Deutsche in den dem Inhalte nach entsprechenden Accusativ- 
verbindungen nur einen abstracten, farblosen Ausdruck der Prosa 
haben; nach dieser Seite hin kann sich die deutsche Sprache nur 
in ihren früheren Perioden mit der griechischen messen , wo ihr 
dieselbe Fülle genitivischer Structuren zu Gebote stand. Schliess- 
lich spricht der Verfasser noch über den Genitivus comparationis 
(S. 254. ff.), den sogenannten Genitivus pretii (S. 256.) und endlich 
mit einigen Worten über den Genitivus absoltitus (S 257. ff.), 
welche letztere Strnctur sich ganz analog der des Accusativus 
cum Infinitivo bildet. Wird nehmlich dem einfachen Genitiv noch 
ein Prädicat in gleichem Casus beigefügt, so entsteht diese Con- 
struetion , die wir beim Ueb ersetzen in einen besonderen Satz auf- 
lösen und denselben durch Conjanctionen mit dem Hauptsätze ver- 
binden. Hierdurch aber tragen wir logische Beziehungen und 
Kategorien in den griechischen Ausdruck hinein, ganz so wie da, 
wo wir den blosen Genitiv durch Präpositionen übersetzen, nur 
mit dem Unterschiede, dass in der Uebersetzung des Genitivus 
absolutus der deutsche Ausdruck sich noch ungleich weiter von 
dem Griechischen entfernt* Uebrigens verdanken die Kommas, 
durch welche man die Genilm oder Ablativi absolut! vom Haupt- 
satze gewöhnlich trennt, ihren Ursprung einzig und allein unserer 
deutschen Uebersetzung und sind somit nie zu rechtfertigen. — 
Den Dativ kann man insofern einen leichteren Casus nennen, als 
die in ihm ausgedrückte Bezeichnung viel fassbarer auch bei einer 
flüchtigen Betrachtung viel leichter erkennbar ist. Die bisher 
betrachteten Casus Accusativus und Genitivus haben das Verbum 
und Nomen zu ihrer nothwendigen Voraussetzung, sie enthalten 
für diese entweder eine nothwendige Ergänzung (Accusat.) oder 
eine qualitative Bestimmung (Genitiv.); beide Casus schliessen sich 
entweder in unmittelbarer oder vermittelter Weise einem einzel- 
nen Worte, dem Verbum oder Nomen, an, um einen volleren 
concreteren Wortbegriff (Verbal- oder Nominalbegriff) zu erzeu- 
gen , auf die Gestaltung des Satzes äussern sie keinen wesentlichen 
Einfluss ; es lassen sich deshalb auch beide Casus in der einfach- 
sten Gestaltung des Satzes , in dem ans dem blosen Subject und 

KT. Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Krit. BM. Bd. XLIX. Hfl. %. ^ . 



322 



Griechwehe Grsmmatifc. 



Prädictt gebildeten Satze vollkommen verstehen. Ein solcher 
Sati ist deshalb der einfachste und ursprünglichste, weil er die 
einfachste Gedankenbewegung enthält, die sich darin bestätigt 
«nd vollbringt, dass ein Allgemeines (Subject) sich besondert (Pra- 
dicat); diese beiden Glieder, Subject und Pradicat, bilden die 
einfache Satzsubstanz, ohne die es unmöglich ist einen Gedanken 
sprachlich auszudrücken. Diese Satzsubstanz kann sich innerlich 
intensiv verdichten , kann sich coucreter gestalten , indem Subject 
und Pradicat durch den Genitiv und Accusativ nähere Bestimmun- 
gen erhalten; aber dessen ungeachtet geht der Gedanke nicht 
über die einfachste prädicative Function, der Satz nicht über seine 
einfachste Form hinaus. Soll nun das blosse Substantiv noch wei- 
ter sprachlich verwendet werden, so bleibt jetzt nur die Möglich- 
keit übrig , dass es als nähere Bestimmung nicht mehr einem ein- 
zelnen Worte sondern einem ganzen Satzgiiede, der Satzsubstanz 
sich anschliesse, dass es mit dieser in eine Beziehung trete; dann 
entsteht das Dati v Verhältnis 8. Damit ist aber noth wendig 
eine eigentliche Gedanke n- und Satzerweiternng verbun- 
den, deshalb weil die durch die Verbindung von Subject und Pra- 
dicat vollbrachte Gedankenbewegung nicht mehr bei sich selbst 
stehen bleibt, sondern durch den Dativ eben aufgefordert wird 
sich in Beziehung zu einem Andern zu setzen, dieses Andere erst 
als das Ziel anzusehen , in welchem sie zur Ruhe komme. Der 
Dativ stellt also das Substantiv um in einer Disposition dar, iu wel- 
cher es eine Beziehung zur Satzsubstanz, zu einem einfachen Ur- 
theile ausspricht, und zwar näher bestimmt in der Weise, das» 
der Dativ sagt, er sei es, dem die in der Satzsubstanz liegende 
Gedankenbewegung gelte, dem sie angehöre. Es ergiebt sich 
also, dass mit dem Dativ Verhältnis der Gedankesich extensiv 
erweitert, einen Schritt weiter thut in seiner extensiven 
Entwickelt! n g, während eben im Genitiv und Accusativ der 
Gedauke nur intensiv sich weiter entwickelt. Wenn wir die Func- 
tion des Gedankens, durch welche ein Allgemeines sich besonderte, 
die prädicative nannten, so können wir zum Unterschied die 
Function, durch welche das bereits in seine Besonderung einge- 
gangene Allgemeine, d.h. die Satzsubstanz (das einfache Llrtheil), 
sich in eine freie beliebige Relation zu einem Andern setzt, die 
reflectirende nennen, und das durch diese Function erzeugte 
Yerhältniss ein Verhält niss der Relation der Reflexion; die 
Satzsubstanz ist nicht mehr bezogen auf sich selbst sondern auf 
das dativische Nomen, reflectirt sich an diesem. Während in dem 
einfachen prädicativen Satze das Subject der grammatische wie 
logische Einheits- und Mittelpunkt ist, also eine unbestrittene 
Alleinherrschaft ausübt, tritt jetzt dem Subject in dem Dativ eine 
Macht gegenüber, die da sagt, dass ihr die Bewegung (Besonde- 
rung) des Subject es gelte, dass in ihrem Interesse diese Bewegung 
oder Besonderung vor sich gehe. Die Hegemonie ist nun getheilt 
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zwischen dem Subject, dem als grammatischen Einheit!- und Mit- 
telpunkt immer seine Bedeutung bleibt, und dem Dativ, welcher 
nun der logische Mittelpunkt wird, da er es ja ist, dem die Bewe- 
gung desSubjects, die Satzsubstanz gilt; man könnte ihn auch 
den logischen Ruhepunkt nennen, da in ihm die Gedankenbewe- 
gung sich ihr Ziel setzt. Aus dem Gesagten ergiebt sich auch zu- 
gleich , dass der Dativ in der Rede eine viel freiere Stellung als 
der Genitiv und Accusativ einnimmt. Nach dieser allgemeinen 
Begründung seiner Ansicht über den Dativ geht der Verfasser zi- 
erst auf die Besprechung der bisher vielseitig aufgestellten Defi 
nitionen und Eintheilungen über, theils lobend theils tadelnd, dann 
sucht er (S. 266 ff ) den bereits gefundenen Begriff des Dative 
durch eine specielle Analyse von Dativsätzen und durch Verglei- 
chung mit den andern Casus näher zu verdeutlichen und zu be- 
stimmen , wiewohl er gleich von vom herein bemerkt, dass das 
Dativverhältniss eigentlich so abweichend ist von dem des Accusa- 
tivs und Genitive, dass eine Vergleichung nicht in dem Sinne mög- 
lich ist, wie sie mit vollem Recht zwischen der verbalen Genitiv- 
und Accusativverbindung angestellt wurde. Dennoch giebt es 
einige Wendungen , in denen der Unterschied nicht so handgreif- 
lich ist, wie z. Ii. Sätze: Cajus war eine Stütze des Vaters und: 
Cajus war eine Stutze dem Vater. Im ersten Falle haben wir 
einen ganz einfachen prädicativen Satz , er enthält das irgendwie 
modificirte Sein des Subjects; im zweiten Fall haben wir ganz die 
selben Worte, aber der Dativ, in welchen das eine Nomen gesetzt 
ist, zeigt uns an, dass der Gedanke neben der einfachen prädi- 
cativen Function noch eine zweite reflectireude vorgenommen hat, 
dass eine Gedanken - und Satzerweiterung eingetreten ist. Ich 
soll also erstlich das Prädicat eines Subjectes, das Subjectin seiner 
Besonderung denken, soll aber nicht dabei stehen bleiben (wie im 
ersten Fall), sondern zweitens diese Besonderung des Subjects, die 
Satzsubstanz fassen, als geltend nicht für sich sondern für das da- 
tivische Nomen, als vollzogen nicht im eigenen Interesse (dem des 
Subjects) sondern dem des Anderen, des dativischen Nomens. Das 
Sein aber, welches nicht bei sich verharrt sondern auf ein Anderes 
gerichtet ist, nennen wir Streben, Wollen. Daher erglebt sich 
zunächst als bestimmter Unterschied zwischen jenen zwei Sätzen, 
dass in dem ersten Falle blos einfach das Sein des Subjectes des 
Casus, im zweiten aber eine bewusste Absicht, eine Tendenz des- 
selben ausgesprochen wird. Im ersten Falle habe ich blos zwei 
Glieder, Stibject und Prädicat, die nothwendig sind, wenn über- 
haupt ein Gedanke sich aussprechen soll; im zweiten kommt durch 
den Dativ ein drittes hinzu , es tritt also nun eine grössere Glie- 
derung des Gedankens ein, oder was dasselbe ist, eine grössere Be- 
wegung, eine erhöhtere Thätigkeit des Gedankens. Aber hiermit 
haben wir nur eine Seite des Unterschicds beider Sätze genannt. 
Der grammatische Ausgangs- und Mittelpunkt des Satzes ist das 
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Subject; da aber der Dativ sagt, dass er es sei, dem die Satzsnfr- 
stanz gelte, so fallt natürlich der Schwerpunkt des Gedankens in 
den Dativ. In dieser Weise erhebt sich der Dativ als logischer 
Ruhepunkt gegenüber dem Siibjecte als grammatischem Anfangs- 
und Mittelpunkt; ich habe demnach jetzt zwei Gesichtspunkte 
festzuhalten (Cajus und Vater) , während in dem blos prädicativen 
Satze nur einer festgehalten wurde (Cajus, das Subject). In die- 
sem Festhalten und Combiniren zweier wesentlicher Gesichts- 
punkte spricht »ich die Gedankeuerweiterung oder die reflectirende 
Thätigkeit des Geistes ans, die wir früher dem Dalivsatz zuschrie- 
ben. Das Hervortreten des dativischen Nomens erfolgt nothweit- 
dig ; der Dativ erhält dadurch, dass ihm die Satzsubstanz, also eine 
Aussage attribuirtwird, gewissermaassen die Bedeutung eines Sub- 

Jcctes , er wird wie wir sagten logisches Subject. Kurz ich sehe 
etzt den Cajus in einem Verhältnisse zum Vater, den Cajus 
gegenüber dem Vater, wahre ml ich im ersten Falle nur den Cajus 
und sein Sein sah. Da die griechische und lateinische Sprache 
einen sehr bestimmt und fein ausgebildeten Casusgebrauch hat, 
so wird es ihnen möglich durch Anwendung des einen oder des 
andern Casus Nuancen zu bewirken, die wir oft in der Ueber- 
setzung verwischen oder nicht genug beachten. Dazu giebt der Ver- 
fasser mehrfache Beweise und weist (S. '268. ff.) das rrr ige vieler bis- 
herigen Auffassungen der Dativstructuren sowie den Unterschied 
nach , der zwischen verschiedenen Structuren verschiedener Spra- 
chen bei im Ganzen gleichem Inhalte stattfindet. Der Participiai- 
dativ findet ebenfalls seine Erklärung S. 281 ff., wie auch der 
doppelte Dativ. S. 289. — S. 299. bespricht der Verfasser einen 
anomalen, d. h. einen dem allgemeinen Casusbegriff zuwiderlau- 
fenden Gebrauch des Dativs, nämlich wann der Dativ nicht in 
Beziehung zu einer Satzsubstanz sondern zu einem einzelnen Sub- 
stantiv steht , wann wie man sagt der Dativ von einem Substantiv 
regiert wird. Z. B. xL övfißovXsveig ^filv hsqI ty$ vopo&sölag 
tfj teav r EXXijv(DV noku (Plat. Legg. 9, 860 E ) oder dvayxalov 
l7ti\ihkri%i}vai tov lyxcouiov reo tgazi (Plat. Sympos. 194 I).}. 
Es fehlt diesen Structuren der rechte Schluss, die zusammenfas- 
sende Concentration ; der Dativ, weil er nur mechanisch nicht orga- 
nisch angefügt ist, macht den Eindruck des Nachschleppenden, 
Ueberhängenden, Gezwungenen, Klaffenden, man fühlt, es sollte mit 
Gewalt das in ein Satzglied zusammengepackt werden, was rich- 
tiger für zwei zu vertheilen gewesen wäre. Dieser Eindruck ist 
natürlich nach der Verschiedenheit des Wort- und Gedankeninhalts 
modificirt. Auf den letzten beiden Seiten gedenkt der Verfasser 
mit einigen Worten noch des sogenannten ablati vis ch en Da- 
tivs, d. h. des Dativs, den man im Griechischen Dativ im Lateini- 
schen Ablati vus modi instrumenti caussae loci et temporis (nämlich 
auf die Frage wo ? und wann '?) nennt. Jetzt am Schlüsse meines 
Berichtes angelangt bemerke ich nur noch, dass das sogenannte 
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6%rjua 1 oXov xai nioog S. 153. Anm., S. 248. u. S. 297. ex., 
der proleptische Gebrauch der Adjectiva S. 161. Anm. seine Er- 
läuterung findet und ganz Allgemeines vorzüglich über die Grie- 
chische Sprache sich S. 155., 156., 160., 171 , 180 , 183., 185., 
187., 214., 219., 246., 247., 251., 268. u. 277. findet. Es ist 
zwar noch Mehres ja Vieles, das sich in der Einleitung nnd in der 
Abhandlung findet, von hoher Wichtigkeit, und seine Kenntniss und 
also hierortige Mittheilung würde gewiss den Lesern erwünscht 
gewesen sein; aber ich musste es übergehen, da das hier Gegebene 
schon zu umfangsreich geworden ist. Gleichwohl hoffe kh , da ich 
nichts Wesentliches übergangen zu haben mir bewitsst bin , den 
geehrten Lesern ein treues Bild und eine richtige Einsicht in das 
in dem Werke des Herrn Rümpel Enthaltene geliefert zu haben. 
Meines Urthciles bedarf es nach Allem wohl nicht mehr über die 
vorliegen de Schrift, auch würde ich nur allzu anmaassend dem eige- 
nen Urtheile der Leser dadurch vorgreifen. Möge nur der geehrt« 
Herr Verfasser dieser Schrift nicht auf halbem Wege steheil blei- 
ben, sondern bald das Begonnene vollenden und uns eine vollstän- 
dige Syntax der hellenischen Sprache liefern. 

Dresden, den 10. Januar 1847. B. Fabricius. 

■ 



A. W. Zumpt: De Augustalibus et Seviris Augustali- 
bus. Berlin, Schröder. 1846. 

Eggen Les Augustales, in Egger. examen critique des hhstoriens 
anciens de la vie et du regne d' Auguste. Paris 184*. 

Wie man auch immer über den Charakter und die Motive der 
Manner urtheilen mag, welche die römische Republik zur Monar- 
chie umgestaltet haben, so ist doch diese Umbildung ohne Zweifel 
mit der tiefsten Einsicht in die wahren Bedürfnisse des Volkes 
vollzogen worden. Es war nicht die leichteste Aufgabe , die Ver- 
hältnisse einer städtischen Gemeinde, welche schon früher für die 
weitere Ausdehnung des Imperiums nicht genügt hatten , Formen, 
die längst ihre lebendige Bedeutung und ihre Wahrheit verloren 
hatten, und an die das Volk doch seine liebsten Erinnerungen 
knüpfte, in den Organismus einer grossartigen Reichsverfassung 
hinüberzufahren, und Institutionen zu gewinnen, welche dem Staat, 
als Ersatz für das erloschene nationale Leben, noch auf neue 500 
Jahre einen neuen Halt darbieten könnten. Diesen Gedanken, der 
zuerst in Casars grosser Seele aufgegangen, hat Augustus mit 
sicherem Takte und dem vollen Bewusstsein des Rechten durch- 
geführt. An diese Institutionen knüpft sich daher, so wie wir die 
Grenzen der alten Freiheit verlassen, das historische Interesse; 
ihre tiefere Erforschung gewährt uns auch, gegenüber den Ge- 
mälden desTacitus, die tröstende Ahnung, dass trotz des Grauens, 
welches über diesen Jahrhunderten lastet, die unterdrückte leidende 
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Menschheit viel mehr in ihrem Recht und zu ihrem Frieden gelangt 
ist, als in den glänzendsten Zeiten der Republik. Denn unter dem 
Schutz dieser Institutionen durchdringt römisches Wesen, römische 
Sitte, römische Bildung immer mehr die Provinzen, verbindet die 
gesonderten Nationalitaten und macht den Boden für neue weltge- 
schichtliche Entwickelungen urbar. So wie die Stadt Rom selbst 
aufhört, die Trägerin des Öffentlichen Lebens und der Staat sn 
sein, wendet sich unser Auge den neuen Formen zu, welche inner- 
halb des weiten Umfangs des Reichs sich zu bilden beginnen , und 
heisst jede Arbeit willkommen, welche über das in Dunkel gehüllte 
Werden einer neuen Welt wenn auch nur ein mattes Licht auszu- 
breiten verspricht Ich hoffe, dass es von diesem Standpunkte 
aus betrachtet Entschuldigung finden werde, wenn ich ein Institut, 
wie das der Augustalen einer so ausführlichen Betrachtung werth 
halte, nnd die Resultate der vortrefflichen Monographie, welche 
Herr Zumpt diesem Gegenstande gewidmet hat , zu allgemeinerer 
Kenntnis« bringen möchte. Ich halte diese Resultate im Allge- 
meinen für so gesichert, dass kaum zu besorgen ist, sie könnten 
durch neue Entdeckungen von Inschriften wesentlich gefährdet 
werden. 

Ueber die Augustalen hatte Egger in seinem Werke über 
die Geschichtschreiber des Augustus ausführlich gehandelt, indem 
er an die kurze Bemerkung anknüpfte, welche Orelli in seiner In- 
schriftensammlung dem Capitel von den Seviri (II, p. 197.) voraus- 
geschickt hatte. Orelli hielt sich an die alten Erklärer zu Hör. 
Sat. II, 8, 281, welche berichten, Augustus habe befohlen, die La- 
ren auf den Compitis aufzustellen, und ihnen aus dem Stande der 
LIbertinen Priester gegeben, welche den Namen Augustalen erhiel- 
ten. Hierdurch habe August, bemerkt Orelli, die Glasse der Li - 
bertinen gewinnen wollen, es sei auch dies eins von den feinen 
Mitteln gewesen, seine Gewaltherrschaft zusichern. Hiermit über- 
einstimmend geht auch Egger von dem Cult der Laren aus ; er 
verbindet diesen Cult mit der augustischen Eintheilung Roma, in 
Regionen und Yici ; er setzt ihn endlich in Zusammenhang mit 
dem Plane des August, eine möglichst grosse Zahl von Personen 
durch Theilnahme an der städtischen Verwaltung an seine Person 
zu fesseln ; er verfolgt die Verbreitung des Larencultes über Ita- 
lien und die Provinzen , wobei er zu der trefflichen Beobachtung 
gelangt, einige Punkte an der Küste Sieiiiens und Afrika'* abge- 
rechnet sei das Institut der Augustalen in die eigentlich griechi- 
schen Länder nicht eingedrungen. Wäre Egger nicht vom Laren- 
dienste ausgegangener würde in den Tempeln, Priestern undPrie- 
sterinnen der 2Jtßa<itol auch auf griechischem Boden lehrreiche 
Analogien getroffen haben, nur dass es hier, wenn auch nicht an 
Neigung zu Corporationen, doch an politisch - praktischem Geiste 
fehlte, um aus solchen Corporationen neue Formen des öffentlichen 
Lebens hervorgehen zu lassen. Hier nun ist der Punkt, wo wir 
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der gründlichen Untersuchung Hm. Zumpt'* zu folgen beginnen 
können. 

Er legt zuerst die Haltlosigkeit jener Angabe der Scholiasten 
dar. Diese sprechen von dem Larencuh als einem neuen ; Saeton, 
Ovid nnd was wir sonst über ihn hören, deuten nur auf eine Wie- 
derherstellung de« in den wüRten Bürgerkriegen gleich so viel an- 
derem erloschenen Cultu«. Es sind ganz die alten Lares Praestitea 
(Dion. IV, 14. Ovid. Fast. V, 129.), die ygaatg ngovamo^ zu de- 
nen jetzt nur der genius Cäsaris als dritter hinzutritt, so wie^ine 
doppelte Scfamückuog der Laren mit Blumen im Frühlinge und im 
Sommer angeordoet wird. Die Dankbarkeit des Volks aberachuf 
diese Lares Prästites in Lares Augusti uro, Hess aber diese in der- 
selben religiösen Verbindung z B. mit derStata mater, der Mutter 
der Laren, in der die alten Laren gestanden hatten. Wer die Iden- 
tität beider Laren zugesteht, kann auch nicht zweifeln, dass die 
magistri Larum Augustorum keine anderen Personen als die magi- 
stri i vicorum sind, denen der Cult der alten Laren oblag und welche 
jetzt mit dem 1. August 747, als dem Datum der Herstellung der 
alten sacra, wieder in ihre alten Functionen eintraten und von 
diesem Tage an eine neue Aera begannen , nach der sie selbst ihr 
Amtsjahr bezeichneten. August also bedurfte es nicht, diesen 
Lares aus dem Stand der Libertinen ein neues Priesterthum zu 
schafTcn. So ist vielleicht Augustales und magistri Lamra Augu- 
storum und magistri vicorum Bezeichnung für dieselben Personen. 
Auch abgesehen von der Form Augustalis , welche wie Claudiaiis, 
Flavialis, Trajanalis, Hadrianalis aof ein Priesterthum zu Ehren 
des Augustus führt, wäre es doch seltsam, dass die Vicomagistri 
nie den Namen Augustales haben, dass überhaupt innerhalb Roms 
keine Beispiele von Augustalen vorkomraeu, zumal bei der grossen 
Zahl der Vicomagistri, die Egger zu 4 mal 265 (so viel vici giebt 
Plinius an) berechnet, und über die jetzt die genaue Erörterung 
Preller's in seinen Regionen Roms nachzulesen ist. Auch die cor- 
porate Verfassung, welche den magistri vicoram fehlt, macht 
Hr. Z. geltend. Auch die berühmte narbonensische Inschrift 
(Orelli 2489) weist er ab, da die Augustalen offenbar von den 
Decurionen ernannt werden, nicht von der Plebs, wie die Per- 
sonen , welche in Narbo mit der Pflege jenes Altars beauftragt 
w g r d c n 

Dagegen geht Hr. Zumpt von dem sacerdotium sodaiium Au- 
gustaliura aus, welches Tiberius bald nacli Augustus Tode nach 
dem Vorbilde der sodales Tilii der gens Julia weihte (s Tbc Ann. 
I, 54. Hist. II, 95.) Es war eine bestimmte Zahl von ordentlichen 
Mitgliedern dieses Priesterthums , ursprünglich 21, die aus den 
ersten Männern des Staats geloost , und zu denen dann extra sor- 
tem und extra numerum auch Personen des kaiserlichen Hauses 
gefügt wurden. Vermuthlich war es der Senat, durch den libe- 
rius die Einsetzung dieses Priesterthuros betreiben liess •, Tacittia 
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bat der Kürze wegen Mos den Kaiser genannt, von dem die Sache 
ausging. Es ist dies um so wahrscheinlicher, wenn die sodales 
Augustales dem Andenken des August und zugleich der ganzen 
Gens gewidmet waren , in ähnlicher Weise , wie die sodales Anto- 
niniani dem ganzen kaiserhause von dem ersten Antonine bis auf 
Alexander Severus zugehörten. Dass mit diesen sodales Augusta- 
les die AugustaienderMunicipien nicht zu verwechseln sind, haben 
Orelli und Egger um so mehr urgirt, weil nach ihrer Ansicht der 
Cuftus beider ein ganz verschiedener war. Und in der That ist 
diese Scheidung festzuhalten. Die sodales Augustales sind nur in 
Rom zu finden, und Augustales wiederum trifft man gerade in Rom 
nicht an. Jene gehören zu den höchsten Personen des Reichs, 
diese trifft man meist im Stande der Libertinen. Gleichwohl ist 
von der Einsetzung dieses Priesterthums der Ursprung der letzte- 
ren herzuleiten. Denn schon in den Zeiten der Republik ist, wie 
bei der Organisation Italiens vor der lex Julia, deutlich als römi- 
sche Weise zu erkennen, dass bestehende Verhaltnisse und For- 
men auf fremde Staaten übertragen, modificirt, erweitert, das 
eigene Wesen in die fremdartigen Elemente hineingebildet, absolut 
neue Einrichtungen vermieden werden : so hat Rom an die Stelle 
der untergegangenen Volkstümlichkeiten das Band einer geistigen 
Gemeinschaft gesetzt, wie kein anderes eroberndes Volk weder vor- 
her noch nachher. Nur die hellenische Individualität zeigt sich 
spröde gegen diese Aufnahme römischen Wesens, und zwar sprö- 
der im eigentlichen Griechenland , wo das Erbe eigener reicher 
G eis tesent Wickelungen vorlag, als in Kleinasien, wo griechische 
Gesittung ein fremdes erst seit Kurzem einheimisch gewordenes 
Gewächs war. Kaum war so in Rom das sacerdotium sodalium 
Augustalium entstanden, so bildeten sich in Rom selbst gleichsam 
Privat- Collegien von cultores Augusti, qui per omnes domos in 
modum collegiorum habebantur, ausserhalb Roms aber entstand 
jeues Institut der Augustalen, deren Zweck gleichfalls die Venera- 
tion des Divus Augustus war. Schon unter Tiberius sehen wir Au- 
gustalen in verschiedenen Städten Italiens, z.B. zu Veji, zu Puteoli, 
zu Pompeji und sonst. Hr. Z. vermuthet mit Recht, dass, wenn 
eine Stadt ein Collegium von Augustalen zu besitzen wünschte, die 
Decurionen derselben hierzu die kaiserliche Genehmigung einzu- 
holen hatten, und dass dann die Decurionen es waren, welche die 
Augustalen ernannten. Wir finden in Inschriften die bestimmte 
Angabe, qui inter primos Augustales a Decurionibus Augustalis 
factus est , oder eine Person als Sevir et Decreto Decurionum Au- 
gustalis bezeichnet. Ich vermuthe, dass jeder neu ernannte Au- 
gustale für diesen Rang eine bestimmte Summe zu zahlen hatte, 
nicht jedoch an die Area der Augustalen selbst , sondern an die 
der Decurionen, daher denn die Decurionen öfters von dieser 
Zahlung entbinden, und von einem Augustalitatis bonos gratuitus, 
von einem Augustalis decreto Decurionum gratuitus oder gratis 
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factus die Rede ist. Die Ertheilung der Augustalität würde somit 
eine bedeutende Geldquelle für die Curie geworden sein. Denn 
dass wir es gleich hier erwähnen , so verliert das Institut der A u- 
gustales gleich von vorn herein seinen eigentlich priesterlichen 
Charakter, und wird iu einer Corporation von Personen, welche in 
der Verehrung des August und in der Celebration seines Geburts- 
tages so wie seines dies imperii ihren geistigen Mittelpunkt erhalt, 
so jedoch , dass der religiöse Charakter schnell dem politischen 
weicht, und unter den Augustalen wieder besondere priesterliche 
Personen müssen ernannt werden. In einer dalmatischen Inschrift 
bei Grater heisst ein Freigelassener L. Aurelius, domo Aequo Au- 
gustalis, in Senia aber sacerdos primus corporis Augustalium, 
woraus unbedingt folgt, dass die Augustalen nicht mehr selbst als 
priesterliche Personen zu betrachten sind. Die sodales Augustales 
haben diese priesterliche Wurde nie verloren. Hr. Zumpt hatte 
den priesterlichen Charakter weniger urgiren sollen. Wir haben 
hier nur wieder die uralte Erscheinung, das Umschlagen des Reli- 
giösen ins Politische. Dies festgehalten, müssen wir auch auf die 
Vermutliung versichten , dass die Augustalen in den Municipien, 
gleich den sodales Augustales , auf eine bestimmte Zahl von Mit- 
gliedern beschränkt gewesen seien. Bei einem priesterlichen Col- 
legiura wäre dies freilich natürlich gewesen ; bei einer politischen 
Corporation war eine Erhöhung der Zahl, je nach dem Bedürfnisse, 
nöthig; überdies weist die Stellung, welche die Augustalen zwi- 
scheu Decuriooen und Volk einnehmen, auf eine grössere Zahl von 
Mitgliedern hin. . 

Die Mitglieder nun konnten Freigeborene und Freigelassene 
sein. Die sodales Augustales waren aus dem Senate genommen. 
Die ausgezeichnetsten Personen finden wir unter ihnen. Bei den 
Augustalen der Municipien sehen wir nirgends, dass sie etwa 
einen ausgezeichneten Theil der Decurionen umfasst hätten. Von 
vorn herein bildet die Augustalität einen Kreis, welcher ausserhalb 
der Curie liegt. Für Freigeborene bleibt allerdings die Möglich- 
keit, aus der Augustalität in den Decurionat aufzusteigen und die 
höchsten städtischen honores zu erlangen ; so jedoch, wie ich ver- 
muthe, dass sie nicht zu gleicher Zeit Augustalen und Decurionen 
sein konnten. Ein Priesterthum wäre mit dem Rang eines Decu- 
rionen wohl zu vereinigen gewesen; als Rang aber wurde die 
Würde eines Augustalen durch die eines Decurio aufgehoben. Hr. 
Zumpt bemerkt daher, weuh zu Pästum ein L. Caninius L f., also 
ein ingenuus, erst II vir, dann Aug. genannt werde, so sei dies 
Aug. a=s Augur zu lesen. Denn ein Herabsteigen zum Augustalen 
ist absolut undenkbar. Wie ist es nun zu erklären, dass das Insti- 
tut der Augustalen sich hier von der Analogie der sodales Augu- 
stales entfernte '? Hr. Zumpt erklärt dies so. Die Municipien be- 
lassen weniger vermögende Bürger ; die stete üebersiedelung nach 
Rom entzog ihnen immer die vermögendsten. Somit wareii die 
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Decurionen hinreichend belastet und konnten nicht durch ein 
neues Onus noch mehr gedruckt werden. Um so natürlicher suchte 
man für die Besorgung von Festlichkeiten zu Ehren des kaiserli- 
chen Hauses Personen, welche nicht zur Curie gehörten, und 
suchte besonders Personen , denen durch ihre unfreie Geburt der 
Zutritt zur Curie verschlossen war, die reichen Libertiaen, heran- 
zuziehen. Je mehr nun im Laufe der Zeit die Last des Decurio- 
nates stieg, und je mehr die Freigeborenen zur Curie raussten ge- 
zogen werden , um so mehr finden wir unter den Augustaien die 
Zahl der Libertinen überwiegen , und leicht konnte sich bei den 
Scholiasten zu Horaz die Vorstellung bilden, dass die Augustaien 
von Anbeginn nur aus diesem Stande genommen wären. Cm in 
der Augustalität selbst für besondere Verdienste eine höhere Ab- 
stufung zu gewinnen , erhielten daher Freigelassene , die den De- 
curionat und die städtischen honores selber nicht erlangen konnten, 
wenigstens die ornamenta decurionalia oder die honores aedilicii 
z. 6. Man wird dieser Entwicklung Hrn. Zumpt's seinen Beifall 
nicht versagen können ; gleichwohl muss ich mir einige Bedenken 
erlauben , welche ich den Hrn. Verfasser einer Prüfung werth zu 
halten bitte. Die schwere Belastung der Curie ist erst in späterer 
Zeit zu erweisen, worüber die vor mehreren Jahren erschienene 
Abhandlung Rüdiger's noch immer lesenswerth ist. In der Zeit 
des Tiberius kann der Grund, den Hr. Zuropt aufgestellt hat, kaum 
genügen. Man sollte erwarten, dass Decurionen sich durch frei- 
willige üebernahme der Augustalität dem Kaiser zu empfehlen 
versucht hätten ; es ist andererseits bei einem«so verdächtigungs- 
süchtigen Zeitalter fast nicht denkbar, dass die Decurionen hätten 
auf Ertheilung einer Augustaien -Corporation antragen und diesen 
ersten alier Culte, bei dem der Kaiser selbst dem Jupiter Optimus 
Maximus vorangeht, dann einem andern Genus von Leuten über- 
geben sollen. Wie viel natürlicher ist es, dass die Augustalität von 
vorn als ein Mittel betrachtet wird, um einen mittleren Stand in 
den Municipicu zu gewinnen, und dieser Stand gewissermaassen in 
der Verehrung des Augustus einen sichtbaren Mittelpunkt erhielt. 
So erscheinen die Augustaien als Personen , welche ihre Würde 
dem kaiserlichen Hause verdanken , und welche eben um der Ve- 
neration willen, die sie demselben darbringen, als ein höherer und 
bevorrechteter Stand sich gelten machen. Ich meine, dass es von 
vorn herein auf Bildung eines solchen Standes abgesehen gewesen 
sei, und dass man die Verehrung des August benutzt habe, um 
demselben eine Einheit zu geben. Auch in späterer Zeit , als das 
julische Geschlecht erloschen war, blieben die Augustaien als ein 
besonderer Stand, der dem jedesmaligen kaiserlichen Hause in be- 
vorzugter Weise angehörte, und aus dem etwa die der besonderen 
Verehrung des Claudius, oder des Vespasian, abgeordneten Perso- 
nen eine Art von Ausschuss bildeten. Im Rom konnte freilich ein 
Collegium sodalium Augustalitim neben einem ähnlichen von sodales 
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Flavialeg bestehen. In den Municipien aber, wo die Verehrung 
des kaiserlichen Hauses einen zweiten Stand geschaffen hatte, 
übernahm dieser Stand als Ganzes oder durch Einzelne aus seiner 
Mitte mit unverändertem Namen den Cult der auf einander fol- 
genden Regierangen. Ueber das Verhältnis« der Augustales und 
Claudiales, und dann wieder der Augustales und Flaviales ist 
schwer zu einer sichern Vorstellung zu gelangen. Nach der Zeit 
der Flavier hören ähnliche Abzweigungen vom Corpus der Augu- 
stales auf. — Worin nun die Leistungen der Augustalen bestan- 
den, ist schwer zu sagen. Die Inschriften reden natürlich von den 
ordentlichen Munera nicht; sie erwähnen es eher, wenn einmal 
drei Augustalen bei einer ausserordentlichen Gelegenheit, am Jah- 
restage der Gründung der Colonie zu Neapel, ludi veranstalten. 
Zu vermuthen ist jedoch, dass besonders der Tag der Geburt und 
des Regierungsantritts des August, dann der folgenden Kaiser durch 
Opfer, Spiele, Schmausereien oder sonst begangen wurde. Denn 
ein bevorzugter Stand ohne regelmässige Functionen und Leistun- 
gen würde dem ganzen Alterthum als Absurdität erschienen sein. 
Zur Bestreitung dieser Leistungen hatten die Augustalen eine ge- 
meinschaftliche Casse (arca) mit einem besondern curator, in 
welche natürlich Beiträge gezahlt wurden. Die Gelder, welche 
für Ernennung zum Augustalen gezahlt wurden , flössen jedoch, 
nach meiner oben ausgesprochenen Vermuthung, in die Casse der 
Decurionen. — Ueber den Ort der Zusammenkünfte der Augu- 
stalen ist nur vermuthnngsweise zu sprechen. Ihre sacra begingen 
sie vermulhlich im Tempel des August ; zu ihren epulae hatten 
sie triclinia , mit Gerätschaften (instrumentum tricliniorum), mit 
Leuchtern (candelabra, lucerna bilychnides in Petelia) D. s. w. ver- 
sehen ; zu anderen Zusammenkünften, Berathungen, werden sie, 
wenn sie nicht im Augustustempel geschahen, scholae, gleich an- 
dern Collegien, gehabt haben. Eine höchst denkwürdige Inschrift 
von Caere (Orelli 3787) berichtet uns, wie ein Freigelassener des 
Trajan, Ülpius Vesbinus, sich von den Decurionen in Caere die 
Genehmigung erbittet (113 p. Chr.), den Augustalen ein Phetrium 
erbauen zu dürfen. Vor allem wichtig aber ist die Petelinische In- 
schrift, enthaltend ein Vermächtniss des M. Meconius M. f., also 
eines ingenuus, an die Augustalen, oder vielmehr an die respublica 
Petelinorum , da vor M. Aurelius die Augustalen selbst noch keine 
Legate anzunehmen berechtigt waren. Es ist ein Legat von 10,000 
Sesterzen , welches semissibus usuris jährlich 600 Sesterze Zins 
trägt, ferner von einem Weinberge (vinea Caediciana) nebst einem 
Theile eines pompejanischen Grundstückes n. s. w. Die Augusta- 
litas ist bereits eine Last geworden, die der Testator zu erleich- 
tern wünscht (facilius subituris onus Augustalitatis, — qui ad mu- 
nus Augustalitatis compellentur). Da mag es denn nicht auffallen, 
wenn ein Knabe von 2^ Jahren bereits Aogustalis heisst, obwohl 
auch denkbar ist, dass hiermit dem Kinde eine Ehre habe erwiesen 
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werden «ollen, wenn man ihm die Bezeichnung des Standes, in 
dem es geboren war, mitgäbe. Von Personen, die an zwei Orten 
die Wörde eines Augustalen besassen, hatte schon Egg er p. 397. 
Beispiele gegeben. Es sind nicht immer naheliegende Orte, wel- 
chen so eine und dieselbe Person angehört. 

Hiermit nun gliedert sich die Einwohnerschaft eines Municipii 
in drei Bestand theile, hier und da in noch mehr, welche bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten , bei Geldspenden an die ganze Stadt, 
bei Beschlüssen , welche als von der ganzen Stadt ausgehend gelten 
sollen, neben einander genannt werden. Es sind dies 1) die de- 
curiones, der ordo municipii, ordo decurionum, auch ordo schlecht- 
weg genannt; 2) die Augustales, auch wohl ordo Augustaliuni, 
Augustalicii , womit sich dann der Seviratus verbindet, daher Se- 
v iri Augustales , Seviri et Augustales , oder Seviri allein ; endlich 
3) ein niederer Stand, bald als populus, bald als plebs oder plebs 
uni versa, bald als coloni, bald als vicani, bald als municipes, bald 
als cives et incolae, municipes et incolae bezeichnet, zuweilen ge- 
nauer als tabernarii intra raurum negotiantes. Zu B o v i 1 1 a e (Or. 
2625) tritt noch ein Ordo adlectorum vor die decuriones, zu Ru- 
diae (Or. 134) noch Mercuriales zwischen Augustales und popu- 
lus. Es ist genug, dass man sich von der so entstandenen Gliede- 
rung der Municipien überzeugt hält. Wir bemerken jedoch, dass 
diese Gliederung keine kastenartige Trennung ist , wie denn die 
Söhne von Augustalen häufig in der Reihe der Decurionen ange- 
troffen werden, s. hierüber bereits Egger p. 384 f. Bildeten so 
die Augustalen einen in sich geschlossenen Stand , ja geradezu 
einen ordo , so müssen sie auch ihre honores gehabt haben. Und 
hier werden zuerst Magistri Augustales erwähnt. Egger hatte 
diese mit unsern Augustalen verbunden ; Hr. Z. dagegen zieht sie 
zu den Cult der Lares Augusti oder, wie sie gleichfalls heissen, 
Lares Augustales , woher sie mit ihrem vollständigen Titel Magi- 
stri Lamm Augustalium heissen. Ich erlaube mir bei alle dem 
hinzuzufügen , dass sich doch vielleicht auch der Larencult mit der 
Augustalität in Verbindung gesetzt hatte, um so mehr, da die alten 
Laren zu Lares Augusti geworden waren. Darauf führt mich 
theils die Form Lares Augustales, theils der Umstand, dass in 
mehreren der Beispiele für die Magistri Augustales offenbar die- 
selben in einem Verhältnisse zu der Augustalität zu stehen schei- 
nen, wobei selbst das et in Minister Lamm Augustalium et Augu- 
stalis nicht gleichgültig ist, endlich der Umstand, dass diesen 
magistri Larum Augustalium in den Municipien kaum eine andere 
Stelle ausserhalb dieses Kreises der Augustalen anzuweisen sein 
dürfte. Elemente, die in Rom selbst weit auseinander lagen, wie 
die sodales Augostales und die magistri Lamm Augustorum, rück- 
ten in Municipien einander näher , und flössen mit einander in 
Eins zusammen. In ähnlicher Weise hatte Barth. Borghese, 
der Meister auf diesem Gebiete der Alterthumswissenschaft, die 



Digitized by Google 



Zumpt und Egger: De Augoitalibus. , 333 

magistri Augustales mit den Augostalcn verbunden und war eo 
weit gegangen , die mag. Aug. mit den seviri Augustalea geradezu 
Tür identisch zu halten. Er war überhaupt der Ansieht gewesen, 
dass nur in grösseren Städten die Augustalen ein besonderes Col- 
iegium gebildet hätten , in der Regel aber mit einem bereits be- 
stehenden Collegiura von artifices oder libertini in Verbindung 
gebracht wären. Borghese hatte hierfür sich einer Reihe von 
Inschriften von Narona bedient, in denen der Seviratus mit dem 
fnagi8terium Mercnrialiom in irgend einer Verbindung steht. Hr. 
Zumpt leugnet diese Verbindung, wie ich glaube, mit Unrecht. 
Wenn diese Inschriften einer Zeit angehören, in der der Name 
der Augustalen vor dem der Seviri mehr und mehr verschwindet 
und nach Hr. Zumpt's eigener glücklicher Erklärung die Augusta- 
lität mit dem Amt eines Sevir angetreten wird, so ist es wohl er* 
klärlich, dass ein Sevir, diese Verbindung des Sevirats mit den 
Mercurialen angenommen, zum Magister Mercuriaiiura erhoben 
werden konnte, und für Narona wenigstens diese Verschmelzung 
beider zu einem Gollegium nicht zu bezweifeln. Es ist nicht Zu- 
fall , dass in 6 Inschriften aus derselben Stadt die Seviri eine 
Weihung darbringen ob honorem magisterii Mercurialium, wie 
denn auch die Weihung entweder dem Divus Augustus, oder dem 
genius plebis, oder, in zweien derselben, dem Mercurius Augu- 
stus geschieht , eine Verbindung , die fast nothwendig auf eine 
ähnliche der Mercuriales mit den Augustales führt *). Wenn wir 
hier an der Ansicht Borghese 's festhalten, so gestehen wir an- 
dererseits Hrn. Z. zu , dass an andern Orten die Mercuriales aus- 
drücklich von den Augustalen getrennt waren , und dass eigentlich 
kein innerer Grund vorhanden ist, anzunehmen , dass eine Verbin- 
dung der Augustalen mit einem andern Coljegium als das Ge- 
wöhnliche anzusehen wäre. 

Als die eigentlichen Vorsteher der Augustalen müssen aber 
die Severi Augustales gelten. Schon Egger hatte darauf hinge- 
wiesen , dass die Augustalen durch ihre mittlere Stellung zwischen 
Decurionen und Volk dem Ritterstande zu Rom entsprachen. Die 
Seviri equitum Romanorum erscheinen nun in den Seviri Augu- 
stales wieder, und zwar sofort mit der Entstehung der Augustalen, 
wie Hr. Z. durch Inschriften aus der Regierung des Tiberius dar- 
gethan hat. Sobald die Augustalen eine Corporation bildeten, 
entstand auch die Nothwendigkeit, dass sie honores erhielt, welche 
von den Augustalen selbst, nicht von den Decurionen, verliehen 
wurden. Die Fälle , wo ein Beschluss der Decurionen erwähnt 
wird , beschränken sich darauf, dass jemand Sevir Augustalis gra- 
tis factus est. Da nun Seviri und Seviri Augustales neben ein- 
ander erwähnt werden, so hat Hr. Z. nochmals die Frage geprüft, 


*) Der Ulf vir Magister Mercorialis , auch in Narona, scheint mir 
zweifelhaft, s. Z. p. 54. 
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ob beide nicht vielleicht von einander zu scheiden sind, und, wie 
ich glaube, die Identität beider für immer festgestellt. Seine 
Gründe sind folgende : 1) die Analogie der Seviri equitum Romano- 
rum , welche den sevirstus ohne Weiteres den Augustalen zuweist ; 
2) der Umstand, dass, wo Seviri überhaupt, ohne den Zusatz 
Augustales, genannt wird, nirgends eine besondere Bestimmung 
über ihren Geschäftskreis hinzugefügt wird, wie doch bei den 
übrigen Municipalbeamten üblich ist; 3) es giebt Orte, wie Aqui- 
leja, in denen erweislich Augustalen gewesen sind, aber keine 
Seviri Augustales, sondern nur Seviri vorkommen ; hier habe» selbst 
diejenigen, welche den Unterschied festhalten, die Identität zuge- 
standen; 4) die Seviri Augustales haben das Insigne der 6 fasces, 
dasselbe erscheint auf den Grabmonumenten vieler Seviri. Es 
ist aber zwischen beiden keine Differenz wahrzunehmen; in Orten, 
wo beide Bezeichnungen neben einander bestehen, wie za Verona, 
sehen wir unter der einen wie unter der andern ingenni und liber- 
tiui erwähnt. Der Usus mag hier mitgewirkt haben, wenn z. B. 
in Aquiieja nie ein Sevir August alis , in den Colonien von Gallia 
Narbonensis immer nur Seviri Augustales angetroffen werden. Da- 
gegen macht Hr. Z. bemerklich, dass, besonders in den Städten 
des obern Italiens, ein anderweitiger Unterschied nicht zu verken- 
nen sei. Wenn (bei Or. 3926) ein Freigelassener T. Aretius Apfo- 
lus bezeichnet wird als VI vir ideroque Augustalis, wenn ein Co* 
menser VI vir et Aug. zu Comnm, VI vir zu Mailand heisst, und 
sonst VI viri et Augustales häufig erscheinen, so moss es möglich 
gewesen sein, Sevir zu werden ohne Augiistale zu sein. Es 
mochte Personen geben, weiche mit dem Seviratus ihre Laufbahn 
begannen und von da in die Curie und zu den höheren honorea 
gelangten, während für Andere derselbe Sevirat das letzte Ziel 
städtischer Ehre blieb. Doch ist auch hier bis jetzt noch kein si- 
cheres Urtheil zu gewinnen; mit Bestimmtheit ist nicht zu erwei- 
sen , dass zwischen Sevir et Augustalis und Sevir Augustalis ein 
Unterschied festgehalten worden sei; aber in der That mag dieser 
Unterschied bestanden haben, da wir Personen genug, nachdem sie 
Seviri oder Seviri Augustales gewesen sind, noch als Decnrionen 
antreffen , was natürlich nur bei Freigeborenen möglich ist. Hr. 
Z. fügt hinzu , dass Fälle der Art allerdings am leichtesten in dem 
reicheren Ober-Italien zu denken sind; aber, wenn wir die Vor- 
stellung von der Augustalität als Priesterthum aufgeben und die 
politische Stellung der Augustalen als die eigentliche Bedeutung 
des Instituts festhalten , wenn wir also hiermit die lebenslängliche 
Augustalität und die geschlossene Zahl der Augustalen verlieren, 
so werden wir doch auch für diesen Fall , dass ein Freigeborener 
zur Curie übertrat , annehmen dürfen, dass er als Sevir den Augu- 
stalen angehört habe. Wer als Sevir stehen blieb, war Sevir et 
Augustalis; wer in den Ordo der Decurionen aufstieg, verlor den 
Rang eines Augustalis, doch ohne daraus den Schlug» zn ziehen, 
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dass nicht , wer im Stande der Augustalen verblieb , auch hätte 
können Sevir Augustalis oder Sevir allein genannt werden. 

Zum Seviratus also geschieht die Wahl durch die Augustalen. 
fis war ein jährliches Amt, daher häufig Seviri iterum vorkommen. 
Ein Sevir perpetuu8 , wie er auf spanischen Inschriften erwähnt 
werden soll, ist allerdings zu bezweifeln. Ohne Zweifel hatten 
die Seviri die Festlichkeiten au besorgen , und empfingen hierzu 
ans der arca der Augustalen eine Summe , die jedoch schwerlich 
hinreichte, so dass der Seviratus wirklich eine kostspielige Ehre 
wurde. Doch kann ich Hrn. Z. nicht beistimmen, dass auch 
für die Erlangung des Levirates eine Geldsumme zu zahlen gewe- 
sen sei. Es verhält sich damit, wie ich vermuthe, folgendermaassen. 
Hr. Z. hat vortrefflich dargelegt , wie allmälig die Augnstalität 
in den Seviratus aufgegangen ist. In den Zeiten immer furcht- 
barerer Verarmung, wo jeder einigermaassen Vermögende sowohl 
zur Curie, als auch zur Auguslalität musste gepresst werden, wo 
drohende Gesetze nöthig wurden, um die Flucht aus diesen schwe- 
ren Lasten zu verpönen, ist es wohl erklärlich, dass kein Augti- 
stale übrig blieb, der nicht Sevir geworden wäre, ja dass die nen 
eintretenden Augustalen sofort mit dem Sevirate nnd seinen La- 
sten debütirten. Es sind also alle Augustalen Seviri. So entsteht 
denn auch die Bezeichnung: Seviri corporati, ordo sevirnm, ordo 
seviralium, ordo seviralis, und in der Benennung der verschiede- 
nen Einwohnerclassen : decuriones, seviri, plebs (s. Egg er p. 
382 ff..). In diese Zeit nun schiebe ich die Inschriften , sowohl 
die, in denen es heisst, es sei Jemand gratis Sevir geworden, als 
auch die, wo eine Geldzahlung für den erhaltenen Seviratus er- 
wähnt ist, wie in einer Inschrift von Assisi : P. Decimius Cros Me- 
rula pro Seviratu in rempublicam dedit HS. duo millia (s. Z. p. 
69), wo auch das in rempublicam meine obige Vermuthung be- 
stätigt, dass das gezahlte Antrittsgeld für die Augustalen an die 
Decurionen zu zahlen war. Sollte der Ausdruck ob honorem 
Hüll viratus (s. Z. p. 70) hiergegen Anstoss geben , so bemerke 
ich, dass schon in der vejentischen Inschrift die Augustalitas sei- 
her als ein bonos bezeichnet ist. Natürlich ist der Uebergang 
der Augustalen in den Sevirat nicht plötzlich geschehen; es sind 
selbst vermittelnde Stufen nachzuweisen; aber das Factum des 
Uebergangs und der Umwandlung des corpus Augustalium in ein 
corpus Sevirum steht fest. 

Die letzten Untersuchungen Hrn. Z. beziehen sich auf die 
Seviri senior es und juniores, so wie auf die VIII viri Augustales. 
Der Name juniores hängt nach seiner sehr wahrscheinlichen Ver- 
muthung mit der Analogie des Ritterstaudes zusammen , und be- 
zeichnet Personen, welche den Seviratus verwalteten, besonder» 
im obern Italien, um vou da zur Curie weiter zu gehen. Wirklich 
sind es nur Freigeborene, die wir so bezeichnet finden. Die Seviri 
senior es dagegen, unter ihnen mehrere Freigelassene, sind solche,. 
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die in der Augustalitat beharrten. Die VIII viri Augnstales , meint 
er, seien durch etwaige Zusammen Zählung der seviri mit den quae- 
stores Augustales zu erklären. Es wird schwer sein, über das 
Eine wie über das Andere mit Sicherheit zu urtheilen. Ueber die 
VIII viri Augnstales ist aus den vorliegenden Daten nichts zu 
sch Hessen. In Betreff der sc viri senior es und juniores jedoch ist 
die Frage nicht zu trennen von der Untersuchung über die juve- 
nes, welche z. B. zu Rieti (>. Grat 414, 2) in der Reihe der de- 
curiones, seviri , juvenes , populus auftreten, welche zu Lucus Fe- 
roniae (Oreüi 4099) einen eigenen magister juvenum haben, der 
mit dem patronus sevirorum Augustalitim dieselbe Person ist. Sie 
bilden ein collegium juventatis, haben ihren sacerdos, haben ihre 
seviri, einen curator lusus juvenum (s. Or. 4100) u. dgl. Sie sind 
in einer Beziehung zu den Augustalen, heissen selbst juvenes Au- 

Sistales in einer Inschrift von Ameria , und sind doch wieder voo 
neu getrennt, wie in einer Inschrift vom J. 270 v. Chr. decurio- 
nes , sex viri , juvenes collegiati et populus (Or. 3948) genannt wer- 
den. Wie diese Absonderung geschehen ist, wann, ob nur auf 
kürzere Zeit, ist nicht zu bestimmen. Wenn aber diese juvenes 
erst ihre besondern seviri juniores oder juniortim erhalten hatten, 
so folgte der Gegensatz der seniores von selber nach. 

Ich schliesse diese Anzeige , indem ich die gründliche sichere 
Abhandlung Herrn Dr. Zumpt's hoffe hierdurch dem eigeuen Stu- 
dium empfohlen zu haben. 

Dr. Kampe. 



Geschichte der deutschen N ational- Liter atur , mit 
Proben von Ulfila bis Gottsched , nebst einem Glossar, für Gymnasien 
und höhere Lehranstalten. Von Bernhard Huppe, Oberlehrer am 
Gymnasium zu Coesfeld. 257 S. 8. 

Wenn irgend etwas unser Nationalbewusstsein zu wecken und 
den Sinn für das gemeinsame Vaterland zu beleben vermag, so ist 
es das Studium unserer Geschichte überhaupt und der Geschichte 
unserer Nationalliteratur insbesondere. Zeigt uns die deutsche 
Geschichte überhaupt vorzugsweise das in Thaten sich ausspre- 
chende Leben unseres Volkes , so tritt uns aus der Geschichte un- 
serer Nationalliteratur das geistige Bild , das innere Leben unseres 
Volkes , wie aus einem klaren Spiegel entgegen. Es ist daher eine 
erfreuliche Erscheinung , die von dem wiedererwachten National- 
bewusstsein in Deutschland mehr als vieles Andere zeugt, dass die 
tüchtigsten Männer die Geschichte unseres Volkes überhaupt und 
unsere Literaturgeschichte insbesondere zum Gegenstand ihrer 
eifrigsten Studien machen *). Soli aber das genannte Studium 

*) Wir können nicht umhin , hier unter andern die Geschichte der 
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nachhaltig wirken, «oll es mehr und mehr das ganze Volk durch- 
dringen und es mit deutschem Bewusstsein erfüllen, so müssen 
die in den letzten Jahrzehnten gewonnenen Ergebnisse jener Stu 
dien auch in die Schulen eingeführt und von Lehrern, die mit war- 
mer Begeisterung für alles Vaterländische eine tüchtige Sachkennt- 
nis vereinigen, der Jugend überliefert werden. Diese Aufgabe 
nun, die Schüler der Gymnasien und höheren Lehranstalten auf 
ihrem Standpunkte in die deutsche Literaturgeschichte einzuführen, 
ihnen in wenigen treffenden Zügen ein lebendiges, klares Bild des 
Entstehens and Wachsens , des Sinkens und Steigens der vater- 
ländischen Literatur in den verschiedenen Perioden zu entwerfen, 
ist es , welche sich das in der Ueberschrift erwähnte Buch gesetzt 
hat. Und wie ist diese Aufgabe vom Verfasser gelöset? Wir ant- 
worten: Im Ganzen gut, wenn wir auch im Nachstehenden hier und 
da kleine Ausstellungen werden zu machen haben. Um diejenigen, 
welchen das Buch noch nicht zu Gesichte gekommen, etwas näher 
damit bekannt zu machen , wollen wir hier mit einigen Worten 
die Einrichtung und den Gedankengang desselben angeben und 
daran unsere Bemerkungen anknüpfen. 

Zuerst spricht sich der Verfasser in der Vorrede über den 
Zweck der deutschen Literaturgeschichte für Schulen in einer 
Weise aus, der wir durchaus beistimmen. „Sie ordnet, heisst es 
daselbst S. IV, das in der deutschen Leetüre Vorgekommene; sie 
eröffnet den Blick in das Leben und Wirken des deutschen Gei- 
stes und in die Richtungen desselben in den verschiedenen Zeiten, 
sie lehrt den gegenwärtigen Zustand unserer Literatur aus den 
früheren Zuständen begreifen ; sie ist gleichsam die Seele der Na- 
tion, so wie die politischen Verhältnisse der Leib sind. Nicht min- 
der wird sie die Liebe zum theuren Vaterlande dadurch erwecken 
und befestigen, dass sie zeigt, wie wir längst schon vor dem Blü- 
tenalter unserer südlichen und westlichen Nachbarn , selbst vor 
Dante und Petrarca die Zeit der schönsten und frühesten Jugend- 
poesie feierten, wie wir also mit dem politischen Vorzuge, indem 
wir die Weltgeschicke beherrschten , auch den Ruhm der geisti- 
gen Ueberlegenheit verbanden u. s. w." Dann spricht sich der 
Verfasser über die Eigenschaften einer solchen für die Schüler be- 
stimmten Literaturgeschichte also aus : „ Vor Allem ist hier eine 
angemessene, die Uebersicht erleichternde Behandlung erforder- 
lich. Die Uebersicht aber wird zunächst durch eine in der Natur 
der geistigen Richtungen begründete Einthcilung in Perioden ge- 
wonnen. Sodann müsset! bei jeder Periode in einer Einleitung 

deutschen Nationalliteratur von A. F. C. Vilraar lobend zu erwähnen, 
ein Buch, das jeder gebildete Deutsche lesen sollte, da es aus einer acht 
vaterländischen und christlichen Gesinnung hervorgegangen , auch ganz 
besonders geeignet ist , diese Gesinnung in den Lesern zu nähren und zu 
kräftigen. 

/V. Jahrb. f. Phil. Um Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XLIX. Uft. 3. 22 
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diese Richtungen im Allgemeinen besprochen werden, sowie die 
Entstehung derselben aus der vorhergehenden Periode, damit der 
innere Zusammenhang in den literarischen Erscheinungen richtig 
aufgefasst werde. Die hierauf folgende Ausführung im Besondern 
sucht die hervorragenden Persönlichkeiten als die Träger der Zeit 
in ihrer literarischen Wirksamkeit zu lebendiger Anschauung zu 
bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Erzeugnissen der 
Inhalt oder die zu Grunde Hegende Idee mit den Schülern be- 
sprochen. Minder bedeutende Schriftsteller lehnen sich gewöhnlich 
au diese, weshalb sie um ihre Führer gruppirt werden und weniger 
ausführlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Pe- 
riode lebendig werde, damit die Gesammtrichtung derselben, so- 
wie die in dieser begründete Eigenihümlichkeit der Hauptschrift- 
steller vollkommone Klarheit bei den Schülern gewinne, ist vor 
Allem nöthig, längere Stücke, welche in jeder Beziehung charak- 
teristisch sind, mit den Schülern zu lesen." Legen wir die hier 
ausgesprochenen Anforderungen an eiue deutsche Literaturge- 
schichte für höhere Schulen, mit denen wir uns im Wesentlichen 
einverstanden erklären , als Maassstab an das vorliegende Buch an 
und sehen, inwiefern der Verfasser denselben entsprochen hat. 
Die ganze deutsche Literaturgeschichte zerfällt in zwei grosse 
Hauptabschnitte, von denen der eine die ältere, der andere die 
neuere Literatur umfasst. Diese Hauptabschnitte werden dann, 
der erstere in drei , der zweite in vier Zeiträume eingetheüt. In 
aller Kürze wird auf 9 Seiten das Wesentliche über den ersten 
Zeitraum von den ältesten Zeiten bis zur Mitte des XII. Jahrhun- 
derts hervorgehoben. Als eine kleine, etwas störende Uneben- 
heit müssen wir es bezeichnen, dass der Verfasser die Proben für 
den ersten Zeitraum nicht gleich nach der Charakteristik dieses 
Zeitraumes folgen lässt, sondern sie nach dem zweiten Zeiträume 
mit den Proben dieses zweiten Zeitraumes zusammenwirft. Uebri- 
gens sind die mitgetheilten Stücke gut gewählt und die daneben 
stehende neuhochdeutsche Uebersetzuug ist eine passende Zugabe, 
ganz geeignet dem angehenden Schüler das Studium dieser Sprach- 
proben einigermaas8en zu erleichtern. Aus dem in vielfacher Hin- 
sicht so bedeutenden Heljard hätten wir ein etwas grösseres Stück 
mitgetheilt gewünscht. Der zweite ungleich wichtigere und um- 
fassendere Zeitraum ist ähnlich wie der vorhergehende behandelt, 
d. h. die Schilderung beginnt mit allgemeinen Bemerkungen über 
den Charakter dieses Zeitraums; dann wird der Unterschied der 
Volks- und der höfischen Poesie hervorgehoben , die vorzüglich- 
sten epischen und lyrischen Gedichte sammt ihren Verfassern 
werden namentlich angeführt und kurz charakterisirt. Aus der 
gedrängten nichts Wesentliches überspringenden Uebersicht tritt 
uns ein klares und anschauliches Bild dieser Periode entgegen. 
Ausstellen möchten wir allenfalls hinsichtlich der Anordnung, dass 
der Verfasser das nationale oder Volksepos nach dem höfischen 
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bespricht. Denn wenn auch mehre der höfischen Epen der Zeit 
nach Tor dem Nibelungenliede und der Gudrun in ihrer jetzigen 
Fassung vorhergehen , so gebührt doch den letzteren der Platz 
vor den erstgenannten , weil sie dem Stoffe nach zum Theil älter 
sind und wenigstens als Lieder auch viel früher bestanden haben 
Hinsichtlich der Darstellung des dritten Zeitraumes von der Mitte 
des XIV. bis zum Anfange des XVII. Jahrhunderts wollen wir nur 
bemerken, dass der Verfasser, hatte er noch Vilmar^s oben er- 
wähntes Buch benutzen können, das S. 85 über Reineke Vo8 
Gesagte etwas anders gegeben haben dürfte. Die mitgetheilten 
Proben, besonders die lyrischen, sind sehr gut gewählt und lassen 
uns einen tiefen Blick thun in die Herrlichkeit and Vollendung 
des mittelalterlichen Liedes. Sehr ansprechend fanden wir unter 
andern V 3 „Zwei Königskinder" mit dem Zusätze: ,, Aus dem 
Münsterlande u , wenn auch die Sprache, dem niedersächsischen 
Dialekt angehörig, von der aller übrigen Gedichte bedeutend ab 
weicht. Dankenswerth ist ferner das aus des sehr bedeutenden 
Job. Fischart 8 Werken Mitgethcilte überhaupt und das schöne 
Gedicht „Mahnrede an die Deutschen'* insbesondere, welches ge- 
rade in unserer Zeit alle Deutschen lesen und beherzigen sollten. 

Der vierte Zeitraum, vom Anfange des XVII. Jahrhunderts 
bis zum Jahre 1740, mit dem die neuere Literatur der Deutschen 
beginnt, wird eröffnet mit allgemeinen Bemerkungen über den 
Charakter dieser Periode , wo der Gelehrtenstand sich der Litera- 
tur bemächtigt und das Fremdländische beinahe das Vaterländische 
verdrängt. Die Koryphäen dieses Zeitraums, besonders Opitz, 
der den Reigen führt, werden ausführlich besprochen. Mit Ver- 
gnügen haben wir auch die kurze Charakteristik des edeln Fr. v. 
Spee S. 122 darunter gelesen. Die Proben dieses Abschnittes 
beginnen würdig mit dem schönen Gedichte: „Vom H. Krancisko 
Xavier'* v. Spee und schliessen passend mit einem Stücke aus des 
damals berühmten Abraham a Skt. Clara Predigten. Der fünfte 
Zeitraum behandelt von 1740—1770 die Entwicklung einer wah- 
ren Nationalliteratur durch Dichter und Schriftsteller aller Art 
Nach einigen kurzen einleitenden Bemerkungen folgt eine Charak- 
teristik der Uebergangsdiehtcr, unter denen besonders Albrecht 
v. Haller hei vorragt; dann werden Godsched und Bödmet , der 
Leipziger Dichterbund und die Bremer Beiträge, der Hallische 
Kreis, Älopstock und die sich ihm anschliessenden Dichter, ferner 
H ieland und Leasing gehörig gewürdigt. Der Abschnitt Prosa 
umfasst die Kapitel : Kunstkritik, didaktische Prosa, historische 
Prosa und geistliche Beredsamkeit. Wir haben darin Nichts, was 
zu besonderer Ausstellung Veranlassung geben könnte, angetroffen, 
und des Verfassers Urtheil dürfte in den meisten Fällen mit dem 
ürtheile der in dieser Beziehung kompetentesten Zeitgenossen 
ubereinstimmen. Der sechste Zeitraum von 1770 -1794 umfasst 
die bekannte Sturm- und Drangzeit. Mit Recht hat der Verfasser 

22* 
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hier Joh. Georg Hamann an die Spitze gestellt , da derselbe be- 
kanntlich auf die bedeutendsten Männer seiner Zeit, theils un- 
mittelbar, wie auf Herder, theils mittelbar durch den letzteren 
den grössten Einfluss geübt hat. Ausführlieher als die übrigen' 
Dichter sind mit Recht Göthe und Schiller behandelt, dessen be- 
deutendere Werke einzeln besprochen werden. Der Abschnitt 
Prosa enthält 1) Uebersicht der Romanliteratur, 2) oratorische 
und didaktische Prosa, 3) historische Prosa. Hinsichtlich der 
Anordnung gefällt uns §. 74 nicht ganz, er hätte sich, da er Dich- 
ter aus der Göttinger Schule behandelt, passender an §. 68 ange- 
schlossen. Der siebente Zeitraum von 1794 — 1830 behandelt 
ausser Schiller und Göthe , sofern sie noch, insbesondere der 
letztere, in diese Periode hineinreichen, die romantische Schule. 
Sehr angesprochen hat uns in der Darstellung dieses Zeitraumes 
§. 79, wo von der romantischen Schule die Rede. Der Verfasser 
zeigt sehr klar den Uebergang von Göthe und Schiller zu den 
romantischen Dichtern und deren gegenseitiges V erhältnis. Gans 
richtig ist die Bemerkung am Schlüsse dieses Paragraphen , dass 
die meisten Romantiker das Positive der Religion, wie es die ka- 
tholische Kirche festhält, nur wegen des Geheimnissvollen und 
Wunderbaren wollten und daher statt der heidnischen Mythologie 
eine christliche gaben und einen Glauben verfochten, den sie im 
Grunde selbst nicht hatten ; dass sie ferner die Formen des Mit- 
telalters in die Gegenwart übertragen wollten, ohne zu begreifen, 
dass nur der Geist hinübergerettet werden musste. Paragraph 82 
behandelt in zwei Kapiteln abgesondert die patriotischen roman- 
tischen Sänger 1) während des Befreiungskrieges, 2) nach dem 
Befreiungskriege; die folgenden §§. 83, 84 und 85 führen uns in 
gedrängter Uebersicht die Menge der noch übrigen irgend bemer- 
kenswerthen Dichter und Prosaisten vor. Den Schluss des Gan- 
zen bildet ein Anhang, worin die neueste poetische Literatur seit 
1830 unter den drei Rubriken 1) lyrische , 2) dramatische, 3) Ro- 
manschriftsteller übersichtlich, d. h. die Namen der Schriftsteller 
nebst Geburtsort uud Geburtsjahr, mitgctheilt wird. Ein Na- 
mensverzeichniss der in dem Werke genanuten Schriftsteller, sowie 
ein Glossar über die in den Proben vorkommenden unbekannten 
Wörter erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. Druck und Pa- 
pier sind, wenn auch nicht gerade ausgezeichnet, doch einem 
Schulbuche angemessen. Wir scheiden von dem Verfasser mit 
warmem Danke für das Vergnügen , welches uns sein Buch berei- 
tet, uud dem Wunsche, er möge auf der eingeschlagenen Bahn, die 
Kenntniss der deutschen Literatur immer mehr populär zu machen, 
rüstig fortfahren. 

Frankfurt a. M. ' H. Wedewer. 
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Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

ElSENACH. Zu Ostern erschien: Jahresbericht über das Grossherz. 
Gymn. zu Eisenach, womit zu den am 22. ff. May Statt findenden Feier- 
lichkeiten einladet der Director Dr. Karl Hermann Funkkänel, Grossh. 
Consistorialrath. [Eisenach 1847. 23 8.] Voran geht: Filhelmi Reinii, 
ph. doctr., gymn. prof., diss. de Romanorum municipüs. [\6 S. 4.] Diese 
Abh. enthält gewissermaassen einen Nachtrag zu dem Art. municipium des- 
selben Verf. in Walz-Teuffel's Realencyclopädie , und behandelt einige 
Punkte, welche dort nur angedeutet oder gar nicht erwähnt werden 
konnten. Cap. I giebt eine Widerlegung der von Rubino in der Zeit- 
schrift für Alterthumswiss. 1844 Nr. 109—111 und 121—124 aufgestell- 
ten Theorie über die Municipien. Rubino behauptete neralich , munic. 
bezeichne nicht einen Ort, sondern eine Genossenschaft von Personen, 
welche Pflichten und Rechte in einem Gemeinwesen haben, dessen cives 
sie nicht sind, ja nicht sein können, da sie Burger eines andern Gemein- 
wesens sind. Dieses Verhältniss ist nach Rubino ein doppeltes, nämlich 

1) wenn Rom. Bürger in andern Städten ausser Rom municipes sind, 

2) wenn Bürger fremder Städte in Rom Municipalrccht haben. Indem 
der Verf. Rubino's Scharfsinn und Gelehrsamkeit volle Gerechtigkeit wi- 
derfahren Jässt, greift er zuerst die Behauptung an, dass munic. nicht 
einen Ort, sondern eine Genossenschaft bezeichnet habe, und zeigt, dass 
diese Bedeutung an keiner Stelle der Alten nothwcndig sei, dass man viel- 
mehr allenthalben munia nur als „Stadt" finde, und zwar nicht erst zu 
Ulpiän's Zeit, wie Rubino meint, sondern von jeher, wie aus vielen Ge- 
setzesstelfen , so wie aus Cic. und Liv. bewiesen wird. Sodann zeigt 
der Vf., dass Cicero u. a. Romer nur ihres Ursprungs wegen municipes 
genannt werden, nicht etwa wegen des in ihrer Heimath aus Pietät und 
Ehren halber bewahrten Municipalrechts, s. Cic. de leg. II, 1. 2. Phil. 
III, 6. p. Sull. 7. Nach diesen vorläufigen Bemerkungen geht der Verf. 
naher auf die Beweisführung Rubino's ein, und zwar 1) dass die Worte 
des Rom. Rechts niemals ihre Bedeutung verändert hätten — wogegen 
auf die Umgestaltung der Bedeutung der Worte populus, equites , nobilis, 
exsilium, provincia, legio, Latium u. a. aufmerksam gemacht wird. 2) dass 
municipinm und civitas zwei durchaus verschiedene Dinge gewesen seien, 
dass Niemand in einer civitas zugleich Bürger und munieeps habe sein 
können etc. — Dagegen wird gezeigt, dass die Regel, Niemand könne 
cives zweier Staaten sein , gar nicht hierher gehöre, wenn nicht vorher 
bewiesen würde , dass die munic. stets eine eigene civitas gebildet hätten 
und wie das ius munieipii und ius civitatis von einander verschieden seien. 
Der Vf. zeigt dagegen, dass die munic. seit 338 a. C. nicht mehr selbst- 
standige 8taaten ausserhalb des Rom. Staatsverbandes , sondern Theile 
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des Rom. Staats waren and das Rom. Burgerrecht mit grosseren -oder 
minderen Begünstigungen hatten. Die municipes ausser Rom hatten seit 
jener Zeit, ebenso wie die Burger in Rom, nur eine civitas gehabt, näm- 
lich die Romische, und keiner habe municeps sein können, ohne Rom. Bor- 
ger zu sein. Auch werden schlagende Stellen angeführt, wo municipes 
erklärt wird als recepti in civitatem u. s. w. Der ganze Unterschied be- 
ruhe nur in der Heimath, der municeps sei Rom. Staatsburger wie 
der zu Rom wohnende (civis), zu Hause aber Stadtb ärger (municeps), 
was Cic. de leg. II, 1. 2. ganz klar darstellt. 3) Vorzuglich stutzt sich 
Rubino auf die bekannte Stelle des Paul. v. municipium p. 127 M., indem 
er behauptet, in der 1. Definition werde von den Burgern fremder Staa- 
ten, welche zu Rom municipes gewesen wären, gehandelt, in der 2. u. 3. 
von Rom. Bürgern, welche auswärts munic. gewesen. Der Vf. stimmt, 
was die 1. Definition betrifft, mit Rubino überein, weicht aber in den bei- 
den andern völlig ab und zeigt, dass in der 2. Definition nicht von den 
murtic. nach lex Julia , in der 3. Def. aber nicht von den munic. v o r lex 
Jul. gesprechen werde, sondern dass das Verhältnis* vielmehr umgekehrt 
sei. — Nachdem so der geistreiche Bau Rubino's als unrichtig darge- 
stellt worden ist, geht der Verf. zu der alten Ansicht zurück, dass die 
munic. nach 338 a. C. Rom. Bürgerstädte gewesen, und giebt im If. Cap. 
(de municipiorum generibus) eine Erklärung des Paul, und Festus als der 
Hauptquellen. In der 1. Definition des Paul, stimmt der Vf. mit Niebuhr, 
Göttling, Rubino u. A. überein, dass darin die alten isopolitischen Staa- 
ten enthalten wären. Paul, sagt ausdrücklich, die Bürger dieser Staaten 
seien nicht Rom. Bürger gewesen und erst später Rom. Bürger gewor- 
den, sie hätten aber gleiche Rechte mit den Römern gehabt (mit Ausnah- 
me des suffragium und des ius honor.), wenn sie nach Rom gezogen wären. 
Auch ist das isopolitische foedus mit Lanuvium und Tusculum, welche 
Paul, als Beispiele anführt, historisch ganz sicher, und von den andern 
Beispielen, wie Fundi, Cumae, Acerrae ist wenigstens das Gegentheil nicht 
bekannt. Darum wird die Ansicht Madvig's, Mommsen's und Peter's zu- 
rückgewiesen , welche in diesen Städten unterworfene Städte mit Rom. 
Bürgerrecht sine suffragio erkennen wollten. Mit 338 a. C. , als der La- 
tinische Bund aufgelöst war , hörte dieses Verhältniss ganz auf und Rom 
regulirte die Rechtsverhältnisse der Latinischen Städte aufs Neue. Ei- 
nige derselben empfingen volle Civität, die meisten Civität sine .suffragio, 
andere blieben freie foederati, aber mit minderer Berechtigung als früher. 
Gleichzeitig wurden auch die Campanischen Verhältnisse geordnet und 
mehr Städte empfingen die Civität, welche sie bereitwillig annahmen. 
Seit dieser Zeit bezeichnete munic. nicht mehr foederirte Städte , deren 
Bürger das Recht hatten , wenn sie wollten, nach Rom zu gehen und dort 
municipes zu werden (weil Alle dieses Recht hatten, darum hiess die 
ganze Sladt municipium), sondern der Name munic, welcher denselben 
Städten verblieb, bezeichnete nur die neue Stellung der Städte, welche 
vorher munic. der ältesten Art gewesen waren, ja der Name wurde sogar 
auf diejenigen ausgedehnt, welche früher oder später in ein ähnliches Ver- 
hältniss zu Rom traten. Der Unterschied unter denselben beruhte theils 
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auf der Verleihung oder Versagung des Stimmrechts (mun. cum und sine 
su ffr. ), theils auf der grössern oder geringem Freiheit in Beziehung auf 
ihre innere Verwaltung. Dieses letztere bezeichnet Paul, in der 2. De- 
finition, wenn er sagt, quorum civitaa univeraa in civitatem Rom. venit, 
d. h. welche gänzlich in dem Rom. Staat aufgingen und die Freiheit ihrer 
Communalverfassung verloren. So geschah es wirklich mit den von Paul, 
als Beispiele dieses Zustandes angeführten Städten: Caere, Aricia, Ana- 
gnia. Neben diese stellt der Verf. die andern Städte, weiche die Freiheit 
ihrer Communalverfassung bewahrten und von denen Servil, bei Fest, 
spricht : ut Semper rempublicam separatim a populo Horn, haberent, wie 
Cumae, Acerrae, Atella. Diese beiden Gattungen hat Fest., wie der Vf. 
vermuthet, in seinem ursprunglichen Werk neben einander gestellt als 
Hauptarten der munic. in der mittleren Periode derselben (von 338 &. C. 
bis zur lex Julia), Paul, aber nahm die zweite eben erwähnte Gattung in 
seinen Text nicht auf, in der Meinung , dass sie mit der ersten oder älte- 
sten Gattung zusammenfalle, wozu ihm die Identität der Beispiele Cumae 
und Acerrae Veranlassung geben mochte, indem er nicht daran dachte, dass 
die munic. der 1. Art 338 a. C. in munic. der 2. Art übergegangen waren. 
Sodann giebt der Vf. ein Verzeichniss der munic. I. mit fortdauerndem 
Gemeinwesen, a) cum suffr. b) sine suffr., II. mit aufgelöstem Gemein- 
wesen, und giebt die Gründe an, warum die Städte in diesen oder jenen 
Zustand versetzt wurden. In der 3. Defin. des Paul, wird von dem durch lex 
Julian. Plautia Papiria entstandenen munic. gehandelt. Der Vf. zeigt, dass 
Paul, mit diesen ganz richtig schliessts, nachdem er in der 1. Defin. die älte-^ 
sten munic. bis 338 ai C, und in der 2. Def. die mittleren nach 338 a. C. 
bis zur lex Jul. definirt habe. Zuletzt erklärt der Vf. die Gesetze, welche 
allen Bewohnern Italiens die Civität verliehen und die Landstädte somit 
zu munic. machten, und widerlegt die Irrthümer, welche sich Kiene in sei- 
ner Schrift, der röm. Bundesgenossenkrieg, Leipzig 1845, hat zu Schul- 
den kommen lassen. So z. E. sagt Kiene, lex Julia habe den Bundes- 
genossen das Bürgerrecht sine suffr. gegeben, lex Calpurnia sei später 
erschienen, lex Plautia Pap. habe den Zweck gehabt, Viele von den feind- 
lichen Heeren in das röm. herüberzufuhren, und erst 84 a. C. sei durch 
SCons. allen Neubürgern volle Civität verliehen — lauter Irrthümer, wie 
der Verf. schlagend nachweist und dafür eine kurze histor. Uebersicht 
jener Jahre, Gesetze und Ereignisse giebt. Lex Calpurnia erhält ihren 
Platz im Jahre 90 a. C. kurz vor lex Julia, 89 a. C. folgt lex Plaut. Pap. 
als Supplement der lex Julia, 88 a. C. erscheint lex Sulpicia, 87 a\ C. ein 
SCons., welches die lex Julia auf den Rest der Italer anwendet, 86 a. C. 
der erste Census der Neubürger, 82 a. C. Bestätigung der ertheilten Ci- 
vität durch Sulla. Cap. III, de Campanis. Bekanntlich verliehen die 
Römer den Campanischen Rittern die Civität Liv. VlII, 11. und kurz dar 
auf auch den Campanern, nemlich 338 a. C, Liv. VIII, 14., worüber grosse 
Meinungsverschiedenheit herrscht, da die Campaner trotz der ihnen ge- 
gebenen Civität nicht selten socii genannt werden. Was zuerst die Ci- 
vität der Ritter betrifft, so zeigt der Verf. gegen Wachsmuth, Huschke, 
Madvig, dass dieselben eives sine suffragio waren, und geht darauf zur Ci- 
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vitat Capua'« über. Schon Niebahr erkannte, da** nicht alle Cam- 
paner, sondern nur ein Theil derselben die Rom. Civität empfing , wie 
auch Li*. XXIII, 5. ganz klar sagt: civitatem noitram magnae parii Oe- 
strum dedimus communicavimwque vobiscum etc., allein die Erklärung Nie- 
bnhr's ist unrichtig , nämlich dass Capua ein municipium der ältesten Art 
(mit isopolit. Bund) gewesen sei, so dass Jeder, welcher gewollt, nach 
Rom habe ziehen können, und dass daher die Campaner bald socii bald 
cives genannt worden wären. Noch unwahrscheinlicher löst Rubino die- 
ses Räthsel, indem er sagt, die Römer hätten allen Campanern die Civi- 
tät an gebo ten (Li v. sagt aber data), aber nicht alle hätten dieseibe 
angenommen und desshalb würden die Campaner bald socii bald cives ge- 
nannt. Der Vf. zeigt die Unrichtigkeit dieser Hypothese, denn nicht den 
Einzelnen stand es frei , die angebotene Civität- anzunehmen oder zu 
verwerfen, sondern nur der Gesammtheit (Senat und Volk), welche 
darüber einen Beschluss fasste. Auch werden die Römer nicht leicht ei- 
nem Staat die Civität angeboten haben, wenn sie nicht vorher wussten, 
dass dieses Geschenk dankbar angenommen werden wurde (abgesehen von 
dem Fall, wenn die Civität sine suffr. und mit Aufhebung des bisherigen 
Gemeinwesens den Besiegten zur Strafe auferlegt wurde). Der Verf. 
schlägt einen andern Weg ein, um zu erklären, wie es möglich war, dass 
338 a. C. nur ein Theil der Campaner Rom. Civität erhalten konnte. Er 
geht nämlich zurück auf die verschiedenen Bestand theile der Bevölkerung 
Capna's, welche aus tuscischen, samni tischen und oscischen Elementen 
zusammengesetzt gewesen sei (historisch sicher); die Tuscer und Samni- 
ter hätten den Adel gebildet, die besiegten Ureinwohner (Oscer) die pleba 
ausgemacht. Nachdem nun die Ritter zuerst die Rom. Civität empfangen, 
hatten bald darauf 338 a. C. alle patricischen Familien (die beiden herr- 
schenden Stämme) dasselbe Recht erhalten ; daher sei nur ein Theil der 
Campanier Rom. Bürger, der grössere Theil gehöre zur Ciasse der socii 
und daher rühre die Verschiedenheit der Bezeichnung. Diese Erklärung 
wird dadurch empfohlen , dass von jeher in Capua die Partheien gegen 
einander wütheten und dass die Aristokraten sich immer an Rom schlös- 
sen. Auch tritt das Bestreben Roms sowohl früher als später klar hervor, 
die Aristokraten der verschiedenen ital. Städte an sich zu fesseln, und so 
ist sehr wahrscheinlich, dass die Römer nur dem Campanischen Adel die 
Civität gaben. Endlich zeigt der Vf., dass dieser Zustand Capna's bis zum 
zweiten pun. Kriege dauerte (wo Capua zur Strafe des jedenfalls von der 
Volksparthei veranlassten Abfalls ein munic. sine suffragio und Präfektur 
wurde) und dass es nicht schon vorher eine Präfektur geworden sei, wie 
aus Liv. IX, 20. fälschlich geschlossen worden ist, denn hier ist nicht von 
Rom. stehenden Präfekten die Rede, sondern von vorübergehenden Ae- 
symneten oder Nomotheten , welche zur Ordnung der zerrütteten inneren 
Verhältnisse von dem befreundeten Staat erbeten wurden. Analog ist die 
Bitte der Antiaten (Liv, IX, 20.) wie in einer Anmerk. gezeigt wird. — 
Das IV. Cap. de municipiorum et colomarum discrhnine konnte wegen 
Mangel an Raum nicht mit abgedruckt werden. Die Schulnachrich- 
ten behandeln wie gewöhnlich Lehrverfassung, Lehrapparat, Unterstu- 
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tzung einzelner Schüler, Verordnungen des Oberconsist., Allgemeine». Die 
Schülerzahl betrug 96, nemlich 15 in I., 24 in II., 14 in III., 25 in IV., 
18 in V. Zu Michaelis 1846 gingen 4 Schüler zur Universität ab , zu 
Ostern 1847 betrug ihre Zahl 7. [Egsdt.] 

Schlesien. Von den Gymnasien dieser Provinz haben wir in un- 
sern Jahrbüchern seit mehreren Jahren keinen Bericht liefern können, weil 
uns die Programme derselben, woraus wir die Mittheilungen hauptsächlich 
entnehmen, nur in sehr unvollständiger Weise zugänglich waren. Und 
weil uns von mehreren dieser Lehranstalten die Programme immer noch 
fehlen, so haben auch die Mittheilungen der gegenwärtig gelieferten Ue- 
bersicht in mehreren Beziehungen lückenhaft bleiben müssen. Die 19 
Gymnasien der Provinz sammt der Ritterakademie in Liegnitz und dem 
Progymnasium in Sagan waren im Sommer 1841 von 4693, nämlich die 8 
katholischen von 2195 und die 13 evangelischen von 2498 Schülern, im 
Winter darauf von 4841, im Sommer 1842 von 4466 und im Winter dar- 
auf von 4553 Schülern besucht , und es lehrten an denselben 173 ordent- 
liche Lehrer (mit Einschluss der Directoren), 23 wissenschaftliche und 39 
technische Lehrer , 20 Ortsgeistliche und 19 Schulamtscandidaten. Im 
Schuljahre 1842 wurden 122 Schüler zur Universität entlassen , und diese 
verhältnissmässig geringe Zahl der Abiturienten giebt einen Beweis dafür, 
wie gross die Zahl derjenigen Schüler ist, welche auf den Gymnasien ihre 
Bildung suchen, ohne sich für die Universitätsstudien vorbereiten zu wol- 
len. Deshalb ist auch bei den meisten Gymnasien die Einrichtung ge- 
troffen, dass diejenigen Schüler, welche nicht die Universität besuchen 
wollen, von dem griechischen Unterricht dispensirt sind und dafür in be- 
sonderen Realabtheilungen einen weiteren Unterricht in Franzosisch, 
Mathematik u. dergl. erhalten. Zu dergleichen Zöglingen der Gymna- 
sien gehören ein grosser Theil solcher Schüler, welche sich künftig dem 
Post- , Bau- und Forstfache und dem subalternen Staatsdienst widmen 
wollen, weil diese nach der Ministerialbestimmung vom 29. März 1842 
bei ihren desfallsigen Zulassungsgesuchen sich über ihre Schulbildung 
entweder durch die Gymnasialzeugnisse , welche für die Aspiranten , na- 
mentlich zu Civilsupernumerarstellen und für Stellen bei dem Forstwesen 
durch besondere Verordnungen vorgeschrieben sind, oder durch Entlas- 
sungszeugnisse einer höhern Bürgerschule, an welchem die nach dem Prü- 
fungsreglement vom 8. März 1832 erforderlichen Kenntnisse in der latei- 
nischen Sprache attestirt werden, auszuweisen haben. Ja eine Verord- 
nung des Ministeriums von 1846 bestimmt noch überdiess, dass diejenigen 
Individuen, welche entweder auf auswärtigen Lehranstalten oder privatim 
ihren Unterricht empfangen haben und Behufs der Bewerbung um An- 
stellung im öffentlichen Dienste des Zeugnisses einer höhern Lehranstalt 
bedürfen, sich entweder auf einem Gymnasium oder auf einer zu Entlas-. 
sungsprüfungen berechtigten höhern Bürger - und Realschule durch eine 
aus dem Director und zwei Oberlehrern bestehende Prüfungscommission 
prüfen lassen müssen. In Bezug auf diejenigen Schüler, welche vom 
Gymnasium als Officieraspiranten zur Armee übergehen wollen, und dazu 
im Gymnasium bis an die Prima aufgerückt sein müssen , bestimmt eine 
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Verordnung vom 4. Febr. 1844 Folgendes: „Um die Aneignung der Kennt- 
nisse in der Mathematik) Geschichte and Geographie bis zn der vorge- 
schriebenen lind in der Secunda nicht gewährten Ausdehnung ohne über« 
massige Anstrengung den betreffenden Schulern möglich zu machen , wer- 
den diejenigen Secundaner vom Griechischen dispensirt werden, deren 
Eltern schriftlich erklären, dass ihre Söhne für die militärische Laufbahn 
bestimmt sind, und eine solche Dispensation beantragen. Für diesen er- 
gänzenden Unterricht haben die Eltern zu sorgen. Den Gymnasien aber 
wird zur Pflicht gemacht, den geschichtlichen oder geographischen Unter- 
richt in den untern und mittlem Classen gründlich und ernst zu ertbeiJen 
und namentlich weder die klare Auffassung und sichere Aneignung des 
Wesentlichen der Geographie durch unnöthige Erweiterung des Stoffes 
zu beeinträchtigen, noch in den obern Classen das geographische Element 
bei dem historischen Unterrichte zu vernachlässigen. " Während man nun 
aber in den angegebenen Beziehungen die Gymnasien auch für die höhere 
Ausbildung der nicht zum Studiren bestimmten Jugend benutzt; ist zu- 
gleich für die Fortbildung und Entwicklung der höheren Bürger- und 
Realschulen Sorge getragen worden. Zu Anfange des Jahres 1845 hat 
das Ministerium von diesen sämmtlichen Realschulen ein Gutachten über 
die bisher erstrebten Unterrichtserfolge- und Erfahrungen eingefordert* 
um dann Grundsätze feststellen zu können, diese Schulen sämmtlicb auf 
gleichen Standpunkt zu bringen. Durch Ministerialerlass vom 9. Octbr. 
1844 ist denjenigen Realschülern , welche mit dem Zeugnisse der Reife 
die Schule verlassen haben und gesonnen sind, sich eine höhere Ausbil- 
dung zu verschaffen, die Erlaubniss ertheilt, auf den Universitäten die 
Vorlesungen der philosophischen Facultät zu besuchen. Ein Zeugniss der 
Reife können übrigens nach Verfügung vom 15. März 1845 auch diejeni- 
gen Primaner der Realschulen erlangen, welche der lateinischen Sprache 
nicht kundig sind , sobald sie nur in den übrigen Lehrgegenständen die 
Prüfung genügend bestehen. Jedoch können solche beim Post-, Bau- und 
Forstfach oder in den Bureaux der Provinzialbehörden keine Anstellung 
finden. In Bezug auf d|e Abiturientenprüfungen der zur Universität abge- 
henden Gymnasiasten hattedas Provinzial-Schulcollegium bemerkt, dass die 
lateinischen Prüfungsarbeiten mehrerer Gymnasien nicht genügend ausge- 
fallen seien*, darum ist von dem Ministerium den Directoren eingeschärft 
worden, über die gründliche Ertheilung des lateinischen Unterrichts in 
den Unter- und Mittelclassen recht sorgfältig zu wachen , das schnelle 
Aufsteigen von einer Classe zur andern zu verhüten und namentlich bei 
der Versetzung in die beiden obersten Classen mit der strengsten Prü- 
fung zu verfahren, auch bei der Beurtheilung der schriftlichen Abiturien- 
tenarbeiten die Vorschriften des Prüfungsreglements auf das Pünktlichste 
zu^befolgen. Die in der Verordnung vom *24. Oct. 1837 enthaltene Be- 
stimmung, dass die Aufnahme in die Sexta eines Gymnasiums nicht vor 
dem 10. Lebensjahre erfolgen darf, soll festgehalten werden; allein wofern 
in den Gymnasialstädten die Elementarschulen nicht so eingerichtet sind, 
dass sie ihre Zöglinge 4nit dem 10. Jahre wohl vorbereitet für die unterste 
Gymnasiaiclasse entlassen können, 4a sollen nach Verordnung vom 5. Febr. 
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1843 bei den Gymnasien selbst besondere Vorbereitungsclassen eingerich- 
tet werden. Der lateinische Unterricht in den untern Ciassen soll (laut 
Verordnung vom 18. März 1843) mit regelmässigen, methodisch geordneten 
und wöchentlich wiederkehrenden Memorirübungen nach Ruthardt's Me- 
thode verbunden werden, und die Lehrer sich befleissigen, den grammati- 
schen Unterricht nicht mit der abstracten Regel zu beginnen , sondern 
diese durch verschiedenartige Beispiele zur Anschauung zu bringen, sich 
des zu frühen Philosophirens enthalten und dafür durch vielfältiges Ueben 
dem Schüler zu desto grösserer Sicherheit der Anwendung der Regeln 
verhelfen. Wegen der Erfolge (sowie auch der rechten Behandlung) eines 
solchen Unterrichtes ist das Programm des Progymnasiums zu Braunsberg 
vom Jahre 1843 zur Beachtung empfohlen worden. Für den deutschen 
Sprachunterricht ist durch Verfügung vom 8. März 1843 empfohlen, dass 
bei demselben die Muttersprache nicht als eine fremde, noch zu erlernende 
betrachtet, und noch weniger Philosophie der Sprache gelehrt werde, 
sondern die Aufgabe dieses Unterrichts darin zu suchen sei, die Mutter- 
sprache in geeigneten, für das jedesmalige Alter der Schüler angemesse- 
nen Musterstücken zur lebeudigen Anschauung zu bringen und dadurch 
die sichere Aneignung der Sprache zu fördern. Das Provinzial- Schul- 
collegium hat dieser Empfehlung hinzugesetzt, dass es noch ausserdem Be- 
dürfniss sei, die Schüler mit denjenigen Formen und Verhältnissen der 
neuern wissenschaftlichen Aufstellungen bekannt zu machen, deren Er- 
kenntnis erforderlich ist, den für richtiges Schreiben und Sprechen er- 
forderlichen Maassstab im eignen Urtheil über zweifelhafte Fälle zu fin- 
den, den Sinn für Wortbildung zu wecken und allmählig weitern Antrieb 
zu selbständiger Betrachtung und Vergleichung der deutschen Sprachfor- 
men und Ausdrucksweisen mit den lateinischen und griechischen zu ge- 
winnen. Die durch Verordnung vom 8. Juni 1829 angeordneten Uebungen 
im freien mündlichen Vortrage sollen (nach Verfüg, vom 27. Sept. 1842) 
fleissig gepflegt und ausgeführt werden. Für den evangelischen Religions- 
unterricht ist unter dem 7. Juni 1846 ein von dem Provinzial-Schulcolle- 
gium zu Coblcnz empfohlener Aufsatz zur Beachtung mitgetheilt worden, 
in welchem namentlich sorgfältig beachtet werden soll, was darin von 
zweckwidrigem Heranziehen archäologischer, literarischer und historischer 
Nebendisciplinen in den Religionsunterricht gesagt ist, da dadurch 
dem nächsten Zwecke — lebendiger Vertrautheit der Schüler mit dem 
biblischen Christenthum — Eintrag geschehe. Unter dem 9. Nov. 1844 
ist erinnert worden, dass es wünschenswerth sei, den Gymnasialschülern 
vor ihrem Abgange zur Universität eine angemessene Belehrung über 
zweckmässige Anordnung und Einrichtung ihrer akademischen Studien zu 
ertheilen. Für dio äussere Gesundheitspflege sind übrigens seit 1844 bei 
allen Gymnasien wieder gymnastische Uebungen eingeführt und öffentliche 
Turnplätze eingerichtet; auch verordnet worden, dass die Theilnahme an 
diesen Uebungen von allen Schülern als Regel vorauszusetzen und nur 
auf eine motivirte Erklärung der Eltern , dass sie die Theilnahme ihrer 
Kinder nicht wollen , eine diesfallsige Dispensation zu ertheilen sei. — 
Am Elisabeth-Gymnasium in Breslau , welches zu Ostern 1843 von 229, 
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1844 von 213, 1845 von 204 und 1846 von 298 Schülern besucht war und 
in den genannten vier Schuljahren 6, 10, 8 und 8 Abiturienten mit dem 
Zeugniss der Reife entliess, ist nach dem Vorgange des Magdalenen-G vm- 
nasiums seit Michaelis 1845 mit den 6 Gymnasialclassen noch eine beson- 
dere Vorbereitungsschule verbunden worden, welche zuerst in einer Classe 
errichtet worden ist, aber auf zwei Classen erweitert werden soll. Pa- 
rallel mit den vier obern Gymnasialclassen bestehen übrigens schon seit 
mehreren Jahren für diejenigen Schuler, welche nicht studiren wollen, 
zwei sogenannte praktische Classen, deren Theilnehmcr Ton dem grie- 
chischen Sprachunterricht des Gymnasiums entbunden sind , aber dafür 
einen ausgedehnteren Unterricht in Mathematik, Physik und Naturge- 
schichte erhalten. Zu Ostern 1844 wurde der Rector des Gymnasiums, 
Professor Dr. Samuel Gottfried Reiche, nachdem er überhaupt 54 Jahre 
als Schulmann gewirkt und seit 1794 als Lehrer am Magdalenanm, seit' 
1825 als Rector am Elisabethanum angestellt war, auf sein Verlangen in 
den Ruhestand gesetzt. Während seines Rectorats sind 2000 Schuler in 
das Gymnasium aufgenommen worden und 370 haben das Abiturientenex- 
amen gemacht, so dass also von je 200 Schulern nur 37 für die gelehrte 
Laufbahn vorgebildet worden sind. Als sein Nachfolger im Rectorat 
trat zu Ostern 1845 der Professor C. R. Fkkert von der Landesschule zu 
Pforta ein, und neben demselben unterrichten die Professoren Prorector 
N. A. Weichert und Dr. Karl. Ferd. Kampmann, die Oberlehrer Geh' 
heim, Phil. Alb. Em. Keil, Joseph Stemel, Mor. Ad. Guttmann, Karl 
Wüh. Rath und Ludw. Kambly, die ord'entl. Lehrer Karl Gottlieb Jul. 
Härtel und Dr. Gust. Wilh. Körber, der Lehrer der Vorbereitungsschnle 
Louis Ferd. Jul. S eitzsam, der franzos. Sprachlehrer von Grossmann, der 
Zeichenlehrer Karl Bayer [statt des am 14. April 1845 verstorbenen Prof. 
Karl Adelb. Herrmann angestellt], ein Schreib- und ein Gesanglehrer. 
Die Gehaltsverhaltnisse der 6 Ober- und der beiden nächstfolgenden or- 
dentlichen Lehrer sind im Jahre 1846 dahin geordnet worden, dass die 
erste Collegenstelle mit 700 Thlr., die zweite und dritte mit je 650 Thlr., 
die vierte mit 600 Thlr., die fünfte und sechste mit je 550 Thlr. , die sie- 
bente und achte mit je 500 Thlr. dotirt sein soll. Die jährlichen Ferien 
des Elisabeth- und des Magdalenen-Gymnasiums sind seit 1845 auf 9 Wo- 
chen und einige Tage festgestellt. Weil übrigens von diesen Ferien die 
jährlichen Hauptferien 4 Wochen dauern und dies für die Schuler der 
untern Classen eine zu lange Unterbrechung bringt , ist von dem Magi- 
strat die Einrichtung anderer Gymnasien zur Nachahmung empfohlen 
worden, dass diese Schuler der untern Classen bis Quarta einschliesslich 
täglich etwa 2 Stunden in dem Schulgebäude durch einen oder mehrere 
Lehrer in ihren Ferienbeschäftigungen beaufsichtigt und geleitet werden 
möchten. Von den Jahresprogrammen des Elisabethanums ist die im Progr. 
von 1842 erschienene Abhandlung De ab praepositionis usu Flautino 
scripsit Dr. C. F. Kampmann [41 (35) S. gr. 4.] bereits in unsern NJbb. 
35. S. 189 ff. besprochen und als Fortsetzung dazu ist im Programm von 

1845 von demselben Verfasser De in praepositionis usu Plautino [57 (41) 
8. gr. 4.] erschienen. Diese zweite Abhandlung bietet, wie die erste, 
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eine vollständige und übersichtliche Zusammenstellung der Stellen des 
Plaut us, in welchen die Präposition in mit dem Ablativ und mit dem Ac- 
cusativ verbunden vorkommt, nnd ist so gegliedert, dass für deren Ver- 
bindung mit dem Ablativ zwölf, mit dem Accusativ neunzehn verschiedene 
Abstufungen des Gebrauchs unterschieden sind. Dabei ist uberall be- 
ichtet und angegeben, wo der Gebrauch des Plautus mit der spätem 
Sprache ubereinstimmt oder in gewissen Besonderheiten erscheint oder 
wo er, wie z. B. bei dem Setzen und Weglassen der Präposition bei Län- 
der- und Städtenamen und bei Schwankungen zwischen dem Ablativ der 
Ruhe und dem Accusativ der Bewegung, noch zu keiner strengen Abge 
schlossenheit gelangt ist. Denjenigen Plautinischen Stellen, in welchen 
die Lesart unsicher ist, sind kritische Erörterungen beigefugt, in denen 
der Verfasser mit grosser Einsicht aus den Handschriften oder auch aus 
Conjectur die richtige Lesart zu erweisen oder aufzufinden versucht bat. 
Die Abhandlung ist daher ebenso verdienstlich als Beitrag zu einem Spe- 
ciallexikon des Plautus, wie für die kritische Behandlung desselben be- 
achtens werth. In dem Programm des Jahres 1843 hat der Rector 8. G. 
Reiche den Anfang einer Geschichte des Gymnasiums, nämlich die erste 
Periode von 1292 — 1562 [60 (46) S. gr. 4.] herausgegeben, in dem des 
Jahres 1844 aber der Prorect. ZV. A. Weichert in einem Quaestionum lAjcurgea- 
rum speeimen [48 (30) S. gr. 4.] die vielbesprochene Stelle der orat. adv. 
Leoer. c. 3. mots ti/jf- xarqyopi'av prjxe ttficagiecv ivdixto&ai evotlv ai-tetv 
lv xols vouoig < o oföftoci xiUiüQLuv a^tav rcöv afxaoirjuatcov aufs Neue 
erörtert, und diese Worte, sowie den nachfolgenden Infinitiv yfytvijoftai, 
nicht nur gegen die mancherlei Ausstellungen und Anfechtungen der Her- 
ausgeber und Erklärer in Schutz genommen, sondern auch das richtige 
Verständniss der Stelle im Allgemeinen gewiss richtig eröffnet. Nur ist 
die ganze Auseinandersetzung dadurch sehr dunkel und schwankend ge- 
worden, weil der Verf. auf die ausführlichste und umfassendste Prüfung 
und Bestreitung der einzelnen Ansichten jener Bearbeiter eingeht, und 
darüber vergisst, die Worte des Lycurgus selbst in bündiger und über- 
sichtlicher Weise zu erklären. Zu dem Programm von 1846 gehören als 
wissenschaftliche Abhandlung: Joannis Frideriei Gronovü Notaein L. 
Annaei Senecae naturales quaestiones; e manuscripto Hamburgensi primus 
edidit Car. Rudolph. Fickert. Pars prior contmet notas in libros tres 
priores. [66 (48) S. gr. 4.] Es sind dies recht dürftige , meist paraphra- 
sirende Worterklärungen zu der genannten Schrift des Seneca , welche 
Gronov etwa in Vorlesungen seinen Zuhörern vorgetragen haben mag und 
die von einem der letzteren nachgeschrieben und durch allerlei Fehler 
verunstaltet worden sind. Hr. Rector Fickert hat sie aus dem in Ham» 
bürg befindlichen Manuscript abgeschrieben und gegenwärtig deren erste 
Hälfte mit einigen Berichtigungen und Ergänzungen herausgegeben. Das 
Interesse der Leser werden dieselben nur insofern erregen, inwiefern sie 
eben von Gronov herrühren und eine mehr ins Einzelne eingehende Er- 
klärung und Deutung der Quaestiones naturales darbieten, als sie in Gro- 
nov'* Ausgabe gefunden wird. — Das zweite städtische Gymnasium in 
Bkkslau , Gymnasium zu St. Maria- Magdalena genannt, besteht seit dem 
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Jahre 1266 als lateinische Stadtschule und seit 1643 als Gymnasium, und 
hat deshalb 1843 das Jubiläum seines 200jährigen Gymnasialbestchens ge- 
feiert. Als Einladungsschrift zu dieser Feier hatte der Director und 
erste Professor Dr. Karl Schönborn Beiträge zur Geschichte der Schule 
und des Gymnasiums zu St.' Maria Magdalena in Breslau, I. Von 1266 
bis 1400. [24 S. gr. 4.] herausgegeben, welche im Jahresprogramm des 
Gymnasiums v. 1844 fortgesetzt sind und II. die Zeit von 1400 bis 1570 
[64 (44) S. gr. 4.] umfassen. Sie bieten in Verbindung mit Reiche's 
obenangeführter Geschichte des Elisabetbgymnasiums über das städtische 
Schulwesen des 13 — 16. Jahrhunderts zwar nur fragmentarische, aber 
doch verhältnissmassig reichhaltige Mittheilungen , und namentlich lässt 
sich aus den geschilderten Zuständen beider Schulen im 16. Jahrhundert 
eine ziemlich allseitige Anschauung von deren Beschaffenheit gewinnen, 
wofür Hr. Schönborn einen besonders schätzbaren Beitrag noch dadurch 
geliefert hat, dass er die damals für den lateinischen Unterricht gebrauch- 
ten Lehrbücher sorgfältig charakterisirt und überhaupt die Lehrverfas- 
sung möglichst genau zu ermitteln gesucht hat. Als Ergänzung zu diesen 
beiden Programmen kann dienen die Rede zum Andenken an das zwei- 
hundertjährige Bestehen des Magdalenen- Gymnasiums in Breslau, am 6. 
Nov. 1843 gehalten von Dr. Karl Schönborn , Rector und erstem Prof. 
des Gymn. [der Ertrag ist zur Erhöhung der Manso'schen Prämie be- 
stimmt. Breslau bei Aderholz. 32 S. gr. 8.], weil sie ebenfalfs einen ge- 
schichtlichen Ueberblick über die Zustände des Gymnasiums in den letz- 
ten hundert Jahren enthält. Gegenwärtig besteht das Magdalena-Gym- 
nasium aus 6 Gymnasialclassen, von denen Tertia noch überdiess in zwei 
getrennte Abtheilungen zerfällt, und 3 Elementarclassen ; auch wird den- 
jenigen Schülern in Secunda, Tertia und Quarta, welche die griechische 
Sprache nicht erlernen, in zwei Parallel-Cötus besonderer Unterricht in 
Physik und Chemie , in französischen und deutschen Gescbäftsaufsätzen 
ertheilt, und für diejenigen Tertianer und Quartaner, welche an den 
Singstunden nicht Antheil nehmen, sind besondere Lehrstunden zur Er- 
klärung deutscher Gedichte und zu lateinischen Extemporalien angesetzt. 
Die Schülerzahl betrug zu Ostern 1843 385 in den Gymnasial- und 164 in 
den Elementarclassen, zu Ostern 1844 376 und 166, zu Ostern 1845 384 
und 187, zu Ostern 1846 375 und 164; zur Universität aber wurden in 
den drei letzten Jahren 20, 14 und 9 Abiturienten mit dem Zengniss der 
Reife entlassen. Von den Schülern des Jahres 1846 waren 453 evange- 
lischen, 6 altlutherischen und 12 katholischen Bekenntnisses, 68 jüdischer 
Religion und 72 Auswärtige. Die jüdischen Schüler müssen laut Ver- 
fügung vom 3. März 1840 sich vierteljährlich darüber ausweisen, dass sie 
ausser der Schule von einem bestätigten und legitimirten Lehrer Unter- 
richt in der Religion empfangen, und welche Fortschritte sie gemacht 
haben. Wegen der allgemeinen Gymnasialordnung sind dieselben judischen 
Schüler von den Lehrstunden und Tagesgeschäften des Sonnabends nicht 
entbunden ; jedoch sollen nach Verfügung vom 29. April 1844 die Wünsche 
der jüdischen Eltern und Vormünder, welche es als Gewissenssache be- 
trachten , dass ihre Söhne und Pflegebefohlenen des Sonnabends nicht 
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gchr eiben, möglichst berücksichtigt werden , so weit dies ohne Störung 
des Unterrichts geschehen kann. Aus dem Collegium der ordentlichen 
Lehrer ist 1842 der Professor Dr. von Glocker geschieden, um seine Tbä~ 
tigkeit ungetheilt der Universität zu widmen, 1843 der erste College 
Schilling nach 47jähriger Dienstzeit und vom Beginn des J. 1846 an der 
Professor Piösselt nach 41jähriger Dienstzeit in den Ruhestand versetzt 
worden , am 14. April 1845 der Zeichenlehrer Professor Karl Edelbert 
Herrmann (gebor, in Oppeln am 25. April 1791, seit 1834 Lehrer am Gym- 
nasium) und am 9. Jan. 1846 der Professor und 3. College Dr. Franz 
Adrian Köcher [geb. in Prag am 6. Febr. 1786, trat er 1815 in das Leh- 
rercollegium der Piaristen in Böhmen, kam 1816 nach Schlesien, ging 1817 
zur protestantischen Confession über, wurde 1818 Oberlehrer am refor- 
mirten Gymnasium und 1825 College am Magdaleuengymnasium, wo er nicht 
blos in der Mathematik, sondern auch in den Sprachen und in Geschichte 
und Geographie Unterricht ertheilte] gestorben. Das Lehrercollegium 
bestand demnach zu Ostern 1846, wo NössePs und Kocher 1 * Stellen noch 
unbesetzt waren, aus dem Director, Rector und Professor Dr. Schorborn, 
dem Prorector und Prof. Dr. Klossmann, dem Professor Dr. Rüdiger, den 
Collegen Klopsch, Dr. Lilie, Dr. Sadcbeck, Dr. Tzschirner, Dr. Barisch und 
Dr. Karl Friedr. Mor* Eisner [seit 1843 angestellt], dem Coilaborator John, 
den Lehrern der Elementarclassen C. Seltzsam, Kohler und Blümel, dem 
Maler Eitner t dem Cantor Kahl, dem Schreiblehrer Jung und einigen 
Schulamtscandidaten. Da das Magdalenengymnasium ebenso wie das Eü- 
sabethgymnasium unter dem Patronat des Stadtmagistrats steht, so wurde 
1845 die Besoldung des Rectors, um sie mit der des Rectors am Elisabeth- 
gyron. gleichzustellen, auf 1200 Thlr. erhöht und Anfangs 1846 als Jahres- 
gehalt für den Prorector 800 Thlr. nebst freier Wohnung, für den 3. Pro- 
fessor 800 Thlr., für den ersten Collegen 700 Thlr. , für den zweiten und 
dritten je 650 Thlr., für den vierten 600 Thlr., für den fünften und sech- 
sten 550 Thlr. und für den siebenten und achten 500 Thlr. ausgesetzt. 
Eben so ist die Ferienordnung mit der des Elisabethanums gleichgestaltet, 
und im Sommer 1845 für beide Gymnasien wie für die übrigen städtischen 
Schulen ein Turnplatz eingerichtet worden. Durch Verordnung des Pro- 
vinzial-Schulcollegiums vom 3. Oct. 1843 ist auch gestattet worden, dass 
die Schüler der Breslauer Gymnasien nach Erlaubniss ihrer Eltern bei 
dem Universitätsfechtmeister Unterricht in der Fechtkunst nehmen , nur 
aber dabei nicht mit Studenten zusammentreffen dürfen. Zu dem zu 
Ostern 1843 erschienenen Jahresprogramm des Magdalenengymnasiums 
bat der Dr. Bartsch eine sehr gelehrte Abhandlung über den griechischen 
Tragiker Chäremon geliefert, welche unter dem Titel De Chaeremone tra- 
gico scripsit etfragmenta exhibuit llenricus Bartsch, CorameUtatio sepa-. 
ratim edita ex programmate gymnasii JVlagdal. Vratislav., indieibus aueta. 
(Moguntiae apud Euler. 1843. 58 S. gr. 4.] auch in den Büchhandel 
gekommen ist. Die von Gruppe aufgestellte Behauptung, dass die Euri- 
pideische Iphigenia in Aulis von dem Chäremon gedichtet sei, hat den 
Verf. zur Sammlung der Fragmente dieses Dichters und zur Untersuchung 
über dessen Lebensverhältnisse , Schriften und schriftstellerischen Cha- 
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rakter geführt, welche in der Weise angestellt worden ist, dass nicht nur 

die spärlichen Nachrichten der Alten über ihn mit Umsicht benutzt, son- 
dern auch die Erörterungen und Ansichten der Neuern allseitig geprüft, 
und aus beiden ermittelt worden ist, was* sich etwa daraus mit Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen Hess. Der Dichter Chäremon wird zuvorderst 
von dem später lebenden gleichnamigen Stoiker aus Alexandrien (dem 
Lehrer des Nero) und einigen andern Chäremonen unterschieden und dann 
über dessen Lebenszeit festgestellt, dass er etwa um Ol. 100. geblüht hat 
und in Athen, wo nicht geboren , so doch gebildet worden ist und dort 
gelebt hat. Als Dichtungen von ihm sind 8 Tragödien (jAxiXXtvs 
citOHTovos, 'OÖvoGtvs TQavuoctlag , 'AXtpnaißoicc , Olvsvg, diovwco? , 'lai 7 
Mivvaiy &v£6z7]$) und ein Mischgedicht KtvzavQoq , das Aristoteles £a- 
ipcodiav und Athenaeus öquuu nolvfitzoov nennt, bekannt, zu denen viel- 
leicht auch ein Räthsel und drei Epigramme der griech. Anthologie ge- 
hören. Von allen altern Zeugen wird Chäremon nur tragischer Dichter 
genannt, während ihn Suidas, Eudocia und Anonym, ad Aristot. Rhet. 1IJ. 
69. b. vielmehr als wopunog aufführen, — eine Benennung, welche Hr. 13. 
nur daher entstanden sein lässt, dass dessen Tragödien nach der Sitte 
seiner Zeit sich in der Behandlung des Stoffes den Komödien vielfach 
näherten und etwa das Gepräge unserer Schauspiele hatten. Ueber die 
Metrik, die poetische Kunst und die Schreibart des Chäremon sind eben- 
falls sorgfältige Untersuchungen angestellt, und wenn dieselben auch nur 
su einzelnen allgemeinen und fragmentarischen Ergebnissen geführt haben, 
90 sind sie doch ein recht schätzbarer Beitrag zur Charakteristik der spa- 
tem griech. Tragödie. Den Beleg für die dargelegten Ansichten bieten 
die S. 33 — 52 zusammengestellten und zweckmässig geordneten Frag- 
mente des Dichters , welche auch mit allen den kritischen and literarhi- 
storischen Erörterungen ausgestattet sind, wie sie für solche Fragmenten- 
sammlungen etwa nöthig erscheinen. In sehr verständiger Weise hat der 
Verf. bei diesen Fragmenten eben nur besprochen, verbessert und erklart, 
was sich mit der nothigen Sicherheit erkennen Hess, und aller unbegrün- 
deten Conjecturen und Hypothesen sich enthalten. In dem Programm von 
1845 hat der College Dr. Eisner über die Differenz der empirischen Natur- 
forschung und der Naturphilosophie [47 (29) S. gr. 4.] geschrieben, u. die 
durch die wissenschaftlichen Fortschritte der Zeit herbeigeführte Stellung, 
Berechtigung und Aufgabe der Naturphilosophie, sowie deren Verhältniss 
und Ein flu ss auf die empirische Naturforschung zu bestimmen gesucht. 
Das Programm des Jahres 1846 bringt unter dem Titel : De eursu publica 
imperii Romani scripsit Theoph. Ruediger , ph. Dr. et gymn. Prof. III. 
[49 (22) S. gr. 4.], eine sehr interessante Darstellung des Postwesens im 
römischen Kaiserreich, worin der Verf. dessen Entstehung unter August 
durch die eingeführten Postläufer und Postwagen (Sueton. Aug. 49.) und 
fortschreitende Entwicklung beschreibt, die Gegenden und Richtungen, 
nach welchen Postverkehr stattfand, andeutet, die Posthal tereien (Um- 
spannplätze, mutationes) und Postämter (mansiones), sowie die doppelte 
Beforderungsweise durch cursus velox und clabularis schildert , die Post- 
beamten, Postberechtigten und die Briefe und Poststücke , welche beför- 
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dert wurden, aufzählt und auseinandersetz t, wie diese Postverbindung vom 
Anfang herein auf Kosten der Provinzen erhalten und erst von Nerva und 
Hadrian an auf den Staatsftscus übernommen wurde. Die Sorgfalt und 
Genauigkeit, womit für alle diese Nachweisungen die alten Quellen be- 
nutzt find , machen das Ganze zu einer überaus verdienstlichen Abhand- 
lung. — An dem reformirten oder Friedrichs - Gymnasium in Breslau, 
welches in den Schuljahren 1842 — 44 140, 145 und 193 Schüler in 6 Clas- 
sen zahlte und im letztgenannten Jahre 9 Abiturienten zur Universität 
entliess, ist zu Ostern 1843 der Director und Professor Dr. Friedr. Kan* 
negiesser in den Ruhestand versetzt worden und hat Berlin zu seinem 
Aufenthaltsorte gewählt. In das Directorat ist der erste Oberlehrer Prof. 
Friedr. Wimmer aufgerückt , welcher im Schulprogramm von 1844 unter 
dem Titel Lcctiones Thcophrastcac [15 S. 4.] einen Syllabus emendatio- 
num zu Theophrast's Schrift de causis plantarum herausgegeben hat. 
Das Programm von 1842 enthält eine Abhandlung üeber Projectionen und 
geographische und astronomische Planiglobien , aus dem Italienischen, von 
dem Professor J. K. Tobisch [22 (12) S. gr. 8. nebst einer lithogr. Taf.], 
und das Progr. von 1843: Carminis de Deo, quod Dracontius scripsit, li- 
brum tertium ex cod. Rhedig. emendavit ae supplevit C. E. Graeser [34 
(25) S. gr. 4.]. — Das katholische Gymnasium in Breslau, welches 
unter dem Director Prof. Wissowa steht und seit dem Jahre 1844 einen 
erhöhten Jahreszuschuss von 1100 Thlrn. aus dem katholischen Haupt- 
schulfond Schlesiens erhält, war in seinen getheilten 7 Classen im Herbst 
1842 von 516, und im Herbst 1844 von 525 Schülern besucht und entHess 
zu Michaelis 1843 und Ostern 1844 33 Abiturienten zur Universität. Die 
zwei dem Ref. bekannt gewordenen Jahresprogramme von 1842 und 1844 
enthalten zwei Abhandlungen von dem Lehrer Rob. JFinkler, nämlich 
De pronunciatione ti diphthongivetere et genuina [1842. 49 (22) S. gr.4.], 
und De Graecorum vetere cum lingua tum pronunciatione adversus Kreu- 
8erum disputatio [1844. 62 (34) S. 4.], in welcher letztern Kreuser's An- 
sicht, dass die griechische Sprache seit der Schlacht bei Chäronea abzu- 
sterben angefangen habe und unter Constantin d. Gr. schon eine todte 
gewesen, auch deren Aussprache verändert und verdorben worden sei, 
vielseitig bestritten und widerlegt worden , aber ein genügendes Endre- 
sultat darum nicht erreicht ist, weil Kreusers einseitige Behauptung 
nicht in ihrer Uebertreibung geprüft und berichtigt , sondern nur 
in gewissen Einzelheiten bestritten worden ist. Der frühere Profes- 
sor am kathol. Gymnasium Dr. Brettner ist seit 1843 zum konig!. 
Regierungs- und kathol. Schulrath bei dem Provinzial-Schulcollegium in 
Breslau ernannt. - Am evangelischen Gymnasium in Brieg hat der 
Director Prof. K. E. G. Matthison im Jahre 1846 den rothen Adlerorden 
vierter Ciasse erhalten. In dem Herbstprogramm des Gymnas. von 1842 
hatte derselbe Momente aus der Geschichte des kon. Gymnasiums in Brieg 
in Form einer Rede [29 (13) 8. gr. 4.] herausgegeben, und das Programm 
von 1844 [37 S. gr.4.] enthält ausser dem Jahresbericht: Die Revision 
des Gymnasium illustre zu Brieg im Jahre 1625, ein Beitrag zur Geschichte 
desselben, von dem Prof. Ew. Kaiser, und eine Rede zur Vorfeier des Ge- 
rt. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Dibl. Bd. XL IX. Uft. 3. 23 



Digitized by Google 



354 Schul- und Universitäten achrichten, 

burtsfestes des Königs von dem Prof. Schonwälder. Schüler waren 1842 
und I8f4 in den 6 Classen 176 und 193, und Abiturienten je 5 in beiden 
Schuljahren. — Am katholischen Gymnasium in Glatz bat der damalige 
Director Dr. Jos. Müller im Herbstprogramm von 1842 , zu welcher Zeit 
dasselbe von 176 Schülern besucht war, eine Chronik desselben von 1194, 
der Gründung der hiesigen Malteser - Commende , bis 1776, zur Aufhebung 
der Jesuiten hieselbst [34 (28) S. gr. 4.] herausgegeben und ist am 17. 
Febr. 1844 verstorben. Sein Nachfolger im Directorat, bis dahin Ober- 
lehrer am Gymnasium in Neisse , Dr. Schober hat 1846 den rothen Adter- 
orden 4. Cl. erhalten. Der Gebalt der zweiten Oberlebrerstelle ist seit 

1843 ebenso, wie an den kathol. Gymnasien in Glogau, LeobschÜtz und 
Neisse von 600 auf 650 Thlr. erhöht worden. Im Herbst 1844 hatte 
das Gymnasium 230 Schüler und 6 Abiturienten, und in dem damals er- 
schienenen Jahresprogramm steht Quaestionum de locis nonnullis legum 
Piatonicarum part. II. von dem Oberl. Dr. Schramm. [XIX. S. 4.J. — 
Das kathol. Gymnasium in Gleiwitz war am Schluss des Schuljahres 1842 
von 299, im Schuljahr 1843 zu Anfange von 347, am Ende von 305, im 
Schuljahr 1844 am Anfange von 378, am Ende von 342, am Ende des 
Schuljahres 1845 von 337, im Schuljahr 1846 zu Anfange von 373, am 
Ende von 331 Schülern besucht und entliess 1842 — 1845 12, 9, 10 und IL 
Abiturienten zur Universität. Von den Schülern des letzten Jahres waren 
251 katholischer, 69 evangelischer Confession und 53 Israeliten. Nebea 
den 6 Gymnasialclassen sind seit 1844 noch 2 mit Quarta bisSecunda par- 
allele Realclassen für diejenigen Schüler errichtet, welche nicht studiren 
wollen, und im Jahre 1846 hat die Anstalt ein neues Classenhaus erhalten, 
zu dessen Bau aus dem katholischen Hauptgymnasialfond Schlesiens 
18910 Thlr. ausserordentlich bewilligt worden sind. Das Lehrercolle- 
gium besteht aus dem Director und Prof. Dr. Jos. Kabath, den Oberleh- 
rern Prof. Heimbrod, Bobel und Uedtki, den ordentl. Lehrern Wolff, Rott, 
Schinke (zugleich kathol. Religionslehrer), Dr. Spiller und Huber, dem 
Collaborator Polke, dem evangel. Religionslehrer Superintendent Jacob and 
dem Zeichenlehrer Bayerhaus. Das im Herbst 1843 erschienene Jahres- 
programm enthält zwei Schulreden von dem Dir. Dr. Kabath , nämlich a) 
das Bild eines guten Schülers, b) Kennzeichen der sittlichen Reife einest 
Abiturienten [17 S. und Schulnachrichten 25 S. gr. 4.J; das Programm von 

1844 eine von dem Prof. Jos. Heimbrod verfasste Abhandlung: M. Tulliua 
Cicero inde ab Idibus Marths 710 usque ad Calendas Januarius 711. p. 
V. c. [46 (22) S. gr. 4.], worin die damaligen Zeitereignisse und politi- 
schen Verhältnisse in Rom und Cicero 's Betherligung an denselben auf 
Grundlage der in Cicero's Schriften vorhandenen Mittheilung in umfas- 
sender und übersichtlicher Weise zusammengestellt sind ; das Programm 
von 1846: M. Atüii Reguli vita von dem Lehrer Heinr. Wolff [47 (24) S. 
gr. 4*] , worin, weil von dem früheren Leben des Regulus nichts bekannt 
ist, natürlich nur eine übersichtliche und überall. durch die Quellen be- 
legte Erzählung der Geschichte seiiies Consulats und seines Feldzugs in 
Africa mitgetheilt und dann über dessen Todesart eine ausführliche Erörte- 
rung angestellt ist, in welcher die Angaben der Alten und die Meinungen 
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der Neuern allseitig besprochen und zuletzt zu beweisen gesucht ist, das» 
Regulus den Kreuzestod erlitten habe. - — Das kathol. Gymnasium in 
Glogau war im Schuljahr vom Herbst 1842 — 43 von 229, am Schlüsse 
von 216, und im nächsten Schuljahre von 231 Schulern besucht, nnd ent- 
liess in beiden Jahren 16 und 6 Abiturienten zur Universität. Aus dem 
Lehrercollegium war am 15. Febr. 1842 der Oberlehrer M. F. Xaver 
Schubert (geboren 1779) gestorben und 1844 der Professor Veith mit einer 
Pension von 600 Thlrn. in den Ruhestand versetzt worden; und so wie 
nach dem Abgange des letzteren der Dr. Müller vom Progymnasium in 
Sagau als unterster Lehrer hierher versetzt wurde , so ist im Jahre 1846 
der Schulamtscaudidat Eichner als unterster Lehrer (mit einem Gehalt 
von 400 Thlrn. und freier Wohnung) angestellt worden. Dem Director 
Dr. Wentzel ist 1846 der rotbe Adlerorden 4. CL verliehen worden. Auf- 
fallend ist die grosse Anzahl der Lehrstunden, womit die Lehrer dieses 
Gymnasiums beladen sind, indem z. B. nach dem Programm von 1843 in 
dem damals vollendeten Schuljahre der Director Dr. Wentzel wöchentlich 
22 ordentliche und 3 ausserordentliche Stunden , der Prof. Veith 17 St., 
der Prof. Seidel 19 ordentl. und 4 Zeichenstunden , der Oberlehrer Mms- 
bere: 21 St., der Lehrer Uhdolph 23 ord. und 3 Schreibstunden, der Leh- 
rer Dr. Keyssler 21 St., der Religionslehrer Wittke 20 St. und der ColJa- 
borator Padrock 23 St. gehalten hatte. Im Herbstprogramm von 1842 
hat der Obcrl. Ferd. Mimberg Ueber die Verwandtschaft der sl avischen 
mit der griechischen t latein. und deutschen Sprache [29 (8) S. gr. 4.] ge- 
schrieben, und in dem Progr. von 1843 der Director Dr. Ed. Wentzel un- 
ter dem Titel: Nachtrag zu der Lehre über firj ov mit dem Participrum 
und über u/) ov mit dem Infinitiv [46 (30) S. gr. 4.] eine neue Ueberar- 
beitung der schon 1832 in Oppeln herausgegebenen Dissertatio de parti- 
culis (irj ov partieipio praefixis geliefert, weil die Lehre über Gebrauch 
und Bedeutung dieser Partikeln in den angegebenen Verbindungen durch 
die Untersuchungen von Härtung, Sander (in Beitragen zur Kr it. und 
Erklär, d. griech. Dramat. 1837) und Gayler (in Particularum graeci ser- 
nionis negativarura ov et utj, ov ui) et urj ov accurata disputatio. Tuning. 
1836.) nicht richtig behandelt und aufgefasst zu sein schien. Unzweifel- 
haft bat Hr. Wentzel auch in dieser neuen Abhandlung die gründlichste 
und gediegenste Untersuchung geliefert, welche bis jetzt über diese 
schwierige Lehre vorhanden ist, und jedenfalls den empirischen Gebrauch 
der Verbindung von in) ov mit Particip und Infinitiv sowohl durch die 
sehr reiche Zusammenstellung und Rubricirung der vorhandenen Beispiele, 
als auch durch bestimmte Abgränzung des äussern Baues derselben zur 
Klarheit gebracht. Seine Beobachtungen über den äussern Gebrauch 
sind folgende: „Alle Stellen, in denen /ui) ov mit dem Particip i um vor- 
kommt, haben Folgendes gemein: o) dem Participialsatze mit urj ov geht 
ein Satz voran, dessen Inhalt negirt ist (mit Ausnahme der einzigen, an- 
ders zu erklärenden Stelle Sophocl. Oed. C. 360. f.); also ist entweder 
der bejahende Prädicatsbegriff durch vorgesetzte Negation ov verneint 
und in sein contradictorisches Gegentheil verwandelt werden, wie SUctiov 
— ov diKaiov y olov TS — ov% otov ts , l%vtvto — ovh l%vtva>, oder das 
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Prädicatswort hat schon die Negation in sich , et ist ein einem affirmati- 
ven Begriffe conträr entgegengesetzter Ausdruck, wie aio%Qov dem kuXov, 
övadXyrjzos dem o^r^uwv, %alin6$ laßtCv oder 8vqXr\ntoq dem Evkrpcrog. 
Keineswegs aber hat der vorangehende Satz blos negative Form und 
dabei bejahenden Sinn, wie etwa z. B. ov diccHcoXvw. b) In allen Stellen 
sind die beiden Negationen nicht durch Zwischenstellung- anderer Worter 
getrennt, sondern sie stehen unmittelbar neben einander, das Participtam 
aber ist bisweilen weiter zurückgesetzt. Endlich c) folgen ov dem 
Hauptsatze , ohne von ihm durch ein Wort getrennt zu sein. Nur im 
Soph. Oed. Tyr. 13. ist toiävös wegen grossen Nachdrucks vorangesetzt. 
fit] ov mit dem Infinitiv steht A) nach Zeitwörtern und Ausdrucken nega- 
tiver Bedeutung, wenn diese selbst wieder durch eine Negation verneint 
sind, z. B. otJx äfitpioßriTico ich zweifle nicht, ovx ciqvovfim ich leugne 
nicht , ov diccxwXveo ich hindere nicht; B) nach Zeitwörtern und Aus- 
drücken bejahender Bedeutung, die durch eine Negation verneint sind , z. 
B. ov nst&m, ov ovyzcoosco, ovx oWgopat; endlich C) a) nach Zeitwortern 
und Aasdrücken , durch welche einem Subjecte die Fähigkeit oder das 
Vermögen , etwas zu thun, beigelegt wird , wenn diese Ausdrucke negirt 
lind, z. B. ov dvvctpcei, ov% o/os tW/w, oder die neutralen Ausdrücke, wie 
ov $vvtnx6v, advvuzov, ov% olov «; b) nach Adjectiven und Ausdrücken, 
die etwas bezeichnen, was nach sittlichen Motiven oder nach den Ge- 
setzen des Denkens unzulässig, unstatthaft, vernunftwidrig ist, z. B. nach 
atazQov, ov% offiov, ov% eätoc, aXoyov." Die Bedeutung, welche diese ver- 
bundenen Verneinungspartikeln in allen diesen Verbindungen nach dem 
Begriffe unserer Sprache haben, hat der Verf. naturlich im Wesentlichen 
nicht anders gestalten können , als es von andern Grammatikern gesche- 
hen ist, wenn sie dieselben mit dem lateinischen quin und quo minus 
nach vorausgegangenem negativen Hauptsatze in Vergleichung bringen. 
Nur darin weicht er von denselben ab, dass er, während man sonst in der 
Vereinigung der beiden Negationen bald eine Schwächung bald eine Ver- 
stärkung der Verneinung erkennen wollte, vielmehr behauptet, dass sich 
die beiden Negationen wechselseitig aufbeben. „ Durch die Negation ov 
hinter firj wird die Negation des Hauptsatzes wiederholt, mag diese dort 
wirklich gesetzt oder in der negativen Bedeutung des Pradicatwortes 
enthalten sein ; durch das ihr vorgesetzte prj soll die Negation des Haupt- 
satzes aufgehoben gedacht werden, wenn die Umstände, die im Partici- 
pium enthalten sind, eintreten. Zu dem wiederholten ov ist aus dem 
Hauptsatze das Wort zu ergänzen, zu welchem dort die Negation gehört. 
Durch diese Aufhebung der Negation erhält der Hauptsatz bejahenden In- 
halt. Aus dem Hauptsätze ist blos ov wiederholt worden, weil eigentlich 
nur die Negation desselben aufgehoben werden soll, pi} ov, welches 
gleichsam in der Mitte schwebend zwischen Hauptsatz und Participium 
steht, enthält in der angegebenen Beziehung zum Hauptsatze fast die Be- • 
deutung eines adverbialen Ausdrucks, wie unser ausser und das lateinische 
nirivordemParticipium. Aber eigentlich steht »17 mit der seiner 
Grundbedeutung am meisten entsprechenden Ellipsis eines Verbums , wie 
vxolafag, vo/tieng, so dass also wörtlich /emJ ov hiesse : nimm nicht an, 
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oder denke nicht (iirj) , dass es nicht (ov) sc. geschehe. Diese Ellipsis 
wird keinem Kenner der griech. Sprache auffallen, wenn er sich an die 
nicht selten vorkommenden elliptischen Redeweisen pi] ort, (irj Örrcog, /iij 
toi, prj xi etc. erinnert, die mit einer ähnlichen Ergänzung ebenfalls ein- 
seinen Wörtern vorgesetzt sind, wie hier fir/ dem ov. Das einem Parti- 
eipium vorgesetzte |ui) ov zeigt demnach an, dass das Gegentheil von 
dem im Hauptsatze Ausgesprochenen als eintretend En 
denken ist, wenn das, wasimParticipiumausgedrücki 
ist, geschieht, oder mit andern Worten, dass das im Hauptsätze nega- 
tiv ausgesprochene Urtheil nur so lange Geltung hat, als die durch das 
Participium bezeichneten Umstände nicht eintreten : z. B. ov ßewoojucrf, 
(ivj ov avvtop rovxco ra> q>iku>. Das ov hinter firj ist nur die Wiederholung 
des ov vor ßimooficti, durch ur) wird dies aufgehoben gedacht , wenn ich 
ein oüvcov tovxco tco (piXa> bin. Eigentlich ist so zu denken: ich werde 
nicht leben, denke nicht, dass ich nicht leben werde, wenn ich mit diesem 
Freunde Umgang habe, d. h. ich werde nicht leben, ausser (firj ov) alsein 
gvviov xovtco xto q)ikfo. Denn die im Participium enthaltenen 
Umstände sind die Bedingung (conditio), ohne welche nicht 
(sine qua non) d as G e g en t h e i 1 des im Hauptsatze Gesagten 
stattfindet. Und dies ist auch der einzige Unterschied des firj ov 
mit dem Participium von dem einfachen jtu) beim Participium : letzteres 
sagt blos aus, dass das im Hauptsatze Ausgesprochene so geschehen wird, 
wie es dort (positiv und negativ) angegeben ist, wenn die im Participium 
enthaltenen Umstände nicht eintreten werden ; keineswegs aber zugleich 
dass das Gegentheil des im Hauptsatze Dargestellten geschieht, wenn das, 
was im Participium enthalten ist, eintritt, ov ßitoöo^oci fir) evvtov xij 
XaoinXtia (wörtlich: ich werde nicht leben, als ein nicht Umgang ha- 
bender) sagt einfach aus: ich werde nicht leben, in dem Falle, dass ich 
nicht Umgang mit der Charikleia habe, während ov anzeigt, dass die 
einzige Bedingung, unter welcher ich leben will , die ist , dass ich 
mit der Charikleia Umgang habe; geschieht dies nicht, so will ich nicht 
leben. Und in diesem Sinne, aber auch nur in diesem Sinne, 
kann mit vollem Grunde behauptet werden, dass /u») ov vor dem Partici- 
pium dem si non entspricht; denn das ne in nisi geht ebenfalls auf den 
Hauptsatz und zeigt an, dass das im Hauptsätze nicht als eintretend ge- 
dacht wird, wenn das, was die Wörter hinter nisi bezeichnen, eintritt; 
si non sagt einfach, dass das im Hauptsatze Ausgedrückte geschieht, in 
dem Falle (si), dass etwas Anderes nicht (non) geschieht." In ähnlicher 
*Veise wird dann auch die Bedeutung des w ov mit dem Infinitiv ent- 
wickelt, und schon Mehlhorn in der Hall. Ltz. 1834 Erg. Bl. 101. S. 806. 
hat ausgesprochen, dass dadurch die logische Bedeutung dieser Satzfor- 
men richtig gedeutet sei. Unter gewisser Einschränkung gesteht dies auch 
der Ref. zu , glaubt aber, dass zu dem rechten und klaren Verständniss 
dieser Satzformen noch eine genauere Entwicklung der Grundbedeutung 
und des Gebrauchs der Partikel jwi} nöthig sei, um zuvörderst daraus eine 
klare Erkenntniss der modalen Gedankenform d. i. der besondern geistigen 
Vorstellungsweise, wodurch die Verbindung des (ti»j ov bewirkt ist, zu 
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gewinnen. Darnach aber dürfte sich die grammatische Erklärung dieser » 
Redeweise doch bedeutend verändern. Der einfache Gedanke, der sol- 
chen Sätzen zu Grande liegt, ist jedenfalls ov ouratv ov ßt(6eoftat , wen n 
ich nicht Umgang mit ihm habe, werde ich nicht leben, und 
ovdfv iSvvato uvtsz*™, 01 > %ttQitM9ut (Xenoph. Cyrop. I. 4. 2.), ihm 
den Gefallen nicht zn thun, konnte er durchaus nicht wi- 
derstehen, und das ht) wirkt gar nicht auf eine begrifliche Verände- 
rung dieses Gedankens ein, sondern macht blos die in jenen Worten ent- 
haltene objective Aussage zu einer subjectiven Vorstellung. Wie dies 
geschehe, dafür würde freilich eine ausführlichere Erörterung der mit prj 
gebildeten Satzformen nöthig sein, als dass dies hier der Raum gestattete. 
Nur das Eine sei bemerkt, dass allerdings in solchen Sätzen die affirma- 
tive Aussage: nur der Umgang mit ihm lässt mich leben, ihm 
den Gefallen z u thun ist er genöthigt, enthalten ist; aber eine 
Aufhebung des ersten ov durch das folgende jt*ij findet nicht statt , indem 
das ur\ keine andere Gewalt hat, als dass es die objective Zuverlässigkeit 
der Aussage mildert und sie unter eine subjective Vorstellong bringt, wo- 
nach sich die. Bedeutung etwa dahin verringert, dass ausgesagt ist: nur 
etwa durch den Umgang mit ihm werdeich leben, ihm den 
Gefallen zu thun war er doch wohl genothigt. — Die Ab- 
handlung des Programms vom J. 1844 hat d*n Prof. v ydei zum Verfasser 
und bietet Mnotationcs ad Uvü locos lib. XXI. 36, 7. 8., 28, 7—10., 28, 
1 — 3., 31, 4. et de usu quodam particulae aut. [16 S. 4.] Die Erklärung 
der Partikel aut ist folgende : „Per particulam aut semel positam membra 
disiunetionis distinentur ac seiunguntur, quae quidem non genere disparia 
ac separata sunt, sed quorura unum generaliter, alterum speciatim vel sin- 
gillatim dictum est , unum membrum continetur quasi in comprehensione 
alterius. Horum locoruro sunt duo genera: 1) generale membrum prio- 
rem locum tenet. Hoc genere loquendi utuntur scriptores , quando pu- 
tant, aliquid cumnlatiore mensura dictum esse a se, ideoque adiieiunt per 
particulam aut vocabulum, quod magls aecommodate et apte ad naturam 
rei vel actionis est. 2) id quod maius est et in quo alterum membrum 
quodamroodo iam inclusum est , secundo loco positum est. Hoc genere 
utuntur scriptores, quando existimant, se aliquid nimis tenuiter atque an 
guste denominasse , itaque aliud vocabulum per particulam aut addunt, 
quod rem plenius et magis apte ad eius amplitudinem et gravitatem de- 
signat. Tum respondet nostro oder gar, oder überhaupt, sicut iliod prios : 
oder auch nur." — Von dem evangelischen Gymnasium in Glogau kann 
Ref. nur erwähnen, dass zu dem Herbstprogramm von 1842 der später 
an das Gymnasium in Zeitz beförderte Oberlehrer der Mathematik Dr. 
M. W. Grebel als Abhandlung die Strahlenbrechung in einaxigen Mitteln, 
graphisch dargestellt, [27 (14) S. gr. 4.] und zu dem Programm von 1844 
der Director Dr. Klopsch die Fortsetzung der Geschichte des Geschlechts 
von Schonaiche [2. Abtheil, des 2. Abschnittes. 11 S. gr. 4 ] geliefert hat, 
dass das Gymnasium in dem letztgenannten Schuljahre 208 Schüler und 7 
Abiturienten zählte, dass der verstorbene jüdische Banquier Beer demsel- 
ben ein Legat von 500 Thlrn. für arme Schüler vermacht und dass der 
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Prorector Dr. Severin im J. 1840 den rolhen Adtcrorden 4. Classe erhal 
t«n Iiat. — Bei dem Gymnasium in Görlitz hat der Rector und Prot. 
Dr. Anton zum Gregoriusfeste am 10. Jan. 1842 und zu der Osterprüfung 
1842 und 1843 den 43 — 45. Beitrag der Materialien zu einer Geschichte 
de« Görlitzcr Gymnasiums [18, 26 und 28 S. 4.] herausgegeben und in den 
zwei letztern über die laufenden Ereignisse und Zustände berichtet, in St. 
43 aber ein Verzeichniss der Lehrer des Gymnasiums im 4. Jahrzehend 
de.4 19. Jahrh. und der von denselben in dieser Zeit herausgegebenen 
Schulschriften, eine Nachweisung der wechselnden Schülerzahl während 
dieser Zeit und ein Verzeichniss der Lehrer während der ersten 40 Jahre 
dieses Jahrhunderts bekannt gemacht. Schüler waren wahrend der bei- 
den Schuljahre (1842 f.) in den 4 (Massen des Gymnasiums 72 und 68, 
und zur Universität gingen 6 und 7. Zum Gregoriusfeste 1844 erschien 
von dem Rector Prof. Anton:- Alphabetisches Verzeichniss mehrerer in der 
Obcrlamitz üblichen, ihr zum Theil eigentümlichen Wörter und Redens- 
arten, 15. Stück, oder des Nachtrags 10. Stück (Ferz. — Zu>.), nebst 
einer Beilage von dessen Sohne Dr. Bernh. Karl Egbert Anton: utrum 
repugnantiae in notionibus usu vitae nobis adhibitis ab Herbarto propositae 
logico prineipio identitatis et contradictionis confirmentur nec ne. Zu ver- 
schiedenen Gedächtnissfeiern, welche das Gymnasium alljährlich zu halten 
hat, sind erschienen : Comparationis librorum sacrorum V. F. et scripto- 
rum prqfanorum graecorum latinorumque eum ad finem institutae , ut si- 
militudo . quac inter utrosque deprehenditur , clarius appareat, part. XI. 
von dein Rector Dr. Anton [1842. 16 S. 4.]; Brevis expositio doctrinae de 
categoriis, quas statu mit philosophi, von demselben [1844. 4.]; Verzeichniss 
und Beschreibung einiger Handschriften der Milichschen Gymnasialbiblio- 
thek, sammt dem Appendix; Incerti auctoris versus heroici de figuris et de 
prosodia. Fragmcnta. von dem Conrector Dr. E. E. Struve [1841. 20 S. 
gr. 4.] ; Lehrgang und Ergebnisse beim Unterricht in derfranzös. Sprache, 
von dem Oberl. K. W . Kögel [1842 15 S. gr. 4.]. — Am Gymnasium 
in Hirschberg gab der Director Dr. Karl hinge zu Ostern 1844 Schul 
nachrichten über die Zeit von Michaelis 1842 bis Ostern 1844 ohne wis 
senschaftliche Abhandlung heraus, nach welchen zu Michaelis 1843 113 
Schüler in den 5 Classen desselben sich befanden und 6 Abiturienten zur 
Universität entlassen wurden. Am Schluss der beiden Schuljahre 18^5 
und lrt*6 (zu Ostern) hatte dasselbe 107 und 95 Schüler, und je 3 Abi 
turienten bezogen die Universität. Aus dem Lehrercollegium ging im 
Herbst 1844 der Oberlehrer Balsam als Conrector an das Gymnasium in 
•TEGNITZ und am 18. Octob. 1844 starb der nach Balsam's Abgang »um 
Oberlehrer beförderte Hü lfslehier Dr. Marckscheffel im 30. Lebensjahre. 
Im Sommer 1845 gaben die beiden evangelischen Religionslehrer Superin- 
tendent Nagel und Diakonus Henkel ihr Lehrgeschäft beim Gymnasium auf, 
und am 17. Juni 1845 starb der kurz vorher in den Ruhestand versetzte 
erste Schulcollege Paul, so dass zu Ostern 1846 das Lehrercollegium nur 
uoch aus dem Director Linge , dem Professor Schubert, dem Prorector 
Ender, dem Conrector Lucas, dem Collegen Krügermann, dem kathol. Re 
ligionslehrer Pfarrer Tschuppik, den Schulamtscandidaten Dr. Petermann, 
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Dr. MoatUr und Dr. Exner und einem Gesang - und einem Zeichenlehrer 
bestand. Zur Verbesserung des Gymnasiums ist demselben von 1847 ao 
ein um jährl. 475 Thlr. erhöhter Zuschuss aus Staatsfonds bewilligt 
den. Im Osterprogramm von 1845 hat der Conrector Luea$ Topo^ 

etcripüonis Euboeae m$ulae specimen [27 (12) S. gr. 4.] heraus- 
und darin de nominibus huius insulae, de roagnitudine insulae, de 
montibus, de promontoriis , de fluviis, de rebus quae in insula gignuntur, 
de incolis und de urbibus das Wichtigste zusammengestellt und durch die 
entsprechenden Zeugnisse der Alten begründet. Im Osterprogramm voo 
1846 steht: De satirae Romanae auctore eiusque inventore, seripait Dr. 
.Petermann [34 (26)S. gr. 4.], eine specielle Widerlegung der von K. F. 
Hermann herausgegebenen Disputatio de satirae Romanae auctore ex 
teotia Horatii serm. 1. 10. 66. [Marburg 1841], worin der Vf. mit gr< 
Umsicht und Einsicht nachweist, dass man die bekannten Worte des Horaz 
(Sat. I. 10. 66.) quam rudis et Graecia intacü carminia aucU 
grammatischen Verhältnisses willen nicht auf Lucilius deuten, 
von Ennius verstehen darf und dass die von Hermann angenommene grosse 
Verschiedenheit zwischen der Enuianischen und Lucilischen Satire oder 
die enge Verwandtschaft der ersteren mit der Varronischen durchaus nicht 
begründet, vielmehr zwischen den Satiren des Ennius und Lucilius kein 
solcher Unterschied vorhanden gewesen sei, wornach sie in verschiedene 
Gattungen getrennt werden müssten. Zum Beweise sind die vorhandenen 
Ueberreste der Satiren des Ennius und des Lucilius besprochen und Cha- 
rakter isirt, und die Frage, wie denn Lucilius, wenn Ennius 
Satire ist, von Horaz als inventor derselben habe bezeichnet 
nen, wird durch folgende Schlussargumentation beantwortet: „Jam quae- 
rendum est, quo iure Lucilius, quem non novnm plane geuus poesis sati- 
ricae condidisse diximus, inventor dici possit, cum Ennius auctor eiusdem 
generis esse dicatur. Qua ratione Ennius auctor fuerit, iam supra ex- 
posuimus. Lucilius vero cur ab Horatio pro inventore habeatur, complures 
sunt causae. Ac primum quidem Lucilii satirae propius accedebant ad 
satiras Horatianas. Quae enim apud Ennium linearoentis tantummodo 
obiter significata erant, ea Lucilius certioribus finibus circumscripsit« 
Ennius vitae humanae conditiones depinxit, Lucilius vero hominum sin- 
gnlorum vitia nude exposuit; ille res, sicuti erant, descripsit animique 
sui motiones et sensus depressit, hic animi praesentinm rerum deplorando 
statu incitati et exacerbati iram libere expressit; ille propensior erat ad 
landanduro, hic ad vituperandum; illi eximiorum Romanorum virtutes so- 
latio esse poterant, huic magnus deperditorum civium numerus taedio erat. 
Propterea etiam factum est, ut, quamvis uterqne eadem fere argumenta, 
hominum vitam et mores tractaret, Lucilius plane alia via ingrcderetur. 
Accedit, quod Lucilius, cuius sensus et cogitandi ratio multo magis quam 
Ennii Roroanam indolem et naturam exprimeret, Romanis ipsis in satiris 
suis cognatus esse videbatnr eiusque satirarum, quamquam et ipsae arga- 
menti varietate erant insignes, longe maxiroa pars ad mores Romanorum 
spectabat. Hanc vero satirarum institutionem postea Horatius reüqcnqae 
poctae satirici secuti sunt, ita ut ea carmina, quae in hominum vita et 
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moribus describendis versarontur, satirarum nomine insignirent. Num 
igitur mirabimur, cur Horatius eum, ex quo ipse in satiris vel maxime 
penderet cuique maximam vim et auctoritatem in excolenda poesi satirica 
tribueret, inventorem sui satirarum gcneris nnminaverit. Quod cum ita 
sit, nihil causae videatur esse, cur Ennium auctorem satiricae poesis fuisse 
negemus, quoniam viam et rationem huius poesis generis primus indicavit 
< reliquorumque oculos ad id genus, quod varie potest tractari , advertit." 

— Das Gymnasium in Laubatv , dessen Rector Dr. Wilh. Schwarz im 
vergangenen Jahre den rothen Adlerorden 4. Cl. erhalten hat, war in den 
Schuljahren 1843 und 1844 von 110 nnd 106 Schülern in 5 Classen be- 
sucht, entliess in derselben Zeit 8 und 4 Abiturienten zur Universität, und 
verlor am 17. März 1843 durch den Tod den Senior des Lehrercollegiums, 
Oberl. und Cantor Böhmer, im 60. Lebens - und 36. Amtsjahre. In den 
zu Ostern 1842 u. 1844 herausgegebenen Programmen hat der Rector Dr. 
Schwarz eine von ihm gehaltene Rede zur Geburtstagsfeier des Königs [1842. 
24 (10) S., 1844. 24(12) 8. 4.] u. im Progr. v. 1843der Conrect. Dr. Falk 
eine deutsche Übersetzung der Reden des Dinarch under Aristogeiton und 
Philokles [36 (18) S. 4.] herausg., und beiden eine kurze Einleitung vor- 
ausgeschickt und einige erläuternde Anmerkungen angehängt. — Am 
kathol. Gymnasium in Leobschi tz starb am 2*2. Jan. 1842 der Oberleh- 
rer Hunt und von den 202 und 245 Schülern der beiden Schuljahre 1842 
nnd 1844 gingen 8 und 10 Schüler zur Universität. Die Programme die- 
ser beiden Jahre enthalten vor den von dem Director Dr. Kruhl gelieferten 
Schulnachrichten : De aoristi gracci forma significationi conoeniente von 
dem Oberl. Troska [1842. 15 S. Abhandl. und 14 S. Jahresbericht, gr. 4.] 
und Com. Taciti sententiae de natura, indole ac regimine deorum part. I., 
scripsit Dr. Ant. Kahlert. [1844. 24 S. Abh. und 16 S. Jahresber. gr. 4.] 

— Das königl. und städtische Gymnasium in Liegnitz war in den Schul- 
jahren 1843, 1844 und 1846 von 233, 261 und 283 Schülern besucht und 
entliess in denselben Jahren 6, 8 und 8 Abiturienten zur Universität. Ne- 
ben den 6 Gymnasialclassen besteht eine mit Quarta und Tertia parallele 
Realclasse zu besonderem Unterricht in Französisch, Mathematik und tech- 
nischer Chemie für Schüler, welche nicht studiren wollen, und seit 1845 
ist auch noch eine Septima oder Vorbereitungsclasse errichtet worden. 
Lehrer der Anstalt waren zu Ostern 1846 der Director und Hauptmann 
a. D. M, Joh. Karl Köhler, der Prorector Dr. Ed. Müller, der Conrector 
Balsam [seit 1844 statt des verstorbenen Conrectors Assmann angestellt], 
der Oberl. der Mathematik Matthai, die ordentl. Lehrer Montier, Göbel, 
Schneider und Grotke, der für die Septima angestelle Hülfslehrer Cunerth, 
und 5 aüsscrordentl. Lehrer. Im Programm von 1843 erschien die Ab- 
handlung: Shakespeare und seine deutschen Uebersetzer von dem Conrec- 
tor Assmann [34. S. 4.], im Programm von 1844: Z7eoer Kettenbrüche u. 
ihre Anwendung auf das Ausziehen der Quadratwurzel von dem Mathema- 
tikus Matthäi, und zu Ostern 1846: Mittheilungen aus seinem kurzen 
Leitfaden zur Erlernung des attischen Dialekts besonders für die mittlem *) 

*) Es ist recht auffallend, dass in den Gymnasialprogramraen die 
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Glossen von dem Lehrer J. K. A. Gübel [47 (30) S. gr. 4.]. Die zuletzt 
genannten Mittheilnngen sind Proben aus einer methodischen Formenlehre 
der griechischen Sprache, durch welche der Unterricht in diesen Elemen- 
ten beschleunigt und abgekürzt werden soll. Damit nämlich der Schüler 
nicht zu lange mit Erlernung der Formen gequält werde/ sondern schneller 
zur Leetüre geführt werden könne , hat der Verf. in seine Formenlehre 
nichts weiter als das unbedingt Nöthige d. h. die allgemeinen Gesetze 
über Buchstabenaussprache, Sylbenquantität und Accente, Encliticae und 
deren Orthotonirung, Sy Ibenabtheilung und Lesezeichen, über Genus, Fle- 
xion und Quantität der Declinationen, über Genera, Tempora, Modi, Nu- 
meri und Personen , Charakter , Augment und Flexion der Verba , aufge-, 
nommeu und dies so geordnet, dass nach den Bildungsgesetzen für die 
erste und zweite Declination die Lehre vom Verbum barytonon und dann 
erst die Lehre von der dritten Declination folgt. Die einzelnen Regeln 
sind in ganz kurze Sätze gebracht , so dass sie leicht auswendig gelernt 
werden können, und in der concreten Darstellungsform gehalten, dass sie 
entweder nur die kurze Beschreibung der Können oder das einfache 
positive Gesetz enthalten, und dass jede Erläuterung und Definition weg- 
gelassen ist und von dem Lehrer im mündlichen Vortrag ergänzt werden 
soll. Besondere Flexionsparadigmen sind nicht gegeben , sondern nur die 
Endungsschemata mitgetheilt, aus denen sich der Schüler die Form selbst 
zusammensetzen soll. Der ausgewählte Stoff ist noch überdies in zwei 
Curse vertheilt, indem im ersten Halbjahr nur das Allgemeine von Genas, 
Betonung, Quantität und Flexion der Wörter, im zweiten die nöthigsten 
Specialitäten und Abweichungen gelernt werden sollen ; überall sind auch 
nur die Bildungsformen beachtet, welche unmittelbar den attischen Dia- 
lekt betreffen. Die Auswahl und die Darstellungsform der Regeln sind 
mit so viel Geschick und Einsicht gemacht, dass die Abkürzung des Lern- 
stoffes, das schnellere Fortschreiten, leichtes Memoriren und baldiges 
Uebergehen zur Leetüre dadurch ganz zuverlässig erreicht wird ; allein 
es bleibt auch das Bedenken übrig, ob nicht diese Erleichterung und Ab- 
kürzung des Lernstoffes für die ersten Anfänger eine desto grössere Er- 
schwerung für die folgenden Classen wird, weil in der vorliegenden Probe 
jede Artdeutung fehlt , wie dieser griechische Elementarunterricht die 
künftig nöthige Erweiterung finden und zu genetischer Entwicklung ge- 
staltet werden soll. Eine Formenlehre, welche nur den Stoff für die 
unterste Classe aushebt und alle Anknüpfungspunkte an das Höhere bei 
Seite lässt, macht für jede der folgenden Classen wieder eine besondere 
Formenlehre nöthig, und dadurch dürfte der gesummte Sprachunterricht 



Comparativform mittlere Classen immer allgemeinere Anwendung 
findet. Zwischen den Ober- und Unterclassen der Schulen giebt es nur 
mittle Classen, und man mag immerhin Ober-, Mittel- und Un- 
terclassen oder, wenn man nur zwei Abtheilungen macht, obere und 
untere Classen unterscheiden; aber die coroparative Unterscheidung 
oberer, mittlerer und unterer Classen ist ein Sprachfehler, bei 
welchem sich für die mittleren Classen am allerwenigsten eine logi- 
sche Rechtfertigung auffinden lässt. ' 
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im Griechischen zuletzt weit mehr aufgehalten nnd erschwert, als abge- 
kürzt und erleichtert werden. Es ist für den mündlichen Unterricht ein 
ganz richtiges Verfahren, bei der ersten Einübung der Sprachelemente die 
Knaben zuvörderst nur zur Erkenntniss des Allernöthigsten zu fuhren und 

die Krweiterung dem späteren Unterricht zu überlassen; aber das dafür 
gebrauchte Lehrbuch darf nichtauf dieses Aliernothwendigste eingeschränkt 
und auch nicht so starr nach Cursen abgetheilt sein, weil die Individua- 
lität des Schülers und Lehrers dadurch gedrückt und beschränkt wird. 
Das grammatische Lehrbuch des Schülers muss jedenfalls für mehrere 
Classen ausreichen und auch das allgemeine Ziel der obersten noch etwas 
uberragen , damit es auch für die schneller und weiter fortschreitenden 
Schüler ausreichend sei. Ebenso wenig darf dasselbe den Lehrer auf ein 
starr abgegrenztes Maass des Lehrstoffes einschränken: denn in der 
Schulpraxis soll zwar das Minimum dessen, was in jeder Classe gelehrt 
und gelernt werden muss, scharf bestimmt sein, aber das theiiweise Ueber- 
schreiten und die modale Behandlungsform müssen für die individuelle Ge- 
schicklichkeit und für das freie Ermessen des Lehrers offen bleiben , und 
das Lehrbuch darf hierbei nicht hinderlich sein. Abgesehen von diesen 
Forderungen des Lehrbuchs aber sind diese Mittheilungen des Hrn. Göbel 
eine sehr wohlberechnete und praktisch -begründete Darlegung desjenigen 
Lehrstoffes, welcher im Allgemeinen in einer griechischen Elementarclasse 
vorgetragen und eingeübt werden muss, und wird für die beim Unterricht 
selbst zu treffende Auswahl als sehr nützlicher Leitfaden gebraucht wer- 
den. — Die königl. Ritterakademie in Liegnitz welche im Schuljahre 
von Ostern 1842 bis dahin 1843 in ihren 5 Classen zu Anfange von 121 
und am Ende von 115, im Schuljahr 1843 — 44 von 115 und 96, im Schul- 
jahr 1844—45 von 96 und 93 und im Schuljahr 1845—46 von 93 und 99 
Schülern besucht war und während dieser vier Jahre 7, 4, 5 und 4 Abi- 
turienten zur Universität entliess, hat in ihrem Lehrcollegium und in ihrer 
Verfassung mehrere Veränderungen erfahren, vgl. NJbb. 33. S. 347. Nach- 
dem im Jahre 1842 der Professor Dr. Richter sein Lehramt aufgegeben 
hatte, wurde zu Anfange des Jahres 1843 der Inspector Dr. Sondhaus als 
Lehrer der Mathematik an das kathol. Gymnasium in Breslau berufen; am 
1. April desselben Jahres starb der Musiklehrer Sauermann und im No- 
vember desselben Jahres musste der Inspector Dr. Hertel ausscheiden. 
Weil von den Zöglingen der Anstalt fortwährend mehr als ein Dritttheil 
sich nicht den Universitätsstudien widmet, sondern zum Militär, zur Oe- 
konomie und andern Lebenswegen übergeht, so bestand schon vor 1843 
die Hinrichtung, dass diese letztern Schüler vom griechischen Unterricht 
dispensirt waren und dafür besondern Unterricht in populärer Physik, in 
Weltgeschichte und dergl. erhielten. Weil die Anstalt übrigens ein ade- 
liges Erziehungsinstitut ist, so werden neben den inGymnas. gewöhnlichen 
Lehrgegenständen, zu welchen noch Unterricht im Englischen kommt, die 
Zöglinge auch in 8 wöchentlichen Stunden im Reiten, u. in 16 wöchentl. 
Stunden im Fechten, Voltigiren und Turnen, sowie in andern Lehrstunden 
im Tanzen unterrichtet, wodurch denn die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden auf 219 steigt. Gegen das von dem schlesischen Adel gestellte 
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bisher von der Anstalt verfolgte Zweck und die auf ihn begründete Lehr- 
verfassung unverändert bleiben, mithin auch künftig der Unterricht vor- 
. zugsweise von Lehrern aus dem Civilstande ertheilt werden solle/' In 
Bezug auf die Erziehung aber, welche bisher dem Lehrercollegium an- 
vertraut war und namentlich von zwei in der Nähe der Zöglinge wohnenden 
Inspectoren, die zugleich Lehrer waren, geleitet wurde, ist durch königl. 
Cabinetsordre vom 3. Nov. 1843 befohlen worden, dass dieselbe durch 
königl. Officiere, welche von der Armee an die Anstalt commandirt wer- 
den, geleitet werden soll. Demnach sind seit dem Jahre 1844 der Liea. 
tenant Kessler und der Premierlieutenant Krohn an die Anstalt comman- 
dirt, welche beide den Director in Handhabung der Ordnung u. Disciplin 
unterstützen und namentlich die fortwährende Beaufsichtigung der Zög- 
linge statt der früheren Inspectoren fuhren. Der erster e unterrichtet 
zugleich diejenigen Schüler , welche im nächsten Halbjahr zum Militair 
abgehen wollen und für welche eine besondere geographische und mathe- 
matische Classe eingerichtet ist, im mil itairischen Planzeicbnen und in 
den Kriegswissenschaften und der letztere ertheilt wöchentl. 4 Stunden 
Unterricht in der französ. Sprache. Dagegen sind die frühern Inspecto- 
ren aus dem Inspectionsverhältniss und dem Wohnungsverbande in der 
Anstalt geschieden und in die Reihe der ausserhalb der Anstalt wohnenden 
Lehrer mit dein für Oberlehrer etatisirten Gehalte eingetreten. Durch 
eine besondere königl. Commission ist überdem im April 1845 die gesammte 
Akademie in allen ihren Zweigen revidirt und erwogen worden , ob wei- 
tere Veränderungen vorzunehmen sind. Gegen das Ende des Jahres 
1846 wurde der bisherige Director der Akademie Geb. Regierungsrath 
Hans Heinr, von Schweinitz seines Amtes entbunden und mit einem jährl. 
Wartegeld von 2000 Thlrn. zur Disposition gestellt, das Directorat aber 
dem Major Grafen von Bethusy übertragen. Die übrigen Lehrer der An- 
stalt aber waren zu Ostern 1846 , ausser den beiden militärischen Er- 
ziehern (Premierlieut. Krohn und Lieut. Kessler), die Professoren Franke 
Dr. Schnitze, Keil, Blau [seit 1842 in die Professur eingerückt] , Meyer 
und Dr. Sommerbrodt [früher Inspectoren und seit 1844 zu Professoren 
ernannt], die Inspectoren Hering und Gent [letzterer nach Sondhause'e 
Abgang als Lehrer der Physik und Custos des physikal. CabineU ange- 
stellt], der Hülfslehrer Dr. August Karl Platen [seit Ostern 1844}, 
der Lehrer der englischen Sprache Dr. Brüggemann , der Lehrer der 
Reitkunst Rittmeister Hänel, der Zeichenlehrer Dautieux, der Fecbt-, 
Turn- und Schwimmlehrer Premierlieut. Scherge, der Gesang-, Schreib- 
und Rechenlehrer Reder und der Tanzlehrer Ar&ne. Der zu Ostern 1843 
erschienene JaAresocrtcÄt über die Ritter akademie enthält unter dem Titel: 
Disputationes scenicae, scripsit Dr. Jul. Sammerbrodt [XXVI S. und Jah- 
resbericht 32 S. gr. 4.] , als Fortsetzung zu den als Doctordisputation 
erschienenen Herum sceniearum eapita seleeta [Berlin , 1835.] , zwei sehr 
sorgfältige und gründliche Abhandlungen: 1) De thymele, worin der Verf. 
gegen Genelli, Hirt und O. Müller darthut, das* die Thymele , ein vier. 
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eckiger AJtar, bei den Griechen zwar aaf der Buhne, aber nicht in der 
Mitte der Orchestra, sondern am vorderen Ende derselben nach den Sitzen 
der Zuschauer hin stand, da.™ zwischen der Thymele and der Scenc ein 
freier Platz, die eigentliche Orchestra sich befand, wo sich der Chor be- 
wegte, dass dieser Chor in Tragödien nicht von der Orchestra an die 
Thymele herantrat, sondern bei derselben nur die Musiker und die Rbab- 
dophoren standen, welche die Aufsicht über die Theaterordnung hatten 
(Schol. z. Aristoph. Pac. 735.), dass aber in Komödien der Chor bei der 
Parabase an die Thymele herangetreten zu sein scheint; dass spater aber 
die ganze Orchestra den Namen Thymele erhielt, and dass bei den Rö- 
mern, wo die Senatoren in der Orchestra sassen, der vordere Raum der 
Scene selbst den Namen Thymele führte. 2) De tripliei pantomimorum 
genere (S. XV— XXVI), ein vortrefflicher Nachtrag zu Grysar's Auf- 
sätzen üb er die Pantomimen der Alten (in Ersch - Gruber's Encyclopädie 
uod im Rhein. Museum 1833, I. S. 30 ff.), worin die von Grysar miss- 
verstandene Stelle des Athenaeus I. p. 20. verbessert [rijg de %axa tov- 

tov oQXTjctmg zfje 'lzaXi*rjg xaXovptvng rj iXiyBto alwrviq.fa 

ds ij IlvXaVov OQxrjaig 6y*mo n g nu&rjxtxfj xb xal noXvxonog , jj 6h Bct&vX- 
Xsiog iXaocoitQu.] und erklärt und die Verschiedenheit der Pantomimentänze 
von den altern Tänzen der Dramen nachgewiesen ist. „Ex antiquissimis 
quidemteraporibusarctissime coniuncta erat saltatio cum musica, iideroque 
saltabant et canebant. Verum in pantoroimoram arte musicae et salta- 
tionis partes erant separatae, ita ut chorus summo tibiarum, cithararum, 
aliorum organorum concentu , scabellorumque crepita, totius fabulae ar- 
gumentum cantaret, saltator idera corporis gestibus atque motibus exprimeret. 
Atquehae quidem fabulae, quas salticas appellatas fuisse sagacissime vidit 
Weickerus [Rhein. Mus. 1833, l. p. 56.], cum ad ipsum pantomimorum 
usum inventae sunt atque compositae, tum ex veterum dramatis expressae 
atque dispositae. Nullo enim pacto Graecorum dramata, veluti Sopho- 
clis Trachiniae, Euripidislon et Troades, talia edi poterant, qualia scripta 
erant, quippe quum prorsus diversa esset antiqui dramatis atque panto- 
mimorum ratio. Etenim in tragoedia, comoedia, dramate satyrico plures 
erant actores, in fabulis salticis onus, qui pluribas deinceps partibus sas- 
ceptis, singulas deinceps actiones saltando exprimebat." Zugleich ist 
aus Athenäus und andern Zeugnissen dargethan, dass Bathyllos and Py 
lades die oqxV^ 'irceXixrj aus den drei Gattungen der dramatischen 
Tänze bei den Griechen, dem xoooVg der Komödie, der iuu-tXti« der 
Tragödie und der cixtwig des Satyrdramas bildeten und daraas die ver- 
schiedenen tragischen, komischen und satyrischen Pantomimen gestalteten; 
so wie über die Entstehung, Portbildung und Unterschiede dieser Panto- 
mimen der röm. Kaiserzeit sehr sorgfältige Forschungen angestellt sind. . 
— Im Jahresbericht von 1844 hat der Inspector Meyer einen vielfach be- 
lehrenden Bericht über den naturgeschichtlichen Unterrieht [XXIV 8» und 
Jahresber. 28 S. gr. 4.] mitgetheilt nnd darin den Lehrgang , welchen er 
beim naturgeschichtlichen Unterrichte befolgt, nach Inhalt, Methodik and 
Abstufung genau beschrieben, sowie ober Wesen und Aufgabe dieses Un- 
terrichts in Gymnasien treffende Bemerkungen eingewebt. Im Jahresbe- 



Digitized by Google 



rieht von 1845 steht eine Abhandlung über die Brechung der Licht- 
strahlen im Prisma, von dem Inspeetor Gent, [34 (11) S. gr. 4.] und in 
dem des Jahres 1846: Quaestionum TulUanarum speeimen P. Hl scripsit 
O. T. Keil [XVI S. und Schulbericht 25 S. gr. 4.]. Die Quaestiones Tal- 
üanae eröffnet Hr. Keil mit der allgemeinen Rechtfertigung , dass Stellen 
der alten Schriftsteller , qui iustam quandam offensionem habent sive a 
roigratione grammaticae dnetam, sive ab obscirritate aut vitiositate sen- 
tentiae, gegen die Handschriften corrigirt werden müssen, und behandelt 
dann in Bezug auf Cicero zwei Streitfragen der neueren Grammatiker, 
nämlich den Gebrauch des Indicativs in abhängigen Fragsätzen und bei 
dem causalen quum. Für beide Fälle verwirft er , dass von Cicero und 
guten Schriftstellern der Indicativ gebraucht worden sei, und lässt die 
hierher gezogenen Stellen entweder verdorben oder falsch verstanden sein. 
Hinsichtlich der indirecten Fragsätze streicht er bei Sallust. Jug. 4. 4. 
Qui si reputaverint et quibus ego temporibus magistratus adeptus juqi, 
[et] quales viri idem assequi nequiverint , et postea quae genera hominum 
in senatum pervenerint, das eingeschlossene et, damit der «atz quibus e. 
t. m. adeptus mm ein einfacher Relativsatz werde; interpungirt bei Cic. 
pro Flacco 6. 13. mit Orelli: Tantum a vobis petam , iudices, ut, si quid 
ipsi audistis communi fama atque sermone de vi, de manu, de armis, de 
copiis, memineritts: quarum rerum invidia, lege hae recenti et novo, certus 
est inquisitioni comitum numerus constüutus , um ebenfalls einen relativen 
Erklärungssatz zu gewinnen, schreibt Cic. Verr. 3. 26. lam omnes intel- 
ligunt, euruniversa provincia defensorem suae salutis eum quaesiverit 
statt oiioesiVit; Cic. de fin. IL 34. 115. Quaero .... qui possint esse 
beati statt possunt; Kpist. Coelii VIII. 1. quaeque de eo spes sit stait est, 
und ad Famil. II. 9. scis quem dieam; de fin. IV. 24.67. a quo utantur 
homines etc., weil die Worte in der Form nicht als relativer Satz betrach- 
tet werden dürfen; de legg. Agr. III. 4. 15. quorum causaüle hoc pro- 
mulgarit, ostendi; de legg. 1.9. 27. quemadmodum animo affecti ««'- 
raus, wenn man die Worte nicht etwa so verstehen wolle: Oculi ita Jo- 
quuntur , quemadmodum affecti sumus; Tusc. disp. 1. 13.29. Quaere, 
quorum demo nstrentur sepulcra; Tusc. V. extr. In quo quantum ce- 
tera profuturi simus, und bemerkt zur vorletzten Stelle: „Ille autem, 
(\m ex libro de senectute affertur locus, qui est §. 12. Multa in eo viro 
praeclara cognovi, sed nthÜ est admirabilius , quam quomodo äle mortem 
filü tulit, quum idem fere sit admirabile quod praeclarum , admirandi vis 
in eo paene interierit, non videtur ei, quam sum amplextis , sententiae 
adversari." Auch bei Cic. Acadd. II. 15. 46. will er quanta luce ea 
cireumfusa sint und quum eas dissolvere non possint geschrieben wissen, 
und hat auch in allen diesen Stellen die Verbesserungen gut gerechtfer- 
tigt, sobald nämlich die Voraussetzung richtig ist, dass bei Cicero indirecte 
Fragen nicht im Indicativ stehen dürfen. Für das causale quum fordert 
er ebenfalls überall den Conjunctiv und corrigirt daher de fin. V. 20. 67. % quo 
studio quumsatiare non possint, und de fin. V. 10. 28. quoniam id 
sua causa faciet, während ad Attic. XII. 25. quum praesertim necesse erit 
und in Verr. act. I. §. 27. quum .... de officio ac dignitate decedis das 
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ouuut rein temporale Bedeutung hüben soll» Nach gleicher Unterscheid 
dung sind dann noch eine Reihe anderer Stellen aus Cicero besprochen, 
welche von Weissenborn und Kruger in ihren Grammatiken nicht richtig 
behandelt worden sein sollen. — Bei dem katholischen Gymnasium in 

NEISSE erschienen im Herbstprogramm von 1842 als Abhandlung: An- 
deutungen und Wünsche in Beziehung auf die pädagogischen Bestrebun- 
gen des Gymnasiums von dem Oberlehrer Dr. Schober [33 (14) S. gr. 4.] 
und im Programm von 1844: De Aristophanis Nubium consüio dissertatio 
von dem Lehrer Aug. Otto [49 (24) S. 4.]. Schüler waren in diesen bei- 
den Schuljahren 318 und 370 und , 12 davon gingen im letzteren Jahre zur 
Universität. Der Director des Gymnasiums Professor Scholz ist am 25. 
April 1846 in einem Alter von 66 Jahren gestorben. — Das herzogliche 
Gymnasium in Oels verlor im Jahre 1843 den vierten Collegen Leissnig 
durch den Tod, und zählte in den 3 Schuljahren 1842—44 in seinen 5 
Classen 160, 161 und 168 Schüler, von welchen 5 und 3 zur Universität 
gingen. Zu Ostern 1842 hatte der College Leissnig im Programm des " 
Gymnasiums den ersten Abschnitt der zweiten Abthciiung seines Versuchs 
einer Geschichte des herzoglichen Gymnasiums [42 (27) S. gr. 4. vgl. NJbb. 
38. S. HO.] herausgegeben, und in den Programmen von 1843 und 1844 
schrieb der Director Dr. Lange als Fortsetzung zum Programm von 1839: 
Observationes criticae in lliadis librum alterum , fasc. I. II. [40 (25) und 
40 (26) S. 4.], das ist kritische Erörterungen derjenigen Stellen des zwei- 
ten Buchs, in welchen die Wolfische Textesrecension aus den Zeugnissen 
der Alexandriner verbessert und eine richtigere ätoQ&coaig der Homerischen 
Gedichte angebahnt werden soll. — Am katholischen Gymnasium in 
Oppeln erschien in dem Herbstprogramm von 1844 eine übersichtliche 
Darstellung der Entwicklung und Ausbildung des deutschen Städtewesens 
im Mittelalter von dem Lehrer Habler. Die 236 Schüler jener Zeit, von 
denen 6 zur Universität gingen, wurden von dem Director Stinner und 9 
ordentl. Lehrern unterrichtet. Der emerirte Director Pichatzek war am 
28. Sept. 1843 in Breslau gestorben. — Das Gymnas. in Ratibor hatte 
im Schuljahr 1844 221 Schüler und 7 Abiturienten, und dieselbe Schüler- 
zahl war am Schlüsse des Schuljahres 1845 vorhanden, nur dass 1 ^Schü- 
ler zu Michaelis und Ostern zur Universität entlassen worden waren. 
Statt des am 16. Febr. 1845 verstorbenen Directors Eduard Hönisch [geb. 
in Pomthenau bei Liegnitz am 21. März 1794 und 1819 am neueröffneten 
Gymnasium in Ratibor angestellt, wo er 1824 erster Oberlehrer und 1828 
Director wurde] ist der Prorector Dr. Mehlhorn zum Director ernannt 
worden. Im Osterprogramm von 1844 hat der Oberlehrer König das 
leibliche Leben des Menschen geschildert und im Programm von 1845 der 
Conrector Keller Nonnulla de Ciceronis oratione pro M. Marcello contra 
F. A. Wolüum et L. Spaldingium [36 (22) S. 4.] geschrieben , eine noch 
nicht zu Ende gebrachte Verteidigung der Aechtheit dieser Rede gegen 
Wolfs und Anderer Verdächtigungen, worin der Verfasser erst die allge- 
meinen Verdächtigungsgründe bestreitet und aus Cicero's Zeugniss Epist. 
ad Fam.IV. 4. 3. und den Anführungen des Asconius u. Priscian beweist, 
dass Cicero wirklich eine Danksagungsrede an Cäsar wegen des Marcel- 
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, las gehalten hat, sodann aus der Anlage der vorhandenen Rede deren an- 
gemessene Disposition darthut und zuletzt aus der allgemeinen Darstel- 
lungsform des ersten Theiles derselben und deren Aehnlichkeit mit der 
Form in den Reden pro Ligario, pro Deiotaro u. a. Grunde ableitet , wa- 
rum dieselbe nicht für unciceronisch gehalten werden darf. — Am 
Progymnasium in 8agan hat der Collaborator Dr. Joh. Hüdebrand im 
Herbstprogramm Ton 1844, zu welcher Zeit die Anstalt in ihren 5 Classen 
von 144 Schulern besucht war, den Anfang einer Abhandlung aber Cice- 
ro's Laelius, Nexum sententiarum LaelÜ explicuit et annotationem perpe- 
tuam adiecit, Fase. I. [40 (26) S. 4.] herausgegeben. Im nachfolgenden Schul- 
jahre ist die Anstalt zu einem vollständigen Gymnasium von 6 Classen 
erweitert und ihr seit 1846 ein um 1749 Thlr. erhöhter jährlicher Zu- 
schuss aus dem kathol. Hauptgymnasialfonds bewilligt worden. Der Rec- 
tor Dr. Flöget hat im Jahre 1846 den rothen Adlerorden 4. Cl. erhalten. 
— Dieselbe Ordensauszeichnung ist in demselben Jahre auch dem Director 

" Dr. Held am Gymnasium in Schweidnitz ertheilt worden. Dieses Gym- 
nasium hatte in dem Schuljahre 1844 in seinen 5 Classen 164 Schuler und 
8 Abiturienten. Die zu Ostern 1843 u. 1844 erschienenen Programme ent- 
halten : Gerbert oder Pabst Sylvester H. als Freund und Forderer classi- 
scher Studien von dem Col legen Dr. Fr. Jul. Schmidt f 17 8. 4.] und 
Cicero num Catilinam repetundarum reum defenderit, von dem Conrector 
Brückner [11 8. 4.]. [/.] 
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Spevimi-ti novae e ditionis cohoria tionis Busilii 
Mag ni ad adoiescentes de utiiitnte e libris genülium oapienda pro 
posituni a P. C. Hew. Helmstadü, fornris Leuckartianis. 4. 

•••• 

Diese von Herrn Prof. Dir. Dr. P. C. Hess zu Helmstadt bei Ge- 
~ legenheit der Einladung zun Examen am 17. März 1842 heraus- 
gegebene Probeschrift erstreckt sich nach einer Vorrede von 3 
Seiten auf 18 Seiten über die 10 ersten Kapitel der Schrift des 
Basilius, bei Garnier Opp. T. 2. p. 173, D — 178, B. Seite 18 
bis 24 folgen Gymnasialnachrichten. 

Wenn nun Recensent im Folgenden diese Gelegenheitsschrift 
ausfuhrlicher bespricht, als es nach sonstiger wohl begründeter Ue 
bung zw geschehen pflegt , so glaubt er für diese Abweichung von 
der Regel darin hinlängliche Rechtfertigung zu finden, dass 
die zu besprechende Probeschrift zu den bedeutenderen Erschei- 
nungen insofern mit Recht gezählt werden kann, als sie einen 
Schriftsteller betrifft, den durch einen Philologen vom Fache be- 
arbeitet zu sehen zu den Seltenheiten gehört, der aber der ern- 
sten philologischen Bearbeitung wenigstens eben so würdig ist, 
als ein Libanius, Themislius und ähnliche Andere, denen Basilius 
an Sophistischer Bildung gleichkommt, und die er in Rücksicht 
des geistigen Gehaltes weit übertrifft *). Darum wollte der Un- 
terz. obige Schrift nicht blos mit einer dürren Recension oder gar 
nur mit einer Anzeige abfertigen, sondern dieselbe ausführlich 
beurtheilen und zugleich dem Vf. zu seiner verdienstlichen Arbeit 

*) Ueber Basilius, in gl eichen auch über Chrysostomus und die beiden 
Gregore urtheil t nicht anders Prof. Dr. Walz in seiner beachtungswerthen, 
ein bejahendes Resultat gebenden Untersuchung über die Frage : Verdie- 
nen die griechischen Kirchenväter Berücksichtigung auf Gymnasien? (in 

Mayer 1 « Pädagog. Revue 18*2, Bd. 5. p. 360—366.) p. 366. 

24* 
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einen etwas erklecklichen Beitrag liefern, welcher hoffentlich auch 
im grossem philologischen Publicum von Allen, die gegen patrioti- 
sche Studien nicht von vorne herein eingenommen sind , günstig 
aufgenommen werden wird. 

Nachdem Hr. Dir. Nüsslin vor Kurzem die Schrift des Ba- 
silius durch seine verdienstliche Uebersetzung und Erläuterung 
dem gebildeten Publicum der Nichtgelehrten zuganglich gemacht 
hatte, war es ein glucklicher Gedanke von Hrn. Hess, dieselbe 
den Jüngern der Wissenschaft in der Urschrift zugänglich und ge- 
niessbar zu machen, uud sie zu dem Ende auf eine dem jetzigen 
Standpunkte der Philologie angemessene Weise kritisch und exe- 
getisch zu bearbeiten, zumal die beste frühere Bearbeitung, die 
von Sturz, um früherer Versuche nicht zu gedenken, nach Zeit, 
wie nach Leistungen gleich veraltet , überdies» auch längst ver- 
griffen ist. 

In der Präfatio (p. II — IV) giebt der Vf. vorerst einen Abriss 
des Lebens von Hast! ins, worin" seine besonders in der Jugend her- 
vortretende Neigung für hellenische Bildung mit Recht hervorge- 
hoben wird; er berührt auch das hohe Ansehen, in welchem er 
in der griech. wie in der latein. Kirche stand, und geht hierauf 
über zu dem aus den Schriften des Basilius selbst hervorleuch- 
tenden eifrigen Studium der Griechen*), welches, bei der zu 
seiner Zeit einreissenden Verachtung hellenischer Geistesbildung, 
ihm Veranlassung geworden sei, dieselbe als moralisches Vehikel 
zur religiösen christlichen Bildung in der auf uns gekommenen 
Schrift zu empfehlen. Diese Empfehlung des Heiligen giebt so- 
dann dem Vf. Gelegenheit, sich über die auf der Lee türc der Alten 

*) Vor Allen hebt Hr. Hess mit Recht den Flato hervor; denn wie 
sehr Basilius ihn stets in seinen Schriften vor Augen gehabt, geht, so zu 
sagen, ans jeder Seite der animadvers. in S. Basilium M. aufs deutlichste 
hervor. Dass, wie H. Hess bemerkt , auch in der von ihm probeweise 
bearbeiteten Schrift Basilius den Plato ungemein oft nachgeahmt oder 
doch berücksichtigt habe, ist eine ganz richtige Behauptung, welche wir 
in der Folge unsrerseits noch mit kräftigen Belegen befestigen werden. 
Wenn übrigens H. Hess in der Anmerk. Seite III , mit Berufung auf Ten- 
nemamCs Gesch. der Philos. T. 7 und auf die von diesem im Anhange ci- 
tirten Schriften { des Einflusses gedenkt, den die Platonische Philosophie 
auf die wissenschaftliche Entwicklung und Begründung des christlichen 
Lehrbegriffes ausgeübt habe , so konnte er auch hiefür des Basilius M. 
Plotinizans erwähnen, einer Schrift, welche Rittern, hätte er sie, wahr- 
scheinlich irregeleitet durch eine flache Anzeige in den Gotting. Gel. Anz., 
nicht ganz ignorirt, über den Einfluss des Piatonismus namentlich auf 
Bildung der Trinitätslehre vielleicht eine andere Ansicht beigebracht ha- 
ben würde, als er sie T. 6. p. 102 u. f. seiner Gesch. d. Philos. ausge- 
sprochen. Besser hat jene Schrift Baur in seinem Werke über die Lehre 
v. d. Dreieinigkeit T. 1. p.507 u. ff. gewürdigt. 
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hauptsächlich basirte humanistische Gymnasialbildung und ihre 
Verächter unter den Lobpredigern der Realgymnasien in gebüh- 
render Rüge auszusprechen und namentlich die heuchlerischen Be- 
sorgnisse abzuweisen , welche ein Eyth und Aehnliche in neuester 
Zeit wieder aufgewärmt haben. Nachdem nun der Vf. seinen aus 
mehrmaligem Lesen der Schrift erwachsenen Plan, dieselbe neu 
zu bearbeiten, dargelegt, beschreibt er in Kürze ein ihm zu Thcil 
gewordenes, bisher noch nicht benutztes kritisches Hülfsmittel, 
nämlich den Codex Gudianus, bedauert im Besondern, in Erman- 
gelung der fVeV/iiWschen Ausgabe, über die Familie, welcher die 
Handschrift angehört, nichts bestimmen zu können, bemerkt aber 
auch im Allgemeinen, dass für Vervollständigung und Sichtung 
des kritischen Apparates zu Basilius, wie für die kritische Be 
arbeitung nach Garnier noch Vieles zu thun sei, und bezeichnet 
endlich die nach Garnier 's Autorität benutzten Handschriften, wie 
auch die zu Rathe gezogenen Ausgaben und Erklärungsschriften 
Ueberdicss macht der Verf. Hoffnung, der erst nach Benutzung 
sämmtlicher nöthiger Hülfsmittel herauszugebenden Schrift des 
Basilius vielleicht auch den Protrepticus des Galenits beizufügen. 

Zu dem von Hrn. Hess in dieser interessanten Vorrede Be- 
merkten haben wir nichts Berichtigendes , zur Vervollständigung 
jedoch einiges Weniges zu bemerken. 

Für die von Basilius hauptsächlich während seiner Studien- 
zeit zu Athen erreichte Vollendung in hellenischer Bildung ist 
die Hauptstelle bei Gregor v. Naz. in der 20. Rede p. 332, Ö. — 
333, 0. bei Billy. Vgl. auch die Vita S. Basilü im 3. Bande der 
Garnier' sehen Ausgabe p. XLI1. XLIH. — Dass Basilius in seinen 
Schriften auch den Xenophon nachahmt, hat Hr. Hess mit Beru- 
fung auf Hemsterhuys zu Lucian T. 1. p. 453, a ed. # /?ef7s. ganz 
richtig bemerkt. Er konnte hiefür auch das in den Animadvers. 
in Basil. I. p. 110 u. 120 Angemerkte als Zeugniss anführen. Ue 
brigens hat Basilius wenigstens eben so oft, als Xenophon , unter 
den Prosaikern Herodot *), Isoer ates, Demosthenes, unter den 

*) Ein auffallendes Beispiel Herodoteischer Nachahmung findet sich 
in der 9. Homil. üb. das Hexaero. p. 85 , A , B, wo nicht nur der Satz, 
dass die wehrloseren Thiere sich leichter fortpflanzen als die verderbli- 
chen (ein Satz, welchen, wie die Animadv. in Basil. I. p.91 zeigen, auch 
Plato dem Protagoras in den Mund legt), sondern auch die hiefiir ange- 
führten Beispiele des Hasen, des Löwen und der Viper (vgl. Animadv. a. 
a. O.) in der gleichen Gedankenlose, wie bei Herodot III, 108. 109. vor- 
kommen, was auch Rittershusius zum Oppian Cyneg. III, p. 126 unt. u. 
Wesseling p. 252 nicht entgangen ist. Eine Nachahmung des Herodot III, 
81. wollte JSii sslin auch in dieser Schrift p. 179, E. und zwar im Bilde des 
Waldstromes finden. Allein, so wenig Plutarch T. 6. p. 508 , wie Nüss- 
Un (vgl. p. 44) glaubt, dem Basilius im Gedanken vorangegangen ist, eben- 
so wenig ist das Bild bei Basüiua von Herodot entlehnt; denn jenes Bild 
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Dichtern Homer, Hesiod, Euripides vor Augen gehabt. — Wenn 
H. Hess bemerkt 1 dam er die Uebersetzung des Leonard. Are* 
iiftus und Cornarius nicht so sehr als die von Nüsslin zu Rathe 
gezogen habe, so werden wir im Verlaufe unserer Recension ae- 
ben , dass die Vernachlässigung der handschriftliche Geltung ha. 
benden Übersetzung des Leon. Aretinus nicht zu rechtfertigen ist. 

Wir gehen nun zur Bearbeitung der Schrift selbst über und 
woiien sie zuerst von der kritischen Seite betrachten. Hier ist 
vorerst das Verdienst anzuerkennen , das sich V f um die Schrift 
des Basilius dadurch erworben, dass er den Codex Gudian. 44 aus 
der Wolfen büttler Bibliothek (das Nähere siehe p. III unt) zu 
Rathe gezogen und genau verglichen hat. " Hauptsächlich durch 
die gewissenhafte und einsichtsvolle Benutzung dieser allerdings 
schätzbaren Handschrift hat der Vf. die kritische Gestaltung der 
Schrift des Basilius wesentlich gefördert. Der kritische Gewinn, 
den Hr. Hess aus dem Cod. Gud. gezogen hat, wird sich aus dem 
Folgenden ergeben, worin wir diejenigen Stellen durchgehen wer* 
den, die Hr. Hess theils ausschliesslich oder doch hauptsächlich 
dem Cod. Gud. folgend, theils mit seiner Bestätigung recensirt 
hat. Die Resultate dieser seiner Recension werden wir, wo sie 
uns zweifelhaft scheinen, einer weitem Untersuchung unterwerfen. 
Auch sei es uns vergönnt , bei den hier aufzuführenden Anmer- 
kungen von Hrn. Hess unsere Beiträge zur Textkritik, wie zu ihrer 
noch so wenig erschöpften Geschichte abzugeben. 

Im Titel p. 1 verändert Hr Hess die Vulg. oitag in nc5g, 
nach dem Cod. Gud. und nach der Edit. princ, die Hrn. Hess lei- 
der blos dem Titel nach aus Eberl und Hoffmann (s. p. 1) bekannt 
geworden ist. Krabinger, der in seinen im Verlauf der Recen- 
sion oft zu citirenden Anzeigen fleissigen Gebrauch von jener Ed. 
princ. gemacht hat , berichtet Näheres über dieselbe in den 
Münchner Gelehrt. Anzeigen 1839, p. 590. — P. 3 (bei Garnier 
p. 173, K.) äg**Q odüv zrjv döqxxtedTäznv] Statt 6öov bei 



ist zu häufig, als dass man an eine Nachahmung bei Bas. zu denken ge- 
zwungen wäre (s. den von Nüssl. selbst «itirten Wesseling p. 391 n.Bähr 
zur Stelle T. 2. p. 147.), welcher übrigens das geradezu entgegensteht, 
dass es bei Bas. ganz eine andere Anwendung als bei Herod. findet. Seine 
vollige Richtigkeit hat es aber damit, dass Basti, T. 3. p. 304, C, in Dein, 
was er von dem Verleumder sagt, nicht zwar die Sprache des Ilcrodot, 
wie Nüsslin p. 44 ungenau sagt, ausdruckt, aber doch den Herodoteischen 
Gedanken VII, 7 extr. nachahmt, was übrigens Rittershus. zu Isidor. Pel- 
usiot. II, 282 längst schon angemerkt. Auf das Herodoteische 1 , 8. apu 
Ss xi&covi kdvotiivcp avvtHdvstcci *ai trjv aidco ywrj spielt Basti» zwei- 
mal an; T. 3 p. 607, B. — vrjv ndo&tvov , top rijs atöovg noos avdou 
findinots anciptpiEaccpivriv %iTtovoi. u. 621, A. ndo&svog) havt^v *tfi 
%ixmvt Kttl erfdoi oaxpQÖvas xoffpfaa. 
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Garnier nimmt Hr. Hess aus Cod. Gud. odäv auf; so auch, nach 
Frdmioris Vorgang, mit 4 Pariser Codd. Sinner in seinem neulich 
erschienenen Novus SS. Patrum Deiectus (Paris 1842. 8.) und in 
einer daraus Torher abgedruckten Separatausgabe. Darauf war 
auch schon Brodaeus gefallen; denn er merkt in seinen hand- 
schriftlichen Noten zu Basilius (vgl. die Praefatio zum Fascic. I. 
der Animadvers. in S. Basil. M. p. XI) zu dieser Stelle Folgendes 
an : „forte oöov vel oÖtdv." r OÖ6v haben, wie Hr. Hess bemerkt, 
mit Grotius Potter, Mai [der Leipziger Editor von 1779 und nach 
ihm] Sturz aufgenommen. Diese Lesart hat übrigens, worauf 
Krabinger M G. A. L842 p. 486 aufmerksam macht, schon die 
Bd. princ, und sie kommt auch in zwei, wie es scheint, unbe- 
kannten Pariser Separatausgaben vor, von denen die eine 1558 in 
4. bei Guil. Morelius^ die andere 1569, 4. bei Joannes Bene-na- 
tus erschienen ist. Beide fehlen sogar bei Hoffmann Lexicon 
Bibliogr. Script. Graec. T. 1. p. 438; sie befinden sich aber auf 
der Stadtbibliothek in Bern. Dem jetzt leider beschnittenen Rande 
des Exemplars der ersteren schrieb der ehemalige Besitzer, Fran- 
ciscus Daniel , an unserer Stelle zu oöov Folgendes bei: „"alias 
oöov in ger[manicis]" d. h. in den Basler Ausgaben der Werke des 
Basilius. 'Oöov hat aber von den bisher verglichenen Handschrif- 
ten blos die Pariser P bei Fre*mion und zwar nur in dem über c5 
in oÖcöv von zweiter Hand geschriebenen ö. Was dagegen die von 
den Handschriften beglaubigten Lesarten oöov und oöcSv betrifft, 
so entscheidet sich Krabinger in den M. G. A. 1839 a. a. O. für 
die handschriftlich weit mehr gesicherte oöov , indem er hier die 
Construction findet, welche Heindorf zu Plato Cratyl. p. 28, Poppo 
in den Prolegem. zu Thucydides (De Elocut. Thucyd.) p. 102, 
Ellen dt zu Arrian T. 2. p. 185, Buttmann G riech. Gramm. (14. 
Aufl.) §. 132. 4, 2. Anm. 2. p. 369 und Matlhiä Gr. Gr. T. 2. p. 
791 [p. 826 u. f. der 2. Aufl.] erläutert haben *). Das Schlimme 
hiebei ist nun freilich, dass, was Krabinger selbst zugiebt, diese 

*) Vgl. noch Saumaisc zu Tertullian. de PaIHo Ausg. v. 1656, p. 154 
u. f. Küster zu Aristoph. Plut. vs. 694, p. 368 u. f. in Beckes Commentarii 
hl Aristoph. T. 1, nnd zu Acharn. vs. 358 (vs. 349 Kust.) p. 110. T. 6 
Comment . ed. Beck, (woselbst auch Brunk u. Elmsley zu vergleichen), 
Hemsterhuys zu Lucian's Timern p. 102 u. f. der Dialogi Selecti U. kürzer 
p. 117 in der Wetsteiner Ausg. — Ed. Bipont. T. 1. p. 356, Wesseling 
zum Diodor XII, 42. T. 1. p. 506 u. f. = T. 6. p. 502 ed. Bipont., D'Or- 
vüle zu Charit, p. 281 = 317 ed. Beck. , Ruhnken zu Vettej. Patere. II, 
80. p. 337 , Fischer zu Aristophan. Plut. bei Beck a. a. O. und zu Weller 
P. 3. p. 296 u. f., Wolf zur Leptinea p. 223, Heindorf zu Plato's Gorg. 
p. 519, E., Schäfer zu Bosius p. 274 u. 306, Weiske zu Longin p. 638, 
Ast zu Plat. Republ. Comment. p. 328 , zu Hat. Leg. p. 159 u. zu Pro - 
tagor. p. 116 u. f., Bast bei Boissonade zu Eunapius p. 561, Boissonade 
selbst p. 159 und zu Aristophan. Ach. vs. 364 not. p. 306. T. 1 , Courier 
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Construction tng odov erforderte ; denn so Viele dieselbe erläutert 
haben, nirgends zeigt sich eine Stelle, wo in dieser Construction 
das im Superlativ gesetzte Adjectiv zwar, nicht aber das im Ge- 
nitiv beigefügte Nomen den Artikel hätte; und Stellen, wo das 
Adjectiv im Positiv den Artikel bat, ohne dass er auch beim Sub- 
stantiv stünde (was jedoch nur bei nolvg, mit Ländernamens 
bunden, der Fall ist*), sind eben so selten als solche, wo 
Artikel an beiden Orten fehlt. Vgl. ^mvg Aoyov AeschyL L- 
men. 422 bei Bernhardy p. 154, Kifoxiag noXlbv Plularck. MiL 
Anton. 36. p. 106. T. 6 bei Fischer zu Weiler P. 3. p. 297, Cha- 

riton 1, 13, p. 26, 6 ed. Beck, optilag noMtj ~ Y Zor 

simus 1, 6, 3. elg Itf^ariyv dfioTtjtos i welche von Ä Stephattus 
mit Verbesserungsvorschlägen bedachte , von Cellarius p. 12 nach 
Siephanus corrigirte und von Hemsterhuys zu Lucian T. i, p. 
117 angezweifelte Stelle Sylburg genügend gerechtfertigt hat. 
Was aber die von Sinner und Hess aufgenommene Lesart 6öc5v 
xiqv döcpak. betrifft, so ist dieselbe handschriftlich weit weniger 
gesichert und grammatisch ebenfalls verdächtig wegen des bei oöcöv 
mangelnden Artikels, den Mai, welcher oöav vermuthete, nicht 
entbehren zu können mit Recht glaubte ; denn so viele Beispiele 
derjenigen Construction mir bekannt sind , nach welcher mit dem 
Genitiv eines Plurales im gleichen Geschlecht ein im SuperJatiV 
stehendes Adjectiv im Singular verbunden wird **): so ist mir nur 
eine einzige Stelle bekannt, welche von der Regel abweicht, nach 
welcher in dieser Construction der Artikel , wo er nicht durch die 
Construction unmöglich ist, entweder sowohl beim Nomen als 
auch beim Adjectiv steht, oder ganz fehlt. Es ist diess die He- 
rodoteische 4, 198 tjj aoter# yeäv. Wenn nun gleich von beiden 
handschriftlichen Lesarten die erstere grammatisch noch weniger 
zu rechtfertigen ist als die zweite, so glaubt Ree. dennoch dieselbe, 
als handschriftlich gesicherter , mit der Voraussetzung annehmen 
zu müssen, dass dem Basilius hier die Anwendung einer attischen 
Eleganz missglückt sei. 

P. 3 (173, E.) Sets pyz avtO£ — ] Diess die Lesart 



zur Luciade p, 270, Hess Obss. in Plutarchi Vit. Timol. p. 100 u. 
Bremi zu AescUnes T. 1. p. 140, Kühner Griech. Gramm. T. 2. p. 122. 
§ 479, c. , und endlich Bernhardy Synt. p. 154. 

*) Vgl. Wesseling zu Herodot I, 30. Bei Thucydidcs 8, 3 in dem 
von Bloomfield genothzüchtigten rrje Isias ti}v «oU»}v. ist von Fischer zu 
Weiler a. a. O. der Artikel xi\s vernachlässigt worden. 

**) Vgl. Pinto Republ. 8. p. 557, D. mvSvvsvsi — naXXiötr] avtri zmv 
noltxttmv stvat. Philostr. Her. p. 695. Olear. p. 107. Boisson. ?x«ß inl 
rov ^diciQv tfiol tmv Xoycov und Mehrere« bei Kruger zu Dionys. Halic. 
Historiogr. p. 72, wo aber Verschiedenes vermengt ist, Ast zu Plat, Leg. 
Anim. p. 159 , der irrig diese Construction mit der oben belegten iden- 
tificirt, Krabinger zu Synesius De Regno p. 147 u. 321. 
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Gud., welche die von Garnier aus 6 Handschriften aufgenommene, 
fiqte avTog. unterstützen hilft. Auf Autorität des einzigen Cod. 
Gud. trügen wir übrigens Bedenken, den Hiatus zu tilgen. Mtjzs 
avxöq haben übrigens, statt des gewöhnlichen von Sturz beibe- 
haltenen ut]tE uvzov, schon die zwei oben erwähnten Pariser Se- 
paratausgaben, deren erstercr Fr. Daniel „I. avxov" hier beige- 
schrieben. — P. 3 (173, E.) vpäg ts vofit£aiv] SoH. Hess 
mit Cod. Gud. statt der Vulg. vpäg dl vo^tjea.— P.4(174, A.) 
kxelvog (prjöiv — ] So II. Hess nach extlvog q>T]öiv des Cod. Gud. 
'Elteivos (prjöL haben Ed. Basil. 1 u. 2 : Ixttvog (pycl' die 
Pariser Separatausgabe von 1558 und Ed. Garnier. I (Ed. Garn. II 
Ii. Sinner im Delect. kxuvog qpjföi — ). Das Richtige. Ixüvog 
q)7]6Li>. hat schon die 1607. 8. zu Heidelberg bei Gotthard Vö- 
gelin erschienene, von HolTmann nicht erwähnte Ausgabe von 4 
Ilomilien des Basilius, worunter auch unsere Schrift. Weniger 
correct, doch besser als die Vulg. , haben ixsivog cptjölv — die 
Pariser Separatausgabe von 1569 u. Sturz Der erstem Pariser 
Separatausg. von 1558 hat Fr. Daniel zw kxuvog tpyjol' — beige- 
schrieben: „Lege: <p/ö!i> — P. 4 ; 174, B.) eigdnccl-] „Cod. 
Gud.; sig anat, omnes Edd. A So H. Hess: aber tlgdna^ haben 
mit einigen Pariser Handschriften nicht nur die Ed princ , so wie 
Patusas (worauf Krabinger M. G. A. 1842, p. 486 aufmerksam 
machte), sondern auch die Pariser Einzelausgaben von 1558 und 
1569, beide übrigens ttödita£. Wir jedoch möchten mit Krabin- 
ger a. a. O., der auf Matthiä Gr. Gr. p. 1346 und auf Ast Anuot. 
in Plat. Gorg. p. 8 verweist, der gewöhnlichen, getrennten Schrei- 
bung den Vorzug geben. — P. 4 (174, B.) ^vvkittö%ai] „E Cod. 
Gud et Edd. Bass. pro vulg. OwsTttöSat," bemerkt H. Hess un- 
genau, da Ed. Bas. 1 zwintödcu , Ed. Bas. II övvljttGdcu hat, 
welches die folgenden Gesammtausgaben und die Heidelberger Aus- 
gabe festhalten. &vvineo&ai haben überdiess, ausser der von 
Bd. Bas. I meist abhängigen Separatausgabe von Just. Gobier, Ba- 
sel 1537. 8., auch die Pariser Einzelausgaben von 1558 u. 1569. 
Im Obigen hat die altattische Form Basilius in ^vfxßovXtvöcu und 
in den von Hess angemerkten Worten. 2JvftßovkevCcov statt J*v(i- 
ßovkivauv im kurz Vorhergegangenen hat Mos die Heidelberger 
Ausgabe. Wir billigen H. Hess vollkommen, dass er hier dem 
Cod. Gud. gefolgt ist, wie denn überhaupt sowohl einfach 

als in Zusammensetzung, wo es immer handschriftliche Autorität 
hat, sowohl bei jungem Attikern , als auch bei spätem, nach At- 
ticismus haschenden Schriftstellern , als dem Atticismas eigen, un- 
bedenklich aufzunehmen ist, obgleich zugegeben werden muss, 
dass über Thurydides hinaus diese Form nicht constant beibehalten 
worden. Vor Poppo und Kühner, welche H. Hess anführt, sind 
hier ihre Vorgänger zu vergleichen: Hemsterhuys zu Lucian p. 
94 Ii, f. ed. Reitz T. 1 ed. Bipont. p.317, Valckenaer zu Eurip. 
Phoeniss. 539, p. 197, Koen zu Gregor. Cor. ed. Schäfer p. 27, 
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JVolfwtk Plate? & Gastmahl p. XVII «. ff., Rudolph in Corona eotarii 
Soc. Phil. Lips. ed. Beck Vol. IV, Part. I, p. 75 u. f. — P. 5 
(174, B.) ovxovv] Diese von Garnier ans einem Cod. bei Com- 
befis aufgenommene und seither allein in der Leipziger Ausg. von 
1779 nicht befolgte Lesart bestätigt Cod. Gud. Sie steht übrigens, 
was Garnier ganz übersehen , schon in der ersten Baseler Ausg., 
welcher auch hier Gobier folgte, wie in der zweiten, in den Pa- 
riser Einzelausgaben und in der Heidelberg. Ovxovv scheint erst 
aus den Paris. Gesammtausg. v. 1618 u. 1638 sich eingeschlichen zu 
haben. — P. 5 (174, C.) td 6' ovx i^ixv.] So H. Hess aus- 
schliesslich nach Cod. Gud. statt der Vnlg. 8s ovx — , welche Til- 
gung des Hiats nach Beobachtungen, wie sie z. B. bei Tht/cydides 
Poppo Proiegom. p. 217 n. f. angestellt hat, gewagt scheint. — 
P. 6 (174, D.) x afroöov] So H. Hess wiederum ausschliesslich 
nach Cod. Gud. Vgl. jedoch Poppo Proiegom. ad Thucyd. p. 460. 
Wenn übrigens H. Hess bemerkt „xaO"' oöov omnes Edd.", so gilt 
diess allerdings von den durch ihn verglichenen ; denn unter den 
von ihm nicht eingesehenen Texten hat xa&oöov wenigstens schon 
der Gobler'sche, der hierin von Ed. Bas. I abweicht. — P. 7 
(174, E.) itQoyvfiva %(6p.sfta\ Diese von Sturz durch Conjectur 
gefundene und von Fre'mion (siehe Sinner p. 26) aus 11 Hand- 
schriften aufgenommene Lesart hat H. Hess mit allem Recht aus 
dem Cod. Gud. hergestellt. Warum Sinner Fremioris Vorgang 
nicht folgte und seine Lesart blos mit einem placet abfertigte, ist 
uns unbegreiflich. Was der Sinn erfordert, haben die lateinischen 
Uebersetzungen ausgedrückt. So Cornarius: animae ocnlisyroe- 
exerceamur , und — (oculos mentis) exercere debemus — Leon. 
Aretinus. Wir haben von des Letztern Uebersetzung vor uns diese 
Ausgaben : Paris, in aedibns Ascensianis, 4. ohne Jahreszahl [fehlt 
bei Hoffmann T. 1, p. 445 u. f.], Argentorati 1507. 4., und die 
Wiederholungen bei Gobier, in einem verbessert sein sollenden 
Abdruck Paris. 1544. 8. und in den Pariser Einzelausgaben des 
griech. Textes. Garnier gab die Vulg. mit: (animf intuitu) exer- 
ceremur — wieder. Dem Sinne gemäss übersetzen dagegen wie* 
der ühlemann (in den Denkschriften der histor. - theolog. Gesell- 
schaft zu Leipzig, herausgegeben von Chr. F. /Ilgen, T. 2) und 
Nüsslin, der Erstere: — müssen (wir) — im Foraus üben, der 
Letztere: — wollen wir — eine Vorübung anstellen. — P. 10 
(175, D.) iffsl itavTodctTtol tivtg elöi, [itj —] Garnier 
hatte aus 5 Codd. nach üöi die Worte xaxd xovg Xoyovg einge- 
schoben. Sturz Hess dieselben ohne Weiteres weg, wie auch H. 
Hess thut, woraus wohl zu schliessen, dass Cod. Gud. die Worte 
nicht hat, wie sie denn auch, nach Krabinger M. G. A. 1840, p. 
773, in 11 von Fre'mion verglichenen Pariser Codd., in den Münch- 
ner 141 und 535 und in BrunellVs Ausgabe (wir fügen hinzu: in 
sämmtlichen altern Ausgaben und bei Leon. Aretin.) nicht vor- 
kommen. Wir vermissen den auch von Fre'mion und in der Ed. 
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Garn. 11 aufgenommenen Zusatz keineswegs, müssen vielmehr die 
von Sinner im Delectus mit Einklammern des Zusatzes befolgte 
Ansicht „dass derselbe einem Glossem ähnle" dahin befestigen, 
dass wir ihn geradezu für ein Glossem erklären. Vgl. die von Ba- 
silius berücksichtigte Stelle bei Pinto Republ. 3, p. 398, A. ävÖQa 
— övvduevov vno öocplaq navxod aitov yiyviaftai xal u-iu-slö- 
&ai ndvxa xQyuaxa — . P. 10 (175, D.) oxav de hn\ uox&nQOvg 
ävöoag kÄ&aöi, xr\v nlu-ijöiv zavxijv öey <psvy*tv — ] 
Die von Combefis in seinem Cod. (Mazarin.) gefundene und von 
ihm gebilligte Lesart: — i'A&oct, zrjv u.lu. zavx., hat H. Hess 
nach Garnier 8 Vorgang aufgenommen , zumal sie auch Cod. Gud. 
bietet. Die Vulg. war: ozav da int ix. d. tk&aöi, zjj niprjou 
xavxy (Ed. Bas. I n. II reevtrj) d. <p., nach welchen Worten ein 
sinnloses Comma in der Heidelberger und in den Pariser Einzel- 
ausgaben den wegen Verderbniss ohnehin unverständlichen Text 
noch mehr verwirrt. Ein dreifacher Uebelstand drückt die Vulg., 
neralich der., dass dariu (pevynv keinen Objectaccusativ hat, ob- 
schon derselbe durch ov% tjttov ij — xd pslr] gefordert wird, so- 
dann die ungeschickte und Unklarheit verursachende Verschrän- 
kung des Participialsatzes — xy uiurjöei x. intep. xd oixa — durch 
den Hauptsatz Öei cptvysiv^ drittens das Gewagte und von H. Hess 
bemerkte Problematische der Redensart InKpQÜöötCxtai xd coxa 
xy {iiLu'jöEi Diesen Schwierigkeiten hift die von Garnier und 
Hess, wie auch von den Uebersetzern Vhlemann und Nüsslin be- 
folgte Lesart ganzlich ab. Ihr folgte schon L. Aretinus mit : cum 
vero in improborum hominum mentionem incidunt, fugienda est 
Worum imitatio auresque claudendac, non secus atque ipsi (irrig 
ipsum die Ausg. v. Strasburg 1507, wie wenn Ixswov stünde) fe- 
runt Ulixem ad Sirenum cantus. Cornarius übersetzt ebenfalls 
xtjv fitu, xavxrpf* quum vero ad flagitiosos homines pervenerint, 
tum fugere oportet, ne imitemur etc. Die von Fre'mion (bei Gra- 
bing, und Sinner) aus 6 Pariser Handschriften aufgenommene und 
von Krabinger M. G. A. 1840, p. 773 mit Bestätigung einer 
Münchner Handschrift gebilligte, wie auch von Sinner befolgte 
Lesart ist diese: Ztöcooi xy uiuyöH, xavxa del (p. — . Obschon 
nun dieselbe der Vulg. unbedenklich vorzuziehen ist und xavxa 
keine Schwierigkeit hat (vgl. Ast Annot. in Fiat. Phaedr. p. 272), 
so möchten wir ihr vor der Garnier sehen den Vorzug keineswegs 
einräumen. Mifirjöig ist, man mag nun lesen — ÜX&aOi xy fit,- 
prjöti, xavxa — oder — l'Athatfi, xr\v fiifiyötv xavxrjv — , in dem 
von Burnouf bei Sinner p. 27 richtig angegebenen und von Nüss- 
lin erkannten Sinne die ^i^ig itoirjxixri bei Plato. Vgl. Ast 
Lexicon PJaton. T. 1, p. 348 u. f., auch die zu Ende der vorigen 
Bemerkung angeführte Stelle aus der Republik. Falsch bezogen 
L. Aretinus, Cornarius und Vhlemann die p/pmUf auf nugdö- 
Üaix. tlvai.— P. 10 (175, D.) zsäv Zetg^vmv td pUi?] 
Diese von H. Hess ausschliesslich auf Autorität des Cod. Gud. mit 
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der Vulg. td vtSv £. p. vorgenommene Aenderung wird durch die 
von ihm aus Basilius beigebrachten Parallelen hinlänglich gerecht- 
fertigt. — P. 11 (176, A.) uoi%üctq ös $2Giv — xal tavtas yt 
fxahara tag tov — Aiog — ] „Tag adieci e Cod. Gtid. t( So H. 
Hess. Allein dieser Zusatz müsste, um aus dem einzigen Cod. 
Gud. aufgenommen zu werden , dringender nothwendig sein , als 
er es ist. Ueber nal odtog vgl. Hogeuen. zu feiger p. 177, b. ed. 
Hermann, 3. und Matthiä Gr. Gr. §. 470. 5. — P. 11 (176, A.) 

a xav tQV&QiaGeii] „Cod. Gud. et quinque Godd. ap. Garn. 

Edd. Bas. 1. Garn, probat. Nuessl.; ctg roll. Edd." So H. Hess. 
Wir fügen dieser Bemerkung das hinzu, dass & auch durch des 
L. Aretinus Uebersetzung in allen von uns eingesehenen Ausga- 
ben bestätigt wird , und dass diese Lesart im Text der Gobler'- 
schen Ausgabe, wie auch in den Pariser Einzelausgaben befolgt 
worden. "Ag hat nach der 2. Basler Ausgabe, welcher sich die 
Heidelberger Ausgabe anschliesst, Cornarius und nach Sturz 
Uhlemann wiedergegeben. — P 11 (176, A.) tavta Örj tavta] 
Diese richtige Lesart bestätigt auch Cod. Gud. II. Hess bemerkt 
hier: „tavta perperam ut Ed. Bas. 1551 omis. Sturz." Hiernach 
könnte man aber meinen, die erste Baal. Ausg. habe das Richtige 
tavta öij tavta. Wie die 2 Pariser Separatausgaben, hat sie aber 
tavta drj ravta^ welche Lesart Fr. Daniel nach seiner Randan- 
merkung zur Ausg. von '1558 als eine dvadixkaots rechtfertigen 
zu können meinte. Gobier hat tavta di} ratJra, wahrscheinlich 
nach L. Aretinus: Haec eadem. Die Heidelberger Ausg. folgt 
der Ed. Bas. Ii , deren Exemplar auf der Berner Stadtbibliothek 
tavta drj wahrscheinlich aus ed. Bas. I tavta am Rande beige- 
schrieben ist. Cornarius richtig : Eadem haec. — P. 12 (176, 
C ) ovtf äitati] „otto' Cod. Gud. pr. vulg. ovrs" Hess. — P. 12 
(176, D.) yvlalop&a] So Cod. Gud. und mit ihm H. Hess. Die 
von Garnier nach der Autorität vieler Handschriften adoptirte 
Lesart (pvlatcoptda hat Sturz mit Recht nicht befolgt, u Sinner, 
der in Ed. Garn. II. diese Aenderung stehen Hess, hat im Delectus 
nach Fr4mion ebenfalls a>vka£6ue9a restituirt. Die Vulg., nicht 
ipvlataus&a, wie Sinner sagt, sondern awAago'psfa, haben übri- 
gens auch Gobier und die Pariser Separatausgaben, wie auch die 
Heidelberger. Aretinus: transgrediemur — declinabimus. Cor- 
narius: transsiliemus — vitabimus. — P. 12 (176, D.) l^aQ- 
%ijg] So , statt {£ ao X rjg bei Garn. I. II, Sturz und Sinner im Del., 
schreibt H. Hess, wohl mit Cod. Gud., nach Vorgang der Ed. Bas. 
I (Gobier l£ ap^Js) H, der Pariser Separatausgaben und der 
Heidelberger. Uns -aber scheint die verbundene Schreibart nur 
wie bei Worten, ZxnaXai, l£m anwendbar zu sein. — P. 14(176, 
E.) tl not akko] „jrW pro vulg. nots Cod. Gud." Hess Wohl 
etwas zu voreilig, da der Hiatus bei notB so häufig vorkommt und, 
wenn es in der Frage vorkommt, derselben mehr Gewicht verleiht, 
als sie, wäre note vermischt mit dem Folgenden, haben würde. 
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P. 14 (177, A.) dis£skfrGZv] „Cod. Gud. pr. vuig. Öui&tiv.« 
Hess. Wir bekennen , dass uns die Vulg. nicht als eine solche 
erscheint, dass man von ihr abzugehen und sich der Autorität des 
einzigen Cod. Gud. a n zu sch Hessen hätte. Vielmehr scheint öisk- 
tftiv hier, wo von einer blossen Darstellung die Rede ist, passen- 
der zu sein, als Öit&tötiv , welches, wie schon Cresollius im 
Theatr. Rhet. fr, 17 und Olearius zu Phüostr. V. A. I, 20, 2. riefte 
tig gezeigt haben, eine auf Vollständigkeit ausgehende Erörterung 
und Entwicklung bezeichnet. — P. 15 (177, B.) oft pi] JTßOJp- 
yov] „ort exhibent h. L et cap. 17. Cod. Gud. Edd. Grot. Mai. 
Sturz , ö ti Edd. Basill. Garn." Hess. "0 Tt haben auch Gobier, 
die Pariser Separatausgaben und die Heidelberger. Sinner befolgt 
im Delect. ebenfalls diese Schreibart, P. 16 (177, B.) yvpvov 
oyfthxa [uovov]} Movov lässt Cod. Gud. übereinstimmend mit 
Cod. Olivet. (bei Du Duo) und mit Colb. 3. weg , wesswegen H. 
Hess das Wort als unächt einklammert , was auch Sinner im De- 
lect. gethan , da auch 2 Münchner Handschriften das Wort aus- 
lassen. Frdmion (bei Sinner) hat povov geradezu gestrichen, 
wozu auch Krabinger M. G. A. 1839, p. 598 rä'th. Die Ueber- 
setzer halfen sich, so gut sie konnten; L. Aretinus: quibus et so- 
lus et nudus apparuit; Cornarius: nudus conspectus solus; Uhle- 
tnann : dass er allein nackt erschienen ; Nüsslin : seiner Einsam- 
keit und Blosse. Auch wir stimmen zum Streichen von povov; 
denn es ist klar, dass diess povov nach otpftevtec nichts ist, als die 
nachlässige Wiederholung von povov nach qxxvkvTcc, herbeigeführt 
durch das Zurückblicken von oqpfttvza auf das gleich ausgehende 
wavsvta. Das Zurückblicken von einem Worte auf ein gleiches 
oder ähnliches im Vorausgegangenen hat oft Wiederholungen, 
nicht nur von einzelnen Worten, wie hier von povov , sondern 
wohl von ganzen dazwischen liegenden Wortreihen herbeigeführt. 
Vgl. das zu Jo. Glycas nBQi oQ&OTrjzOg övvta&as cd. Bernens. 
p. 65 (oben) Angemerkte. Umgekehrt ist ein Vorwärtsblicken von 
einem Worte auf ein gleiches oder ähnliches im Folgenden oft An- 
lass zu Auslassungen geworden. Siehe ebendaselbst p. 74 u. f. 
Demnach ist, beiläufig bemerkt, im Index zu Glycas p. 128, b. 
durch Vervollständigung zu corrigiren: homoeotelcuta repetitio- 
mtm et Jacunarum fons (an deh angef. Orlen). P. 16 (177, B.) 
tn&LdtjTiBu avtov aQtx y dvzi tuatl&v x£xoöpnpavov laoinöBv] 
So H. Hess mit Cod. Gud. statt der Vulg. «pari?. Diese schon 
von L. Aretinus ausgedrückte Lesart (quando quidem pro vestibus 
virlute illum dixit honoratum) hat auch Nüsslin, jedoch ohne sich 
kritisch auszusprechen, befolgt. Krabinger M. G. A. 1839, p. 
5U8 fand sie durch Cod. Monac 535 bestätigt, und so hat denn 
auch Sinner im Delect p. 11 dieselbe wieder aufgenommen, nach- 
dem sie schon in Brunellis Text (bei Krabinger a. a. O. p. 590) 
gestanden. Die Lesart dutttjv der Ed princ. und daraus am 
Hände bei Bruneiii (bei Krabinger a. a. 0. p. 589 u. f.) JsVdurch 
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| 

Verwandhing von 1 adscriptum in f, lediglich ans dgerij entstan- 
den. Siehe zu Jo. Glycas p. 88 u. p. 126, a (wo 83 statt 883 an 
achreiben). Wie Sturz dazu gekommen sei, au bemerken: „pro 
dgitij reccpi ex ed. Lips. dgerij, quia sie sequens verbum inoiTjöe 
habet unde pendeat" — ist mir ein Rath sei , da dgsrr) die Vulg. 
ist, apstfl aber, wie gesagt, Mos bei Bruneiii vorkommt, von 
dessen Benutzung bei Sturz sonst keine Spur vorhanden ist. Daas 
übrigens knoltföBV^ wenn man dgetfi liest , den jtoirjtr^g zu m Sub 
ject hat, sah schon L. Aretinus (disit) richtig ein. 'Enolrfisv 
wie Krabinger MG. A. 1839,p. 599 wollte und anstimmend Sin- 
ner im Delect. schrieb, hat statt £ffolqO*s, unabhängig von ihnen, 
mich H. Hess mit Bestätigung des Cod. Gud. hergestellt. — P. 
16 (177, B.) sv%a6frat) ,,Codd. ap. Garn« Gud. Ed. Garn. (I u. 
II, auch Sinner im Delect ]; ev&o&ai Edd. Basill. Paris. Grot. 
Mai Sturz." So H. Hess, der mit Recht das auch vom Cod. Gud. 
bestätigte tv^aö&ai beibehält. Irrig ist aber die Angabe, dase 
auch Ed. Basil. I tv^töftai habe; denn gerade au» ihr hat sich 
iv£aö&cu bei Gobier, in den beiden Pariser Separatausgaben und 
in der Heidelberger erhalten. 

So viel über diejenigen Stellen, in welchen, theils ausschliess- 
lich oder doch hauptsächlich nach dem Cod. Gud. , theils mit Zu- 
ziehung seiner Autorität, H. Hess den Text gestaltet hat. Neben 
den von H. Hess im Text befolgten Lesarten des Cod. Gud. wird 
eine ungefähr gleiche Anzahl von seinen Varianten in den Anmer- 
kungen aufgeführt. Die Mehrzahl dieser Varianten sind in der 
That theils fehlerhafte Lesarten, theils unbedeutende, fehlerhafte 
Schreibarten; von den übrigen aber sind einige wenigstens beacli- 
tens werth, andere offenbar den von H. Hess befolgten vorzuzie- 
hen. Bei der jetzt vorzunehmenden Sichtung wollen wir die feh- 
lerhaften Lesarten und die Schreibfehler mit — 0 — , die noch zu 
prüfenden Lesarten mit — ? — , die den aufgenommenen vorzuzie- 
henden mit — f — bezeichnen. 

P. 3 (173, D.) to diu xoXldov rfir\ ysyvfivdöfrai ngayfid- 
ttow] ,,dw* om. Cod. Gud." Hess. — + — . Vgl. H. Stephan. The- 
saur. Gr. Ling. ed. 1, T. 1, p. 888, D. Hemsterhuys zu Thom. 
Magist. ed. Bernard, T. 1, p. 183 u. f. Botssonade zu PhiloMtr. 
Heroic. p. 451. Wir fugen noch hinzu Gregorins Monach. in der 
Monodie auf Gem. Pletho Cod. Monac. 495 fol. 222, b. xov y&v 
oirv avTouaxri] naka^Ör^v Kai ysyv(iva<3ptvov 6o<piag (tioiplav 
irrig der Codex) — <paölv — wgag te nal ftrjvtav dgi&uov ts nttl 
nstzovg — e& vquv. Den Sinn hat L. Aretinus richtig gegeben : 
multarum rerum usu. — P. 4 (174, B.) tov äv&Q<6itivov ßlov 
tovTov] tovzov ßlov Cod. Gud. — 1 — . Beiläufig bemerken wir 
den Druckfehler in Ed. Bas. I und daraus bei Gobier, rov dv&goi- 
mvov ßlov rovvo. — P. 5 (174, C.) övvtsXy] „övvzsXu Cod. 
Gud. et un. ap. Garn/ 6 Hess. — 0 P. 6 (174, C.) jeafr' vftag] 
frma Cod. Gud. —0—. P. 6 (174, D.) roöovtov 6W- 

* 



Digitized by Google 



Specimen novae edit. Basiii i M. propos. Hess. 



383 



qtoQOv] »xoCovxu Cod. Gud. [ — 0— ]; xoöovxcp Edd. Grot. Pott. 
Mai. Garuer. [ed. Lips. 1779. Sinner Delect.]; xoöovxov Edd. 
Basill. et Sturz. u So II Hess, nicht genau; denn xoöovxco hat 
aucli Ed. Basil. I und nach ihr xoöovxa Gobier und die 2 Pariser 
Separatausgaben , deren ersterer Fr. Daniel im oben angeführten 
Exemplar , wohl mit Rücksicht auf Ed. Basil. II, hier am Rande 
beigeschriebet): „Alias xoöovxov. 1 ' Dagegen steht xoöovxg), ver- 
muthlich nur aus Ed. Basil. I, dem Exemplar der Ed. Basil. II auf 
der Berner Stadtbibliothek hier am Rande beigeschrieben. Der 
Ed. Basil. 11 schliesst sich hier die Heidelberger Aasgabe an. Wo- 
her Sturz, abweichend von seiner Leipziger Ausg. von 1779, xo- 
öovxov aufgenommen habe, ist nicht klar, wie auch unbegreiflich 
ist, dass derselbe xoöovxg) mit Vergleichung von § 80 [p. 183, A.] 
xoöovxcp xXiov dxipdöu, oGcoxiq äv i\xxov XQogdiqxcu rechtfer- 
tigen zu können meinte. — P. 8 (175, A.) peXXy] ukXoi Cod. 
Gud. — 0 — . Nichts häufiger als diese Verwechslung von (itt- 
Xtw mit pikuv , aoeh in ihren Derivatis. Vgl. Hemeterhuys zu 
Lucian p. 49 ed. Reitz^ Boissonade zu Planudes Metaphr. Meta- 
morphos. Ovid. p. 30, Roulez Observatt. Critt in Themist. Oratt. 
p. 59 u. f., und was wir zu unserm Glycas p. 78 u. 126 , b. ange- 
merkt. — P. 8 (175, A.) dXovQy o v p t XX ot dvsx~ 

nXvxog] dXovgyov — uiXXouv IxnXvxog Cod. Gud. — 0 — . P. 
8 (175, B.) för/tig — TtQOVQyov] ,,xai Cod. Gud. addit. post 
[— • — ] et exliibet ngovQyov [ — 0 — ]." Hees. Beiläufig be- 
merkt: den Druckfehler jtQovgyov haben Ed. Basil. I (xgovQyov 
Gobier) u. II, wie die beiden Paris. Separatausgaben (xQovgyov), 
die Leipziger v. 1779 (bei Sturz p. 19). Die Heidelberger richtig 
TCQOvgyov. — P. 9 (1/5, B.) bI öl pij, dXXd — ] „dXXd om. Cod. 
Gud. u Hess. — 0— . P. 9 (175, C.) negißsßXrjödai] „xpoßs- 
ßXijö&ai Cod. Gud." Hess. — 0 — . Dieser Ausdruck ist hier zu 
einseitig, da er blos vom Schutze gelten kann , während jteQißa- 
ßXijödat, hier um so passender steht, da es von Gegenständen ge- 
sagt wird, die, wie ein Kleid, sowohl schützen als zieren. Vgl. 
neben dem von II. Hess Angemerkten unsere Animadv. in Basil. I, 
p. 35 u. 179. — P. 9 (175, C.) Xiytxca xolvvv] „Xiytxai xoi 
Cod. Gud. u Hess. — 0— . P. 12 (176, B.) sxyvsöav — «o- 
vqgiav] „it^tJ^öav Cod. Gud. [—0—, wahrscheinlich blos durch 
Jotacismus entstanden] ; xaxlav Cod. Gud. et un. ap. Garn." Hess. 
— 0 — . Oeftera findet sich in Handschriften das ächte novtjgog 
mit xaxög, xovyQia mit xaxla glossirt oder gar vertauscht. Vgl. 
Boissonade in Sinner s Delcclus Patr. p. 455. Kritisch beach- 
tungswerth ist jedenfalls die Nachahmung dieser Stelle im Ge- 
dicht an den Scleucus vs. 49—52. cjätf Ö6a (ihv avxolg (den Hei- 
leuen) dg dgtxijv iyx6\na \ vpvovöiv avxijv eyygd<pq (1. 
. Hyygacpa) xai xavfinaXiv \ xaxia v tyiyo vöi^ xavxa Gvöitov- 
dy pa&cüv | xai vovv tpvXa^e (I. qjvXafcov) xai %aQiv trjg Xi^mg. 
wozu Zehner, der jenes Gedicht (bei Gregor. Nasa. Opp. ed. Bill. 
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T. 2, p. 190 u. ff.) unter dem Namen des Amphilochius cdirt hat, 
p. 62 die Stelle des Basilius als Quelle zu vergleichen nicht un- 
terlassen hat. P. 12 (176, C.) twv Xöyav vpiv pe&MTtov] 
„rjulv Cod. Gud. [ — f — ] Ed. Mai. Aretin. interpr. Lat.; vpivrell. 
Codd. et Edd.* 1 Hess. Dass va;r von Handschriften auch die Pa- 
riser 482. 500 und die Münchner 535, unter den Texten der von 
Bruneiii, Fichet, Patusa haben, wie auch dass U hiemann diese 
Lesart in seiner Uebersetzung befolgt hat, ist von Krabinger M. 
G. A. 1839, p. 597 bemerkt worden, der dieser, auf seine Em- 
pfehlung hin, von Sinner im Delect. aufgenommenen Lesart mit 
allem Recht das Wort redet. Des Aretinus Uebersetzung lautet 
im Uebrigen ganz falsch also: Sed quoniam in apum mentionem 
incidimus , prosequamur hanc similitudinem. Richtig die über- 
arbeitete Uebersetzung des Aretinus in den 2 Pariser Separataus- 
gaben : Igitur apum more nobis bis libris utendum erit ; auch Cor- 
narius befolgt yulv : Quapropter iuxta totam apum similitudinem 
orationum participes nos fieri convenit. — P. 12 (176, G.) litt- 
n t dt 6 1 v] „tcpinzcööiv sed 7t mutata in q> Cod. Gud." Hess. — 0 — . 

— P. 12 (17( ; , C.) itQ 6 g xiqv egyaöiav] ,.slg %r\v loy. Cod. Gud." 
Hess, 1 — . P. 12 (176, C.) olxuov rjfiZv] »rjfilv om. Cod. 
Gud. u Hess. — -j- — . 'Hp.lv muss auch L. Aretinus in seinem 
Cod. nicht gefunden haben, da er otxelov mit övyyevig auf rf} 
afafttiu also bezieht : quod veritati amicum consentaneumque sit. 
Auch Cornarius drückt fjuiv nicht aus: — quantum sincerom est et 
veritati cognatum — . 0 bschon nun diese beiden Uebersetzungen 
nichts taugen (denn olxslov kann nur von dem uns Heilsamen und 
Förderlichen verstanden werden , wie U hiemann und Nüsslin ein- 
gesehen), so ist dennoch i)uiv füglich zu entbehren und als erklä- 
render Zusatz dessen zu streichen, der olxslov nicht, als gleich- 
bedeutend mit övyysvsg (vgl. Ast Lexicon Piaton. T. 2, p. 414), 
mit demselben auf ty dXrjdsla bezogen, sondern in Bezog auf das 
Subject des Satzes im oben angegebenen Sinne gefasst wissen 
wollte. Im gleichen Sinne verbindet Plutarch Moral, p. 79, O. 
tov xaXov xai olxslov und p. 79, D. rö olxslov xcu %Qri6ip,ov, 
worauf um so mehr Gewicht zu legen , als Basilius , wie wir unten 
zeigen werden, jene Plutarch ei sehe Stelle Moral, p. 79, D. hier 
vor Augen gehabt. Ueber to olxslov, das Gute, Heilsame , v^l. 
Animadv. in Basil. I, p. 88. — P. 13 (176, D.) xaftelvai dsl] 
„xccdrjvca [— 0 — ] et dij [ — 0 — ] corr. in dsl Cod. Gud. u Hess. 

— P. 14(176, R) n ov ov itXijotjg] ,, noveov Cod. Gud. u Hess. 

— f — . Vgl. 177, A, E. und Xenophon Memor. 2, 1 , 28 extr. 
L. Aretinus: laborum plena, wogegen Cornarius: labore plena. — 
P. 14 (176, E.) fadla ts] „va om. Cod. Gud." Hess. ^0^-. P. 
15 (177, A.) &g slg zavxov ?} plv wigovt ag] „mg slg tvu- 
tovg rjfilv wBQOvra Cod. Gnd." Hess. — 0—. P. 15 (177, A.) 
d' hya>] „da lfm* Cod. Gud. —0—. Es findet hier kein Gegen- 
satz Statt. — P. 17 (177, D.) f ajredov] „^«afdoi/Cod.Gad. 14 
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Hess. — 0 — . Vgl. zu Jo. Glycas p. 67, p. 129, a. u. p. XL. Die 
p. XL verbesserte Stelle ans Grameres Anecd. Oxon. T. 3, p. 204, 
15, 16 hat auch Leutsch im Corpus Parocmiogr. Graec. T. 1, p. 
192 emendirt. Weniger kurzsichtig war Gramer in den Anecdot. 
Paris. T. 1, p. 21, 7, wo er, statt des fehlerhaften natdloig der 
Handschrift, 7CEÖtoig schrieb. — P. 17 (177, D.) 6 Klog xov 
cotptöttjg] „Xlog Cod. Gud. [ — 0 — J, sed in rasura, ut scriptum 
videafur Äffog" Hess, Keiog, wie an unserer Stelle Potter zu 
Clemens Alex, Paedag. II. p. 236 statt Xiog geschrieben haben 
wollte, und welches Sturz nach Mais Conjectur, wie auch Frä- 
mion und im Delectus Sinner aufgenommen, ist jedenfalls richti- 
ger als das verdorbene Xlog (Xlog* was H. Hess nicht beachtet, 
hatte vor Garnier schon Ed. Bas. I und mit ihr Gobier). Dass 
aber, nach den Erörterungen von Welcker und Ast^ ÄTog, welches 
auch 3 Handschriften bei Fr e mion haben (6 Klog 2 andere bei 
Ebendemselben), für das aliein Richtige zu halten sei, darin stimmt 
H. Hess unbewusst mit Krabinger in den M. G. A. 1840, p. 774 
u. 1842, p. 493 überein. Ueber die Verwechslung von Kiog (Ketog) 
mit Xiog, wie von Ceus mit Chius vgl. noch Davis zu Minne. Fei. 
Octav. cap. 21, p. 121. — P. }& (178, A.) jtgog iavt^v — d' 
itsgciv — zotavza etSQa] s. [ — *? — ]: öl itigav 

[— 0 — J: xoiavÜ' etsqcc [ — 0 — ] Cod. Gud. u Hess. "Eknew u a 
iavrijv scheint sich rechtfertigen zu lassen, wenn man es als fiExr- 
ekxBtv ngog eavrjjv auffasst. — Für ttjv filv i ttjv de ivEgctv, 
wie wirklich Gobier und die Heidelberger Ausgabe haben, vgl. 
Xenoph. Memor. 2, 1, 22. — tj}v /uev Etigav — ryv dl itigav. — 
Die letzte Variante beweist zur Genüge, wie der Schreiber des 
Cod. Gud. auf Elision vor Spiritus asper bedacht war, und wie 
sehr man Ursache hat, gegen die aus diesem Streben hervorge- 
gangenen Varianten desselben misstrauisch zu sein. Mit Recht 
hat sich H. Hess vor Aufnahme von tol(xv&' ttsga gehütet. Vgl. 
xoiavxa ttega z. B. bei Plato Gorg. p. 481 , E. Häufiger zwar 
findet sich allerdings bei Plato etega xotavza. 

So viel von der Art und Weise , wie H. Hess den von ihm zu- 
erst verglichenen Cod. Gud. benatzt hat. Wenn wir zu Anfang 
gesehen, dass H. Hess bisweilen seinem Cod. Gud. zu grosse Au- 
torität eingeräumt und durch ihn allein nicht genug gesicherte 
Lesarten aufgenommen hat, so ist hinwieder aus dem Nächstvor- 
hergehenden abzunehmen , dass selbst unter den von H. Hess nicht 
aufgenommenen Varianten einige probehaltige , andere wenigstens 
noch einer weitern Prüfung werthe sich vorfinden. Im Ganzen 
aber müssen wir unser Urtheil dahin aussprechen, dass der Cod. 
Gud. für die Kritik der Schrift des Basilius eben so werthvoll, 
als dessen Benutzung durch H. Hess gründlich und umsichtig zu 
nennen ist. 

Im Obigen haben wir Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie H. 
Hess die schon vorhandenen kritischen Hülfsmittel in Verbindung 

iV. Jahrb. f. Phil, «. Paed. od. Kr it. Bibl. Bd. XL1X. Uft. 4. 25 
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mit dem Cod Gud. benutzte. Es bleibt uns noch übrig, zu prüfen, 
wie er diess, auch unabhängigem Cod. Gud., gethan. 

P. 8 (175, A.) d pkkkoi avBTtnkvtog yplv anavxa xov %q 6- 
vov ij tov xaXov nctoapiveiv do|a] „air. tov %q. e Codd.*CJolb. 
2 et 3 adieci cum Garn." Hess. Obschon auch eine Münchner 
Handschrift diesen Zusatz hat, will Krabinger M. G. A. 1840, 
p. 773 ihn doch mit Sturz und Fre'mion getilgt wissen, was denn 
auch von Sinner im Delect. geschehen ist. Dass der übrigens bei 
L. Aretinus ebenfalls fehlende und von Nüsslin ebenfalls wegge- 
lassene Zusatz ein ganz müssiger und im Begriff von dvtxxAvrog 
schon enthalten sei, liegt am Tage; dass er aber vorzugsweise auf 
Autorität von Cod. Colb. 2 u. 3 sich gründet, ist nur ein neuer 
Beweis von dem, was uns schon aus anderweitiger Beobachtung 
klar geworden , dass nemlich unter andern Handschriften des Ba- 
silius vorzüglich diese beiden Handschriften und Colb. 1 , wie sie 
ungemein oft Glosseme statt der ächten Lesart im Text haben, 
wovon unten Einiges, so auch vielfaltig, und zwar hauptsächlich 
mit glossematischen Zusätzen, interpolirt sind. So ist es z. B. 
hier höcht wahrscheinlich , dass änavta tov %qovov als Glosse zu 
avsxnXvTog (itaoapkvuv) in den Text gekommen. Solche glos- 
semätische Zusätze sind auch : p. 174, D. doyuaxcov im Colb. 2. 3 
nach äito§Qrjx&V) wovon H. Hess p. 6 richtig urtheitt: p. 177, D. 
IjQoöixog im Colb. 2. 3 u. Reg, 3 nach Klog — o*oqptöri}s, welchem 
von Garnier voreilig aufgenommenen und in Ed. Garn. II. beibe- 
haltenen Glossem Sturz , Fre'mion, Krabinger M. G.A. 1840, p. 
774 u. f. das Urtheil gesprochen haben, welchem nunmehr auch 
Sinner im Delect. p. 28 sich anschliesst. Auch H. Hess urtheilt 
• hier richtig p. 17. L. Aretinus (Ed. Ascens., Argentorat. 1507 u. 
bei Gobier): a Prodico Sophista. Dagegen Ed. Paris. 1544 und 
die Uebersetzung in den Pariser Separatausgaben : a Chio Sophi- 
sta. — P. 12 (176, B.) to Tg pev av% p w n o i ,g] „Edd. Basil. 
1551 [Cornarius : — homincs — ; die 2 Pariser Separatausgaben 
und die Heidelberger] , Sturz et Nüsslin in interpr. vern. [auch 
Uhlemann]; tolg p\v koinoig Codd. et rell. Edd. Aretin in in-, 
terpr. Lat. [In der Uebers. des Aretinus, welche der Paris. Se- 
paratausg. von 1558 beigegeben, hat Fr. Daniel dem unterstri- 
chenen caeteris (nach dem Griechischen) hominibus am Rande 
beigeschrieben]. Altera lect. a me reeepta, quae sententiae loci 
conveuientior est, quum apibus rectius homines quam reliqui op- 
ponantur, e coniectura videtur profecta." Hess. Für rolg psv 
koinolg scheint aber der Umstand zu sprechen , dass in der Pln- 
tarcheischen Stelle, welche hier Basilius vor Augen gehabt, der 
pkXitta mit ähnlicher Unbestimmtheit oi SXXoi entgegengestellt 
ist. Die Stelle, welche Basilius hier ausschliesslich nachgeahmt, 
ist eine von denen, welche als Quellen der unsrigen Nüsslin p.35 
viel zu allgemein bezeichnet hat, und steht Moral, p. 79, C. D.= 
p. 295 o. f. T. 6 ed. Reisk. Die Nachahmung bei Basilius 
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mehr iu veranschaulichen, mögen hier beide Steilen parallelisirt 

stehen : 



(Basti, h. 1.) cos y«p tdSv av- 
ftkmv xo lg fisv Xoixoig a%QL 
trjg svatöiag xijg ZQOag ktixlv 
n dnoXavdg , xaig (liXtxxaig d' 
dga xai piki kaußdvtiv an av- 
zojv vjtdfjxti' ovxa ör) xdvxav&a 
toig fiij TO rjdit xai tnlyaoi ßo- 
vov xcßi' TOLüvzcüv koycov öloj- 
xovöiv köxl xtva xai atpikeiav 
an avxdv tig fjv tyvxqv dno- 
Veödai. 



(Plularchl.c.) Sgitso yaQ av- 
dtöiv OfilXtiv 6 2Ji(j.covidt]S yrjöl 
ti)v psXixxav %av&6v piXi prjdo- 
utvav, oi Ö' dkl ol XQoav av 
tlöv Kai oöuyjv, sxsqov d' ovfttv 
dy anriß lv, ovöh kapßdi ovöiv ' 
ovxa tgjv cxkkcov iv nottjfiaöiv 
Tjdovijg svexa xai naidiäg dva- 
GzQttyüubviov, avxog evqLöxcov il 
Kai övvdyav öxovdijg d^cov, 

koiXtV tjdljyVOJQLÖTLXOgVJZO ow- 

tj&tiag xai yiXlag xov xaXov 
xai olxtlov yiyovivai. 
Aber wer bürgt uns dafür, dass nicht bei Plularch selbst ol Ö' 
dkkoi aus ot Ö ' ävftoaxoi entstanden ist ? 

Diese zwei Stellen sind die einzigen, in welchen mit Aus- 
schluss der Autorität des Cod. Gud. II. Hess die schon früher vor- 
handenen kritischen Hülfsmittel zu Aenderungen in der von der 
Mehrzahl der Herausgeber angenommenen Textconstitution be- 
nutzte. Dass aber unter den bei Garnier gesammelten Lesarten 
noch vieles, wenn auch nur zur Charakteristik der verschiedenen 
Handschriften, Brauchbare liege, hat II. Hess richtig gefühlt, in- 
dem er verschiedene Varianten bei Garnier in den Anmerkungen 
aufzuführen nicht verschmähte. Es sei uns erlaubt, dieselben 
durchzugehen und unser Urtheil über die einzelnen in der oben 
befolgten Weise abzugeben. 

P. 5 (174, ß.) avxovv] „ — ovxovv ov Cod. Coib. 3. — 
Heus. — 0 — . Nach unserm Dafürhalten ist diese Lesart Mos da- 
her entstanden , dass man bei ovxovv noch den Begriff der Ne- 
gation vermisste, und, anstatt ihn auf dem einfachen Wege der 
Verwandlung von ovxovv in ovxovv herzustellen , sich den glos- 
sirenden Zusatz ov erlaubte. Solcher kleineren, glossirenden Ein- 
schiebsel bieten, neben bedeutenderen, wie wir sie oben berührt, 
Cod. Colb. 1, 2 u. 3 eine Menge dar. — Dahin gehört P. 5 (174, 
C.) svzys d&ov xolvoptv] das von H Hess erwähnte, im Cod. 
Colb. 3 vorkommende Einschiebsel von ilvat nach afrov, welches le- 
diglich die von H. Hess berührte Redeweise plan machen sollte. 
Dahin gehört auch P. 6 (174, D.) das im Colb. 1 zur Erklärung von 
nokkoöxco pa nach demselben eingeschobene xa psys&£i. Und 
so ist denn auch P. 16 (177, B) das in den „Colbertini duo u bei 
Garnier vor Ixüvov dizofikensiv eingeschobene elg nichts als ein 
Zusatz, der die weit seltner als das gewöhnliche dnoßXsnsiv tig 
xkva vorkommende Redensart dnoßXinsiv xivd plan machen sollte. 
'AnoßXinuv c/g, — xoog konnte H. Hess, welchen der Zusatz von 
eis beinahe bestochen zu haben scheint, aus Ast 's Lexicon Plat 

25* 
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T. 1. p. 229 reichlich belegen. Vgl. auch Needham zu Theo- 

phrast p. X, b. Duport Praelectt. Theophr. p. 206 o.f. V alckenaer 
Schol. Selcct. in N. T. T. 2, p. 583 und Hindenburg zu Xenophon 
Memor. 4, 2, 2. Dagegen vgl. man für das einfachere und seit* 
nere dnoßkBno tivd — zl — Basilius oben P. 5 (174, C.) — ij 
zovg E%ovzag dnoßkkuop,Bv. Hierher gehört auch das Passiv dno- 
ßXime&cci bei Basil. T. 1 , p. 439 , C. paxaQi&uivovg vno ztöv 
M&xtvovzcDV xal djtoßktTtouEvovg: T. 2, p. 366, B. oi cptioöo- 
£ot — dstoßXinsö&ai xal £?]kovöÜai tnl tjj nokvitkda zrjg lö- 
ütjzog yikotmovnivoi'. Pottux II, 56. dnoßkBy&rjvat, znl zov 
davfiatöij vai , Al6%lvng bIxbv 6 Ztaxoazixog , wonach bei Bek- 
lier Anecdot. T. 1, p. 425 ditoßtenouBvot * ^ravfxätovzeg. ftavu-a- 
tofisvoi zu lesen wäre, stünde nicht das Medium anoßkknttäai 
durch Vergleichung von TtBQißkknopat. (vgl. Fragm. Lexici Gr. bei 
Hermann De Em. Rat. Gr. gr. p. 347) gesichert. Auch das Ad- 
jectivum verbale daoßkBnzog kommt hier iu Beträcht Vgl. Bekk. 
Anecd. T. 1, p. 6, 23. duoßkBUzov zo i^katov, p. 425. 26. a«d* 
ßktnzov £vdo£ov. Valckenaer zu Kurip. Phoentes. 554, p. 208. 

— P. 5 (174, C.) itgog bzIqov ßiov n ag aöxivrjv] „xazaöxtv- 
tjv unus Cod. Reg. k < Hess. —0—. VgL unten P. 8 (175, A.) ins 
ryv zovzov MaoaöxBvrjv — . Richtig hier U hiemann: und thun 
Alles zur Vorbereitung auf ein anderes Leben — , und unten: um 
uns auf denselbeu vorzubereiten. Ungenau JSüsslin hier: für ein 
anderes Leben treffen wir alle unsere Vorbereitungen — , und un- 
ten gar falsch : für diese Vorbereitung. — P. 5 (174, C.) zig dtj 
ovv ovzog] „ovv om. Edd. Grot. et Maii [wie schon vorher Ed. 
Basil. I, Gobier und die 2 Pariser Separatausgaben]; zig öb ovzog 
Cod. Colb. 6 apud Combefis. [ — 0 — ]j aliiduo codd. et Edd. ap. 
Garner. zig ös ovv ovtog [—0— ].«' Hess. — P. 10 (175, C.) 
zov 6oq>öv jJanrjk — cpaö t] ^(prjÖL uo. Cod. Reg." Hess. — 0 — . 
0}}Gl taugt aber hier gar nicht, wahrend es anderswo , wo nemlicb 
eine Meinung Anderer, besonders von Gegnern, ausgesprochen 
werden soll , gern für cpaöi gesetzt wird. Vgl. Animad v. in Bas. 
I, p. 8 und Krabinger' s Recension der Beck ersehen Ausgabe der 5 
unedirten Horoilien des Jo. Chrytostomus in den M. G. A. 1840, 
p. 463. — P. 11 (176, A.) tQvdQiä ae tf] „tQv&Qiäöoi Cod. Colb. 
ap. CombefiV Hess. — 0 — . P. 12 (176, B.) a%Qt zrjg Bvatöiag] 
yyU'lQi xal zrjg Cod. Colb. 3. u Hess. — 0 — . Dies« xal ist nicht 
nur etwa ein müssiger Zusatz, wie ihn unten P. 18 (178, B.) in 

rjttSQ drj xal „Colb. unus" bei Garnier mit ovv in yitsg öij 

ovv xal bildet, sondern es stört hier, wo eiu limitir ender Ge- 
danke ausgedrückt werden soll, den Sinn, während es von Spä- 
tem in Sätzen, die eine Steigerung enthalten« in der Bedeutung 
von i'f/ , dem äyyt passend vorgefugt wird. Vgl. Synes. Hyran. 
9, 13. xazeßag uk%Qi xal %&ovog — . So a%Qi xal ovoavlcov — 

— vtysav in Versen bei Cramer Anecd. Paris. T. 4, p. 338, 24. 
und ebendas. p. 343, 12. viol ßoozöv palvoitö* p*%Qt, xal zlvog* 
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(lies;) — . P. 12 (176, C.)rjv öcxpQoväuev] ,,£t/« 6. Cod. Reg. 

Hees. — 0 — . Eine durch den Jotacismus entstandene irrige 
Lesart. — P. 12 (176, C.) o 6ov %qy] G i^ov xaoncjöäue- 
vo i] „t6 rjöv Xaßovng Cod. Colb. 3." Hess. — 0 — , Wenn wir 
im Obigen Gelegenheit hatten, bemerkbar zu machen, wie die Cod. 
Colb. 1. 2. 3 vielfältige glossematische Zusätze und Einschiebsel 
haben, so müssen wir hier dieselben Handschriften als durch wirk- 
liche Glosseme entstellt bezeichnen, welche die ursprüngliche 
Lesart verdrangt haben. Wie hier Xaßovtsg statt napncoodfisvot 
und , unpassend genug , rjöv statt gp^Oijuot' gesetzt worden , so 
hat im Nächstfolgenden (176, D.) Cod. Colb. 3 sonderbar genug 
2t€Qi6KOizsiv statt hiu6x.oniiv , und in ebendemselben Colb. 3 ste- 
hen P. 14 (176, D.) statt der VnJg. ra tcov toiovznv (ia&rj{iata 

— • — dl aitaXotrfta töjv i>v%<ov die erklärenden Worte ta 

tsiv trjkixovtov fictftrjuaza • 6V anaXovnza i>v%riq. Hierin 

ist aber zriXi%ovz&v wahrscheinlich geflossen aus der von Basilius 
berücksichtigten nnd von H. Hess richtig verglichenen Stelle bei 
Ftato Republ. II, p. 378, D. a av tviXixovzog cSv laßt] iv zatg 
do£aig Övgixvinza xoi dptzaözaza tpiXü yiyvto&ai. Hätte Gro- 
tius in den Worten des Basilius die versteckte Beziehung auf diese 
Platonische Steile gemerkt, er würde die Worte zd zav zoiovztov 
fia&ijfiata auf die von litten zu Uhlemann's Webers, p. 06 mit 
Recht gerügte Weise nicht übersetzt haben. P. 13 (176, D.) dY 
ägt.rijq r)a d g lit\ zov ßiov %a%hlvai del] „ijtttv 1*1 duo 
Codd. ap. Garn, et Ed. Basil. [blos Ed. Bas. I, welcher Gobler,4w 
2 Pariser Separatausgaben und, nach Krabinger M. G. A. 1840 
p. 774, BruneUi folgen] ; «ostjfc Inl zov ßlov rjuiv natetvai Codd. 
qnatuor ap. Garn.*'- Hess. Die in 8 Pariser Handschriften bei 
Fre'mion und in 3 Münchner vorkommende Lesart Im zov ßiov 
Tjulv, welche, umgestellt in yulv Ini tov ßlov^ ausser den bezeich- 
neten Ausgaben 6 andere Handschriften bei Fre'mion haben , ist 
auf Empfehlung von Krabinger a. a. O. von Sinner im Delect. 
(vgl. daselbst p. 27) aufgenommen worden. Dass man sieh , wie 
Krabinger bemerkt, zu xaftsivcu das Pronomen havzovg hinzu- 
denken müsse, ist ausgemacht, man mag nun rjuiv oder rjpiäg le- 
sen. Vgi. unten die exegetischen Zusätze. Aber dass die Les- 
arten 6V dQBtijq inl tov ßiov iffuv— oder 6Y ccgtzrjg rjplv inl tov 
ßiov — xetfttivai Ösi, ebenso solöcistisch seien, als es die Worte 
ÖbI öol noitZv xovxo wären, das, dünkt uns, hüte Krabinger und 
Sinner nicht entgehen sollen. — P. 14 (176, E.) ijv äftgoav 
$lvcci Xaßeiv] „(idpoov tres Codd. ap. Garn, [„et 476 u fügt Sin- 
tier in Ed. Garn. II hinzu]" Hess. — ? — . Sinner hat sowohl in 
Ed. Garn. II als im Delect. mit Fre'mion nach 4 Pariser Codd. und 
nach, ich weiss nicht welcher, ed. vet. diese Lesart aufgenommen, 
mit der Bemerkung: „tit Hesiodi IXadov adverbio reddatur." Wel- 
cher Lesart man uun den Vorzug geben mag (wir entscheiden uns 
für affydof )? so ist jedenfalls üvai Xaßsiv zusammengehörig und 
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äftgoav, was L. Aretinus mit universam wiedergegeben, nicht in 
der Weise zu erklären, wie es bei Sinner p. 28 Burnouf thut, der 
davon Xaßslv abhängen lässt. — P. 16 (177, B.) ysvd (tevov 
yvpvov] „y. otp&evza Cod. Colb. 3." Hess. —0—-. Diess ist 
nichts als eiue unpassende Wiederholung des Obigen yvuvov öcp- 
devra P. 15 (177, B.). 

So viel von Dem , was H. Hess aus dem Garnier'schen Appa- 
ratus criticus in den Anmerkungen wenigstens zn erwähnen für 
zweckmässig fand. So viel denn auch im Allgemeinen über 
die kritische Bearbeitung der Schrift des Basilius, wie dieselbe 
H. Hess mit den ihm zu Gebote stehenden Hülfsmiüeln unternom- 
men. Mit mehreren Hülfsmitteln ausgerüstet, wird er noch mehr, 
als bereits von ihm geschehen , für die Reinigung des Textes thun 
können. Zu diesen Hülfsmitteln rechnen wir vor Allem den kri- 
tischen Apparat bei Fre'mion und die reichliche Nachlese zu dem- 
selben , die aus den Münchner Handschriften und aus älteren Aus- 
gaben zu gewinnen ist, wie namentlich die von Krabinger in den 
mehrfach erwähnten Nummern der M. G. A. gegebenen und von 
uns nur zum Theil aufgeführten Proben zeigen. So zum Beispiel, 
um nur eine von den derartigen im Obigen nicht zur Sprache ge- 
kommenen Bemerkungen Krabinger's zu erwähnen, würde H. Hess 
ohne Zweifel P. 15 (177, Ii.) über alöeöai näher eingetreten sein, 
wenn ergewusst hätte, dass, nachdem Boissonade bei Fre'mion 
mit einem Cod. alöeöftat zu lesen vorgeschlagen (siehe Sinner im 
Delect. p. 28), Krabinger M. G. A. 1839, p. 598 u. 1840, p. 774 
mit der Ed. princ. atötödfjvcu gelesen wissen wollte , welche Les- 
art denn auch Sinner aufgenommen hat. Was uns betrifft, so 
glauben wir vorerst, dass alöiöai im Sinne von aldtö&ijvai oder 
aldsö&ai aufzufassen , wie H. Hess gethan , ganz unstatthaft sei 
(denn Stellen wie die im Etymol. M. p. 30, 26. 33. und im Etym. 
Guil. p 14, 43. 15, 10. 51, 40. beweisen Nichts), sodann dass, die 
Lesart aiÖsöftijvcu oder bei alöeöai wenigstens den Sinn dersel- 
ben angenommen, diejenige Construction die allein richtige ist, 
nach welcher man zov özgazijyov tcjv Ksq>. als Object, tt)v ßaöi- 
Xlöa als Subject fasst, wie H. Hess nach Vorgang von L. Areti- 
nus (ut primum [primo die Strasburg. Ausg.] regina reverita sit 
eum), Cornarius und Garnier gethan hat, und wie auch Burnouf 
bei Sinner Delect. p. 28 construirt. Vgl. Gregor von Nazianz 
Carm. L : NixoßovXov ttqoq zov vlov: vers 207 — 213. pvdog yap 
T6 ßgozoig cttdotov avöga zl&qöi (xl&7]6iv Cod. Basil. F. VIII,4.).J 
TbxuuIqov ö 1 'Oövööfjl, zov ix «oVroto yvyovza | rvfivov xal 
tieXieööt zezgvupevov (zezgvfiev. Cod. Basil.) alitvv dA^riyv, [ 
Mv&oiöw (pv&oiöi Cod. Bas. jcvxivolöiv Ixeöölov (txeöiov Cod. 
Bas.) dvztaöavza, I Ilag&evixij neg lovö TQÖkööazo xal ßaöiXeia, \ 
Oairjxeööi % läeifjc xal 'AXxivocp ßaöiXrß y \ Suvov, vavrjyovy 
itavtcov ysgagcizegov aXXav. Unbegreiflich ist uns, wie dage- 
gen Sinner mit Vergieichung von Odyss. Z, 168 an die Möglichkeit 



Digitized by Google 



Specialen novac edit. Basilii M. propos. Hess. 



391 



der umgekehrten Construction denken konnte, indem bei dersel- 
ben povov ganz ungereimt wird, während es bei der andern Con- 
struetion den passenden, von Nüsslin allein mit: — durch sein 
Erscheinen allein — richtig wiedergegebenen Sinn hat. Stellt 
aber im Allgemeinen die Auflassung der Worte fest, auf der jene 
erstere Construction beruht, so ist es, abgesehen von diplomati- 
scher Autorität beider Lesarten, logisch vollkommen gleichgültig, ob 
man aiÖtö&rjvai oder alÖsöai liest , wenn man nur aidtöcu nicht 
als gleichbedeutend mit alöküdrjvai, sondern als das, was es allein 
sein kann, nemlich als Activ (vgl. Etym. M. p. 130, 1.) im Sinne 
von xaratöeößt ansieht, wie vom Verbesserer der Uebersetzung 
des L. Aretinu8 in den beiden Pariser Separatausgaben (ut regi- 
iiae primo [besser wäre sota] adspectu verecundiam moverit), nach 
Budaeus von H. Stephanus im Thesaur. T. 1 , p. 148 , D. E. (wo 
statt der Nausikaa irrig die Arete steht), nach Stephanus von 
Schneider s. v. aldiouci , wie auch von Uhlemann und Niisslin 
geschehen ist. Ob nun Basilius sagt, dass Ulysses der Nausikaa 
Achtung abgenöthigt habe, oder ob er sich so ausdrückt, dass N. 
vor Ulysses Achtung empfunden, kommt, wie gesagt, auf das Glei- 
che hinaus. Je geringer nun aber die diplomatische Autorität ist, 
die uldtö&rjvat oder aidiödai für sich hat, desto weniger wird 
man Krabin»ers Urtheil , der a. a. O. p 598 alÖiöac als unge- 
reimt bezeichnet, begründet und die Aenderung von aiöiöai in 
alötöd ijvcu nothwendig finden können. Hält mau uidiöcci als 
Transitiv fest, so entsteht auch nicht die Härte, welche bei cd- 
deodrjvai. im Wechsel der Construction liegt, da rov örgaT^yov 
dann als Object zu cdöeödijvai und als Subject zu vo^iö^tjvai be- 
zogen werden muss. 

Endlich wird H. Hess bei der umfassenden Bearbeitung der 
ganzen Schrift des Basilius auch Gelegenheit finden, sowohl aus 
den eigenen grammatisch - kritischen YVisseusschätzcii derselben 
durch Einendation hier und da nölhige Verbesserungen angedei- 
hen zu lassen, als auch die derartigen glücklichen Versuche An- 
derer sich zu Nutze zu machen. Auch in dieser Beziehung sei es 
uns erlaubt, ihm die ebenso reichhaltigen, als gründlichen Kra- 
binger'schen Anzeigen zu empfehlen. So, um nur Ein Beispiel 
dieser Art zu erwähnen, leidet es keinen Zweifel, dass P. 8 (175, 
A.) statt der Vulg. tl ftiAAot — ü uiklu gesetzt werden müsse, 
wie Krubinger M. G. A. 1^40, p. 773, mit Verglcichung von Hein- 
dorf zu Plat. Parmen. p. 164, C. Ast Comm. in Plat. Polit. p. 418, 
Cteuzer zu Plotin. de Pulcrit. p. 384, gefordert hat, welcher For- 
derung denn auch von Sinner im Delect. mit hinzugefügter Hin- 
weisung auf Matthias Gr. Gr. §. 498. 4. u. §. 508 Folge geleistet 
worden. Zu den von den Angeführten beigebrachten Stellen , in 
welchen, wie hier, beinahe durchgängig ü fuAAct in u uUkoi über- 
gegangen war, füge ich hinzu Piatos Symp. p. 184, 1). u. Timae. 
p. 88, C, woselbst Stallbaums kritische Anmerkung p. 354 zu 
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vergleichen , sodann noch aus den Spatern Gregor c, Naz. in der 
34. Rede hei Billy p. 542, B. ü piXXei re Xbcoq xal ixoxQtovtag 
xo voo vpevov n<xQu<5%ir]<5a6\!ui. So hat nemlich, statt ü psXXot te- 

Xelsag xciQuöTrfiiödai bei Billy , der Basler Codex K, III, 1. 

fol., von dessen Abweichungen, wenn auch nicht die letzte, doch 
die zwei erstem die Worte des Gregorius richtiger geben als die 
Vulg., welche übrigens in piXkot und zeXtlag der Commeutator 

Elias der Kreter ebenda», fol. 23, a. ebenfalls festhält. 

• 

Ehe wir nun zu demjenigen übergehen, was H. Hess für exe- 
getische Bearbeitung der Schrift des Basilius probeweise gethan 
hat , wollen wir noch auf die zwischen der eigentlichen Textkri- 
tik und der Exegese in der Mitte liegende Interpunction einen 
prüfenden Blick werfen. Hier müssen wir denn bekennen , dass 
uns weder P. 14 (176 , E ) vor tag de , noch P. 15 (177, B.) vor 
ov% ijxiOta das statt des Komma gesetzte Punkt irgendwie statt- 
haft erscheint. — An der erstem Stelle widerspricht die Tren- 
nung durch Punkt dem copulativen Gebrauch von (iev — de, wie 
er hier in tag fiiv — tag de und anderswo in opoiag fiiv — ofiofcog 
Öe (vgl. Ast Lexic. Piaton. T. 2, p. 439, unter Ofiolcog zu Anfang, 
und Baguet zu Dio's Chrysost. &. Rede p 94), in aficc fiiv — äfta 
di (vgl. Ast Lexic. Plat. T. 1, p. 115 in d. Mitte), in nag fiiv — 
nag ds (vgl. Krabinger zu Synes. üb. die Vorsehung p. 205), in 
jtoXvg uev — noXvg di (vgl. unsere Anmerkung zu Gregor. Nyss. 
De Anima et Resurrect. ed. Krabing* p. 214 und siehe Basilius 
P. 13 =5 p. 176, D.) und in unzähligen andern Fällen vorkommt, 
wo die nemlichen Worte des Nachdrucks wegen wiederholt sind, 
und die anaphorisch gesetzten Worte durch fiiv und di verknüpft 
werden. Vgl. Weiske Pleonasm. p. 195 (wo aber Ungehöriges 
beigemischt ist), Krabinger a. a. 0. p. 204 u. f. und die dort Ci- ' - 
tirten, auch unsere Anmerk. zw Greg. Nyss. a. a. O. — Ebenso- 
wenig ist bei dem in Bezug auf näöcc (iiv — gesetzten ov% ijxiöra 
de eine andere Trennung vom Vorhergehenden als die durch 
Komma zulässig. Vgl. die Platonischen Stellen Sympos. p. 178, 
A. Republ. X zu Anfang., wo das hypokoristische ov% ijxiera 
(vgl. beiläufig Timae. Lexic. V. Plat. p. 201 ed. 2, Moeris Attic. 
p. 281 = 258, Schwebet zu Onosand. p. 65 , Irmisch zu Hero- 
dian T. 1, p. 6, Zeune zu Viger p. 465, nr. 52, Jacobs zum So- 
krates XIII, 3, Krabinger zu Synes. de Regno p. 213) ähnliche 
Stellung hat. 

: ■ ^fcifiÄf&iii -*<■■'•■ • :«SÜ 
Wir gehen über zur Beurtheilung der exegetischen Leistun- 
gen von H. Hess. — Obschon diese Schrift des Basilius weit, 
mehr als die übrigen bearbeitet worden ist und ausser Fronton du 
DuC) der auf eine exegetische Bearbeitung der Werke des Basi- 
lius allein mit einigem Ernste gesonnen, an Gobier, Potter , Mai, 
vorzüglich aber an Sturz und Nüsslin Erklärer gefunden hat, so 
fehlt doch noch sehr viel an einer durchgreifenden, Form wie In- 
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halt gleich berücksichtigenden philologischen Bearbeitung* H. 
Hess hat auch in dieser Besiehung bei Bearbeitung des in dieser 
Probeschrift behandelten Theiles der Schrift des Basilius Dan- 
kenswertes geleistet, und wir zweifeln darum auch nicht, dass 
bei der über die ganze Schrift des Basilius auszudehnenden 
Bearbeitung sein exegetisches Verdienst ein bedeutendes sein 
werde. Dennoch ist das von Hrn. Hess fürs Erste Gegebene 
mannichfacher Vervollständigung bedürftig; auch ist noch vieles 
mehr oder weniger Bemerkenswerthe noch gar nicht zur Spra- 
che gekommen. 

Es sei uns nun zuvörderst vergönnt, das von H. Hess zur Er- 
klärung Beigebrachte mit unsern Zusätzen zu begleiten und zum 
Behufe der exegetischen Bearbeitung der Schrift des Basilius mit 
ihm und den philologischen Freunden Patriotischer Leetüre das 
ÖVfKpiXoXoyslv zu treiben. P. 2 (zur Leberschrift). 'Ekkr}vi- 
x ü3 v Xoymv] Ueber die Bedeutung des Wortes "EiUr/v, paganus, 
und die entsprechende der abgeleiteten sXXrivlfa, iXXt}vi6tyg, 
£Mr/vio>d$, sXXijvixog, to kkXnvwov, hsben ausser den Citirten, 
Wetstein und Suicer, mehr oder weniger ausführlich Folgende ge- 
handelt: Brodaeus Miscell. I, 38, J. Croius Observatt. in N. T. 
p. 225—232, Tentzel Exercitt. Seil. I , p. 297 u. f. , Potter zu 
unserer Stelle bei Sinner im Delect. p. 25, Sinner selbst und die 
von uns zu Jo. Glycas p. XV o. p. 122, a. Citirten. — P. 2 (173, 
D.) to ts yaQ Tjkixiag ovtcog l%eiv] Um nicht zu den bei 
Matthiä und bei H. Hess Angeführten, ausser Wyttenbach zu 
Plut. Moral, p. 96, E. und Jacobs zu Aelian. H. A. p 398, meh- 
rere von Neuern hinzuzufügen, welche die hier stattfindende Con~ 
struetion erklären, wollen wir nur bemerken , dass unser Jo. Uly- 
cas, welcher selbst sich derselben p. 50, 26. 27. p. 57, 4. bedient, 
sie p. 16 , 27. und im Folgenden genügend erklärt hat« i — P. 3 
(174, A.) nag HöioÖü)] Hier, wo Nüsslin p. 29 aus einer 
schlimmen Verwechslung (vgl. ihn p. 44) auf Wesseling zu He- 
rodot p. 239 (3, 81) verwiesen hatte, verweist H. Hess richtig 
auf Wesseling zu Herodot 7, 16 (p. 517). Der Schlusssatz der 
Hesiodischen Sentenz wird, wie auch der Herausgeber Needham 
p. 42 J angemerkt, bei Hierocles Comment. in A. C. p. 190 ed. 
Needham ~ p. 254 ed. Warten^ und zwar beinahe mit den Wor- 
ten des Dichters selbst, wiederholt: "Og yaQ äv pyt avzög vos#, 
urft dkkov kkyovrog iv &v[i(p ßdkXrjzat, ixaivog Ö i ait d%Qrfiog 
dvrjg. Einen Anklang an die Hesiodische Stelle scheint Brodaeus 
auch bei Demosthenes gefunden zu haben, indem er zu öv6%tQig 
neben „Hesiodus 42" auch „Demosthenes 142" gesetzt hat. Vgl. 
noch Gregor v. Naz. Brief 11~43, bei Sinner im Delect. p. 402 
mit Anmerkung 3.) des Herausgebers. Mit der Sophocleischen 
Stelle Antig. vs. 733 u. ff. hat de. pro Cluent. 31 u. Liv. 22, 29 
Wyttenbach in der Bibl. Crit. P. 6 = Vol. 2, P. 2. p. 46 längst 
schon verglichen. — P. 4 (174, A.) il$ diduöxdXovg g? o i - 
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T<o6t] Ueber das von H. Hess hier berührte, von Schülern ge- 
brauchte tpoix&v in seinen verschiedenen Constructionen und Re- 
densarten vgl. A. Dounaeus zu Lysias Rede gegen d. Eratosth. 
p. 75, Valckenaer Scholl. Seil, in N. F. T. 1, p. 224 uud Annot. 
in Thom. Mag. au der von Tittmann edirten Briefsammlung p. 
182 u. f., Warton zu Theocrü Id. X, 22. XV, 26 und in den Ad- 
denda zu letzterer Stelle, endlich Reynders zu Ptato's Gastmahl 
p. 114, der, was er über das von den Athleten gebrauchte qjoixäv 
ungeschickt genug anbringt, von Heinsius Lect. Theocrit. cap. 6 
(zu Id. II, 98) abgeschrieben hat. Die im gleichen Sinue gebrauchte 
elegante Phrase cpoizäv hnl &vqccq xwog (als öoqpoi), öoqpiötov, 
(pLÄoöocpov u. 8. w.) haben der alte, langst vergessene H. Junius 
Ädag. p. 584 und Jacobs zu Philostr. Imag. p. 225 erläutert. Elg 
döTQovo^ucjv ftvgag cpoizäv finde ich bei Alexander von Lycopo- 
lis: Gegen die Manichäer, bei Galland Bibl. Patr. T 4, p. 84. 
0oLzt]ry]g, Schüler, und övu^oLztjTrjg, Mitschüler, erläutern Pier- 
son zu Moer. p. 400, Lennep zu Phalaris p. 250, b. , Warton zu 
Theocrit Id. XV, 26 und in den Addendazur Stelle; der letzte be- 
rührt zugleich (poltrjöig und övayüUrjöig. Ueber die von H. 
Hess berührte und mit Philostr. V. S. I, 2 belegte Verbindung 
(poixäv zivt vgl. Libanius Deel am. pro Socrate p. 196 ed. J. Mo- 
i eil., die Vita Ar is tote Iis ed. Nunnes. p. 7 (an zwei Stellen) u. p. 
15, die Vita Piatonis in der Biblioth. d. alt. Literat, und Kunst, 
'Heft V, an fielen Stellen; ferner Sozomenus 11 ist. Eccles. VI, 

17, p. 239, 10 ed. Reading. ci^icpco ydg vfot övxtg xoig xoxb 

8oxifiaxdxot,g 60(pi6xalg Iv '/i&rjvaig izpoixtav^ die Vita Euthymii 
in Cot e Her s Monuments Eccl. Orient. T. 2, p. 245, B. und das von 
den zu Jo. Glycaa p. 101 Angeführten Beigebrachte. Ebendaselbst 
sind für das von H. Hess Überseheue, bei Spätem gebräuchliche 
epotzdv itaod zivi Gewährsmänner angeführt. Schliesslich fügen 
wir noch das von Pierson zu Moeris p. 400 bei Polyaen 5, 11,22 
mit Recht wegemendirte iiQogzpoixäv xivl aus Damascius bei Sui- 
das v. r Tjtazia hinzu und verweisen wegen dxotpoixäv auf Val- 
ckenaer bei Pierson zu Moeris p. 400 u. 1 und auf Fabricius zu 
Plutarchi Vitae Select. p. 125. — Ueber die Variante einer Hand- 
schrift bei Främion, elg didaOxdXov cp. , vgl. insbesondere Kra- 
binger in den M. G. A. 1840, p. 1772 und ebendenselben nebst 
Sinner in des letztern Nov. Delect. SS. Patr. p. 26, wo die Va- 
riante mit Recht abgewiesen wird. — P. 5 (174, C.) övvxsXy — 
tet d' ovk k£ixvov fteva] Ueber i£txvsi6dai (ini xi) im Sinne 
von ciqküv (denn diese Bedeutung, nicht die von pertinere ad alt- 
quid hat das Wort hier, wie an den von H. Hess angeführten Stel- 
len) ist Einiges zu Jo. G/ycas p. XL angemerkt worden. Mit dem 
Infinitiv verbinden das Wort in der gleichen Bedeutung Basilius 
an der in den Animadv. I, p. 36 berührten Stelle T. 1, p. 59, C. 
nnd Theodoret De Provid. III, p. 56 ed. Turic. ovöelg k^xvBlxat 
diayv&vai xrp xäv 6<0(iäxG>v xaxaöxevqv. — P. 6 (174, C.) fia- 
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%6vcov — rj xafr v ftäq dxgoatcov} lieber die in xavd Hegende 
Bedeutung des Vergleichens, welche im Nächstvorhergegangenen 
paxQoregov rj xatd rt)v nagovöav oQprjv ktpixic&at, und hier in 
der Redensart uti^cov ?j xazd tiva bei xatd in Betracht zu zie- 
hen ist, vgl. im Allgemeinen Hemsterhuys zu Aristoph Piut. vrf. 
952, p. 331, Valckenaer zu Jo. Chrisost. Rede I. p. XXX—Opus- 
cul. T. 2, p. 204 u. ff., Segaar zu Clem. Ales. Quls Div. Salv. p. 
248, Irmiseh zu Herodian T. 3, p. 49 u. f., Heindorf zu Plates 
Gorg. p. 512, B. (= Stallbaum zur Republ. V. p. 466, A.), Ast 
zu Plato's Phädr. p. 395 der 1. Ausg. , Bloomfield zu Aeschylus 
Agam. Glossar, vs. 342, der zugleich den Gebrauch des nach Com- 
parativen, Adjectiven oder Adverbien, in diesem Sinne des Ver-' 
gleichen*, mit ij verbundenen xatd berührt. Lieber diesen insbe- 
sondere handeln, ausser dem von II. Hess citirten Matthiä p. 843 
u. f., Rittershausen zu Oppian Cyneget. II, 521, p. 74, der das 
Lateinische quam pro vergleicht, Wesseling zu Herodot 8, 38, p. 
636, 100, welchen allein Matthiä citirt, hmisch zu Herodian a. 
a. O., Ast a. a. O. und kurzer in den Annott. in Phaedr. p. 616, 
Bremi zu Aeschines T. 1 , p. 57 , Jacobs zum Socrates VII , 9, 
Bloomfield a. a O. (dieser unklar genue) und einige andere, von 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 48/ zu unserer Stelle Ange- 
führte. Das analoge rj ngog (Thucyd. 4, 39) ist vor Matthiä p. 
844 und Poppo zu Thucyd., welche II. Hess citirt, schon von Ir- 
miseh a. a. O., nicht aber von Valckenaer zu Chrysostomus a. a. 
O., wie Matthiä irrig angiebt, verglichen und gerechtfertigt wor- 
den. — P. 6 (174, D.) öl dnog yyr-av ypäg ixnaidtvovttg] 
Was Cod. Colb. 2 u. 3 zu dno$gqtav hinzufügen, Öoyudtcov y ist, 
wie H. Hess richtig bemerkt, nichts als Glossem. Besser würde 
noch n aide vudzcov supplirt. Unten P. 8 (175, A.), an der schon 
von Sturz verglichenen Stelle, haben wir vollständig djioggrjta 
Ttaiötvuata in den Worten: ttjvixavta rar itgäv xai ano^gij- 
tcov dxovöous&a ncadtvudzcov, wo dem dunklem dnoijQijtog er- 
klärend Isgog vorangeht. Mvötixog und dno^grjtog verbindet 
mit Anyog, wie der von uns Animadv. I, p. 17 citirte Gregor v. Na- 
ziunz, auch Origenes Gegen d. Celsus 4, 40. 6 ixßakkoutvos — 

— Ix tov nagaöslöov avftgconog — dnoQQrjzov tiva xal 

ÖTixov tx*i koyov. Vgl. die Animadv. a. a. O. und Ullmann's 
Gregor, v. Naz. p. 312 u. f. Auch ist hier Dasjenige zu verglei- 
chen, was It. Rothe in seiner Abhandlung De diseiplinae arcani ori- 
gine (Heidelb. 1*41. 4.) p. 3 u. f. über die theologia arcana d. h. 
über die doctrina esoterica bemerkt hat. — P. 7 (174, E.) eag 
yt firjv V7z6 zijg t]Xix(ag kxaxovsiv tov ßdfrovg trjg öia- 
vo tag avtav ov% olov ts] Ueber ßd&og, ßa&vvng und ßadvg, 
als Ausdrücke tiefen Sinnes von Personen, Reden, Schriften und 
ihren Gedanken vgl. Casaubon zu Sueton Viteil. cap. 13 (woselbst 
die von H. Hess nach Sturz zu unserer Stelle verglichene aus dem 
Brief an die Rom. 1 , 33 mit aufgeführt ist) , Valois zu den Ex- 
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cerpta Peiresc. p. 23 und in den Omissa p. 121 (= Poiyb. ed. 
Schweighaeus. T. 7, p. 601 in den Annot. zu 27, 10), Mangey zu 
Philo T. 2, p. 72 und 468, Wesseling zu Diodor. T 2, p. 552, 82 
der Holland. Ausg. = T. 4, p. 307 der Bipontiner, und zu He- 
todol 4, 95, Vakkenaer in Scholl. Seil, in N. F. T. 2, p. 130, 
Lennep zu Phalar. p. 6, b., Raphelins Annott. Philoll. in N. T. e 
Polybio et Arriano zu I Corinth. 2, 10, p. 453 u. f., Segaar m 
Clem Ales. Q. D. S. p. 156 ti. 313, Wyttenbach im Index Grae- 
cit. Plutarch. 8. v. ßa&vg, Jacobs zur Authologia Graec. Animadv. 
Vol. 3.P. 1, p. 252, Bloomfield zu Aeschylus S. c. Theb. 599. 
Das seltnere, in diesem Sinne gebrauchte ßa&vyvaftcov erläutert 
Boissonade zu Eunap T. 1, p. 332. Das von H. Hess mit Recht 
verglichene altitudo animi — ingenii berühren Casaubon , Falois, 
Wesseling an den angef. Stellen. Besonders aber sind darüber 
zu vgl. Wasse «u Sallust B. J. cap. 100. Corte zu Sallust B. J. 
115, 3, p. 851, b., Ernesti im Index Ciceron. Gr. Lat« v. ßadvxrjg 
und zu Tacitus Annal. 3, 44, welche hinwiederum das griechische 
ßd&og, ßcx&vTrjg, ßa&vg berühren. — - Uebrigens ist didvoia hier, 
wie es mit vovg öfters geschieht (siehe z. B. Clemens Alex.Q. D. 
S. cap. 5, p. 17. ed. Segaar u. vgl. zu Jo. Glycas p. 127, a.), vom 
Sinne u. Lehrinhalte gesagt; so auch z. B. bei Clemens Alex. Q. D. 
S. cap. 5, p. 18. ed. Segaar gerade in unserer Redensart hier, 
ÖLuvoiag fiaüog. P. 7 (174, E.) Iv ezSQOig ov ndvxrj öuör^xöötv^ 
cogneg ev öniaig Hai uaxotex goig, rö r rjg tyv%rig ö ju^ 
Hat l v Ecjg itQoyvpva£(6 iit&a] Die auch von Nüssliny. 30 

gegebene Andeutung des Piatonismus in tognt q ~ Hctxonxootg 

hat H. Hess mit Bezugnahme auf unsere Animadv. I, p. 145 nicht 
unterlassen. Platonische Färbung haben aber auch die Worte 
xqj tijg iwxijg ofifiati und itooyv(iva£(D(ie&a. Vgl. die Animadv. 
I, p. 188 u. p. 40 u. f., wo der metaphorische Gebrauch von yv/ti- 
va^uv bei philosophischer Uebung und die Verbindung von ngo- 
xslHöftai und itQoyvfivd&ö&ai, erläutert ist, deren ersteres Basi- 
lius weiter unten auf gleiche Weise, wie hier itQoyvpvd&öftctii 
gebraucht. Seite 124 der Animadvers. , auf welche, neben Seit« 
145 u. 188, Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 487 wegen de« 
an dieser Stelle hervorschimmernden Piatonismus hinweist, ist ir- 
riges Citat und bietet nichts bieher Bezügliches. Nachgeahmt hat 
diese Stelle der Verfasser des Gedichtes an den Seleucus, welches 
Zehner unter dem Namen des Amphüochius herausgegeben , Bil- 
ly aber unter die Gedichte des Gregor r. Naz. T. 2, p. 190 u. fif. 
eingereiht hat. Vgl. darin vs. 183-185. kneev dt xov vovv **- 
tQifog itQoyvnvuö'yg, cog sv nalalötQa, noixlkoig övyyQap- 
putiv (neml. der Hellenen; vgl. 33—63) | , avtalg kvtäku xalg 
&ionv8v<SToig ygayalg. — P. 7 (174, B.) I v xolg xanxtnoig] 
Wir fügen zu dem von H. Hess Angemerkten hinzu, dsss Brodaens 
richtig erklärt : in militari exercitio. — P. 7 (174, B.) xai i}utv 
di) ovp dy&va nooHtit&ai %*vx&v dyrivav psyi6xov 
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vo{ii& iv XQicov] Hier vermisst man die Andeutung der Platoni- 
schen Redeweise, S. Krabinger a. a. O. p. 487. 488. Ans der 
Nachahmung theils jener Platonischen Redeweise, theilt der ihr 
sich annähernden apostolischen (vgl. z. B. die von H. Hess ange- 
zogene Stelle im Brief an die Hebrae. 12, 1.) ist der kirchliche 
Sprachgebrauch geflossen , den H. Hess mit einigen Beispielen und 
mit Bezugnahme dufSuicer passend vergleicht und erläutert. Sui- 
cer konnte auch noch unter öxauua p. 964— $66. T 2 ed. 2, und 
zwar mit seinen Vorgängern, Leopardus Emendatt. 1. 22 und 
Fronto Ducaeus zu Jo. Chrysost. Homil. 77, p. 97, C. not. p. 23, 
a., verglichen werden. Nicht zu unterlassen war aber auch die 
Vergleichung der weiter unten bei Basilius p. 180, D. hierher ge- 
hörigen Stelle, wo a&lu tov ßlov erwähnt sind, und wozu Nüss- 
Un p. 46 passend Plato Republ p. 612 ff. [vgl. besond. p. 613, CJ, 
ganz ungehörig aber Dio Chry*. T. 1, p 44 vergleicht. Auch der 
alte Gobier hat dort schon einiges Brauchbare p. 104 u. f. ange- 
merkt. Mit den Stellen bei Basilius T. 2, p. 20, B. 22, K. 106, 
£., wo im gleichen Sinne der Siegerkränze Erwähnung geschieht, 
Tgl. Plato a.a.O. und Simplicius bei Porson Tracls p. 173. ovxoi 
cag £v 'Okvpnloig öxtyuvoüiqöovzai, ov dullcj xorlvot;, akti 
tvtatag aal dkydsiag nX^gduaTi — P. 8 (175, A.) Sgit$Q 
ov v ol ösvöon oioi — ] Mit der schon" von Nüsslin p. 31 ge- 
machten richtigen Bemerkung „Huius sententfiae fons est Plat. 
Rep. IV, p. 429, D. u verbindet H. Hess etwas ungenau den Zusatz 
„ubi a Stallb. multi scriptt. h. I. usi afferuntur." Es sollte eher 
heisseu ,,quo loco multi usi sunt; vid. quos Stallb. laudavit, Ga ta- 
ker, ad M. Anton. 3,4. et Ruhnk. adTimae Lexic. p.75, b — 78,a. u 
Denn der von Stallbaum ebenfalls citirte Wittenbach zu Ptutarch 
de S. N. V. p. 111 berührt nur die Vorstellung von der durch die 
Leidenschaften und Laster bewirkten wirklichen Färbung des See- 
lenorgans. Eher waren Hemsterhuys in der Zeitschrift f. Alterth - 
Wisseosch. 1840, p. 11 (in der Mitte) und der den Ruhnken er- 
gänzende, von uns Animadv. I, p. 150 angefahrte Anne den Tex 
zu erwähnen. Doch vor Allen ist hier wohl auf Ruhnken a. a. O. 
zu verweisen , der seine Vorgänger, Budäus und Gataker a. a. O. 
gehörig erwähnt, übrigens p 78, o. auch diese Stelle des Basilius 
als Ausflus8 aus der Platonischen Quelle Republ. IV, p. 429, D. 
bezeichnet. Diess hat übrigens schon lange vor ihm der von uns 
Animadv. I, p. 150 aufgeführte P. Benius Eugubitms in seinem 
Timaeus Illustrativ p. 73 in einer Weise gethsn, die hier mit Dar- 
legung seiner eigenen Worte näher zu bezeichnen um so passen- 
der sein wird, je fruchtbarer die darin enthaltenen Winke sind und 
je seltener das Buch sich vorfindet; „Basilius M. dum verbis do- 
cere conatur, qua ratione ex profanis auctoribus utilitas sit ca- 
pienda, id sane eodem tempore re ipsa demonstravit egregie. Nam 
ad hanc unam orationero (ad oyukiav noog xovg vsovg) ex una 
Piatonis Politia viginti ferme loca (ea enim memini me observasse 
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ac contulisse omnia) mirifice imitatus est. Inter qnae (ut aliquod 
admirabilis artificii exstet exemplum) qiiis non Basilii ingcnium ex- 
tollat, dum platonico artificio ad studia doctrinarum instituit ado- 
lescentcs? Nam cum Plato, politici custodis animum ad leges sus- 
cipicndas dum praeparavit, scriptum reiiquisset [Polit. IV, p. 429, 

D.] ovkovv olöfr [429, B] tavta pt] Ttgofagantvöctg, 

ecce tibi Basilius, qtii, ut ostenderet, qua ratione praeparandi sint 
animi ad divinas doctrinas percipiendas , nobilem Piatonis locam in 

rem suam sie convertit: Sgnsg ovv ot dtvöonoiol nai- 

dtvfidrav. Haec Basilius: qui etiam in huius loci imitatione mi- 
rifice convenit cum M. Tullio Hic enim, ut erat acerrimus Plato- 

nis imitator, locum in Hortensio sie expressit: Die Cice- 

ronische Stelle, aus Nonins p 386. 521. ist von Buhnken, nach 
Vorgang Valckenaer's zu Callim. Bieg. Fragm. p. 193, zu Timaeus 
Lexic. p. 76, b. als Nachahmung der Platonischen bezeichnet. Auf- 
fallend ist es uns, dass H. Hess die von Ruhnken zu Timaeus p. 
76, a. als Quelle der Piatonischen Stelle bezeichneten Worte aus 
dem Briefe des Lysis bei Jamblichus Vit. Pyth. cap. 17, p. 63 
ed. Küst. =s p. 162. 164 bei Kiessling, ohne Weiteres als Worte 
des Jamblichus selbst anfuhrt, der sie ebenfalls aus der Platoni- 
schen Stelle geschöpft habe *). H. Hess dehnt nemlich den von 
Schneider (zur Repub). a. a. O. T. 1, p. 371 u. f.) erhobenen Wi- 
derspruch gegen die Ruhnken'sche Ansicht dahin aus, dass er die 
Stelle aus dem Briefe des Lysis bei Jamblichus nicht nur nicht 
für die Quelle der Platonischen in der Republ. a. a. 0. angesehen 
wissen will (worin ihm Schneider vorangegangen), sondern den 
ganzen Brief als das Platonisirende Machwerk des Jamblichus selbst 
ansieht. Und wirklich — stimmt man Ruhnken in Betreff der 
Stelle aus jenem Briefe nicht bei, so muss, bei ihrer so auffallen- 
. den Aehnlichkeit mit der Platonischen , der umgekehrte Schluss 
gemacht werden, und sind wir dazu genöthigt, so ist auch die Fol- 
gerung nicht abzuweisen, dass irgend ein neuerer Piatoniker, viel- 
leicht Jamblichus selbst, jenen Brief aus Platonischen und ander- 
weitigen Reminiscenzen zusammengeworben und dem Lysis unter- 
geschoben habe, wie denn unter den angeblichen Reliquien 
der Pythagoreer ansehnliche Stücke vorkommen, die aus Plato bei- 
nahe wörtlich und oft schlecht genug ins Dorische ubersetzt sind. 
Wir unsrerseits, obschon wir selbst, nach Gruppe und Winckel- 
mann, mehrere angeblich Pythagoreische Fragmente als solche 
Machwerke bezeichnen können, wir tragen, in Betrachtung der 

grossen Originalität des von einem Hemsterhuys und Valckenaer 

- 

*) Indem wir andere von H. Hess in der Stelle vorgenommene Aen- 
derungen ungeprüft lassen, müssen wir bemerken, dass er dem vom Cod. 
Ciz. bestätigten , aber sinnlosen aniatwi des Arcerius vor der gewohnli- 
chen Lesart uvunfavti nicht den Vorzag geben durfte. Siehe Valcke- 
naer'* Bemerkung zu Callimachi Eleg. Fragm. p. 192 u. f. 
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hochgeschätzten Briefes, grosses Bedenken, denselben für das do- 
risirte Compilat eines Platonikers auszugeben. Am wenigsten 
aber könnten wir uns dazu entschliessen , Jamblichus , diesen fre- 
chen und geistlosen Plagiarius, als Urheber desselben anzusehen. 
^— P.8 (175, A.) na QCtöxtvdöavxsg ngotigov dtpa- 
31 Staig Tiöiv) Es verlohnt sich der Mühe, zu bemerken, dsss 
die von Schneider zu Plates Republ. a. a. O. T. 1, p 371 aus 
Grund der Variante naQaöxevcc£ov6iv erhobenen Bedenklichkei- 
ten wegen der Vulg. ngonaQaOxtvd^ovöiv dBQamvöav- 

TS$ sowohl durch die Worte des Basilius vaqaöxBvaCavxBg 
ttq. r., als auch durch das bei Piato selbst 429, E. nach- 
folgende nQO&EQanevGag beseitigt werden. — P. 8 (175, A.) ü 

(tsXXoi dvexxXvzo g rjuiv ij xov xaXov naQapkvuv Öo%a] 

Hier war von H. Hess nicht sowohl auf Animadv. I, p. 182, als auf 
p. 150 zu verweisen. Zu dem dort Angemerkten hier noch Eini- 
ges über das im Cod. Gud. verdorbene dvkx%Xvtog\ er hat näm- 
lich uiXXvuv IxnXvxog statt usXXoi dvixnXvxog. Das auch von 
Abresch Animadv. in Aeschyl. III, p. 40 n. 41 erläuterte Wort 
kommt, meist in gutem Sinne gebraucht, selten vor, wie auch dva- 
xonXvxog und dvanoviaxog. Häufiger sind övganonXvxog ^ 8vg- 
ixnXvtog, övgixvijtxog, welche jedoch meist im schlimmen Sinne 
gebraucht werden. Ueber dvixnXvxog vgl. noch Themistius (der 
Hede 32, p. 359, B. SxnXvxog *) mit ÜzixrjXog verbindet) Rede 16, 
p. 213, B. und Harpocration v. ösvöonoiog. Das noch seltnere 
dvanonXvxog hat im guten Sinne Eustathim Opusc. ed. Tafel p. 
236, 8 und p. 326, 89 wo dieselben Worte wiederkehren. Um- 
schrieben ist der Ausdruck bei Gregorius Thaumaturg, Pancgyr. 
in Origen. §. 154, p. 92 ed. Bengel. Ueber dvanovuttog vgl. 
Synesius Brief 44, p. 183, Nicephorus Gr egoras Hist. Byz. 2, 4, 
p« 19, C. Das Adjectiv dvgaxonXvxog^ womit die Grammatiker 
das Ötvöojioiol bei Plato Republ. IV , p. 429, E. gewöhnlich wie- 
dergeben (siehe Ruhnken zu Timaeus Levic. V« PI. p. 74 , 6, un- 
ten) ist vielleicht bei Olympiodorus zu Alcibiad. I. p. 51 statt 
ÖvganoXvxog herzustellen, durch welches Wort das ächte, von 
Ruhnken restituirte övganonXvxog auch bei Timaeus 1. c. im Cod. 
Sangerman. verdrängt worden. Zwar hat bei Olympiodorus a. 
a. O. der Basler Codex FF, 1, 8 o, fol. övganoß li]xov , und für 
diese Lesart spricht der Umstand, dass im Folgenden der gleiche, 
Wie Creuzer bemerkt, in den Wörterbüchern fehlende Ausdruck 
neben dem gewöhnlichen dvanoßXrjxog zweimal vorkommt Ueber 
ÖvgixnXvxog vgl. Philo T. 2, p 487, 21, Plutarch Mor. an den 
zwei von Wyttenbach im Index Graecit. Plutarch. h. v. citirten 
Stellen, Etym. M. p. 259, 13 (zur platonischen Stelle unter Öiv- 
öoxoLÖv, woselbst övgexnXvxov xat dvge^vtrjXov verbunden) und 

*) Das Wort hat auch Gregor v. Naz. in den Distichen, bei Dronke: 
Gregorii Naz. Carm. Sei. p. 126, 4. 
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unter I^Aov p. 348, 39 u. 42 = Etym. Gud. p. 193, 39 (wohin 
unter btvtwoiov p. 139, 55 mit den verdorbenen Worten elg xo 
xobitvloi d. h. eis t6 iUznkov verwiesen wird) Beide Etymo- 
logica siehern übrigens das von Ruhnken zu Timaeus p. 75,0. u. 
f., gegen Gronov's Fürsprache für das verdorbene dvkxkvxov bei 
Harpocration v. Ösvtionoiog , in Schutz genommene dvsxnXvzov 
hinlänglich. zJvgkankvrog wollte Segaar zu Clemens Ales. Q. 
D. S. p. 359 statt dvgsxkstnzog verbessert wissen bei Achilles 
Talius VI, p. 385 ed. Salmas, p. 141, 18 ed. Jacobs, der das 
richtige und der verdorbenen Lesart näher liegende övgexvmxov 
aus Handschriften aufgenommen. Ueber das nach Plato's Vor- 
gang Republ. 11, p. 378, D. meist im schlimmen Sinne metapho- 
risch gebrauchte övgkxvinzog vgl. Ammadv. in Basil. I, p. 150, 
Rhoer zu Porphyr De Abstin. ab E. A. 4, 20, p. 308, a. Jacobs 
Additam Animadv. in Athenae. p 291 (mit. i und in der Bpist. ad 
Goeller. am Dionys, de Compos. Verb. ed. Goeller p. 248, Creu- 
%er Aum. 71 zu Olympiodorus Cotnment. in Alcib. I, p. 50, wo- 
selbst das richtige Ö vgix vltixo v, statt övgixoiTtza, nebst dem Leide- . 
ner Codex bei Creuser In it. Philos. et Theol. Piat. IV, p. 226, a. 
auch der obgenannte Basler Codex darbietet. Wir fügen noch 
hinzu; Galenus De animi Perturb. T. 3 ed. Basil. p. 355, 6. og 
yap dpaQtavHv tüiö&f] xqovlo nokkm , övgixvucxov {ÖvgkxkTj- 
itzog Vulg.) %6%s zrjv xrjkiöa (xXsida Vulg.) räv naüäv. Goul- 
slou in seiner Ausgabe ausgewählter Werke des Galenus schreibt 

p. 158 an dieser Steile im Texte richtig övgixvuezov xtj- 

AtÖ«, in der Anmerk. jedoch schreibt er övgsxnkvzov , welches 
dem verdorbenen dvgexkrjjiTog nicht so nahe kommt, und die von 
Goulston passend beigebrachte Parallele aus Cercidas bei Sto- 
baeus Florileg. IV, 43. mv xo xiao naXtß ökoaxzai xal övgtxvi- 
Tttco TQvyi, nicht für sich hat. Ferner vgl. Galenus xcqI zmv q>v- . 
öixcüv övvdusaw, im ersten Buche, ovtag äga Övgascozgixzov xi 
xaxov kduv r\ nsgl rag algeösig tpiXozipla xal dvgixvixzov iv 
xolg udXiöxa xal tfHogag dndöng dvgiazrizigov: Kitstat hius t>. 
Antioch. De Engastrim. ed. Allat. p. 408 an einer unten zu P. 
16 (177, C.) beizubringenden Stelle, wo övgkxvixxog in dvgin- 
vtjazog, ähnlich wie bei Galenus in övgsxktjnzog, im Münchner 
Cod. 331 verdorben vorkommt: Gregor. Nyss. T. 2, p. 231, D. 
xolg noosikrjunEvoig z\j dö&ßsla, xa&axsg zig Ösvövxoiog ßeupq 
xal dvgixvixzog, rj dxdzn xal diu ßdftovg xalg xagölaig lyxk- 
xavzah nach welchen Worten, die übrigens an das Bild bei Plato 
Timae. p. 26, C. mgzs olov tyxavuaza dvsxxXvzov ßatprjg Hpuova 
fiot ysyovsv lebhaft erinnern, im Folgenden für ösv<Joxoidg ßatpri 
xal övgexvtxzog das auch von Galenus T. 3, p. 355, 6. a. a. O. 
gebrauchte xtjXlg gesetzt wird. Endlich vgl. noch Gregor. Nyss. 
T. 3, p. 24, D. Xey&v luuovov zi xal dvgkxvmzov avzolg fvtfi- 
trjxevai to pl6og> Oefters findet sieh der Ausdruck des Wortes 
umschrieben. Man sehe Gataker Advers. Posthum. cap. 40, 
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838, C. Jacobs zur Anthol. Plat. p. 804, und vgl. i¥<z/o Epiat. 
8, p. 352, C. zavza (za. dvoöia) yao ävlaxa xai ovx ccv nozk xtg 
aitä Ixvltytu und den Anonymus De Ulisis Erroribus ed. Co- 

lumb. p. 46 6 av&oemog igyotg avzolg xazaQQvnaivopn- 

vog, ii dvOtaxov l%u zrjv %xn\v<5iv , jj ovx f^ct> rt «Alov tlnüv. 
Das Adverbium dugfxWjirws (vgl. Animadv. I, p. 150) hat Olym- 
piodo ms zu Pluto' s Gorgiaa ffpcr£tc f, Cod. Basil. FF, I, 8o fol. 
47, a. (bei Builiald. zu Ptolemaeus De Judfc. Facult. p. 60.) £f 
aniöztjpij 08 tözt (rö dixatois), rö elÖivat xo oti xai zo ölozl xai 
dvQixviTiTcog t% tiv u^dtnott (lies /iiyde arori) u-tzanEiOyrfjVai. 
Daa seltene dvgaaoi/tJiTos, welches auch Aicephorus Gregor as zu 
Synesius De Insomn. p. 384 bat, kommt übergetragen vor in den 
Scholien zu Aristoteles Ethic. Nicom. 4, 9, 38 bei Cramer Anecd. 
Paris. T. 1, p. 197, 1, ij uixooi>v%la övpfpvxog doxtl xolg dv- 
#oü*oi$ xai ÖvganoviTzzoTtQa. — P 8 (175, A.) xolg I S a 6tj 
xovxoig nQOttktö&Bvtes] Ausser Itlgen zu Uhlemann's Ueber- 
setzung p. 01, Sinner im Nov. Delect. p. 36 und Krabinger zu 
Gregor ius Nyss. De Anima et Resurr. p. 221, den H. Hess nach 
Animadv. I, p. 2 (zu Basil T. 1, p. 2, E.) citirt , vgl. Gaulmin zu 
Psellus De Operat. Daem. (p. 12 bei Boissonade) Not. p. 218 b. 
Boiss., der selbst aoch zu vergleichen, Worth zu Hermias Irriaio 
cap. 1, p. 213, der die Redensart oi £f<» qpcAdtfoqpot und ähnliche, 
wie auch das blosse oi Ff«***, belegt, Segaar zu Clemens Ales. 
Q. D. S. p. 155 und Heiniehen im 4 Ezcurs zu Muse 6. Vit Con- 
stant. p 538 Anmerk. 4, der jedoch nicht hierher bezieht &Wo. 
Vita Const. 4, 24. — rc5v «föw tiJc ixHlrjölag — rav kxrog — 
worüber ausser den von Heinivhen p. 539 Angerührten zu verglei- 
chen ist la Bastie in den Memoir. de Litter. de TAcad des Inscr. 
T. 15, p. 109. Zu xav f&o bei Basilius t T. 1 a a. O. bemerkt 
Brodueus richtig: ethnicorum philosophorum , graecorum potissf- 
mum, qui chrisliana doctrina imbuti non fuertint. Zu Greg. Na%. 
Orat. 2 contra Julian, bs Orat. 4, p. 113, A. ed Bill iXx ovv xmv 

ovv tojv ££cd#«v, wo, beiläufig bemerkt, Billy 
ohne Autorität, wie es scheint, rc3v livav hat, bemerkt Brodaeus 
in den handschriftlichen Noten zu Gregor v. Naz. Cod. Bern. 319 
ganz richtig : sive christianis sive ethnicis. — Das von Aristote- 
les mit seinem vovg 6 ftvya&tv (vgl. Boissonade zu Aeneas Gaz. 
p. 518) zuerst, wie es scheint, aufgebrachte und nach Analogie 
anderer, von Lobeck zu Phrynich. p. 94 angemerkter attischer 
Adverbien gebildete dvoadtv hat, wie #vo«£g, den gleichen 
Sinn in den Redensarten ol &voa&tv , ij &voa&8v ooq>ta ti. a. m. 
Vgl. Illgen a. a. 0. Gaulmin u. Boissonade zu Psellus De Operat. 
Daem. a. a O. Die Redensart t] ftvoadev 6o<pia hat, wie H. Hess 
schon bemerkt, Basilius selbst unten p. 175, C. wo Brodaeus zu 
ti)v dvoafttv öotplav anmerkt: zrjv i£&#£f öotptav, externam sa- 
pientiam. So ist bei Elias dem Kreter , im Prooemium seines 
Commentars zu den ausgewählten Reden des Gregorius v. Naz.^ 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrU. Bibt. Bd. XUX. Hfl 4. 20 
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im Cod. Basih K, 10. 1, die Redensart $ dvoaZev ygacpij, ho Ge 
gensatz von 9n6yoa(pos ypacjpi? , Collectivbezeichnung von heid- 
nischen Schriften. — P. 9 (175, C.) noogiXZsiv vy foop/a xov 
ovxog) Tov ovxog fasst mit Nüsslin H. Hess ab Neutrum, mit 
Vergleichung der Parallelstellen von Moses T. I, p. 2, C. p. 582, 
E. wo »ecjgta xöv6vx<ov beide Male vorkommt. Ueber to öv, 
in der Bedeutung von ovxog ov, hätten wir nicht mit JH. Hess auf 
Stallbaum zu Platt?* Repnbl. I, p. 3S7, B. verwiesen , wohl aber 
auf Seeaar zu Clemens Q. D. S. p. 162—164, woselbst auch der 
Plural xa ovt* belegt wird. Vgl. auch das zu Jo. Gl U cas p. XXVI 
u. p. 128, a. Beigebrachte. Nichtsdestoweniger kann man aber 
tov ovxog an unserer Stelle ebenso gut von 6 äv ableiten, wie es 
Uhlemann, Illgen zu Uhlemann's Uebersetz. p. 92, der lateinische 
Uebersetzer und Brodaeus thun , welcher letztere anmerkt: eins 
qui est, hoc est dei. Vgl. Segaar a. a. 0. p. 162. 163. Ueber 
»eatol« vgl. auch Animadv. in Basil. I, p.3.— P. 10(175,E.) &g- 
mbq oi xa dt] kyxij Qia f$Bxä xov utkiT og jrpogiejUE- 
v o v\ Das Bild des mit Honig bestrichenen Giftbechers kehrt hier 
und da wieder. Vgl. die von Goldast zu Paraeneticorum Vet. P. 
1, p. 155 u. f. Citirten und Plutarch Moral, p. 709, E. Synesius 
De Regno p. 2, A. B Gregorius Nyss. De Fato T. 2, p. 79, C. 
uo d Zacharias Mitylenaeus im Amnionitis p. 103 bei Boissonade^ 
woselbst, wie hier, das Bild des die Sirenengesänge fliehenden 
Odysseus vorangeht, wie denn überhaupt Zacharias in dem, was 
er dort von dem für den Wahrheitssinn Gefährlichen der Dichter- 
fictionen sagt, das von Basilius hier über ihre Schädlichkeit für 
das sittliche Gefühl Gesagte, mit offener Bezugnahme auf den von 
Basilius stillschweigend berücksichtigten Plato Republ. II , p. 378. 
III, p. 390, B. C. *) , nachgeahmt hat. — Verschieden davon ist 
das Bild des vom weisen Arzte mit Honig bestrichenen Wermuth- 
bechers, welches von Plato Leg. II, p. 659, E. (vgl. Xenoph, Me- 
in or IV, 2, 7.) herrührt und in mannichfacher Anwendung bei den 
Spätem so oft wiederkehrt. Ueber die Sache vgl. man Elias den 
Kreter im Cod. Basil. K, III, 1. fol. 173, a. (zu Gregor'* v, Naz. 
37. Rede p. 607, C.) ot — laxo&vovxig ovk au.iyrj xa dgi^ivt- 
xovxa xav qpagudxav xolg xauvovöw iuooiyovOiv , äXXa piXixi 
TtokXaxig rj xal aXXtp xivl xtov änonXavmvtav xijv . alofhjöiv nt~ 
QtXQlovx$g% xov oixeiov öxonov ixntQaLvovöi. Ueber das Bild 
vgl. ausser den in den Animadv. 1, p. 106 Angeführten Goldast 
zu Paraeneticorum Veter« P. 1, p. 156, A. Schotlus an Seneca 
Suaa. VII, p. 557, a. b. T. 3 ed. Elzevir. Remus zu Themistii 

* 



*) Vielleicht schwebte dem Basilius auch die Anklage der Dichter bei 
im Basiria vor. Die auf Plato aa den angef. Stellen Rücksicht 
Worte des Dio Chrysostomus T.2, p.274 ed. Reiak. hatMIer 
I». 78 verglichen, . 
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Oratt. p. 157 u. f. und Dinner zu Xenophoris Meraorab. a. a. O 
p. 43. — Beide bildlichen Redeweisen werden bisweilen von den 
Erkläre™ nicht genug von einander geschieden, wie denn i. B 
Krabinger zu Syneiuus a. a. O. ausschliesslich , und ebenderselbe 
zu unserer Stelle in den M. 6. \ 1842, p. 492, wie Boissonade 
zu Zachar. a. s. O. p. 396 tu f., mit Ausnahme der Stellen aus Grs* 
gorius von Nyssa und Synesius, Beispiele der zweiten Gattung 
beigebracht haben. An derselben Schiefheit leidet auch die An- 
merkung von Goldast a. a. O. und die von Nässlin in unserer 
Stelle; denn es passt darin hierher blos die oben citfrte Plutar- 
c hi sehe Stelle, übrigens bei Hutten nicht T. VII, wie *Nässlin ei- 
tirt, sondern T. VIII p. 834. Darum verwundern wir uns, wie sich 
H. Hess hier mit einem Aussog aaa dessen Anmerkung begnügen 
konnte. — Lieber ö^hjr^QLOv, hier und in den Parallelfitellen bei 
Gtregorius Nyss. und bei Zacharias Mityl. (Plutarch und Syne- 
sius a. a. O. habeu im gleichen Sinne <paQfiaxov)^ vgl. man die 
Anmerkung zu Zacharias p. 396 bei Boissonade, der auf du zu 
Her od inns Epimerisroen p. 21. u. 292 Angemerkte hinweist. — 
P. 11 (176, A.) xai zovzotg *Qog zovg z*x6vtttg noXspog Uxiv 
aK/jQvxTo g] Zu Asi und Dissen , welche II. Hess zu den von 
Stur* p. 39 beigebrachten Stellen des Plato und Demosthenes 
citirt, füge man FilUison zu Lonaus Pastor. II, 19 (früher 13) 
hinzu. Segaar zu Clemens Ales. Q. D. S. p. 252, welchen 
Krabinger in den M. G. A. 1842, p. 492 neben dem von H. Hess 
citirten Ast Anim. in Plat. Leg. p. 14 anführt, erläutert nicht diese 
Redensart, wohl aber die verwandte von n6ktu-og oder uetfn aä~ 
seuozog — äöxovÖog, führt auch eine Stelle aus Philo p. 581 , B. 
an , wo, wie in der Plutarchischen bei II. Hess und in der schon 
von Sturz hier angezogenen aus Demosthenes de Corona § 262, 
Ttoktuog — äönovöog xai dxyovxzog verbunden vorkommt Die 
schon oft erwähnte Pariser Sepsrstausgabe der Schrift des Basi- 
lius von 1558 hat hier eine von Fr. Daniel beigeschriebene An- 
merkung, welche zwar durch Verstümmlung des Randes gelitten 
hat, aber doch z. Th. erginzt werden kann : quid autem fsit d x]rj- 

pvxxog «oiUftog [docejt aperte et plane [ ?]s Üb. 8. aapip- 

ycnv [ ] cap. 18 ubi citat [locu]m hu nein epistola [Basilfi] ad 

Athanasium — • Wir uberlassen Andern, die Stelle des Basilius 
und den von Fr. Daniel gemeinten Verfasser ausfindig zu machen. 
— P. 11 (176, B.) oigtö uij Ötxd&ö&ctt vopm noogztxayuBVov 
iözlv] Bei dieser von Krabinger in den M. G. A. 1839, p. 596 
und jetzt such von H. Hess vor NmslitCs irriger Auffassung ge- 
sicherten Stelle , die übrigens schon Sturz p. 41 und J Ilgen zu 
Uhlemanns Uebers. p. 94 richtig verstanden , ist festzuhalten, 
dass dem Basilius vouog sehr oft das Sittengesetz Christi und 
der Apostel bezeichnet. — P. 12 (176, C.) xaxa itäöav Ö y) 
ovv zdv utlitzav zyv tlxova t <5v Xoycov vplv fis&t- 
xtiov] Zur Bezeichnung eines Strebens, welches das für den 

26* 
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Geist Angenehme und Nützliche sich emsig aneignet, dient bei 
den Alten sehr häufig das Bild der Biene , und es findet sich in 
diesem Sinne verschiedentlich, namentlich aber auch auf die Dich- 
ter angewendet. Vgl. die bei Stallbaum zu Piatos Ion p. .Vi 4, A. 
Citirten und Jorlins Anmerkungen zur Kircheuhist. T. p. 385 
(der deutsch. Uebersetz.), der Pluto* Ion a. a. 0 , Horax Od. 4, 
2, 27 und Clemens v. Alex, im Hymnus in Paedagogum vs. 4 — 6 
beibringt. Was nuu unsere Stelle betrifft, so bemerkt zu dersel- 
ben Brodaeus in gewohnter Kürze, aber passend: Isoer at es; denn 
bei Isoer ates^ und zwar in der von H. Hess, wie längst vorher 
von Gobier p. 79 verglichenen Stelle der Oratio ad Demonicum 
(zu Ende) ist das Bild der Biene ebenfalls gebraucht vom Einsam- 
meln des Nützlichen beim Lesen von Schriftstellern. Von den 
Parallelstellen bei H. Hess, die derselbe übrigens weniger passend 
oben p. 176, B zu den Worten xalg ptklxtaig beigebracht hat, 
sind die Plularcheischen Mor. T. 6, p. 108 = p. 30, D : p. 116 
== p. 32, E.: p. 150 u. f. = p. 41 , F. : p. 295 ar: p. 79, C. D.: 
T. 8, p. 679 p. 673, E., mit Ausnahme der letzten, schon von 
H. Nüsslin citirt worden. Gern hätten wir aber vor Allem auf 
Wyttenbach Animadv. in Plut. Mor. p 30, D. (p. 263 ed. Oxon.) 
p. 32, E (p. 279 ed. Ox.) p. 41, F. (p. 357 ed. Ox.) verwiesen 
gesehen. Vgl. auch Krabin^er in den M. 6. A. 1839 , p. 597 *), 
der überdiess zu Wittenbach a. a. 0. Boissonade zu Theophy- 
lactus Simoc. p. 214 hinzufügt Hier wollen wir aber bemerken, 
da«8 die vorletzte der oben citirten Stellen aus Ptutarch, nämlich 
T. 6, p. 295 n. f. = p. 79, C. D., unter der Menge von Stellen, 
die Nüsslin als Nachklänge aus Ptutarch angesehen wissen wollte 
(vgl. sein übertriebenes ürtheil p. 28.), eine der 4 Stellen aua 
Ptutarch ist, welche Basilius in dieser Schrift offenbar vor Augen 
gehabt und nachgebildet hat. Die erste ist die so eben bezeich- 
nete und im Nächst vorhergegangenen : 6g yao täv «vdiov 

— dg tijv il>v%rjv dno&eö&ai nachgebildete. Vgl. die Parallell- 
airung beider Stellen im kritischen Theile unserer Recension. 
Die zweite Stelle ist bei Ptutarch Moral. T. 6, p. 151 u. f. p. 



Ist • • •* •"»•• 

*) Krabinger b*t dort das Gedicht an den Seleucus (bei Greg *. 

$az. ed. Bill. T. 2, p. 190) vs. 41-44 um so passender verglichen, da 
in jenem Gedicht, vs. 33 — 63, offenbar Dasjenige benutzt ist, was Basi- 
lius in dieser Schrift cap. 6 n. 7 (p. 175, D. n^tov uh* — ,176, C. — 
yvla&mpe&a) gelehrt hat, JoacA. Zehner, der das Gedicht unter dem 
Namen des Amphi\ochius (Schleusing. 1609) herausgegeben, hat auch zu 
v«. 35, p. 57 u. f., zu vs. 39, p. 58, zu vs. 41, p. 60, vs. 49 u. 61 , p. 62 
die entsprechenden Stellen des Basilius anzumerken nicht unterlassen, und 
an letzter Stelle auf die Nachahmung von Seiten des Dichters bestimmt 
aufmerksam gemacht. Auch er hat zu vs. 41 , p. 60 o. f. mit der Steile 
des Basilius die Isocratische parallelisirt. .: .t 
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41, B. at de (nämlich at fiilitrat) noXXdxig (p- 42, A.) 

<oq>iXiuov 9 nachgeahmt von Basilius im Nächstfolgenden: 

htilvai x* ydg — ro ßXecßtgov <pvkal;6uf&cc. Die dritte ist 

hei Ptutarch Moral. T. 6, p 283. 284 = p. 66, C. td ydg • 

I). — — xgogXaußdvovxbg , nachgeahmt, wie Nüsslin p. 54 an- 
gemerkt, von Basilius unten p. 184, B. rd yag fCQogrj- 

xtv. Die vierte steht bei Ptutarch Moral. T. 6 , p. 304 u. f. ~* 

p. 81, F. TfSv xotvvv dtonhav (82, A.) %ttkenal- 

vovxsg. und ist, wie Nässtin p. 56 gnt bemerkt, in abgekürzter 
Form nachgebildet bei Basilius, zu Ende dieser Schrift, p. 184, 

E. vuetg (& (p. 185, A.) ditotpevyovxsg. — P» 12 

(176, C.) xo Xomov %algeiv cc cpijxav] Lieber das von Ast Le- 
xicon Plat. T. 3, p. 531 aas Ptato genügend belegte yulguv ldv y 
wofür, wie nach Sturz p. 43 H. Hess richtig bemerkt, xalgeLv 
atpävai seltener vorkommt , hat Elias der Kreter zu Gregor v. 
Naz. 26. Rede p 463, C. Folgendes, fol. 223, a. des mehrer- - 
wähnten Basler Cod.: xo dl %aigeiv tccöazs nagoifiiwSsg Itf- 
xiv. ot ydg naXatoi xovg uiöovusvovg %ulgtiv fiovov *pos<pw- 
vovvxeg k<k ptrptgov , elte xax enttlxstav tite xaz tig&vuav. 
Aehnliches hat zu einer andern Stelle des Greg. v. Naz. der Scho- 
Hast im Cod. Monac. 216 f. 234,6. der hinzufügt: iSyXov ös rd 
%algsiv xovtl ro olu6&iv xax* dviiygaöiv. — P. 13 (176, D.) 
IntiöijnBQ cV dgsxijg yuäg ln \ xbv ßtov xadtlvai ösl — ] Bei 
dieser von Sturz p. 45, wie auch in den latein. Uebersetzungen und 
in der deutschen bei Uhlemann und bei Nüsslin p. 7 (unten) 
roissv erstandenen Stelle hat H. Hess nach Nüsslin und Krabin- 
ger in den M. G. A. 1*40, p. 774 (bei Sinner p 27) richtig ver- 
wiesen auf Lobeck zu Sophocles Ajax vs. 250, p. 188 der 2. Ausg. 
fis verdient aber ausdrücklich bemerkt zu werden, dass, wie ayii- 
vai (kavxov) f\'g xt — Inl tt ein nautischer, verschiedentlich über* 
getragener Ausdruck ist (vgl. Lobeck ebenda, p. 189 Anm 1.), 
so auch xafttivat (neml. savxov) Inlxi, seltener, wie hier, tXg 
vt, im Grunde ein agonistischer Ausdruck ist, der, wie sich's aus 
den von Lobeck p. 189 (oben) gesammelten Stellen ergiebt, ver- 
schiedentlich, namentlich auch auf Redekämpfe und philosophi- 
sche Disputationen übergetragen zu werden pflegt. Vgl. Reiske 
su Dionys v. Halicarn. T. 6, p. 1025, 9, in den Anmerkungen p. 
1158, a. und unsere Symbolae ad Philostr. V. S. p. 46 (in d. Mitte) 
und p. 95, b. Wir fügen hier noch einige Beispiele hinzu. So 
Gregorius Cypr. bei Boissonade Anecd. T. 1, p. 313. ngeg xo- 
govtöv luavtov xa&uig xöv dyara ( neml. Xoycov) und im En- 
comium Maris p. 4, bei Boissonade in der Anmerkung 1.) ilg xovg 
ntgl xavxijg Xoyovg iavtvvg xa&iuöi — : der Verfasser des Dia- 
logU8 de Anima (hinten an Creuzer's Plotin) p. 1445 slg xovg ntol 
ilfv%rjg xaüijxt Xoyovg. Basilius selbst gebraucht das Composi- 
tum övyxa&iEvai im agonistischen Sinne, jedoch nicht rückbe- 
züglich, wie hier das einfache xaftuvai, sondern transitiv T. 2, 
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p, 400, A. ugjtsg dyaviöxrjv ptyav GvyxaftävTog otvxa dg x6v 
ccyäva tov (piXccv&Q&nov deöitozov. Unsere Stelle muss dem- 
nach 80 gegeben werden: quandoquidem igitur, ut virtutis ope 
adiuti nostrae vitae certamini nosmet commitlamus , oportet— j 
P. 13 (176, D.) yUoööcpvig dvSodöiv vuvrjt at] Zu vergleichen 
war Basilius selbst, unten P. 15 (177 , A.) hl xig ?r«pog ioixoxa 
tovtoig tj}v €CQBtt]v vfivtjOtv. Ueber den hier stattfindenden 
Gebrauch von vuvüv hätten wir, statt auf Stallbaum xti Piatos 
Timaeus p. 47, B., auf den von ihm selbst citirten Ruhnken zum 
Timaeus Lex. V P. p. 262 u. f. verwiesen. Es konnten , ausser 
dem von H. Hess oitirten Ast zu Plato' s Gesetzen (p. 572), noch 
angeführt werden: ebenderselbe Comment. in Plat. Polit. p. 519, 
Musgrave zu Huripid. Andremach. vs. 620 (der das lat. canere 
und cantare vergleicht), Hutchinson zu Xenoph. AgesiL p. 80 
Anmerk. 6, Spanheim und Bloomßeld zu Aeschylus Sept. c. 
Theo. vs. 6, Heindorf zu Plates Kuthyd. p. 297 , D., Usteri zu 
P/w/orcA Consolat. ad Apollon. p. 0 u. f. — P. 14 ( 17t>, D.) inü* 
%tQ dfihxdözaxa neyvxtv üvcti xd rcov xotovvotv pafriju-ccxa 
dV an aX oxrjxa x&v tyv%iov dg ßddoq iv örjuaivo u-eva] 
Ohne Zweifel schwebte auch diese Stelle dem P. Benins Eugu- 
binus bei seiner oben zu P. 8 (175, A.) angeführten Behauptung 
vor, da ss Basitius in dieser einzigen Schrift den Plato ^ schon in 
der Republik allein , wohl an zwanzig Stellen trefflichst nachge- 
ahmt habe. Im Allgemeinen vgl. über diese Stelle und die ver- 
wandte bei Basilius T. 2, p. 357, B. die Animadvers. 1, p. 117. 
— Das Platonische, von H. Hess nach Sturzens Vorgang (p 45 
u. f) auf Plato Republ. II, p. 378, D. richtig zurückgeführte due- 
xdöxaxog haben Jamblichus De Myster. 1 , 5 , p. 8 , 22. Themist. 
Rede 21 , p. 249 , G. und im gleichen Gedankenzusammenhange/, 
wie Basilius, d h. im Platonischen a. a. ()., auch Eustathiu* von 
jintioch. De Engastrimytho ed. Allat. p. 408, der, nachdem er 

Plato' s Worte p. 370, B. povöixijg jwdiötv u. p 377, B. 

ovaovv oUti? hvönurivatöai, sxdöxa. angeführt hat (welche 

Citate, wie die aus dem Folgenden bei Plato p. 377, B. von Eu- 
stasius gleich darauf gegebenen, Schneider T. I, p. 182 u. ff. 
nicht bemerkt hat) p. 407 also fortfahrt mit stiller Bezugnahrae 
auf Republ. III, p. 378, D. : did ds (f. I dij) xäv xotovx&v nu- 
Qäxai Mmw» hxyhlvsiv (lies hfupaivuvi kxfpaivsiv Cod. Monac. 
331.), vg ov xQmv äv tfrjys (1. hin ye) ^svönyoQCaig InavxXüv 
dxadxoig xäg xtov vhtiXvdoav dxodg. kxudrj xolg äoxtmg Ivöj?- (p. 
408) paivouhvoi, (l Ivör^aiv) uttoafrvi ot xxvnoi (1. xvnoi mit 
Vergleichung von Plato Republ. III, p. 378, D.) xrjg xaxoSo^iag 
äuExdöx ar o i cpdovöv ylvBGfrai {yiyvt6&ai der Cod. Monac. 
331) xa\ övgtxvixxot (irrig övgUvrpizoi dcrCod. Mon.). — Üeber 
den bildlichen Platonischen Ausdruck ivöTjßalvhO^aty der mit dem 
Gedanken selbst aus Plato's Republ. III, p. 378, D., wie nach 
Sturz p. 46 H. Hess richtig bemerkt, geflossen ist, vgl. Krabing. 
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su Sine*. De Provid. p. 153 und die Animadv. I, p. 116. Zu den 
dort Angeführten fügen wir Folgende hinzu : Eustath. v. Antiock. 
a. a. 0.: Gregor v. Naz. Rede 36, p. 584, C. ij drjkov ort, zav 
avtcöv ngayuatav zovg zvnovg ivatjfialvBZ a* uh> 6 Ttoiztjg 
• 4 , t woselbst Elias, der Kreter * im Baseler Codex K, III, 1. fol. 
132, a. dv zi zov evvoel. kJeongmag ydg voäusv to kvvorjutx, 
&bkqu,azog öiuÖoölv, olov zivog uogqrijg tuyaotv, Iv xazonzgm 
tlg viov dxQovas öäxvovusvov: Theodulus , der Mönch, in der 
Laudatio Gregorü Naz, p. 112 bei Norrmann, wo die Redensart 
to xakdv dxgißdtg tvörjuatvtö&ai reo ßd&st tt)g diavolag. 'Ev- 
anoörjfxalvtö&ai im wörtlichen Sinne von dem, was in dem Sie« 
gel eingegraben ist , hat Basilius T. 1 , p. 252 , A. wozu Ani- 
madv. I, p. 157. — Mit dem von H. Hess nicht näher beleuchte- 
ten Ausdruck anakozys t\)v%mv y als Eigenschaft der jugendlichen 
Seelen, vgl. die Platonische Stelle, woraus er, wie der ganze hier 
ausgesprochene Gedanke, geflossen ist, Republ. II, p. 377, B. — 
via xal dnaka -ozgjovv — . Parallelstellen aus Plato selbst sind: 
.Gesetze II, p. t>64, B. h'zi veatg ovöaig zalg $v%aig xal anakaig 
tujv nalbcov — , wo auch der gleiche Gedanke, wie Republ. II, 
a. a. 0., wenn auch nicht so deutlich, ausgesprochen: Theaet. p. 
173, A. usydkovg xivövvovg xal opoßovg hzi anakaig i\)v%aig 
intßdkkovöa — : Phaedr. p. 245, A. zgizq dl and Movöäv xa- 
toxo^iJ zt xal pavla, kaßovöa dxakrjv xal aßazov il>v%ijv — — . 
Vou Spätera vgl. vorerst Basilius selbst T. 2, p. 357, B. An die- 
ser in den Animadv. I, p. 117 angeführten und mit der unsrigen 
völlig sinnverwandten Stelle geht die platonisirende Nachahmung 
von Republ. II, p. 377, B. a. a. O. noch deutlicher hervor aus dem 
Bilde, wonach die Bildsamkeit junger Seelen mit der Weichheit 
des Wachses verglichen wird ; denn dieses Bild ist bei Plato a. a. 
O. unverkennbar angedeutet, anderswo sogar deutlich von ihm aus- 
gesprochen, und hat auch ausser Basilius viele Nachahmer ge- 
funden. S. Ast zu den Gesetzen p. 43 n. f. Vgl. auch Philo ed. 
Mangey. T. 2, p. 447, 28 u. ff. und Nicephorus Gregoras in den 
unedirten Werken im Cod. Monac. 10, fol. 9, a. zovza zov naiöa 
iöovTi xrjgov navzog tvnkaözozsgov agog zo &tta natöiviiaza 
defca&cu xal zvnovg Ivagyäg zo xijg dgtzrjg eußgi&ig nsgiöm- 
£ovzas, Idoxet xgrjvai övvdiavvxzsgsvovza — l%uv eavza elg 
%dg kJblag tv%dg — . Ueber den Platonischen Gebrauch von dna- 
kog vgl. ferner , ausser Nicephorus Gregoras an der Anira I, p. 
150 angeführten Stelle, Josephus Bell. Jud. 2, 8, 2, p. 785 an 
der Animadv. I, p. 117 beigebrachten Stelle ond Folgendes ex zrjg 
'Iupßkixov imözokfjs Etondzgcp ntgl nalöav dyGoyrjg- in der Ap- 
pendix ex Cod. Ms. Florentino Parallelorum Sacrorum Jo. Damas- 
ceui an Gaisford's Stob. Florileg. J. 4, p. 50, 1 ed. Gaisf. «= p. 
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an welcher, der unsrigen sinnverwandten Stelle Halm Lectiones 
Stobenses p. 61 ganz ohne allen Grund , wenn auch in gewohnter 
Unfehlbarkeitsmanier, tvßdroig statt aßdzoig schreiben heisst, 
durch welche Verschlimmbesserung die Stelle einer schönen Pla- 
tonischen Floskel beraubt würde? Man vergl. nur über die Pla- 
tonische, von J amblich us angewandte Redensart, axalij xa\ äfia- 
tog il>vxq, Plato im Phaedr. am oben a. 0 — P. 15 (177, A.) 
cog elg tuvtov -qpiv <pB oovrag tovg koyovg] Dem von H. 
Hess nach Sturz p. 48 erklärten Worte qjtgtLv in der Redensart 
g>€Q£LV Big — und im Nächstfolgenden cpzguv itQog ti entspricht 
xbLvbiv in Redensarten , wie x- Ini n , welches z. B. bei Pluto 
Gastro p. 222, B. vorkommt. — Ueber die Structur 6 avxog xtvi 
vgl. Sturz zu unserer Stelle p. 47 , Munker zu Anton. Liberal. 
cap. 7, p. 53 ed. Ferheyk., Reitz zu Lucian Ver. Mist. I, 4, p 72. 
T. 2 ed. Weist., Schwebet zu Onosand. p. 127, Bach zu Xe- 
noph. Sympos. 8, 35, p. 108. Ernesti za Xenoph. Memorab. 2, 
1, 5, Sturz Lexic. Xenophont. T. 1, p. 4 79 a, b . Boissonade zu 
den Notices des Manuscr. T. XI, 2, p. 25, Matthiä zu Kuripid. 
Iphig. Taur. v. 641 und, wohin M. Hess verweist, Grieth Gr. §. 
385, 1, vor Allen aber Hermann zu Lucian Q. H. S. p. 344. 
Von der Nachahmung der Lateiner vgl. Reitz und Ernesti a. a. 
0. und ausser den bei Sturz p. 47 und bei Matthiä Gr. Gr. a. a. 
O. in der Anrn. Citirteu Folgende, die beinahe alle das Griechi- 
sche mit dem Lateinischen vergleichen : Victorius Var. LL. 10, 
22, Aid. Manutius Schol. in Sallust. Jag. cap. 88, p. 293 u. f. 
ed. Häver k., Heinsius zu Ovid. Art. Am. 1, 4, 1, p. 335. T 1 ed. 
Burm. % Vossius Ars Grammat«, de Constr. cap. 33 u. cap. 58, 
Rüper ti zu Sil. Ital. 15, 397 in der annot. crit, IVakeßeld zu Lu- 
cretius III, 1051, wo jedoch im Griechischen das Verschiedenste 
vermengt ist. — P. 15 (177, B.) ort ut] n a q 8 q y o v] Ueber ncco- 
BQyov vgl. auch Ast Anuot. in Phaedon. p. 697. — P. 15 (177, 
B.) — nBizolrjxB — ] Hier, wo Sturz p. 48 unpassend die abso- 
lute Bedeutung von jrotat/-belegt, da es versus condere bezeich- 
net, ist es nicht überflüssig, die Bedeutung von nouiv zu beleuch- 
ten, da es vom Darstellen, besonders der Dichter , gebraucht und 
verschiedentlich, z. B mit Accusativ und Infinitiv nebst Particip, 
wie hier, oder mit dem Accusativ und Particip, wie im Nächstfol- 
genden , oder noch auf andere Art construirt wird.- Vgl. Hogeuen 
zu Viger p. 192 ed. 3, Krabinger zu Synesius Calvit. Encom p. 
228, wo unsere Stelle cltirt ist, Ast de Piatonis Phaedro p. 133 
vl f., Boissonade zu Philostratus Briefen p lf>7. Hier noch ei- 
nige Stellen Plato Gastm. p. 174, C, D. Republ II, p 363, E. 
Phaedo p. 99, C (wo itotsiv von den phantasirenden Philosophen 
gebraucht ist) Alcib. II, p 151, B. Brief I, p. 309, E, wo dgaysiv 
mit noislv parallel steht, u. p. 310, A. Ptutarch Consol. ad Apol- 
lon. p. 105, B. 113, B. Aristides T. 3, p. 166. Themist ins XXVII, p. 
341, A Firmus bei Muratori Anecd. Gr. p 309. Alesander von 
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Lycopolis Gegen d. Manich . bei Galland Bibl. Patr. T. 4, p. 78, 
D. Jo Glycas in der von uns zuerst edirten Schrift über die Syn- 
tax p. 56, 30. Das lat. facere wird ebenso, aber ungleich öfter 
als noisiv, überhaupt auch von jeglichem Darstellen durch einen 
Schriftsteller gebraucht. Vgl. Terenz Heautont. Prolog, vs. 31. 
Phorm. va. 6. Cicero De N. D. I, 8. (vofacit Ton Gronov zu Se- 
neca Epist. 123 missverstanden worden) III , 16. Tusculan I, 10. 
I, 40. De Senect. cap. 1 und Orat. cap. 25. Apuleu Florid. T. 2 
ed. Bipont. p. 146 (in d Mitte). Man sehe noch Cannegieter zu 
Avianos Praefat. p. 10, a. b. und zu Fabul. 24, vs. 6, p. 145, b, 
und Usteri zu Plutarch Consolat. ad Apoilon. p. 22. — P. 15 
(177, B.) atöxvvTjv 6 (p a >] o u. t J Ueber diese und andere ver- 
wandte Redensarten, als uaoiav — nagdvoiav — ävoiav — du- 
Xlav — dfia%lav — dlnr^v — faptav — ßldßrjv otpliäxccvsiv 
haben ausser und vor den von U.Hess Angeführten Folgende ge- 
nügend gehandelt: Mürel Opp. ed. Ruhnk. T. 2, p. 950, nemlich 
su der von H. Hess über den analogen Gebrauch des lateinischen 
debere verglichenen Stelle des Horaz Od. I, 14. vs. 15, woselbst 
auch Lambinus und Mitscherlich (p. 159 u. f.) zu vergleichen 
sind. Ferner vgl. / Schotlus zum. 280. der von ihm edirten 
Briefe des Isidor us Pelusiota, Dounaeus zu Jo. Chiysostomus p. 
289 und zu Demosthenes De Pace p. 60 =-= p. 164 der Ausg. von 
Beck, Vinding zu Euripides Hecuba vs. 328 , Spanheim zu Ari- 
stoph. Nnb. vs. 1025, Perizon. zu Aelian. V. H. 2, 38, Jensius 
Lectt. Lucian. p. 274, Wyltenbach zu Plutarch Moral p. 43, D., 
Mlmsley zu Ewip. Heracl. vs. 985. Ueber die eigentliche Be- 
deutung von ocplttv, die diesen metaphorischen Redensarten zum 
Grunde liegt, vgl. Ruhnken zum Timaeus p. 202, der über das 
entsprechende debere zu vgl. in den Dictata in Terentii Eunuch. 
5, 2, 22. — P. 16(177, Ii.) I v riß t6 ts tlvai] 7a\\ dem von H. 
Hess zum Theil nach Sturz p. 49 u. f. Bemerkten füge man das 
über das blosse tcß tots in den Animadv. I, p. 162 Beigebrachte. 
— P. 16 (177, C ) ra plv dkka twv XTqudTcov ov päXkov tcov 

\%OVT(OV rj Xttl OVTLVO£OVV TCSV lltlTV%6vTG>V löUV CO gjl tQ If 

n a l d i ä a v ß cd v Tijöe xdxtlöe ptTccßakXopitva] Hier verweist 
H Hess, nachdem schon Sturz p. 51 Nachweisungen über das 
Würfelspiel bei den Griechen gegeben, zu lv naiÖia xvß&v über 
diesen Gegenstand auf Becker s Charikles T. I, p. 487. Noch 
wesentlicher war es aber zu bemerken, dass, was Basilius hier 
vom wechselnden Bestände der Glücksgüter sagt, eine specielle 
Anwendung des Platonischen Bildes ist, nach welchem das Leben 
selbst mit seinen Wechselfällen mit einem Würfelspiele verglichen 
wird. Man sehe die schon von Gobier p. 87 verglichene Stelle, 
Republik X p. 604, C und vgl. Weiz zu Terenz Adelph. 4, 7, 
21, p. 553 o. f., Gataker in der Abhandlung Of the nature and 
use of Lots Lond. 1619. 4. p. 121 und zu M. Anton. 7, 38, Wyl- 
tenbach zu Plutarch Mor. p. 112, E., Jacobs zur Anthol. Gr. 
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Animadv. IU, 1, p. 172 (zu einem Epigramm de« Paul. SUentia. 
rius, in der Antholog. Palat. dea Agathias , worin das Bild treff- 
lich betratet int), Ast zur Platonischen Stelle Comment. iu Pia». 
Polit. p. 619, Stallboum ebenda«. T. 2, p. 329 und Becker im Chz- 
rikle» T. I, p. 488 u. f. Wir fügen den vonGatalcer und Wut- 
tenbuch reichlich verglichenen Nachahmungen neben unserer 
vorerst folgende des Basilius bei, in welcher er, dem PLato sich 
noch mehr annähernd, auf den Umschwung der ganzen Lebenslage 
das gleiche Bild inwendet: T. 2, p. 166, C. w ü ovx fepw u. s. w. 
bis rignsQ iv xvßeav ntgtzgoxalg, pszax&ivt&v atpva wv ngay- 
uäzcov avzoig; sodann vgl. Gregor von Nax. im 20 Gedichte pi 
94, C. T. 2 ed. Bill, ndvza %qovos ne66ol6iv ouota xjjöa xvkiv- 
doh | xdkkog, ivxkdrjv, nkovzov, xgdzog, ökßov äniörov: Ni- 
oephorus Gregoras in einer unedirten Schrift im Cod. Basil. F. 
VI». 4 f. 9, b. ßafvg tt (1. zig) nkdvog xcczaxogevei rijg av&gm- 
nivtjg OTtovöf^, aveo xal xates övßdov xai zagdzzcov ndöav ßov- 
UvirjQLCJv l6%vv xal xvßav dUrjv dvazgimov zd öoyuaötv l6%v- 
Qolg xvgovutva öxeupaza. Ebendahin gehört fittag'ginzw bei 
Gregor ». Na%. Brief 63 ^ 57, p..820, C. bei Billy. Wie ge- 
läufig übrigens den Griechen das Bild des Würfelspieles in Be- 
zeichnung der Unbeständigkeit von Dingen ond Personen gewesen, 
zeigt auch der Ausdruck des Paulus im Brief an die Epheser 4, 
14. iv ty xvßeia röv dv&gcina>v, welche in dem von Salmasius 
und dem Scholiasten bei Malthäi richtig aufgefassten Sinne (vgl. 
Sehlen sn. Lexic. IN. T. T. 1, p. 1333 u. f.) Origenes bei Procopius Ca- 
tena in Cant. Cant. (in Mafs Scriptores e Vaticano eruti T. 9, p. 
269) also angewendet hat; dutkovöa de zijg lÖlag yveboswg, ys* 
voiz uv xkvdavi^ofisvtj xal neQupeoou&VTj 7tavzi dvffMp zrjg Öi- 
daöxctkiag iv zfi xvßtia tc3v dv&ganav. — P. 16 (177, G.) 
fiovrj Öe xzriiidzwv r\ dgezij dvayaloezov] Ueber das 
Neutrum des Prädicats dvaqpaigtzov können auch die Animadv. 
I, p. 66 verglichen werden. Oben P. 10 (p. 175, D.) steht 
beim Plural des Meutrums: ovx dxgrjözov ^v%atg ua&tjuaza, 
woselbst Sturz p. 36 zu vergleichen; und unten p. 182, E. tyco 
öi xal Gcpctktgav tlvat, zrjv in axgov tve&av largcov ijxovOa hat 
die älteste Münchner Handschr. (141) bei Krabinger M. G. A. 
1840, p. 777 öfpaksgov, nicht nur „nicht unpassend" , -wie Kra- 
binger bemerkt („non male' 4 Sinner im Delect. p. 34) , sondern 
wohl aus der Hand des Basilius selbst. — Ueber uovog mit dem 
Genitiv vgl. Plato Protag. p. 322, A. ^coav povov dtovg ivoutöe 
(o avftgconog näml.), wo uovov von ^cocov attrahirt ist, währeud 
hier, bei uovtj (1} dgszq) neben xzrjudzfov , dies der Fall nicht 
ist Vgl. die von Basilius nachgeahmte Stelle des Isocrates in 
der Orat. ad Demonic. öoqpla ydg uovov zmv xzrjpdzcav d&ava- 
xov. — P. 17 - 177, D.) öftev ö ?/ xai 2.6 lio v — ] Dem von H. 
Hess hierzu Angemerkten füge ich bei, dass Basilius die im drit- 
ten dieser Verse enthaltene Gnome, über deren Sinu Sturz p. 52 
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nicht schwanken durfte, öftere einprägt, z. B T. 1. p. 149, B. 

tV(XtTC(JtTCörog ydg 6 nkovzog, xai otov%\ xvfia vno zrjg ßlag ttov 
ävtfiav äkkore ngog akka u&ori 7t?(pvxcog UBta^gsiv^ n. p. 198, 
A. B , wo u. A. Folgendes: xova 6g att tag rov e^oiTog %HQag 
dia$QEav iq> £f ipov pttaßaivsi xai an Ikuvov nodg äXkav. — 
P. 17 (177, D.) 6 Klo g nov öoqjiötffg — •] Ueber die ver- 
schiedenen Bezeichnungen, unter welchen bei den Alten die Lob- 
rede des Prodicus auf Hercules angeführt wird, vgl. Hemsterhuys 
im Appendix Aniraadv. in Lucia», ed. Geel p. 3 b wo die von H. 
Hess erwähnte: Aigteig ' ligaxktovg ans Pküostratus V. S. cap. 
12, verglichen mit Epiatol. 13, beigebracht ist. Ueber den von 
Prodicus selbst seiner den jungen Hercules verherrlichenden 
Schrift gegebenen Titel der cWt vgl. Hemslerk. a. a. O. und 
Kayser zu Phüostr. V. S. p. 20*, der p. 157 über jene Lobrede 
selbst nachzusehen ist. Die von H. Hess nach Sturzens Vorgang 
(p. 5.')) aus Piator s Protagor. p. 315, E. angeführte Bezeichnung 
des Prodicus als ndv6otpog dvrjo xai toiog wird man dort im 
Munde des Socrates keineswegs , wie etwa öotpog bei Xenophon 
Sympos. 4, 63, wohin Stur* auch schon verwiesen, ernst geraeint 
finden, wenn man bedenkt, dass er anderswo bei Ptoto an Prodi- 
cus einerseits seine Wortweisheit, anderseits seine Habsucht als 
Lehrer bespöttelt. Ueber den erstem Punkt vgl. Heindorf zu 
Charmid. p. 163, D., über den zweiten Hemsterhuys a. a. O. p. 
3, Heindorf zu Pluto* 8 Cratylus p. 384, B. und zu Protagor. 
p. 315, G. Uns scheint, besonders nach Vorausgang dieser letz- 
ten von Heindorf richtig gedeuteten Stelle, mit jenen Worten im 
Protagor. p. 315, E. das Unschätzbare der übermenschlichen 
Weisheit des goldsüchtigen Mannes bezeichnet zu werden. — P. 
18 (178, A.) xai ndvxu kttuov rjdovrjg k^rjQTTjusvrjv aytiv] 
Zu Demjenigen, was über den metaphorischen Gebrauch von tö 
fiog und Oufjvog in den von H. Hess angeführten Stellen der Anim- 
adv. angemerkt worden, fügen wir zwei Stellen aus dem von 
Matthäi edirten Gregorius Patomas hinzu: p. 124. tov pvotov 
köpov t&v kv x\j ifvxf] tijg Ottawas natidov xai koyiöucov und p. 
20, 7] yaöTQifiaoyla rov nokviiXrjftij tdtv auaoznpdttDV köuov 
ßkaöxävti, wo Matthäi p. 146 die in iouov ßXaözdvti liegende 
Akyrologie mit Recht tadelt. Aeltnliche Akyrologien finden sich 
aber bei den Spätem beim häufigen metaphorischen Gebrauche 
von iöuog und öurjvog nicht selten Uebrigens vgl. im Lateini- 
schen examina rooerorutn — malornm — maleficiorura bei Arno- 
bius C. G. I, !• II, 7 u anderswo. 

So viel zur Vervollständigung und Ergänzung der von H. Hess 
gegebenen exegetischen Anmerkungen. Es folgt nun, dass wir 
auf Einiges in denselben aufmerksam machen , was weniger pas- 
send ist. Dahin rechnen wir vorerst, was P. 4 zu oogitfQ itXolov 
%vvsxeö&ai (p. 174, B.) theiis aus Sturzens Anmerk. 



p. 22, theiis aas Suicer's Thesaur. EccL v. nT}öaXwvxi& > «her 
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den dem Griechen geläufigen Gebrauch von Bildern , die ans dem 
Seewesen und Seeleben entlehnt sind, beigebracht wird. Jene 
allgemeine Bemerkung war hier mit Bezugnahme auf unsere Stelle 
nicht mit Beispielen von Stellen zu belegen, wo Gott als der 
Weltregierer mit dem Steuermann verglichen wird, sondern mit 
solchen, wie diese sind: bei Plalo im Oritias p. 109, C. , bei Ptu- 

tarch Mor. p. 33, F. T. 6, p. 120 u. f. ngonog diu ka- 

yov (fötf' 6 nei&ov), xctddneg Cxitsvg Öcd xaUvov xa) irrjdaklöV 
KvßtQvytris, welche Stelle bei X »sslin p. 29 irrig aus T. 6, p. 122 
citirt und ohne Grund zur muthmaasslichen Quelle der vorigen ge- 
macht wird. Die Stelle bei Basilius selbst T. 2, p. 112 , D. tys 
ovv döcpakcög trjg £<oijg rd nrjödkia hat Krabinger in den M. 
G A. 1842, p 487 mit der unsrigen schon verglichen.. — P. 5, in 
der Anmerkung zu ovölv slvai igf^ua — — xovtov (p. 174, B.), 
siud die Worte ans Euripides Hippolyt. 188. 189., weil aus einer 
verschiedenen Lebensansicht hervorgegangen , unpassend vergli- 
chen. — P. 6. ist in Erklärung der Worte xafroöov a#o- 

kumzai (p. 174, D.) Das, was Nüsslin zu P. 7 (174, K ) iv öxtaig 
tiöi xai xaiönzQOLq aus Plato treffend angemerkt hat, am unrech- 
ten Orte beigebracht worden. Dort ist n cm lieh vom Abbildlichen 
der Sinnenwelt in Vergleichung mit dem Urbildlichen des göttli- 
chen Wesens nach Platonischer Weise die Rede , hier vorn Nich- 
tigen der menschlichen Güter, verglichen mit denen des über- 
sinnlichen Lebens. Die von H. Hess zur Vergleichung beigefügten 
Stellen aus Pin dar IMh. 8, 13 und Plato Apolog p. 40, E., wel- 
che übrigens Nüsslin selbst zu unserer Stelle schon beigebracht, 
sind jedenfalls passender. Doch es galt hier hauptsächlich , den 
von Basilius durch Vergleichung mit einem Schatten oder Traum- 
bilfle ausgedrückten Hauptgedanken von der Nichtigkeit des mensch- 
lich Herrlichen durch wirkliche Parallelstellen zu beleuchten. 
Vgl. Philo In Flacc. T. 2 ed. Mangey. p. 54. 'Alka pr} fpäöfia 
tavz r) u. a. w. De Josepho T. 2, p. 59. d de ovsigog ovtog u. s. 
w., und ebendas. ta de dkka oöa mal tu öuu« ovx Ivvnvm ; u. 
8. w., Joh. Chrysostomus ed. Savil. T. 1, p. 4, 27. firjdsv r)yü6§cti 
xä ÄaoöfTflf, dkkd Gxiag xai ovugdtav ovÖauivcoTtQa , Gregor 
v. Naz. Rede 16, p. 251, A. ed. Bill, uäkkov hu mcttvuv - 
— vvxtog axettykoig oveioaöi rj dvfrgun&v svrjuTjglcc, Ba- 
silius selbst T. 2, p. 157, C. ovelgov öaZgoxtgav fyovreg do£av, 
xai uaxaioxkgav cpaöadzov wxxegtvnv xsgißtßkrjptvoi kau- 
XQOxrjxa. — P. 7 ist das zu xov ßd&ovg xijg öiavolag (p. 174, 
K.) über die Vortrefflichkeit der heiligen Schrift aus Augu- 
stinus und Theodor etus Angeführte, als viel zu allgemein, unpas- 
send. — P. 9. in der Anmerkung über xsgißsßkrjöfrai (175, V ) 
passt die übrigens von Nüsslin schon verglichene Pindarische 
Stelle Olymp. I, 14 ebenso wenig, als die Vergleichung des ?on 
H. Hess zu einseitig als neuplatonisch bezeichneten Sprachge- 
brauches, wonach xegißakkea9at vom Bekleiden mit der körn er - 
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liehen Hülle gebraucht wird, wie Dich Creuzer tu Proclus De 
Unit, et Pulcrittid. am Ptotinus de Pulcrittid. p. 102 (nicht p. 103, 
wie H. Hess citirt) die Animadvera. in Basil. 1, p. 135 u. f. zeigen. 
— P.10 (175, D.) rijv ulaijOLv xavtr^v dei tpsvysiv Ini- 
q)QaööOfxevovg xd eoza ov% r\zzov ij xov 'O Ö v 6 6 e a 
cpaölv ExitvoL x g5 v L h iqtjvcov x et fisXrj] Von den bienu 
aus Lucia n beigebrachten Stellen pasat keine, weil in denselben 
die Sirenen aar Bezeichnung des Zaubers in Rede oder Gesang 
dienen : wohl aber passt die schon von Nüsslin p. 34 verglichene 
Plutarchische T. 6, p 53 » Moral p. 15, D. weil dort der Sire~ 
nengesang auf moralisch entnervende Worte, denen man das Ohr 
verschliessen müsse, indirect, wie hier mehr direct, gedeutet 
wird. Vgl», auch Methodius bei Epiphan. ed. Petav. T. 1 , p. 
564, A., Zacharias Mitylenaeus im Ammonius ed Boisson. p.90 
und 1 03, wo von den heidnischen Dichtern , namentlich in Bezug 
auf ihre sittlich verführerischen Götierfabeln, ähnlich, wie hier, 
gesprochen wird; auch Gregor von Naz. Tetrastich. 17, 1,2. 
xtjüco ta &za (pgdööE aroog tpavkovg koyovg | cpööv t$ xtonvav 
txutXfj Xvyiöfiaxa, und dazu Nieetat bei Dronce's Gregorii Naz. 
Carm. Seil. (Gotting. 1840.) p. 147, 3- 148, 16. der p. 148, 9. 10. 
die in Gregors Worten liegende Beziehung auf Homer'* Sirenen 
und den sie fliehenden Ulysses also ausdrückt: SgnEQ oi xrjv 0tt- 
orjvHOV naQoÖEVovtsg <p&oyyrjv xai ta dta xatd Tqv Jtolqöiv 
iufpodztovxtg. Ueber die Allegorie, nach welcher die Gesänge 
der Sirenen von verderblichen Verstrickungen der Sinne und von 
Lockungen der Sinnenlust, namentlich durch Worte, gedeutet 
werden, vgl. im Allgemeinen den Anonymus He Ulysis Krro- 
ribus ed. Columb. (Lugd. Bat. 1745) p 3t) u. f. und dazu den Her- 
auageber p. 124 u. ff , der p 126 auch unsere Stelle beigebracht, 
ferner Duport's Gnomologia Homer p. 212, a.b. (der aber diese 
Beziehung in den angeführten Beispielen nicht rein hält j , Barth 
zu Zuchar Mit. p. 352 u. f. ed. Boisstn. der p. 355 (oben) selbst 
zu vergleichen. Einiges hierher Gehörige hat auch die Samm- 
lung von Barth zu Claudian p. 1038 , a.~~ 1040, b. (falsch citirt 
Sturz 2035). Wir fügen noch hinzu : Plutarch Moral, p. 710,D. 
Lucian Nigrin. cap. 19 und den ohne Zweifel in diesem Sinne zu 
fassenden Ausspruch des Pythagoras (bei Theodoretus Sermo ad 
Graec. VIII p. 110,20. 21. ed. Sylburg.). man müsse die Musen 
dep Sirenen vorziehen. — P. 14 hätte II. Hess die Stellen aus 
Plato Republ. II, p. 377, B. und Horaz Epist. I, 2, 69 passender 

zu den Worten inslnEQ dustäöiata tvötjuaivoutva* als zu 

ov ulxqov yaQ StpEkos lyywkoüai verglichen, wie denn 

dem Berner Exemplar der Pariser Separatauag. v. 1561 Jac. Bon- 
ears zu ersterer Stelle die Horazischen Worte beigeschrieben hat. 
Insofern aodann in den Worten ov uixgov yaQ zo oytkog u. s. w. 
(p. 176, D.) das in moralischer Hinsicht geltend gemachte ., Jung 
gewohnt, alt gethan" den Hauptgedanken auamacht, war es un 
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passend, mit Nfisslin den Gedanken zu vergleichen, dass die Be- 
schäftigungen des Menschen seine Gesinnungen bedingen. Voa 
den hiefür verglichenen Stellen , bei Demosthenes Olynth. II (III) 
cap. 10 ed. Rüdiger ., nSQi owraj-eog T. 1 , p. 185 ed. Taucha. 
und bei Plalo Repubh IV, p. 444, E. hat übrigens Nüsslin p. 35 
u. f. die erste und dritte schon beigebracht, was diejenigen Leser, 
denen Nüsslin's Schrift nicht zur Hand ist, nach den von H. Hess 
zu Anfang seiner Anmerkung gesetzten Worten: „(Cf. Nuesslin. ad 
h 1.)« kaum vermuthen sollten *). — P. 14. in der Anmerkung 
zu der Anführung aas Hesiod (p. 176, E.) scheint H Hess mit 
den Worten „quem locum (neml. Plato Republ. II, p. 364, D.) 
Basilius respexit" die Meinung von Nüsslin p. 36 zu billigen, der 
die Verse des Hesiod dem Basilius nicht unmittelbar, sondern, 
wie der Zusammenhang lehre, durch Plato a. a. O. zugekommen 
glaubte. Aber nicht nur liegt hier nichts im Zusammenhange, das 
hieför spräche , sondern die Anwendung r die an beiden Orten von 
der Hesiod i sehen Lehre geschieht, ist so total verschieden, dass 
Basilius auch nicht von ferne an die Stelle im Plalo gedacht ha- 
ben kann. 

Es bleibt uns noch übrig, zur Sprache zu bringen, was in dem 
von H. Hess behandelten Theile der Schrift des Basilius, wie 
schon oben bemerkt, von mehr oder weniger Bemerk enswerthem 
noch nicht besprochen worden ist P. 4 (174, A.) xolg hkXö- 
ylpoig x fov nakaiav bi a>v xaxa keXoixaö i loyov 
övyy tvo ftsvo ig v ulv] Die Worte övyyivsöftcci xolg tX- 
Xoyipoig x. tc. d sind eine Reminiscenz und zugleich eine erklä- 
rende Umschreibung des räthselhaften ö vy% o co 1 i £ e ö & a i xolg 
VBxgoig in dem Orakelspruch an den Zeno bei Diogen. Laert. 7, 
2. Die Worte xoig VBxaolg werden bei Suidas v. ovy^g wrl&ödai 
mit toig ßtßXloig xav dQ%ala>v weniger richtig erläutert als bei 
ebendemselben v. Zr^vfov durch totg äoxaioig, dia xdv ßtßXlav, 
welchem letztern hier dt' Sv xaxaX. Xoyov entspricht, wie dem 
6vy%Q(otl&0dat das. övyylvetöai. nXrjöia&tv erklärt es Sai- 
da* v. 6vy%QG)z. und nach ihm H. Stephanus Thesaur. T. 4, p. 



*) H. Hess wird bei vollständiger Bearbeitung der 8chrift des Basi- 
lius, ohne der Reichhaltigkeit der Anmerkungen Eintrag za thun, zu Er- 
höhung des Werthes derselben , gern den goldenen Grundsatz von Nie- 
otiAr befolgen (ß. G. Niebuhr's Brief an einen jungen Philol. von Jacob. 
Leipz. 1839, p. 140) : „Ich bin hierin (neml. im Citiren) so streng, dass 
ich die ganz gewöhnliche Sitte« Citate zu ubernehmen, wenn man sie veri- 
ficirthat, ohne den Ort zu nennen, wo wir sie gefunden, absolut mfss- 
billige und mir sie nie erlaube , wie lästig auch die doppelte Anfuhrung 
ist. Wenn ich eine Stelle schlechthin citire , so habe ich sie selbst ge- 
funden. Wer anders handelt, giebt sich das Ansehen einer grössern Be- 
lesenheit , als ihm zukommt — .'< 
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639, B. C. edit. 1. Falsch ist die Beziehung auf Farbe, welche, 
nach der lateinischen Uebersetzung bei Diog. L. , noch Sehnei- 
der , wiewohl mit Recht schwankend , in övyxqcjtl&ö&cu finden 
wollte. — Ueber die Structur tolg IXXoyipoig tojv xaX. vgl. 
Hemsterhuys zu Lucia n T. 1 , p. 117. Zu dem von uns in* den 
Symbolae ad Philostr. V. S. p. 54 Angemerkten fügen wir hier 
himu : Athenaeus I, p. 33, C. rotg daXaOötoig töv olvcsv : Syn- 
esius Dio p. 44, D. umTfiOV zovg av^gcD7itvatkQovg tcjv Xoyov : 
Gregorius Nyssenus T. 3, p. 42, D. ai avai6%wt oi tnv ywai- 
*äv u. p. 50, D, : Themistius Rede 11, p. 146, A. oi «piöroi tcov 
Xoycav: Basilius selbst unten P. 10 (176, D.) zovg <pvvkovg ttov 
Xoyav. Lateüiisches haben Satmasius und Drakenborch , welche 
Hemsterhuys citirt, auch Bynkershoek Opp. P. 1, p. 35, a. ver- 
glichen. - P. 4 (174, B.) Ivdcv iJLmv] Der Gebrauch der tob 
Sturz nicht beachteten und darum missverstandenen Homerischen 
Redensart Odyss. d, 500 ist den Sophisten geläufig, wie schon 
Eustachius zur Stelle p. 1608, 6 ed. Rom. andeutet: xaroörcmx/} 
da ivvota to * h'&sv sX&v, y XQGJVtai xal ot "Ofirjgov, 
oxtjvixa Xoyov ayrjyrjuaTtxov xatagxovtat. So z. B. Dio Chry* 
sostomus nach Reiske's Conjectur, Rede 33, p« 395 ed. Morel. 
Sä p. 2. T. 2 ed. Beisk. ort ö' av dhöörjts vftug, iv&ev sXuv 
(V ulg. iAdcav), aftoovv xal noXvv aqyijaei tov Xoyov — wie schon 
Toup zu Longinus 34, 4, p. 422 ed. JVeisk. stillschweigend emen- 
dirte. Vgl. VOrville zu Chariton p.«92 *= 255, Toup a. a. O., 
Courier zur Lucia de p. 185, dem in seiner Emendation D'Orvilte 
vorangegangen, Kayser zu Philostr. Vit. Soph. p. 326 und Kra- 
binger zu Synesius de Regno p. 202, der schon dort, wie noch 
neulich in den 31 G. A 1842, p. 487, auf diese den Sophisten ge- 
läufige homerische Formel hier bei Basilius hingewiesen hat, wie 
denn überhaupt die Beiträge, welche dieser Gelehrte auch zur 
exegetischen Bearbeitung der Schrift des Basilius in den Münch. 
Gel. Anzeigen zu verschiedenen Malen gegeben, sehr beachtunga- 
werth sind. — P. 5 (174, B.) ov xaXXog,ov uiytdog] Ueber 
diese Zusammenstellung, welche in der antiken, schon bei Ho- 
mer Odyss. o, 417 hervortretenden Theorie von der Schönheit 
gegründet ist, vgl. Lucian pro Imagin. §. 4 und das in den Sym- 
bolae ad Philostr. V. S. p. 47 und p. 96, a. Beigebrachte. — P .5 
(174, C.) — dXX' ovöi *v%ijg «f|»ov TtQlvofihv] Vgl. Schäfer 
zu Gregorius Corinth. p. 133. Den Gedanken selbst betreifend, 
ist der 2. Alcibiades unter Plato's Schriften , nicht an Einem Orte 
zu vergleichen. — P. 5 (174, C.) a plv ovv av GvvteXjj tiqoq 
zovtov rjpiv, dyanäv x% xal dirixtivitavtl 6&iv$t %Qijvai 
ipapiv] Ueber navxi ö&evu verglich Sturz Thucydides 1, 86. 
Zwei Stellen aus Plato's Gesetzen, I, p. 646, A IX, p. 854, B., 
bietet AsVs Lexicon Plat. T. 3, p. 246. Der Sprachgebrauch, 
nach welchem dicoxEtv, wie das lateinische sequi (vgl. Gronov zu 
Ztr. 28, 18) | jedes unablässige Nachhängen oder Anhängen be- 
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zeichnet, igt in der GräcitSt weit verbreitet. Vgl. Xenophon Cy- 
rop. 8, 7. Aristoteles Eth. Nicom. 7, 13. Themistius XIII, p 164, 
A. Aristides T. 3, p 182, wo ztfiäv parallel steht, Eustathius 
Opuscula ed. Tafel p. 75, 11. Vgl. Casaubön zu Evangel. Marci 
1 , 36. D'Orville zu Chariton p. 588 - - 559 cd. Beck. Lennep 
zu Phalaris p. 115, a,b. Schleusner Lexic. N. T. T. 2, p. 655 
(4). Vorzugsweise ist dieser Gebrauch des Wortes Platonisch zu 
nennen, weil er, was Stallbaum zu Repubi. VIII, p. 545, B. nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein scheint, bei Plato am häufigsten und 
in den verschiedensten Redensarten vorkommt, wie denn auch er 
das Substantiv diagig zweimal im gleichen Sinne gebraucht hat. 
Vgl As€s Lexicon Plat. T. 1, p. 548, wo u. A. die von Sturz hier 
angezogene Stelle Repubi. II , p. 359, C. fehlt Auch ist es le- 
diglich einem £ijkog nXazovixog zuzuschreiben , wenn bei Basi- 
lius dtcaxBiv, auch in dieser Schrift, so oft in der bemerkten Be- 
deutung vorkommt. Vgl. aus dieser Schrift die schon von Sturz 
angeführten Stellen p. 176, B. 178, D. 182, B. 183, E. und ausser- 
dem etwa T. 3, p. 591, A. Das verstärkte tiBzadiaxG) , unten p. 
182, A., kommt bei Plato ebenfalls öfters vor. Vgl Asfs Lexic. 
Plat. T. 2, p. 316. Von Spatern fügen wir noch hinzu Hierocles 
Comm. in A. C. p. 142 ed. Warren. — P. 6 (174, D.) — ovds 
n oXXoöza [xigei zcov dyaftäv ixelvav evQrjöu nctQi- 
öovntvrjv] üeber noXXoözog vgl. ausser Sturz p. 27, Hattenbach 
Lexic. Pinta r eh. T. 2, p. 697 ed. Lips. Krabinger zu Synesius De 
Regno p. 329 und zu Gregorius Nyss. De Precat. p. 124, wie 
auch Ast Lexic. Piaton. T. 3, p. 145. — 'ExBivog in zäv dya- 
%av Ixüvcov ist absolut gesetzt und bezieht sich auf das Ueber- 
sinnliche, Himmlische, wie, umgekehrt, im Nächstfolgenden zjjde 
die Beziehung auf das Irdische ausdruckt. Dieser Gebrauch von 
ixelvog und od*, wie auch ihrer Adverbien , ist wesentlich Plato- 
nisch. Ueber Ixslvog und seine Adverbien vgl. man unsere An- 
merkung zu Gregorius Nyss. De Anima et Resurr. p. 337 und 
Krabinger zu Ebendemselb. De Precat. p. 155. Ueber bxbZ und 
Ixtiös , bei Plotin insbesondere, vgl. Creuzer zu Plotin p. 6, a. 
üeber oöe vgl. Ast Annot. in Phaedr. p. 439 u. Lexic. Piaton. 
T. 2, p. 409, Krabinger zu Gregor. Nyss. De Anima et Resurr. 
p. 303 u. f., und das von uns eben das. p. 337 , wie in den Lese- 
fruchten Altteutsch. Theol. u. Philos. p. 9 Angemerkte. Dahin 
gehört bei Plotin p. 466 (cap. 13) C. zdde im Gegensatze von 
td inBxsiva: zo im rdÖe hat derselbe öfter in der gleichen Be- 
deutung, z. B. p. 631, D. u. 632 (cap. 16) B. üeber z^öb, zavzfa 
6dt vgl. Animadv. in Basil. I, p. 137. Symbol, ad Philostr. V. S. 
p 135. Ungenau giebt Brodaeus zd zjjds xaXd hier durch: quae 
in felicitate humana insunt; besser: quae in terris sunt bona. JJei 
Plotin p. 51, G., an der von Ree. im Basilius Piotinizans p. 11 not. 
crit. berührten Stelle, bezeichnen dagegen die Worte td tfjds 
(xaXd), im Gegensatze von zu Ixti xaXd, das Irdischsch öne. 
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Im entgegengesetzten xd hd xakXr] bei Basilius T. 2, p. 26, D. 
ist txti in der iatein Uebcrsetzung ebensowenig richtig wieder- 
gegeben, als exeiöe in i) Ixhöb diay(oyfj aal xaxdötaötg T. 2, p. 
562, B. — P. 8 (175, A ) näQiv dvbo&noig outkrjxhv, obiv 

äv iisMy —. Hötö&ai] üeber den hier und unten p. 184, D. 

vorkommenden Gebrauch von o&tv bei Personen und nicht örtli- 
chen Dingen (vgl. unten p. 184, D.) vgl. Budaeus Comra. Ling. 
Gr. p. 569 ed. Colon. 1530, Alberti Observ. Philol. in N. F. p. 
434. Den analogen Gebrauch des lateinischen unde hat Sturz p. 
31 zur Stelle verglichen. — P. 8 (175, A.) xolg !£o dj} xovxotg 
nQoxskeö&evTBs] Hier ist vorerst festzuhalten , dass ng o ze- 
lua (xd) , bei Spätlingen auch nooxekhiai (at) , metaphorisch im . 
Allgemeinen von jederlei Art feierlicher Vorbereitung, in specie von 
vorbereitendem Unterricht zu höherer Erkenntnis* gebraucht wird. 
Ueber die erstere allgemeine metaphorische Bedeutung sehe man 
Buhnken zu Timaeus Lex. V. PI. p. 2*25 , Krabinger zu Syne- 
sius De Regno p. 221, und vgl. noch Themist. XIII , p. 168, C. 
wie über tcqoxUelco, Theodulus Monach. Laudat. Greg. Na*, ed. 
Norrmann p. 20, wo nooxikeiat und nagaöxtvcd parallel im as- 
cetischen Sinne stehen, wie beide Worte auch bei Aicolaus Ca- 
basüas ntQL zrjg iv Xqlözcj frrjg Cod. Monac. 84, fol. 207, a. u. 
229, a. vorkommen. Wegen der speciellen metaphorischen Be- 
deutung sind ausser Philo und Andern, welche Hemsterhuys in 
der Zeitschr. f. Alterth.- Wissensch. 1840 p. 19 u. f., Buhnken zu 
Timaeus Lex. V. PI. p. 225 und Boissonade zu Marinus Vita 
Prodi p. 92 u. 147 citirt haben, Folgende zu vergleichen: Proclus 
Tbeol. Plat. 3, 20 , p. 157 xooxskeia yag ItSxi tojv naopavlÖov 
HV6t7]qI(dv xd xov EkEccTov vorjuaza : Eustathius zur Odyss. a, 
p. 1391, 26 an der in den Symbolae ad Philostr. V. S. p 64 bei- 
gebrachten Stelle: der Verfasser der Laudatio Joannis Bapt. p. 
1390, E. (bei Combefls im Auctar. Novum): Constantinus Logo- 
theta in der Vita S. Jo. Damasceni Acta Sanctor. Maii T. 2, p. 
739, A. 748, E. Selbst das Adjectiv ngoziktiog hat bisweilen 
diese Beziehung, z. B. bei Philotheus Patriarcha C. Politan. de 
Gregorio, Chrysost. et Basilio p. 363 ed. Combefis. noxi£ovza xo 
tijg niözEtjg xa&agov ts aal ädokov ydka Öta zav tlgayayixcSv 
%a\ itgoztksloov uvzijg koyav. Häufiger, doch keineswegs gemein, 
ist dieselbe metaphorische Anwendung von XQOxsküö&ai , über 
dessen eigentlichen Gebrauch zu vergleichen Alberti zu Hesych. 
T. 2, p. 1057 Anm. 2., wo eher Maximus Scbol. in Dionys. Areop. 
p. 327 ed. Morell. als Pachymeres p. 421 zu citiren, iiQOxsti&G- 
ftca aber bei Maximus aus Kgaxlvog Iv Ilvlaia dodfiati in 7rpo- 
xi kti ö ilca, wie Pachymeres richtig hat , zu emendiren war. Ueber 
den metaphorischen Gebrauch vgl. Lucian Rhet. Praecept. cap. 
14, Synesius im Dio p. 43, D. Man sehe auch die Animadv. in 
Basilium 1, p. 40, wo die Verbindung von 7tgozeküö^ca und jroo- 
yvpvd&ö&ai erläutert ist, welches letztere, wie wir schon oben 

/V. Jahrb. f. Phil, n. Päd. od, Krit. Dibt. Bd. XL1X. Hft. 4. 27 
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gaben, Basilius setbat kurz vorher P. 7 (174, E.) auf gleiche 
Weise , wie hier xgozeXsZa&ai, gebraucht. Die Sache selbst be- 
treffend, schreibt Basilius hier mit Clemens von Alexandrien der 
ächten philosophischen Bildung der Hellenen die gleiche Kraft der 
XQOJtaiöeia dg Xgtdzov zu, die er T. 3, p. 27, E. 28, V im Ge- 
setz und in den Propheten findet. Ueber diese höhere, Clemen- 
tinische Ansicht von der Philosophie der Hellenen sehe man nach 
Hemsterhuys in der Zeitschr. f. Alterth.- Wissenschaft 1840, p. 
20 u. f. und die Scholia zu unserer Disscrtatio Theologica p. 65 
Schol. 13), wo noch hinzuzufügen Clemens Strom. 7, 4, p. 839 ed. 
Gotter. yiXoöoyia öh rj eXXrjvixrj olov ngoxa&algu aal ngoi%L- 
t>u zrjv tl>vxrjv slg Ttagadoxrjv niözmg. welche Stelle, hier um so 
passender zu vergleichen ist , da die Grammatiker ngozsXuöftai 
gewöhnlich mit itgoxadatgtiv wiedergeben. — P. 8 (175, B.) 
olov hv vöuzi zov i]liov oQäv £&io & svz sg ovtag 
avtep ngogßaXov uev toi q cor 1 t. c< g otye i g] Zuerst einiges 
Grammatische. — Ueber das hier und im Folgenden P. 9 (175, C.) 
Participialsa'tzen zu mehrerem Nachdruck nachgeschickte ovza, 
worüber hier schon Starz p. 32, vgl. Anim. in Basil. I, p. 05, 
Krabinger zu Gregorius Nyssenus De Precat. p. 138. Ebenso 
sind P. 8 (175, A.) u. p. 180, D. zrjvixuvza, und P. 10 (175, C.) 
tots gebraucht, worauf Sturz p. 32 hingewiesen. — Wegen avzcp 
ngogß. reo <p. tag otyug ist zu bemerken , dass itgogßdXXuv im 
Sinne von Anschauen eine dreifache Gonstructionzulasst: ngog- 
ßdXXsiv zrjv otyw tivi, wie hier und bei Greg. v. Naz. Rede 37, 
p. 608, B. ed. Bill. yXiaxqi (pari Ga&gozegav tri itgogßaXovzeg 
zt)v otyiv: sodann ngogßdXXuv rjj &ta zivog, z. B. bei Basilius 
T.3,p. 28, A. cog urj av&vg zfj ftta zov dxgdzov (pazog itgogßa- 
Kovzag apavgGJ&rjvai: und drittens ngogßdXXeiv zwl oder zy 
§ka xivog von der ooptg, oder von vovg oder von der tyv%rj selbst, 
z. B. bei Gregor v. Naz. Rede 33, p. 545, A. xäv ozi (xdXitiza 
%&gl6ag savzov zav dganev&v 6 vovg xolI xad' savzov yevope- 
vog ngogßaXüv (so der mehrerwähnte Cod. Basil. st. der Vulg. 
ngogßdXXuv) iiii%ugrj zolgövxysveöt, xul dogdzoig. Ilgogßa- 
Xslv zolg fteloig sagt in Bezug auf diese Stelle zweimal Kitas der 
Kreter im Cod. Basil. fol. 27, 6, med. fol. 28, a, inf. wahrend er 
itgogßdXXuV) wie die Vulg. hat, in Anführung der Stelle selbst 
fol. 27, a, med. schreibt. Ebenders. fol. 64,«, supr. ovra dt)g 
H)]nu ngozsgov q>a>ztg9eig (pozi^uv ezega dvvazat — ovze ilfv%rj 
toxortönh y zr) Ix z(5v na&cav ouixXy xäl urj q>G)zoei,dqg XQV ua ~ 

ziöaöcc zjj xr)g fteoXoyiag %mgla ngogßdXXsw. Dieselbe 

Redensart, zy deagia itgogßdXXuv , hat Ebenderselbe fol. 76, 
med. Ueber den entsprechenden Gebrauch des Nomens itgog- 
ßoXij vgl. das von Creuzer zu Plotin de Pulcr. p. 382 u. f. Ange- 
merkte. Dass hitißdXXeiV) wie Creuzer zu Plot. de Pulcr. p. 382 
zeigt, auch ohne einen Accusativ, y*\e zag otyug, ebenso gebraucht 
wird, wie hier ngogßdXXuv (zivi) zag oifteig, muss Halm Lectt. 
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Stob. p. 61 bei der ohne allen Grund versuchten Verbesserung 
der Stelle des Jamblichus p. 76, 9 der Excerpta Florentina ex Jo. 
Damasceni Parallelis ganz ignorirt haben. Ausser den von Creu- 
zer a. a. O. Citirten vgl. Elias den Cr et er zu Gregor von Naz. 
Cod. Basil. K. III, 1. fol. 326, a, med. to — XoyiöTixov ((i£Qog 
tijg 4>v%ijg) knißdXXu dtagta tcov ytyovotwv. — Die Sache 
betreffend, vgl. man über den Iftiöfiog j von welchem hier Basi- 
lius spricht, Plotin bei Amnionitis in Aristot. Categ. bei Brandis 
Scholia in Aristot. T. 1, p. 26,6. unt. nagaöoxkov tolg vkoig tä 
pa&tjpaxa ngog övvttiiöfxov tijg döoudtov (pvötcogi Hierocles 
Com ni in A. C. ed. Warren p. 292 tj xaxd uixgov fieXixrj tijg 
rcjv niQiyuav dnoöxdöicog xal 6 ngog trjv dvXlav s^iöfiog , und 
Basilius selbst T. 3, p. 27, E. 28, A. Dort kommen in diesem 
Sinne IftiOfiog und ngotdi^a) vor, welches letztere wir oben bei 
Clemens neben nQoxa&aiga) in einer sinnverwandten Stelle ver- 
bunden gesehen. Wie das Bild dieses vorbereitenden Verfahrens 
selbst ganz platonisch ist, so ist es auch der dort angegebene, hier 
stillschweigend vorausgesetzte innere Grund dieses Verfahrens, 
welcher nemlich in der Vorsicht besteht, dass das an die Nacht 
des Scheinlebens gewöhnte Auge des Geistes beim plötzlichen An- 
blick der Lebens- und Wahrheits- Sonne nicht erblinde. Man 
sehe Plato Republ. VII, p. 516, A. (fiwrßtiug u. s. w.*) 533, C. 
und vergleiche öj>er dieses durch Nachahmung der Platonischen 
Stelle weit verbreitete Bild von mittelbarer Erkenntniss des Gött- 
lichen den von Krabinger zu unserer Stelle in den M. G. A. 1842, 
p. 488 angeführten Wyttenbach zu Plutarch Mor. p. 36, E. p. 
294 u. f. (wo die Quelle nicht übersehen), wie auch die Animadv. 
in Basil. I, p. 145 u. f. welche H. Hess oben zum Verwandten — 
agxeg iv Oxiaig tiöt xal xdtontgoig — P. 7 (174, E.) verglichen 
hat. Zu dem über das iv tolg vdaöi tov rjXiov ogäv und ähnli- 
che Redensarten dort Angemerkten fugen wir hinzu : Greg. Naz. 
Carmen de Virtute T. 2 ed. Bill p. 219, B. vers. 944 u. ff. — o 
ö 9 lötiv (neml. Gott) oXb6& elöevai ßXdßy ygeväv | itXr\v ü 
xad 9 vÖdtriv tlg rjXtov öxidv \ ßXenav, vouifai, ngogßXineiv tov 
yjliov: und Ebendenselb. Rede 33, p. 538, B. tavta ydg $8ov td 
oniGdia, o6a pst ixüvov ixüvov yvagiönaxa, agmg ai xa& 
vödtcov rjXiov axial xal slxoveg talg öa&galg otytöi nagadeixvv- 
6ai tov yfaov, wozu Elias der Kreter im Cod. Basil. fol. 16, b, 
supr. Sgneg ol vrjv otpiv dö&evovvteg iv vdati tov ijXtov ßM- 
xovöiv, ovta> xal rjptig ddvvatovvtsg mStQwl&iv tä ngoganep 



*) Die Stelle benutzt auch der Verfasser der nQoXtyoptvu rrjg qpi- 
Xoaoyi'ag bei Cramer Anecd. Paris. T. 4, p. 419, 25 n. ff. woselbst u. A. 
Folgendes: det — xovg totovrovg (die Höhlenbewohner, wie sie Plato 
schildert) nQozeQOv iv oUiattco Je%ovxi ovhhstqov qpc!>s nQot&to&iv- 
tag, Qvtas dvta>ni}Ccu totis ijiUaxafs duxiaiv. 
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xov fteov xovxfau %% vxbqxo6(iIg) varaoga x% xal fcioznzi av~ 
xov, dg hv xaxoTtxQca xvvi xolg xxlöpaöi xavxnv oQtäpBv. xal 
&Q7CSQ at xa% 7 vödxcov yXlov öxial xal bIxovbq yvcoolöpazd bI- 
<5iv rjXiov drjXovoxt xalg Ca&ooxBQatg oil>B6i xagaÖHxvvöaL xov 
r^XioVy ovxa xal xa xxitipaxa olovbI xlvsq axial xov voyxov 
yXlov xvy%dvovxa ijfuv vjioöbixvvovöiv avzov. Die Lesart der 
Ausgaben des Basti., Iv vöaOi T. 3 , p. 28, A„ änderte Garnier in 
dicdervetereslibri, Iv vdaxi, was Basti, auch hier hat. Bei Pluto 
kommt sowohl iv vdaxi als Iv vdaOi und Iv zoig vdaöi vor : iv vdazi 
Phaedo p. 99, D., Iv xolg vöaöi RepubL VI, p. 510, A. VH, p. 516, A. 
(so auch Clem. v. Alex. in den Anim. a. a. O. u. Themistius bei Wit- 
tenbach a. O.)): Iv vdaöcv RepubL VI, p.510,E. VII, p.516,B. 
532, C. (so auch Gemistus Pletho in den Animadv. a a. O.). — Unter 
rjXiog endlich und tpeag , als bildliche Bezeichnung der Lehrgegen- 
stände der iBQa und dno^Qnxa naiösvfiaxa , hat man sich, eben- 
falls im Sinne Platori's, nichts weniger als die göttliche Natur 
selbst zu denken, den vorzog ijXiog, wie Elias der Kreter an der 
zuletzt oben angef. Stelle sich platonisirend ausdrückt. Vgl. Anim- 
adv. I, p 46 u. Gregor, v. Naz. Rede 21, p. 374, A. und Rede 
34, p. 559, B. — < P. 9 (175, C.) zolg Myvxzlcov fia&ijpaaiv ly- 
y v (iv aö dftBV o g xijv öidvoiav] Ueber den hier bei eyyvu-vd- 
&6&ai in Betracht kommenden metaphorischen Gebrauch von 
yvpvd&iv und seiner Composita, wie Derivata, vgl. Animadv. in 
Basil. I, p. 40 u. f. Zu dem dort Angemerkten komme noch Fol- 
gendes: bIq xd (ladrjuaza Byyv^vaö^ijvai in den nQoXsyouBva 
Big xrjv yiXoöotpiav bei Gramer Anecd. Paris. T. 4, p. 419, yv- 
vaadrjvat in der von uns zu Jo. Glycas p. 106 citirten Stelle 
es Origenes T. 3 , p. 407, A., yvpvaazyQiov in y vfivaöxijQiov 
xäv 6q>ftaXp<ov t^g xaodlag bei Basilius T. 3, p. 28, A. o ts 

vopog xal ij dia xiov aoo<pr]XG>v nQoxvncoöig yv- 

livaöxriQia xäv 6<p%aXp6v xyg xaodlag imvBvoTfxat, und szgo- 
yvyivdbtöai oben P. 7 (174, E.). — P. 10 (175, D.) ^ xäöiv 
ig)B^g noogiiBivxovvovv] üeberdas von L. Areti nus gar nicht, 
von Cornarius mit consequenter und von der latein. Uebersetzung 
bei Garnier mit ordine unrichtig , richtig aber von Sturz (omnino 
omnes), Uklemann (ohne alle Ausnahme) und Nüsdin (ohne allen 
Unterschied) wiedergegebene fycgyg ist Leopardi bei Sinner im 
Delectus p. 26 zu vergleichen. Wir fugen noch hinzu GregoriuB 
Monachus in der Monodie auf Gem. Pletho im Cod.. Monac. 495, 

fol. 2^2, a. itpxBt xoivä Jroo0r«r# j^sto« fiorftdag 

ogkyovxi, %ijQag BXagxovvzi noXXaKig , Ivöbböl Imxovgovvxi, 
Ttäöiv slzrjg bk xcov bvovx&v duvvovxt (duBtv. irrig der Cod.) 

— P. 11 (175, E.) ov% otav xgaxity xly&ovöy xal 
aöalg dvBipBvaig xyv bvö a tpovl av 6g l£avzai] 
Hier, wo zu zgans^y nXrj&ovöy Brodaeus richtig Honte- 
ms bemerkt, sind die Animadvers. I, p. 10 zu vergleichen. 

— P. 11 (176, A.) axdv tcbqI ßotxnpdzuv xig Xiyav fyvffpta- 
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(Selb] Ueber das bei Spätem immer häufiger vorkommende xav, 
selbst, sogar, und seine verschiedene Construction vgl. Hein- 
dorf t\i Plato Sophist, p. 247, E., Ast Animadv. in Leg. p. 65 und 
Lexicon Piaton . T. 2, p. 138, Boissonade zu Philostratus Briefen 
p. 96 u. f. p. 118. Im Neugriechischen ist xav, gewöhnlich mit 
andern Worten verschmolzen, in dieser Bedeutung sehr gebräuch- 
lich. Vgl. Jul. David's Uvvoxzixog nagotXXnXiöfiog — p. 128. 
— P. 11 (176, A.) övyyg a<pe(ov] Ueber övyygayevg als Be- 
zeichnung des Historikers vgl. man den von Sturz p. 41 citirten 
Ammonius v. iöxogioygacpog und das zu Jo. Gtycas p. XXXVII 
u. p. 132, a. Angemerkte, wo Schäfer zu Dionys. Halic De Com- 
pos. Verb. p. 25 nachzutragen ist. Im gleichen Sinne gebraucht 
Arnobius I, 56 u. 57 conscriptor, wenn von ihm conscriplores no- 
stri die evangelischen Geschichtschreiber genannt werden. — P. 
12 (176, C.) xa%dittg Trjg godaviag xov ctv&ovg ögs^dpevoL] 
Ueber den Gebrauch des dichterischen, vorzugsweise Pindarischen 
ögtneö&ai bei Prosaikern vgl. Animadv. in Basil. 1, p. 115 u. f , u. 
Krabinger zu dieser Stelle in den M. G. A. 1842, p. 493. Nicht 
zu übersehen ist die Nachahmung dieser Stelle in dem schon er- 
wähnten Gedichte an den Seleucus vs. 60. 61. Xoyovg de xipmv^ 
wgmg il tvog yvxov, I xai tag axav&ag ysvys xal goÖoav ögi- 
3rov, wozu Zehner p. 62 auf die Quelle in der Stelle des Basil. 
aufmerksam gemacht. — P. 13 (176, D.) noXXä (ihv tcoitj- 
tßig, itoXXääe 6vy ygcuptvö t — vp,vt]xai] Vgl. Plato 
Euthyd. p. 297, D. onoxs öoi xavxa vp,vx\xai. Bei den Spätem 
kommt diese Strnctur durch Einfluss des Latinismus immer häu- 
figer vor. Vgl. zu Jo. Glycas p. 74. Ueber die von Sturz p. 45 
berührte häufige Nachahmung derselben bei den Dichtern vgl. den 
gelehrten Berner, Engel, zu Petr. D'Ebulo de Morib. Siculis p. 55 
Anm. x). — P. 14 (177, A.) ovdlv bxiqov rj n g ox g tum v 
r}p,äg In agsxtfv] Will man zu ovdlv exegov etwas suppliren, 
so braucht man nicht einmal aus dem Obigen mit Sturz diccvorj&elg, 
sondern nur noiav aus ngoxgknov zu abstrahiren. Altein auch 
dieser Krücke bedarf es nicht. Vgl. über diese Brachylogie in 
ovdlv aXXo r\ — , ovdlv ixtgov r\ — , Buttmann im Index zu Pia- 
to?iis Dialogi IV. ed. 3. p. 2I2 unter aXXog. Ueber das von ihm 
verglichene analoge: nihil aliud quam vgl. Ducker zu Florus 3, 
23. Bremi zu Cornelius Nep. im Agesilaus 2, 4,p. 246, im Han- 
nibal 10, 1, p. 340. — P. 14 (177, A.) xaxapaXaxiö&svxccg] 
Ueber paXaxl&ö&ai im hier vorkommenden Sinne vgl. , ausser 
Sturz p. 47, Duport Praelectt. in Theophrast. p. 190, Ruhnken 
zu Timaeus Lexic. V. PI. p. 98 u. f., Fischer im Index zum Ae- 
schines Socrol. unter naXaxäg %%uv , Tittmann zu Zonaras T. 
2, p. 1336, Beter zu Cicero Offic. I, 21, 71, p. 168. T. 1 , wo das 
lateinische molli animo esse u. Aehnl. verglichen wird. Das selt- 
nere Compositum xut ap ctXccxi Je oOra hat , in der Form xaxctpccX- 
ftaxlgttrihu, auch der pseudoplatonische Brief VII, p. 329, D 
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Ueber das entsprechende [laX&axog vgl. Stanley im Auctar. Com- 
mentar. in Aeschyli Eumenid. vs. 74. — P. 15 (1.77, A.) sl ng 
ttegog koixoxa xovxoig xt)v dgexr)v vfivrjCsv] Das Particip lot- 
xc6g kommt, besonders in der Mehrzahl des Neutrums, bei 
Prosaikern eben nicht häufig vor, bei Basilius jedoch in die- 
ser Schrift noch unten p. 182, C. Ueber Plato vergl. As€s 
Lexicon. Piaton. T. 1, p. 616. — P. 16 (177, B.) dtpivxag 
xriv XQvtpTjv, y övvei&v] Vgl. Animadv. in Basil. I, p. 58. — 
P. 16 (177, B.) iiovovov%i ßoävxa Uyuv x6v"Oatjgov] Redens- 
arten, wie fiovovovxl ßoccv — q>covr)v atpdvai — und ähnliche, 
wendet Basilius öfters auf unbelebte oder doch sprachlose Gegen- 
stände an, die durch sich selbst etwas sprechend kundgeben oder 
lehren/ Vgl. Animadv. in Basil. I, p. 57 (mit.) p. 90 (zu p. 84, D.) 
und p. 180. Zu der dort berührten Steile des Basilius, T. 2, p. 

99, D. tcsql xrjg euyuivousvrjg Cotpiag xcp xo0um - uovov r 

ov%L q)G)vr)v dcpiSLörjg öid X(3v ogcsfisvov , bemerkt Brodaeus 
handschriftlich „Demosthenes" iind zu der Stelle T. 2, p. 117, E. 
avxd ßoä xd Tioay iLCiict , xdv xy (pavjj öianäg Folgendes: „res 
ipsa clamitat et ita esse indicat. Demosthenes: avrö xo itgäypa 
ßoa " Die hieher gehörigen, von Brodaeus zum Theil berück-* 
sichtigten Demosthenischen Stellen sind folgende: Olynth. J, p, 9, 
12. 6 a\v ovv nagcov xaigog — — povovovxL MfU qxavr)v dcpi- 
sig, ort — , welcher Stelle die unsrigc und die T. 2, p. 99, D. am 
nächsten kommen: De Falsa Legat, p. 366, 22. 1} yag dkr\%ua 
xal xämngctyyiha avxolg avtd ßoä, u. p. 377, 22. xavx ot^i 
ßoä xal Xsyet,, ort %grj{iaxa tXXrjtpsv Aio%tvrig — , deren erstere 
Stelle Brodaeus zu T. 2, p. 117, E. aus dem Gedächtnis* citirte. 
Hauptsächlich des Demosthenes Beispiel scheint den Sophisten 
und sophistisch gebildeten Schriftstellern Veranlassung zum häu- 
figen Gebrauch dieser Redefigur geworden zu sein. Vgl Philo- 
stratus V. S. II, 14, p. 64. xovxl ydg xal kkitpavxsg ydt] ßoaötv, 
wg Ttaga trjg cpvöt&g avxolg r\xti (näml. die Elternliebe): Eben- 
ders. Imagin. p. 26, 20. — ngogusidiä usxa0tg£(p6fi6vog xal fio- 
vovovxl kiyw Idov öoi xgoalva dnlrjxxog — , woselbst Jacobs 
(p. 414) das aus Handschriften statt der Vulg. uorovov aufgenom- 
mene fiovovovxl nicht nur aus Philostratus selbst (vgl* Jacobs p. 
241 mit.), sondern aus der von ihm nachgeahmten Stelle aus De- 
mosth. Olynth, a. a. 0. belegen konnte. Besonderes Gefallen 
scheint an dieser Demosthenischen Figur Gregor v. Nyssa gefun- 
den zu haben : er bedient sich derselben z. B. in der Schrift De 
Precationc ed. Krabing. p. 16, 13. 80, 4 u. f. 88, 15 u. f., und in 
der Rede elg xt]v ykvvr\0w Xgiöxov ed. Camerar. p. 4 (oben). 
Vgl. auch noch den Scholiastcn des Gregor v. Naz* bei l)ronk& 
Gregorii Naz. Carm. Sei. p. 115, 24, Ueber fiovovovxl (uovov 
ovxi schreibt Krabinger bei Greg, v, Nyssa in der angef. Schrift 
p. 80 , 4 u. f. 88, 15 u. f.) uovovov (fiovov ovx Ebenders. p. 16, 
13) vgl. Viger ed. Herrn. 3, p. 422, wo auch das Lateinische, von 
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Sturz p. 50 berührte tantum non verglichen ist. — P. 17 (177, 
D.) döeX<pd tovtoig kq)iXo<Soipn<fev] Vgl. im Nächstvori- 
gen ä a q a n X i? 6 1 a de tomolq xai %ä Qtoyvidog. Ausser Sturz 
zu unserer Stelle p- 55 vgl. über diesen Gebrauch des Wortes 
dösXwog^ wie über die verschiedene Construction desselben, Cuper 
zu Lactant. De Mortib. Persecutor. cap. 8, Tennul. zu Jambli- 
chus in Nicomach. Arithm. p. 9 Anraerk. p. 84, Perizon zu Aelian 
V. II. 2, 18, der aus dieser Schrift des Basilius neben unserer 
Stelle noch p. 179, B. tovzl plv ydg to tov Zaxodtovg «öaA- 
wöv EKtivcn t<a naQayykXpatt vergleicht, Valckenaet Scholl. Seil. 
inN T. T. 2,' p. 35 u. zu Callimachi Eleg. Fragm. p. 160 u. f., 
Koen *u Gregorius Cor. p. 269 =. 569 (und daselbst Boissonade 
und Schuf er), Porson bei Bobree zu Arisloph. Plut. vs. 549, 
Ast Animadv. in Piaton. Leg. p. 156 und endlich Rückert zu Pia- 
tos Gastm. p. 210, B. dessen Bemerkung vom seltenern Gebrauche 
des Dativs bei dteXyog bei Plato allerdings ihre Richtigkeit hat 
(s AsCs Lexic. Plat. T. 1, p. 30), aber keineswegs allgemein gül- 
tig ist indem bei Spätem der Dativ häufiger vorkommt als der 
Genitiv. - P. 17 (177, D.) ov ydg djcoßXtjtogS ori^p] Vgl. 
Animadv. in Basil. 1, p. 142 und Krabinger an der dort citirten 
Stelle zu Greg. Nyss. De Anima et Resurr., p. 294 (wo u. A. diese 
Stelle des Basilius aufgeführt ist), und in den M. G. A. 1842, p. 
493 zu unserer Stelle. Von Spätem fügen wir hinzu Greg. Naz. 
cd Bill. Or. 20, p. 335, C. ZaovX 6 dnoßXtjtog: Or. 34, p. 537, 
D. eltk ti aXXo — tdv — dicoßXijtov t<3 voua, wozu Brodaeus 
handschriftlich : lege vetitorum, immundorum. Von Spatern fu- 
gen wir hier hinzu Elias den Kreter, im Commentar zu Greg.v. 
Naz. Auserles. Reden, Cod. Basil. K. III, 1. fei. 53, b. Inf. ovös 
n ahla ccvtn tov un av&LV xm>%dXdG0av anoßXrixog: iol.cHAü, 
inf. ovdiv dnoßkrjxov nag' aixy (näml. bei Gott.) : Gregorius 
Palamas Oratt. ed. Mathäi p. 69. slg zkXog djtoßXrjxoL yeyovati 
(näml. die Juden). - P. 17 (177, E.) int\ ja ys gnuaxa oux 
\nl6xapai] irrig Nüsslin p. 10: „denn die Worte weiss ich 
nicht." 'Enldxauai ist nicht mehr und nicht weniger als das vor- 
hergegangene uspvrjpai. Vgl. AsCs Lexic. Platon. 1. 1 , p. W 
u f Das Richtige hat schon die Uebersetzung bei Garnier i „si- 
auidem verba ipsa non memini." — P. 17 (178, E.) vti? ovxt xa 
'HqclkXh Ttouid y] Wie das Wort KopiSy selbst eines von denje- 
nigen ist , in dessen Gebrauch sich spätere Affection attischer 
Redeweise gefiel (vgl. Ammianus im 22. Epigramm) so wird 
dasselbe bei spätem, nach Eleganz haschenden bchriftstellern i oft 
und gern mit Wörtern, wie vsog, navg u. a. m. verbunden. Vfl. 
Hostel zu Phot. Biblioth. p.956,b. Retmar's Index _zu Bio 
Cass. h. v. und Boissonade zu Philostratus Heroica p. Ml. Wir 
wollen hier nur ein Beispiel , und zwar aus dem mehrer w ahnten 
Elias d. Kreter zu Greg. v. Naz. geben; dieser sagt nemlich fol. 
103, a, inf. um eine Ausicht als verwerflich zu bezeichnen: sie sei 
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xopidy vtptlav. — P. 18 (178, A.) xyvd' sxigav xatsö- 
KXrjxBvai &akdööris] Der eben so geistreiche als ge- 
lehrte Erasmus Müller hat in seiner Commentatio historica de ge- 
nta, moribus et luxu aevi Theodosiani P. 1, p. 32, wo er die Ton 
den Jugendbegriffen der Alten so abweichenden Ansichten der 
Kirchenväter des Theodosischen Zeitalters beleuchtet, mit Recht 
darauf aufmerksam gemacht, wie bei Basilius, der doch offenbar 
in dieser ganzen Stelle Xenophon II, 1, 21 u. ff. vor Augen hatte, 
in den angeführten Worten die uQixr) so verschieden von der bei 
jenem geschilderten sei. Noch mehr gilt aber diese Bemerkung 
von der Nachahmung der Xenophontischen Darstellung des am 
Scheidewege stehenden Hercules, auf welche wir bei Basilius 
T. 1, p. 95, B — E. in den Animadv. I, p. 120 zuerst aufmerksam 
gemacht haben. — P. 18 (178, B.) aQkov dl xovxav tlvai &sov 
ysv&öd ai, dg 6 bkslvov Xoyog] Dass die Worte ag 6 L X. 
gleichsam zur Entschuldigung für den starken Ausdruck xttov ye- 
viödca hinzugefügt seien , ist eine feine Bemerkung von Illgen zu 
JJhlemanrCs Uebers. p. 99. Sonst macht -sich freilich Basilius 
mit andern Kirchenvätern kein Gewissen daraus , 9b6v yevic&cu 
und ähnliche, nicht weniger kühne Redensarten von den Geh ei« 
ligten zu gebrauchen. Vgl. Animadv. I, p. 148. 

So viel zur Ausfüllung der Lücken , die H. Hess in der frei- 
lich nur probeweise gegebenen exegetischen Bearbeitung des 
ersten Theiles der Schrift des Basilius übrig gelassen hat. 

Nachdem wir nun znr Beurtheilung Dessen , was H. Hess so- 
wohl für kritische als auch für exegetische Bearbeitung der Schrift 
des Basilius probeweise gethan hat , jedem Sachkenner die voll- 
ständigste Gelegenheit gegeben haben , wollen wir noch auf das 
Aeussere der Arbeit einen prüfenden Blick werfen. Die Correct- 
heit dieser Probeschrift ist zu rühmen ; nur Kleinigkeiten von Feh- 
lern sind uns aufgestossen: — Seite III, Zeile 1 (von unk) lies 
339 st. 439. — S. 2, Z. 20 (der Noten) 1. Wetstein. — S. 3, 14 
(v. vi.) 1. ägzs u^z avzög, wie denn auch vielleicht als v. 1. des 
Cod. Gud. nqv' avxog st. pyz avxog gedruckt sein sollte. — S. 4, 
13 (v. u.) fehlt der Strich vor Zwintödat. — S. 9 , 9 (im Text) 
L xäv st. *dv. — S. 9, 1 (der Not.) fehlt der Strich vor bqovq- 
yov. — S. 10, 8 (der Not.) xavxa Öel st. xavxa ÖL — S. 14, 16 

(u. u ) 1. to tovxav xgjv. — S. 17, 2 v. u. nach Dresd. 

1829 schreibe 8 st. 4. Für die Ausgabe selbst, die H. Hess be- 
absichtigt, wünschen wir den Uebelstand beseitigt, der darin liegt, 
dass die Spiritus , noch mehr aber, mit Ausnahme der Circumflexe, 
die Accente der übrigens , wie es scheint , nicht abgenutzten Ty- 
pen meist schwach und undeutlich sind, so dass s. B. Gravis und, 
Acutus oft kaum unterschieden werden können, desswegen auch 
oft vom Setzer wirklich verwechselt worden sind. Mit Numeri- 
ren der Anmerkungen nach Zahlen im Texte wird dem Leser je- 
denfalls sehr gedient sein. 
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Und nun scheiden wir vom Verf. mit dem Wunsche , dass er 
seinen Plan, eine in kritischer und exegetischer Hinsicht durch- 
greifende Bearbeitung der trefflichen Schrift des Basilius zu ge- 
hen , ins Werk setzen, und dass er sich in Ausfuhrung desselben 
durch diese Beurtheilung seiner Probearbeit eirfigermaassen ge- 
fördert sehen möge. 

Bern. Alb. Jahn. 



Lateinische Sprachlehre für Schulen. Von Dr. J. N. Madvig. 
Braunschweig 1844. 8. 

Zweiter Artikel. 

Da das Object der Formenlehre, das einzelne Wort nach sei- 
ner lautlichen Beschaffenheit, so verschieden ist von dem was der 
Syntax angehört — wie wohl es im Grunde hier wie dort Formen 
sind, von denen die Grammatik handeln soll, aber freilich weder 
dort noch hier ohne Beachtung der Bedeutung — da namentlich 
jener Theil von Seiten dessen, der sie lernen oder gar lehren will, 
andere Studieu fordert als dieser, so konnte man trotz der vielen 
und grossen Mängel dieser Formenlehre die Erwartung hegen, 
der zweite Theil, die Syntax, werde wenn auch nicht vollkommen 
und unübertrefflich, doch immer tüchtig und aasgezeichnet sein. 
Zu dieser Erwartung berechtigte gewissermaassen was Hr. Madvig 
durch Wiederherstellung und Erklärung schriftlicher Denkmale 
des römischen Alterthums bisher geleistet hat , und wer die der 
Grammatik vorausgeschickten Bemerkungen (diese sind schon 43 
erschienen) eher liest, wird, wie sehr er auch hin und wieder an- 
stoßen mag, im Ganzen doch in dieser Erwartung und Hoffnung 
bestärkt werden Indem der Vf. nach Bern. S. 1 sowohl die wis- 
senschaftliche Erkenntniss der lateinischen Sprache fördern und 
bestätigen, als auch dem Unterrichte in derselben eine sichere nnd 
richtige Grundlage geben wollte , beweisen die folgenden Seiten 
zur Genüge , wie ernstlich er über diese doppelte Aufgabe nach- 
gedacht hat. Er hat den Charakter eines Schulbuchs streng zu 
beobachten gesucht, sowohl im Umfange als in der Deutlichkeit 
und Leichtigkeit der Darstellung S. 7. Er hat diese Deutlichkeit 
nicht blos in einem einfachen und leichten Styl, in der kurzen und 
pra'cisen Form der Regeln gesucht, sondern auf einer höhern 
Stufe in der Art und Weise, wie der Inhalt selbst geordnet und 
behandelt ist, um dem Lernenden zugänglich zu werden, S. 13. 
Es ist ihm also nicht entgangen, dass die Deutlichkeit wesentlich 
durch den Inhalt bedingt ist und dass ein Lehrbuch nur um so 
geeigneter sein wird zum Schulgebrauch , je mehr es von dem zu 
lehrenden Gegenstande wahrhaftes Wissen enthält. Ueber diesen 
Inhalt erfahren wir S. 6: „Nicht bloss einzelne bisher entweder 
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gar nicht, oder nur wenig benutzte Verbesserungen sind aufge- 
nommen, sondern, wie ich hoffe, nicht ganz wenige Phänomene 
hier zuerst oder nach früheren Andeutungen von mir selbst in 
einer richtigem Gestalt dargestellt, und mehrere besser und fester 
an ihrem Ort und in einer ihnen Licht gebenden Verbindung ein- 
geordnet." Und wir sehen, wie der Verf. den überlieferten Stoff 
auf mehrfache Art zu berichtigen gestrebt hat. Nicht weniger 
ist er bemüht gewesen, das Allgemeine, die Wahrheit des Einzel- 
nen, zu finden; denn S. 13 heisst es: „ludern ich die Einfachheit 
als Folge der Wahrheit gesucht habe, hoffe ich erreicht zu ha- 
ben, dass die allgemeinen, bei jedem Hauptpunkte im Anfange 
aufgestellten Angaben sowohl deutlich sind, ob sie gleich erst durch 
die spccielle Entwicklung ihre volle Klarheit erhalten, als wirk- 
lich, indem sie die Bewegung des Phänomens in sich aufnehmen, 
der Entwicklung entsprechen und (ohne übrigens immerfort wie- 
derholt zu werden) dieselben leiten. " Wo das Wahre und We- 
sentliche einer Sache dergestalt erfasst ist, dass sich alle einzel- 
nen Erscheinungen daraus mit Leichtigkeit begreifen lassen, da 
bedarf es allerdings keiner lästigen Wiederholungen. Bei diesem 
Streben aber, dessen der Verf. sich offenbar als eines gelungenen 
bewusst war, hatte er Grund, von dem Ganzen, namentlich der 
Syntax, S. 6 zu sagen, sie entfalte sich in einem einfachen und 
natürlichen Zusammenhange, und S. 51 die befolgte Anordnung 
als ein consequentesV erfolgen der eignen Bewegung 
der Sprache zu bezeichnen. Wenn er hinzusetzt „aber sie 
lässt, neben verschiedenem Neuen, vieles von der traditionellen 
Anordnung der Syntaxe sich mit einer Wahr hei t und innern 
Begründung zeigen, die freilich in der gewöhnlichen Darstel- 
lung (z. B. noch bei Krebs oder Zumpt) nicht recht zum Bewusst- 
sein gekommen ist", so verdient es Anerkennung, dass er nicht 
ein ganz neues System hat geben wollen ; sondern die in einem äl- 
teren liegende Wahrheit und innere Begründung nur „durch stren- 
gere und mehr zusammenhängende Durchführung " zu Tage zu 
legen suchte. Ein sicherer Prüfstein dieser Wahrheit musste es 
natürlich sein, wenn, wie der Verf. ebendas. versichert, der ganze 
grammatische Stoff in jene Anordnung leicht und ungezwungen 
„einging". Wir unsererseits müssen uns hiernach ihm zu grossem 
Dank verpflichtet fühlen, dass er sich nicht begnügte, diese Gram* 
matik dänisch zu verfassen (Kopenh. 1841), sondern sich auch der 
Mühe unterzog, sie in deutscher Sprache niederzuschreiben. 

Wir fassen zuerst die hier gegebene Syntax nach ihren Haupt- 
t heilen und deren Ordnung ins Auge. Der Gedanke , durch wel- 
chen der Verf. zu dieser geführt ist und dem auch Andere, wie 
wir eben gesehen haben, obwohl unbewusst gefolgt sind, findet 
sich Bern. S. 45 so ausgesprochen: „Jeder Versuch, eine Syntaxe 
nach einem allgemeinen Schema von Fragen, die von aussen her 
mitgebracht werden, zu ordnen, ist verkehrt, weil die Formenent- 



Digitized by Google 



Madvig: Latein. Sprachlehre. 



427 



wickhmg einer jeden Sprache erst bestimmt , welche Fragen in 
ihrer Syntaxe vorkommen, und wie diese sich raodificircn. " Mao 
erräth nach diesem Zusammenhange, was für Fragen gemeint sind. 
Nämlich die Formenlehre giebt als Wortbildungslehre die Unter- 
scheidung zwischen Nomen und Vernum, als Beugungslehre spricht 
sie unter anderen von verschiedenen Casus, von Modi und Tem- 
pora. Darnach ergiebt sich für die Syntax z. B. die Frage, was 
bedeutet der Genitiv und in welchen verschiedenen Verbindungen 
wird er verwendet? oder was bedeutet der Conjunctiv? u. s. w. 
Sie zerfällt also zunächst in zwei Abschnitte, von denen der erste 
Kap. 2— -6 „die Verhältnisse der Substantive im Satze (Casus), 
Kap. 7 den Gebrauch der Adjectiva (Adverbien) und besonders 
ihrer Vergleich ungs grade, Kap. 8 die Eigenthtimlichkeiten in der 
adjectivischen Verbindung der demonstrativen und relativen Pro«*» 
nomen" darstellt, der zweite in ähnlicher Weise Kap. 2—0 Jndi- 
cativ, Conjunctiv, Imperativ und Infinitiv nebst Tempora, Kap. 7 
Supinum, Gerundium und Gerundivum, Kap. 8 die Participien. 
Hieran schliefst sich ein dritter und letzter Abschnitt, welcher in 
2 Kapp, die Wortfolge im Satze und die Stellung der Sätze be- 
handelt. Aber mit welchem Recht? Hat der Yf. vielleicht den 
Begriff der Form in dem weiterenJSinne genommen, dass auch die 
Stellung der Wörter und Sätze als Form gelten soll, weil auch 
diese der Sprache als Mittel dienen kann Verhältnisse zu bezeich- 
nen? Kr bringt Bein. S. f)0 nichts dieser Art vor; es heisst nur, 
nachdem bemerkt ist, dass die syntaktische Darstellung in den 
beiden ersten Abschnitten im Zusammenhange gezeigt habe, wie 
die Sprache ihr ganzes Formensystem dazu gebrauche, die gram- 
matische Aufgabe zu lösen: „Der Gegenstand des dritten Ab- 
schnitts wird (?) die Wortstellung und die Satzstellung in der Frei- 
heit und Biegsamkeit unter dem Einfluss rhetorischer Bestimmun- 
gen (in der Poesie der Versformen), welche zumal die erstere 
durch die starke Ausprägung der Beugungsformen erhalten hat." 
Somit erscheint dieser Abschnitt als ein Anhang, sein Inhalt we- 
nigstens als ein Rest des grammatischen Stoffes, der, weil er in 
dem Formensystem selbst nicht Platz hat, hinten nach folgen muss. 
Unbegreiflich ist es also, wie dennoch a. a. O. „den neuesten 
grammatischen Systematikern u Billroth und Weissenborn der Vor- 
wurf gemacht werden konnte, dass sie diesen Abschnitt nicht 
unterzubringen gewusst hätten. Ausserdem muss es auffallen, 
dass in den beiden ersten Abschnitten, welche das ganze Formen- 
system enthalten sollen, mehrere grammatische Formen gänzlich 
fehlen. Oder warum sind nicht auch die Genus- und Numerus- 
formen der Nomina für sich behandelt? Was in dieser Beziehung 
im 1. Kap des l. Abschnitts „von der Uebereinstimmung des Sub- 
jects und Prädicats" u. s. w. bemerkt wird, setzt sie als gegeben 
voraus, Jässt aber nicht ihre Bedeutung und die Arten ihrer An- 
wendung erkennen. Wollte man eiuwenden, dass diese Formen 
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für syntaktische Verhältnisse ohne Einfluss wffren , dass mithin 
gihüge, was über sie schon die Formenlehre beibringe (§. 51 — 53 
„Eigenheiten, die Zahlformen betreffend", §. 57 „Veränderung 
des Genus"), so ist zu entgegnen, dass dann in die Syntax auch 
nicht gehört, was §. 218 (Abschn. 1, Kap. 2) über den bestimmten 
und unbestimmten Gebrauch der Substantiva — eine Unterscheid 
dung, die überdies die lateinische Sprache nicht kennt, und Anm. 
2 über Bezeichnung eines ganzen Standes durch den Singular 
(eques, miles) bemerkt wird, ebenso wenig was § 301 lehrt, über 
den substantivischen Gebrauch der Adjectiva, und manches An- 
dere. Man vermisst ferner im zweiten Abschnitt die gesonderte 
und in sich zusammenhängende Darstellung gewisser Verbalfor- 
men; denn was diese Grammatik über Person und Numerus, über 
Activ und Passiv nach ihrer Bedeutung giebt , ist , wie das übri- 
gens unvollständige Register zeigt, an sehr verschiedenen Orten 
zu suchen, zum Theil in der Formenlehre und in den Anhängen. 
Es ist hiermit nicht gemeint, dass die vermissten Formen in einer 
Schulgrammatik einer besonderen und ausführlichen Erörterung 
bedürften, sondern nur dass der Verf. Unrecht hat zu sagen, in 
den beiden ersten Abschnitten sei das ganze Formensystem der 
Sprache dargestellt. Ihm selbst ist diess auch nicht entgangen ; 
denn nach Bern. S. 58 giebt es „eine Reihe grammatischer For- 
men, deren Bedeutung in der Auffassung des einzelnen Wortes, 
der einzelnen Vorstellung ohne Rücksicht auf die syntaktische 
Verbindung mit andern Wörtern liegt." Man konnte hiernach 
meinen, dass gewisse Formen eine isolirte Betrachtung zulassen, 
andere aber nicht, und dass also nur von diesen in der Syntax die 
Rede sein dürfe. Damit stimmt es aber nicht, dass zu der erste- 
ren Art der Plural der Snbstantiva, der Superlativ in nicht abso- 
luter Bedeutung §. 310, der Comparativ zur Bezeichnung eineg 
ziemlich hohen Grades §. 308, das Passiv in reflexiver Auffassung 
§. 222 „u. 8. w." gerechnet wird und folglich eine und dieselbe 
Form theils in die Syntax , theils anderswohin (nach dem Vf. a. a. 
O. „wohl richtiger" in die Formenlehre) gehört. Und doch sagt 
er Bern. S. 44, die Syntax müsse „die Anwendung der Formen in 
ihrer Ganzheit und Consequcnz oder ihrem Schwanken und Be- 
wegen nach dunkel gefühlten Analogien darstellen, so dass eine 
jede Anordnung, die z. B. den Genitiv an zwei Stellen oder den 
Conjunctiv an viele vertheile, in wissenschaftlicher Rücksicht eben 
so verwerflich als bei dem Unterricht unpraktisch und verwirrend 
sei. u Was die Bedeutung der grammatischen Form bedinge, wie 
wenig oder wie sehr sie , um verstanden zu werden , zusammen- 
hängende Rede und die Bekenntniss des Satzes voraussetze, so 
wie die verschiedenen Wege , welche zu ihrer Erforschung offen 
stehen, das hat der Verf. nicht erkannt, und man darf sich nicht 
wundern, wenn wir ihm ferner vorwerfen , dass er sich nicht klar 
zu machen gesucht habe, was überhaupt Form ist oder zu heissen 
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verdient W, von Humboldt , welcher von der big jetit nicht er- 
schütterten, vielmehr bestätigten Grtindan sieht ausging, das* alle 
Formbildung auf Agglutination beruhe, bestimmt — für seinen 
Gesichtspunkt mit vollem Recht — das Wesen der grammatischen 
Formen dahin, dass es Ausdrücke seien, die verschiedene Ele- 
mente wirklich wie in Eine Form zusammengegossen enthielten, 
also dass durch das Zusammenwachsen des Ganzen die Bedeutung 
der Theile in Vergessenheit gebracht, durch die feste Verknüpfung 
derselben unter Einem Accent zugleich ihre abgesonderte Beto- 
nung und oft sogar ihr Laut verändert sei und die so entstandene 
Einheit nunmehr einzig mit Bezeichnung dieses oder jenes gram- 
matischen Verhältnisses verwandt werde. S. über das Entstehen 
der grammatischen Formen u. s. w. Ges Werke Bd. S. S. 289. 
Wollte sich der Verf. hieran anschliessen und den Begriff der 
Form in dieser Beschränktheit nehmen, so durfte er, welcher den 
Inhalt der Syntax allein von der „Formenentwicklung" der Spra- 
che abhängig machte, nicht z. B. von periphrastischeu Tempusfor- 
men, nicht von Wortfolge und Satzstellung handeln. Fasste er 
aber den Begriff weiter und verstand darunter wie billig Alles, 
was der Sprache als Ausdruck blosser Beziehungen und Verhält- 
nisse dient, so durfte er nicht verkennen, dass es, wie Humboldt 
S. 293 sagt, in jeder Sprache auch grammatische Wörter giebt, 
auf die sich das meiste von den Formen Geltende anwenden lässt 
und dass solche vorzugsweise die Präpositionen und Conjunctio- 
nen sind, eine Ansicht, die sich schon bei den Alten findet und die 
der Verf selbst theoretisch theilt, wenn er §. 24 und Bern. S. 30 
jene als Verhältnisswörter, diese als solche bestimmt, durch wel- 
che die Verbindung einzelner Wörter oder ganzer Sätze und ihr 
Zusammenhang der Rede angezeigt wird; in Praxi aber verweiset 
er sie beide aus dem Gebiet der Grammatik. Bern. S. 16 „Ver- 
schiedene der Neuern, die gefühlt haben (1), dass die eigentliche 
grammatische Stelle der Präpositionen in der Syntaxe ist, aber 
doch ihre Kettion (die Syntaxe} in die Formenlehre setzen (?), 
haben hernach (*?) die Lexikographie und Phraseologie derselben 
unter dem Namen Syntaxe der Präpositionen gegeben. Nur bei 
den Präpositionen, die beide Casus regieren , muss die Bedeutung 
als die Verbindung bestimmend in der Syntaxe betrachtet werden. " 
Dies ist denn auch §■ 230 unter dem Accusativ geschehen, der 
auf diese Weise ein Stück vom Ablativ in sich trägt. Von ähnli- 
cher Beschaffenheit ist die Aeosserung über die Conjunctionen 
Bern. S. 52. Es wird einerseits gesagt, dass sie in die speciellen 
Bestimmungen von Modus und Tempus eingreifen, dass sie sich 
an die grammatische Classification der Sätze anschliessen (was 
nach S. 48 umgekehrt lauten sollte), andererseits dass hierin ihre 
ganze (soll heissen: unbedeutende) Rolle bestehe und dass sie da- 
rum als etwas rein lexikalisches in eineu Anhang gebracht seien. 
Die lexikalische Darstellung der Präpositionen und Conjunctionen 
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hat allerdings ihr Recht, aber nur als Ergänzung der grammati- 
schen und, als ein anderer Weg, ihren wandelbaren Sinn zu er- 
gründen , während sie für die Grammatik in steter Beziehung auf 
Casus, Modus und Tempus zu betrachten sind. Bei dieser Scheu 
des Verf s. vor der Berührung mit dem Lexicon können wir nicht 
umhin zu fragen, ob es nicht eine ächt lexicalische Arbeit werden 
m'üsste, wenn die Syntax nichts weiter sollte, als die Bedeutungen 
der Declinations - und Conjugationsendungen nachweisen. Aber 
er scheint diese Consequenz ebenso wenig gewollt wie gesehen 
zu haben. Das zeigt der Inhalt der beiden Kapitel, welche an die 
Spitze der ersten Abschnitte gestellt sind, indem jenes überschrieben 
ist: „von den Bestandtheilen des Satzes, von der Uebereinstim- 
mung des Subjects und Prädicats, des Substantivs und Adjectivs", 
dieses „die Arten und Verbindungen der Sätze überhaupt." Die 
beiden ersten Abschnitte haben also im Grossen dasselbe Ver- 
hältniss zu einander, wie im Kleinen die beiden Kapitel des dritten 
Abschnittes, und als Grundgedanke stellt sich heraus, dass durch 
die Casus eben so die Verhältnisse innerhalb eines Satzes bezeich- 
net werden, wie durch die Modi und Tempora die ausserhalb des- 
selben liegenden, dass, wie das Nomen in seiner dreifachen Gestalt 
(Substantiv, Adjectiv, Pronomen) innerhalb der Sätze herrsche, 
so das Verb um mit seinen mannigfachen Formen über das Gebiet 
des einfachen Satzes hinausreiche und auf die Verbindung meh- 
rerer Sätze hinweise. Dieser Gedanke ist ansprechend und 
könnte Wahrheit enthalten ; aber hören wir den Verf. selbst. Bern. 
S. 44: „Die grammatische Aufgabe der Sprache ist, theils die ' 
Art und Weise zu bezeichnen, wie die einzelnen Vorstellungen in 
die Totalvorsteltung von einer Handlung oder einem Zustande, 
welche im Satze ausgesagt werden, zusammengefasst sind, theils 
das ganze Verhältniss und die ganze Stellung des Satzes vor der 
Anschauung des Redenden als selbständig oder als untergeordnetes 
Glied einer mehr umfassenden Verbindung, als Ausdruck von etwas 
Wirklichem oder etwas blos Gedachtem oder Gewolltem, des Ge- 
genwärtigen oder des Entfernten in der Zeit deutlich zu machen." 
Ist „Handlung oder Zustand, welche im Satze ausgesagt werden"- 
nicht das Prädicat? Sind „die einzelnen Vorstellungen" die No- 
mina des Satzes in ihren verschiedenen Casus? Kann aus beiden 
eine Totalvorstellung entstehen, ohne dass das erstere nach Mo- 
dus und Tempus bestimmt ist? Oder ist diese Totalvorstellung , 
doch nur eine halbe, in welcher der Satz vor der Seele d.es Re- 
denden so lange unvollendet stehen bleiben kann, bis der zweite 
Abschnitt „das ganze Verhältniss und die ganze Stellung des 
Satzes" zur Sprache bringt? Und nur dieses ganze Verhältniss be- 
findet sich vor der Anschauung des Redenden, jene Totalvor- 
stellung nicht? Meint aber der Vf. vielleicht, das ganze Ver- 
hältniss sei von der Anschauung abhängig, so hinge es also von der 
Subjectivität des Redenden ab , ob ein Satz selbständig sein soll 
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oder nicht 1 Es wäre dies nicht bedingt durch das nächste Object 
aller Rede, die Gedanken und ihren Zusammenhang, so wie durch 
das was diesen in oder ausser dem Redenden zum Grunde liegt? 
auch nicht ob etwas wirklich oder gedacht, als gethan oder ge- 
wollt | als gegenwärtig , vergangen oder zukünftig auszusprechen 
ist 7 Was gestern geschehen ist, kann freilich der, welcher vor 
hundert Jahren lebte, nur als etwas Zukünftiges ausgesprochen 
haben, wenn er es vorhersah , während es für uns etwas Vergan- 
genes ist; aber hört es darum auf für uns oder für ihn d. h. über- 
haupt etwas objectiv Gegebenes zu sein? Dendert sich hiernach 
die .Bedeutung des Perfects oder des Futurs? Wie ist es möglich, 
die Verhältnisse, welche durch die Casus bezeichnet werden, wei- 
ter von denen der Modi uud Tempora zu unterscheiden, als da- 
durch, dass jene am Nomen, diese am Vernum haften, und also 
einzig nach der verschiednen Natur dieser Redetheile. Vor der 
Anschauung des Redenden stehen die einen wie die andern mit 
gleicher Berechtigung, d. h. der Redende schaut in den sprachli- 
chen Formen an und lässt andere anschauen was er denkt , aber 
wie frei er auch mit ihnen schalten mag, über die in ihnen Hegende 
und ihm gegebene Bedeutung und deren Grenzen darf er, wenn 
er verständlich bleiben will, nicht hinausgehen. Wir leugnen also, 
dass diese Anordnung ans einem richtigen Tact hervorgegangen 
sei, oder dass sie gar eine klar erkannte Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige: wir behaupten vielmehr, dass ihr nur ein dunkles 
Gefühl von der Wichtigkeit des Prädicats zum Grunde liege, dass, 
wenn diese Wichtigkeit richtig erkannt wäre, das Verbtim nach 
seinen durch Person , Numerus, Tempus und Modus bestimmten 
Formen in der Lehre vom Satze überhaupt in den Vordergrund 
gestellt werden müsse, dass aber in dem zweiten Theil von der 
Verbindung mehrerer Sätze Tempus und Modus nur untergeord- 
Beziehungen der Sätze darstellen und dass den Conjunctionen, 
denen auch das relative Pronomen als declinirbare Conjunction 
gehört, hier die Hauptrolle gebührt. — Vielleicht lassen sich 
Genitiv und Perfectum , Dativ und Präsens, Accusativ und Futu- 
rum mit einander vergleichen und als Seitenstücke betrachten. 
Bedenklicher ist eine solche Parallele zwischen Casus und Modi, 
so dass etwa der Indicativ dem Nominativ entspräche, der Impe- 
rativ dem Vocativ, der Conjunctiv den obliquen Casus. Ein Ge- 
danke dieser Art scheint dem Verf. und seinen Vorgängern nicht 
fremd gewesen zu sein, da nach ihrer Eiutheilung die Casus sich 
nur auf Wortverhältnisse . die verbalen Formen Modus und Tem- 
pus sich nur auf Satzverhältnisse bezichen sollen. Aber sie ha- 
ben diese zu hoch und jene zu niedrig angesetzt; denn auch die 
Casus dienen in pronominalen Conjunctionen zur Andeutung von 
Satz Verhältnissen , und der Conjunctiv ist von Hauptsätzen so we- 
nig ausgeschlossen , wie der Indicativ von Nebensätzen. — Die 
besonderen Mängel seines Systems sind dem Vf. zum Theil nicht 
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entgangen. Die drei Theiie des ersten Abschnitts, Kap. 2—6 
vom Substantiv, Kap. 7 vom Adjectiv, Kap. 8 vom Pronomen, ent- 
wickeln nicht , was jeder dieser drei Wortarten insbesondere zu- 
kommt, sondern der erste enthält die vollständige Casuslehre und 
betrifft also Adjectiv und Pronomen mit, der aweite und dritte 
reden unter anderen vom attributiven und prädicativen Verhält- 
niss dieser Wörter, was in das erste Kapitel gehört. Der Verf. 
will aber auch selbst das 7. und 8. Kapitel nur als „specielle Ex- 
curse und Zusammenstellungen zu dem ersten Kapitel und zu ver- 
schiedenen Stellen in der Casoslebre" angesehen wissen, „an 
welche sie eine deutliche Anknüpfung haben." Somit sind es 
von dem ganzen Formensystem der Sprache allein die Casus, wel- 
che den Inhalt des ersten Abschnitts bilden. Wenn ferner der 
zweite Abschnitt die doppelte Aufgabe hat, „die verschiedene 
Weise, wie ein Satz aufgefasst wird und ausserdem die Beziehung 
des Nebensatzes zum Hauptsatze" zu zeigen, welches beides allein 
durch die drei persönlichen und bestimmten Modi Indicativ, Im- 
perativ nnd Conjunctiv ausgeführt wird (§. 329), wie kommt es, 
dass hier die beiden letzten Kapitel uns Supinum, Gerundium u 
8. w. bringen, ohne dass sie dazu nach dem Bemerkten berechtigt 
scheinen? Auch über das Auftreten des Infinitivs im 6. Kap. 
könnte man sich wundern ; aber das rechtfertigt die Vorstellung 
die der Verf. vom Infinitiv hat, dass in ihm — freilich nur sofern 
er „eigentlicher Infinitiv" ist — das Verbum fortwährend in sei- 
ner allgemeinen Bestimmung als Prädicat gedacht wird, Bern. S. 49. 
Wenn es nur so gedacht wird, so ist es ja wohl nicht so ge- 
sagt, und wir beträfen also hier den Verf. auf einer dem Gedan- 
ken, nicht der Form entnommenen Vorstellung» weise, über die er 
sich eben selbst (S. 48) als über einen ,, sonderbaren" Irrthum 
ausgelassen hat. [Jener die vorher genannten Formen , zu denen 
nun noch der uneigentliche Infinitiv zu rechnen ist, erfährt man 
S. 46 folgendes: „Bei dem Infinitiv und dem Gerundium werden 
nicht neue Verhältnisse im Satze, oder eine neue Bezeichnung 
derselben betrachtet, sondern es wird entwickelt, wie und in 
wie weit die Sprache das seiner eigentlichen Function entkleidete 
Verbum substantivisch in diese Verhältnisse eintreten lässt." Su- 
pinum (warum ist dies nicht genannt?) und Gerundium bezeichnen 
allerdings keine anderen Verhältnisse als die Nomina , da sie mit 
diesen gleiche Flexion haben; aber geht nicht gerade hieraus her- 
vor und bemerkt es nicht der Verf. im sonderbarsten Widerspruch 
mit sich selbst, dass diese Formen aufgehört haben Verba zu sein 
und dass sie wie andere Verbalia in die Reihe der Nomina treten ? 
Sind wir noch nicht so weit, um in dem Supinum actum um zu bewe- 
gen, actu zu bewegen, dasselbe zu sehen was actus ist? Oder hat 
der Römer diese völlig gleichen Formen eben so verschieden ge- 
dacht, wie wir sie übersetzen? Wir stossen auch hier wieder auf 
jene Logik, die der Verf. aus der Grammatik verbannt wissen 
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will. Wenn er noch hinzusetzt a. a. 0. : diese Entwicklung muss 
also (indem die syntaktische Darstellung der Bewegung der Spra 
che fol^t) nach der Darstellung des Verbi in seiner Bestimmtheit 
und den dadurch bezeichneten Verhältnissen folgen," so läset sich 
nur erwidern, das sei nicht die Bewegung der Sprache, sondern 
der traditionellen Grammatik. Aus allem Bisherigen aber ergiebt 
sich, dass das hier gebotene syntaktische System ein Zwitterding 
ist, indem es erstens der wahren Aufgabe der Syntax genügen will 
durch die ersten Kapp, von Satzbildung und Satzverbindung , und 
zweitens den Formengehalt der Sprache als ein System darzulegen 
sich anstellt, ohne dies oder jenes mit einiger Consequenz zu voll- 
bringen, geschweige dass sich irgendwo eine deutliche Erkenntniss 
von dem zeigte, wozu eine strenge Befolgung des einen oder des 
andern Princips geführt hätte. In Betreff der „ Leichtigkeit und 
Ungezwungenheit", mit welcher der „ganze grammatische Stoff u 
in dieses System aufgeht, bedarf es nur der Anzeige für den Le- 
ser, dass ausser den beiden letzten Kapiteln des ersten Abschnitts, 
welche, wie wir sahen, nur als Excurse gelten sollen, sich noch 
vier Anhänge vorfinden, zum Conjunctiv: Gegenstandssätze 
mit u t und ähnlichen Partikeln, zur Syntax überhaupt: 
Erster A. Gewisse besondere Unregelmässigkeiten 
in der Wortfügung. Zweiter A. Gebrauch der Con- 
junetionen zur Verbindung der Wörter und Sätze. 
Die fragenden und negativen Partikeln. Dritter A. 
Bedeutung und Gebrauch der Pronomen. Wie wenig 
es mit der Versicherung des Verf's., dass ihr Inhalt nicht in die 
Syntax gehöre (was er übrigens nur von den beiden letzten sagt), 
auf sich habe, ist im Obigen gelegentlich gezeigt w orden, und An- 
deres, was damit in Widerspruch steht, wird man finden, wenn 
man S. 52. weiter liest. Die „Rumpelkammer" der syntaxis or- 
uata (S. 51) ist also wohl verschwunden, aber dafür sind erschie- 
nen — dass ich auch bildlich rede — mehrere liepositorien , aus 
dem Wege gestellt, als bedürfe man ihrer zunächst nicht , in wel- 
chen aber theils dasselbe, was jene in mehr oder weniger willkühr- 
licher Verbindung verwahrte, theils Anderes bald nach zufälligen 
Eigenschaften, bald auch ohne alle Rücksichten aufgestellt ist. 
Es ist mithin anders, aber nicht besser geworden. Bei der Dop- 
pelseitigkeit dieses syntaktischen Systems treten wir zuerst der- 
jenigen Seite näher, nach weicher es einzig den Gesichtspunkt 
der Form kennt. Das Verdienstliche kann in diesem Falle, wie 
der Verf. selbst wiederholentlich bemerkt (S. 44. 49), nur darin 
bestehen, dass jede Form nach Bedeutung und Gebrauch „in un- 
unterbrochner Ganzheit" dargestellt werde. §. 334. lehrt die Be- 
deutung des Präsens dem Namen gemäss , und eine Anmerkung 
berichtet, dass es oft von demjenigen gebraucht werde „das ei- 
nige Zeit gedauert hat und noch dauert" besonders bei jamdiu. 
Der nächste §. führt das Perfectum vor, doch im folgendeu tritt 
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das rrascns ais nisioriscnes wiener am una zwei Anmerkungen 
sprechen die eine von einem „etwas auffallenden" Gebrauch bei 
Dichtern , die andere von dem Präsens nach dum. Beides müssen 
also besondere Anwendungen des historischen Präsens sein, und 
dieses selbst — so muss man nach der Stellung desselben ver- 
muthen — kann erst durch die vorangehende Auseinandersetzung 
über das Perfectum verstanden werden. Hinter dem lmperfectum, 
in §. 338. vomPlusquamperf. Anm. 4. erfährt man, dass nach post- 
quam, ubi, ut u. a. „auch das historische Präsens stehen kann, 
wenn die Handlung noch während des Geschehens der andern 
Handlung dauern kann und so aufgefasst wird. u Es ergiebt sich 
hieraus einerseits, dass das historische Präsens eine Dauer be- 
zeichnet, was die eben gegebene Rechtfertigung seiner Stellung 
wieder aufhebt, andererseits dass diese Anmerkung so wie der 
ganze § über jenes Präsens an die Anmerk. von §. 334. anzuschlies- 
sen war. Die Richtigkeit dessen, was der Verf. sagt und wir aus 
seinen Worten folgern, muss für jetzt dahin gestellt bleiben. Unter 
§. 339. vom einfachen Futurum werden mit a, b, c drei Fälle auf- 
gezählt, in denen man das Präsens findet und „das Futurum er- 
warten könnte." Endlich nach §.340. Anm. 1. vertritt das Präsens 
auch die Stelle des Futurum exactum. Somit hätten wir, wenn 
wir zusammenfassen, in dieser Tempusform nicht blos einen Aus« 
druck für das Gegenwärtige, sondern auch für das Vergangene 
und Zukünftige — ein weiter Umfang ihres Gebrauchs, der sich 
aber durch eine Analyse der Form und Vergleich ung ihrer Be- 
standteile mit denen des Perfects und Futurs erklären Hesse, zu- 
gleich Veranlassung werden könnte, ihr eine andere Bedeutung als 
die gewöhnliche zu Grunde zu legen, da diese erst aus dem 
Gegensatz zum Perfect und Futur entstanden zu sein scheint. 
Weniger zerstreut sind die andern Tempora ; doch wird das Per- 
- fect nach postquam u. a. erst §. 338. b. erwähnt, nachdem in a. die 
Bedeutung des Plusquamp. angegeben ist, ebendas. Anm. 5. das 
Perf. nach antequam, dum, donec, so wie Anm. 2. das Imperf. nach 
postquam, was § 337. als ein weiterer Beleg für das dort Gesagte 
benutzt werden konnte, und § 340. Anm. 2. wieder das Perfect im 
conditionalen Nachsatz , dessen Vordersatz das Futurum exactum 
enthält. — Wie die Tempora des Indicativs unmittelbar auf die 
Erörterung dieses Modus folgen, so die des Conjunctivs hinter 
diesem, aber in einem eignen Kap. (4): was, wie man sich denken 
kann, nicht ohne vielfache Verweisungen möglich ist; am wenig- 
sten erwartet man die ausführliche Unterscheidung der conditio- 
nalen Sätze nach Präsens, Imperfectum u. s- w. schon im 3. Kap. 
Hier, wo der Conjonctiv allein herrschen sollte, hat sich §. 348. 
a — e der Indicativ conditionaler Sätze eingedrängt, derselbe in 
possum, debeo, oportet u. ähnl. Anm. 1, mit prope, paene Anm. 2, 
nach quin in Aufforderungen §. 352. Anm. 3. Zusammen mit dem 
Conjunctiv steht er §. 357. nach quod, quia , §. 358. nach quuoa, 
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§ 359. nach qmim, ubi u. a. und nach quicunqne, §. 360. nach dura, 
priusquam n. a., §. 361. Anm. 3. nach etsi, etiamsi. Die folgenden 
§§. bis 369 sind dem Conjunctiv in relativen Sätzen gewidmet, 
aber der erste, 362, spricht nur vom Indicativ, auch nach quicun- 
que. Wäre dies Alles da, wo dieser Form ihre eigne Steile ange- 
wiesen ist, §. 331. lind 32. , der Inhalt jener §§ würde weniger 
dürftig, vielleicht nicht blos reicher, sondern auch richtiger aus- 
gefallen sein. Den Infinitiv in seioen mannigfachen Anwendungen 
soll Kap. 6. darlegen §. 387 — 410. Aber der Infinitiv bei diguus 
findet sich 303., nach contingit , restat 373. , nach mos est 374. 
Anm. 1, bei impedio, prohibeo 375. Anm. 2, bei metuo u. a. 376. 
A., der Accus, cum Iniin. nach statuo und vielen andern , so wie 
nach facio (lasse) 372. A. 5. Umgekehrt wird in dem Kap. vom 
Inf. §. 390. A.2. jubeo mit und ohne ut, veto mit ne und quominus 
gefunden, ferner der Conjunctiv in or. obl. (für den Imperativ in 
or. r.) §. 404., Sätze mit quod von dreifacher Art §. 389. Dieses 
Einschieben von logisch verwandten, aber grammatisch verschiede- 
nen Redeformen lässt weder das Eingeschobeue, noch das Unter- 
brochene rein für sich erkennen und streitet mit der Behauptung 
des Verfs., dass er der eigenen Bewegung der Sprache gefolgt 
sei. Es ist vielmehr zum Theil die Bewegung der eigenen Sprache. 
Oder sollte es einen andern Grund haben als die Rücksicht auf 
das Deutsche, dass z. B. das Perf. nach postquaro unter das Plusq. 
und der Indicativ im bedingten Satze §. 348. a— e nebst Anm. 1. 
und 2. in das Kapitel vom Conj. gestellt ist? In andern Fällen rührt 
das Zusammenstellen verschiedener Formen daher, dass sie in der 
Bedeutung nahe an einander grenzen , wie z. B. das Kapitel vom 
Imperativ mehr vom Conjunctiv spricht, als van diesem Modus 
Man wird hiernach nicht erwarten, dass in andern Theilen des 
Buchs der Verf. mehr, wie man sagt, bei der Stange geblieben 
sei, dass er nicht z. B. unter dem Accusativ auch den Dativ, Ge- 
nitiv oder den Gebrauch der Präpositionen bei Gelegenheit mit 
abmache und so diese der ihnen gebührenden Stelle entziehe. 
Ein solches Abspringen ist nur dann zu gestatten, ja selbst zu for- 
dern, wenn dadurch die in Rede stehende Verbindung Licht em- 
pfängt; das zur Erläuterung Angezogene darf aber niemals ander 
Stelle, wohin es seiner Form nach gehört , fehlen. Und dies eben 
begegnet dem Verf. nur zu häufig: er vergibst das Letztere und 
thut das Erstere ohne Noth, auch in den Kapiteln über die Casus. 
— Wenn aber der Verf. die Einheit der Casus-, Modus- oder Tem- 
pusform so oft aus den Augen verliert, so hat er vielleicht die 
Einheit der Satzform , wie sie in den blossen Verbalformen des 
Prädicats nicht liegt, desto strenger verfolgt und auf diese Weise 
denuoch etwas Brauchbares und Werthvolles gegeben. Solche 
zusammenhängende Darstellung ist einigen Sätzen wirklich zu 
Theil geworden , z. B. dem Relativsatz , wiewohl an drei verschie- 
denen Orten , nämlich von Seiten der Congrnenz des Pronomens 
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in Genus und Numerus §. 314 — 16., Abschn.l. Kap. 8., in Betreff 
des Modus §.30- — 69., Ab sehn. 2. Kap. 3., nach andern unter sieh 
nicht eben verwandten Beziehungen § 321—28., Abschn. 2. Kap. 
1., wo § 321. mit 316. a des ersten Abschnitts zusammenfällt. Ein 
Ganzes ähnlicher Art bilden auch die „ Gegenstandssätze mit ut 
und ähnlichen Partikeln" im Anhange zum Conjunctiv. Aehnlicher 
Art, sage ich , weil der Acc. c. Inf. und der blosse Infinitiv nach 
§. 319. Anm. 1. eine Species dieser Gattung sein soll, die man also 
im Kapitel vom Infin. zu suchen hat. Aber wer sich z. B. über 
die conditiooalen Sätze unterrichten wollte, hätte nachzusehen 
§. 332. 35. 40. 41. 47. 48. 50. (gemäss der Erklärung des Vf s.), 
59. 67. (qui - - si quis)- 78. 81. 458., und wer da meinte, in der 
abhängigen Frage mit si liege nur eine besondere Anwendung des 
Bedingungssatzes, auch 462. d. Wer endlich in etsi, etiamsi im- 
mer noch si wiedererkennen und Sätze mit diesen Partikeln für 
wesentlich conditional halten wollte, müsste noch weiter suchen. 
Man denke auch nicht, dass ein minderer Umfang des Gebrauchs 
vor Zerstückelung schütze ; deuu die Partikel dum s. B. wird be- 
rührt §. 336. 39. 52. 60. 69., und der ihr eigen tliüm liehe Sinn und 
Gebrauch bleibt auf diese Weise unaufgeklärt. Diesem Mangel 
wird durch das erste Kapitel des zweiten Abschnitts „die Arten 
und Verbindungen der Sätze überhaupt" auf keine 
irgend genügende Weise abgeholfen; hier findet man statt deut- 
licher und sicherer Grundzüge, welche in den folgenden Kapiteln 
ihre weitere Ausführung erhielten, nur schwankende und dürftige 
Umrisse, welche zum Tlteil zwar für die spätere Darstellung der 
Modi benutzt werden, aber so, dass auch diese theilweise Be- 
nutzung in Wahrheit eine sehr äusserliche und scheinbare ist. 
§. 318.: „Der Satz ist entweder einselbstständigerSatzoder 
ein Hauptsatz, welcher einfach für sich ausgesagt wird, s. B. 
Titius currit, oder ein Nebensatz, welcher nicht für sich aus- 
gesagt, sondern zu einem andern Satze gefügt wird, um diesen im 
Ganzen oder ein einzelnes Wort desselben auszufüllen (?) oder zu 
bestimmen." Es ist nicht eben genau, beide Benennungen selbst* 
ständiger Satz und Hauptsatz so gleichzustellen; so lange 
ein Satz ausser Beziehung zu einem untergeordneten Satze steht, 
darf er nicht Hauptsatz heissen. Ferner ist die Erklärung des 
Nebensatzes zu weit, da sie auch auf Sätze passt, die einem 
grammatisch unabhängigen Satze beigeordnet sind. „ Der Haupt- 
satz ist bisweilen unvollständig , wenn der Nebensatz nicht hinzu- 
gefügt wird, z. B. sunt, qui haec dicaut. Non sum tarn impru- 
dens,quam tu putas. u Beide Beispiele sind von gleicher Art; 
in beiden schliesst sich das Relativ an ein gegebenes oder zu er- 
gänzendes Demonstrativ. Es fragt sich also, ob nur diejenigen 
Hauptsätze unvollständig sind, die durch ein solches Pronomen 
mit einem Relativ in Verbindung stehen, oder auch die, in wel- 
chen das Demonstrativ auf früher Gesagtes zurückweiset, oder 
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noch andere. „ Bio Hauptsatz kann mekrere Nebensätze haben 
(ein Beispiel). An einen Nebensatz kann wieder ein Nebensatz 
geknüpft werden (ein Beispie!) Ein Hauptsatz mit seinem Ne- 
bensatz oder seinen Nebensätzen bildet einen zusammenge- 
setzten Satz, welcher, eben so wie ein alleinstehender Haupt- 
satz, einen abgeschlossenen Sinn hat, bei welchem die Rede 
abbrechen kann." Dies kann in dieser Weise nur leer und un- 
fruchtbar erscheinen. Der folgende §. giebt eine Eintheilung der 
Nebensätze in conjuoctionaie Sätze, haec scio, quia adfui, Heia 
tivsätze: omnes , qui adfuerunt, haec sciunt, abhängige Frage- 
sätze: quaero, unde haec scias und „in einer eigenthümlichen 
Form mit dem Verbttm im Infinitiv (Infinitivsätze, Accusativ mit 
Infinitiv): intelligis, me haec scire." Gonjunctioual ist eine sehr 
weite Bezeichnung und eine unbestimmte, wenn eine fernere 
geordnete Eintheilung nach Form and Bedeutung der Conjunctio- 
nen nicht gegeben wird; sie ist aber auch zu weit und folglich 
unrichtig , weil Conjunctionen auch in andern als Nebensätzen zur 
Verbindung dienen. Ausserdem ist mit Rucksicht auf die Relativ- 
sätze zu entgegnen, dass die meisten Conjunctionen nichts weiter 
als besondere Formen des Kelativs sind ond dass, was sie zu Con- 
junctionen macht, offenbar nicht in ihrer nach Casus u. s. w. be- 
stimmten Form, sondern in dem liegt, was auch dem Pronomen 
die verbindende Kraft giebt. Und wird man sich nicht wundern, 
dass der Verf. Eintheilung und Benennung der Sätze zum Theil 
von Wörtern entnimmt, welche nach seiner eigenen Behauptung 
in die Grammatik gar nicht gehören? Dass er sogar versichert, 
Bern. S. 48., dies sei „die wahre grammatische d. h. in der 
Form der Rede kenntliche Eintheilung der Nebensätze nach ihrer 
Verbind ungs weise"? Aber zugegeben, dass dies die wahre 
sei, warum ist sie im Verfolg so wenig geltend gemacht, dass von 
conjunctioualcn Nebensätzen nirgend die Rede ist, wie doch von 
Relativsätzen, vom Accus, mit Inf.? Wie kommt der Verf. zu „Ge- 
genstandssätzen von denen diese Eintheilung nichts weiss? — 
Doch dies bessere Wissen bringt die nächste Anmerkung , in wel- 
cher „die Art" gezeigt werden soll , „auf welche diese Nebensätze 
rücksichtlich des Inhalts den Hauptsatz bestimmen und ergänzen, 
und die also die Veranlassung (?) und Bedeutung derselben in der 
Rede aufklärt." Bern. S. 48. Man würde irren, wenn man glaubte, 
dass von jenen vier Satzarten hier gleichsam die innere Seite auf- 
gezeigt und die empirische Unterscheidung rational begründet 
würde. Vielmehr ergeben sich nach dieser Anmerkung ausser den 
Relativsätzen drei ganz andere Arten: Subjccis-, Gegenslands- 
ond Umstandssätze, von denen die letzten wieder zerfallen in Fi- 
nal Consecutiv-, Causalsätze „u. s. w." Unter Gegenstands- 
sätzen, von welchen der Verf. selbst Bern. S. 49. gesteht, dass sie 
keine bestimmte A nk nüpf u ngsform haben, begreift er nach 
§.354. alle die, „welche den Gegenstand eines vorhergehenden 
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Yerbums oder Ausdrucks bezeichnen und durch die Partikeln ut 
dass, ne, ut ne, ut non, quin, quominus angeknöpft werden." 
Da nun aber, wenn man dies auch billigen wollte, nach der obigen 
Anmerkung und nach §. 371. ein solcher Gegenstand auch ilurch 
den Accus, c. Inf. oder den blossen Infinitiv ausgedruckt sein kann, 
so ist die Benennung wiederum sehr weit und die grammatische 
Verbindungsweise dabei gänzlich aus den Augen gesetzt, nicht 
blos durch Zusammenwerfen des Verschiedenen, sondern auch 
durch Trennung des Gleichartigen. Denn §. 355 werden von den 
Gegenstandssätzen unterschieden die „Final- und Folgesätze" (so 
unbeständig ist der Verf., indem er bald lateinische bald deutsche 
Namen gebraucht), obwohl sie nach Anknüpfungsform — nur für 
quominus hier quo — und Modus völlig dieselben sind. Und wird 
man, auch nach der hergebrachten Vorstellungsweise , leugnen 
dürfen, dass die Sätze mit quo(minus) Relativsätze sind oder dass 
sie wesentlich gleicher Art sind mit denen, in welchen qui = ut 
is gesetzt wird? §. 363. Mit grossem Recht erklärt der Vf. auch 
ut für ein Relativ §. 460.; aber nachdem er zu zeigen versucht 
hat, wie ut zu den Bedeutungen damit, sobald als und so 
dass gelangt sei, bemerkt er weiter: „dann verliert sich die ur- 
sprüngliche Bedeutung noch mehr, so dass das Wort nur unbe- 
stimmt einen Satz als Gegenstand eines anderen bezeichnet (dass)." 
— Wenn übrigens eben noch die Benennung Gegenstandssätze zu 
weit gefunden wurde, so erwächst doch dem Verf. aus §. 356. der 
Vorwurf, dass er sie noch zu eng gefasst oder gebraucht hat , da 
es hier heisst, dass auch die abhängigen Fragesätze „den Gegen- 
stand eines Verbum8, einer Phrase (!) oder eines einzelnen (?) 
Adjectivs oder Substantivs bezeichnen." In diesem Sinne miisste 
der Name sogar noch weiter ausgedehnt werden , z. B. auf den 
Satz mit dum nach exspecto, wenn der Conjunctiv folgt („ab- 
warten dass" §. 360. Anm. 1). Dagegen werden die Sätze mit 
quod (dass) , die es am meisten verdienten , nicht zu den Gegen- 
Standssitzen gerechnet. — Von der Beiordnung der Sätze handelt 
§. 320, aber so , dass eben nur gesagt wird , es sei so etwas in der 
Sprache vorhanden. „Mehrere Sätze können, ohne als Haupt- 
und Nebensatz in Beziehung auf einander zu stehen , durch ver- 
bindende, trennende oder entgegensetzende Conjunctionen, bis- 
weilen auch ohne Conjunotion , einander gleich massig beigeordnet 
werden " Ausser einigen Beispielen wird nun nichts weiter hin- 
zugefügt , als dass solche Sätze entweder sämmtlich Hauptsät ze 
oder sämmtlich Nebensätze Eines Hauptsatzes sind. Die negative 
Bestimmung aber: ohne — zu stehen, ist natürlich nichtig , zumal 
für den Schüler, und die Erwähnung der drei Arten von Conjunc- 
tionen würde nur dann etwas sein, wenn sie einzeln genannt und 
ihre Bedeutungen nach dem verschiedenen Verhältniss der durch 
sie verbundenen Sätze entwickelt wären, so dass Tempus und Mo- 
dus der Sätze und Anderes wie der Gegensatz von Affirmation und 
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Negation die gehörige Berücksichtigung erfahren hätte. Was die 
Anmerkung über eine sonderliche , wiewohl häufig vorkommende 
Art beigeordneter Sätze vorbringt, ist kaum als ein Bruchstück 
von dem, was vermisst wird, anzusehen , da es ungeachtet vieler 
Worte das Wesentliche nicht trifft. Die hierher gehörigen Con- 
junet innen stellen zwar in dem oben genannten Anhange , sind 
aber dort „rein lexikalisch" behandelt und überdies unvollständig 
aufgeführt. Denn nam. enim. iileo, ergo, igitur, itaque, enimvero, ta 
men, sowie etiam,quoque,sin)ul werden nach §. 45t. Anm. „weniger 
genau" Conjunct innen genannt, weil sie „zwar ein Verhältnis» 
zwischen dem Inhalt zweier Sätze angeben, aber kein grammati- 
kalisches Verhältnis» zwischen ihnen bezeichnen." Ist „zwischen 
den Inhalt zweier Sätze" etwas Anderes als „zwischen zwei 
Sätzen" V l "ml wenn es Wörter giebt, die nichts weiter sollen als 
dieses Verhältnis bezeichnen, fehlt es dann an grammatischer 
Bezeichnung desselben? Werden durch sie nur die Gedanken, 
nicht die Sätze in Beziehung gestellt 1 Noch mehr Verwunderung 
erregt es, mit Bezug auf diese Wörter in einer Anmerkung zu 
§. 319., der von den Nebensätzen handelt, zu lesen: „Viele 
Sätze weisen durch (demonstrativ-) Adverbien auf andere Sätze 
hin, deren Grund, Folge u. s. w. sie angeben, werden aber ganz 
für sich als Hauptsätze ausgesagt." Als wenn nam, itaque u. d. 
a. jemals für unterordnende Conjunctioueu gehalten wären. Und 
wie können solche Sätze ganz für sich ausgesagt sein, da eben 
nach §. 313. von Hauptsätzen, die mit einem Demonstrativ auf den 
folgenden Nebensatz hinweisen, bemerkt ist, sie seien unvollstän- 
dig'? Was im Uebrigen den Verf. zu diesem sonderbaren Wider- 
spruch verleitet hat, erkennt man deutlich erst Bern. S. 52, wo 
er die Verbindung durch nam logisch nennt, dagegen die durch 
et grammatisch, weil jeue nicht wie diese gemeinschaftlichem Ein- 
flüsse unterwirft: vivimus et valemu« — ut vivamus et valeamus. 
Statt auf diese so bemerkte Verschiedenheit beigeordneter Sätze 
tiefer einzugehen, verlangt er eine Gleichheit, die auch bei copu- 
lativen und adversativen Conjunctiouen nicht immer Statt fuidet 
und viel häufiger fehlt, als mau nach dem von ihm selbst §. 330. 
Beigebrachten glauben sollte. Lebersehen hat der Verf. auch, 
dass wenn nicht nam, enim, so doch itaque, namque, ctenim als Con- 
junct innen anerkannt werden müssten, und wie veio, so auch 
enimvero. Es bedarf wohl kaum noch der Erinnerung , dass De 
monstrativa im Deutschen und Griechischen selbst zur unterord- 
nenden Verbindung der Sätze verwendet werden — Wird mau 
nach Allem, was bis hieher gesagt ist, darin dem Verf. Recht 
gehen, dass, wie im Eingänge angeführt ist, seine Syntax sich iu 
einem einfachen und natürlichen Zusammenhange entfalle, dass 
die befolgte Anordnung eiu consequentes Verfolget! der eigenen 
Bewegung der Sprache sei und dass sie Wahrheit und innere Be- 
gründung zeige? 
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Besser steht es mit dem Einzelnen. Was ich hierin die- 
ser Syntax nachrühmen kann, ist erstens das hin nnd wieder ge- 
lungene Streben, eine sprachliche Erscheinung von dem Standpunkt 
der fremden Sprache aus zu erklären , zweitens treffende Combi- 
nation , wie sie nur bei solcher Auffassung möglich wird , drittens 
schärfere Sonderung des Verschiedenartigen, viertens an einigen 
Stellen reichere Entfaltung von Stoff und genauere Entwicklung, 
fünftens und besonders festere Bestimmung des Sprachgebrauchs', 
wiewohl gerade hierin nicht selten weitere Prüfung nöthig scheint. 
Im Ganzen aber werden diese Vorzüge von Mängeln aller Art sosehr 
überwogen, dass man sich auch bei einer Leetüre, die nur die ein- 
zelnen Parthieen , welche sich in jedem Kapitel unterscheiden 
lassen und die einzelnen Paragraphen ins Auge fasst, wenig be- 
friedigt fühlt. Am wenigsten war der Verf. zu jener im Anfange 
mitgetheilten Acusserung berechtigt, dass die vorangestellten 
allgemeinen Sätze durch die nachfolgenden speziellen Entwicklungen 
vollere* Klarheit erhielten oder so adäquat wären , dass sie die Be- 
wegung des Phänomens in sich aufnähmen u. s w. „ Der Accu- 
sativ — heisst es §. 222. — bezeichnet an sich nur, dass das 
Wort nicht Subject ist, aber benennt es (das Wort?) übrigens 
wie der Nominativ ganz allgemein , ohne irgend ein ( ! ) besonderes 
Verhältniss anzugeben." Hätte dieses Allgemeine zunächst 
denjenigen Gebrauch hinter sich , von dem §. 228. c. und beson- 
ders §. z29. handelt (id unum moneo, hoc glorior), so wäre es 
scheinbar einigermaassen begründet, und die übrigen Fälle hätten 
sich künstlich daraus ableiten lassen. Aber es folgt wie gewöhn- 
lich zuerst der Accusativ bei transitiven Verben, und hier wie in 
den meisten übrigen Verbindungen sieht man nun diese Casusform 
zur Bezeichnung eines sehr besonderen Verhältnisses verwendet. 
Der Dativ und der Ablativ sollen nach §. 240. zu erst das Orts- 
verhältniss einer Person oder Sache zu einer Handlung (?) be- 
zeichnet haben , der Dativ „ihr Vorsichgehen neben etwas ausser 
ihr, der Ablativ dasselbe an oder in etwas und dann zugleich (?) 
ihr Ausgehen von einem Orte (9), vom Sein an einem Orte." 
Neben und an wie weit sind diese verschieden? Aber an und 
in oder gar in und von wie sehr verschieden? Von einer ur- 
sprünglich räumlichen Anschauung in diesen Casus wird auch 
Bern. S. 56, gesprochen mit dem Zusatz , dass sie dieselben ,,con- 
st.it u ire und begränze. " Aber nach Bern. S. 67. müssen /„die 
einzelnen Arten der Anwendung aus der centralen Allgemeinheit" 
hergeleitet werden. Demgemäss bezeichnet der Dativ §. 241. 
zuerst ein „Interessevcrhältniss", der Ablativ §.252. das ..Ver- 
hältniss eines Zubehörs oder Umstandes", der Genitiv §. 279. ein 
„Zusammenhangsverhältnisa". Kaum lässt sich etwas Mangelhaf- 
teres denken. Ebenso wenig empfiehlt sich die Auffassung des 
Einzelnen , wenn z. B. der Dativ bei utilis §. 247. von dem bei 
prodesse §. 244. durch den Daüv bei praeesse §. 245. und bei 
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sum §• 246. getrennt ist, oder der Genitiv des Werthes §. 294. 
von dem der Eigenschaft §. 285. durch andere von diesen ver- 
schiedene Genitiven, die wieder unter sich sehr ungleich sind. 
Denn in §. 287. 88. 91. wird ausdrucklich von objecüven Geniti- 
ven gehandelt, aber in §. 289. 90. von dem Genitiv bei sum und 
tio. „durch den ausgesagt wird, wem etwas gehört. " Dieser ist 
also derselbe, in welchem schon §. 280. „der Name derjenigen 
Person oder Sache steht, deren etwas ist und zu der es gehört 11 , 
wie horti Caesaris. Beweiset eine in solcher Uebereinstimmung 
gegebene Bedeutung nicht zur Genüge, dass die Verschiedenheit 
des regierenden Wortes, Substantiv oder Verbum, eine unwesent- 
liche oder vielmehr eine scheinbare ist? — Diese wenigen Bemer- 
kungen sollen nur zeigen, in welcher Richtung vorzugsweise die 
Mängel der Casuslehre liegen. Aber auch in der Erforschung 
des Stoffes und in der Bestimmung der in demselben waltenden 
Gesetze findet sich, dass der Verf. an der Oberfläche stehen ge 
blieben ist. Wenn einem Substantiv mittelst oder in einem folgen- 
den Relativsatz ein anderes Substantiv zur Seite gestellt wird, so 
richtet sich das Pronomen in Geschlecht und Zahl bekanntlich 
bald nach dem vorhergehenden bald nach dem folgenden Substan- 
tiv. In §. 315. wird nun zunächst als Regel aufgestellt, dass das 
eine wie das andere geschehen könne, und es ist offenbar, dass 
so nur gesprochen werden darf, wenn in dieser doppelten Bezie- 
hung des Relativs eben keine Regel, sondern Willkiihr geherrscht 
hat. Zwar wird in engerem Druck hinzugefügt, dass die Bezie- 
hung auf das nachfolgende Nomen Statt habe, wenn „an einen 
schon bestimmten Begriff eine Bemerkung geknüpft werde' 1 , die 
andere hingegen „wenn ein Begriff erst durch den relativen Satz 
bestimmt werde u ; aber es leuchtet ein, dass, wenn dies nicht den 
Sinn hat, im ersteren Falle ist der Relativsatz für den Zusammen- 
hang Von untergeordneter Bedeutung, im zweiten aber für den- 
selben nothwendig, es keinen Sinn hat. Und doch beweisen beide 
für den ersteren Fall angeführten Beispiele das Gegentheil. In 
dem ersteren: Pompejo patre, quod imperii populi Romani lumen 
fnit, exstineto interfectus est patris simillimus filius, ist klar, dass 
die Worte patris simillimus auf dem Inhalt des Relativsatzes be- 
ruhen , mit Bezug auf welchen auch exstineto vielleicht ein ge- 
wählter Ausdruck ist. Desgleichen enthält in: sie levis est animt 
lucem splendoremque fugientis, justam gloriam, qui est fruetus 
verae virtutis honestissimus , repudiare, da der Ausdruck justa 
gloria dem Redner nicht genügt hat, der Relativsatz die eigent- 
liche Begründung des Tadels, der in levis animi liegt. Rechnet 
man hinzu, dass in einerAnmerkung von dem Verf. Stellen, wie 
man sie sehr häufig findet, als Ausnahmen für den zweiten Fall 
angeführt werden, so wird man vermuthen dürfen, dass es hier 
an einem tieferen Eindringen in die Sache fehlt. Man vergleiche 
nun Cic. 1. Phil. 3: Leucopetram, quod est Promontorium, Com. 
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Thras 2: quum Phylen confugisset, quod est castellum in Attica 
rnunitissimiim , Caes. b. C. 3, 29: pontones, quod est genus na- 
vium — mit Mei. 2, 6: promontorio , quod Ferrariam vocant, 
Corn. Euro. 5: castellum Phrygiae, quod Nora appellatur, id. 
Pau,s. 3: est genus quoddam hominum, quod Ilotae vocatur; man 
beachte ferner, dass von allen gleichartigen Beispielen (und 
man hat ja hierüber viele und reiche Sammlungen) sich kein em- 
siges findet, welches mit den gegebenen in Widerspruch stände, 
und man wird zugeben , dass in dieser verschiedenen Beziehung 
des Relativs irgend ein Gesetz walte. Eine andere grammatische 
Verschiedenheit besteht aber nur noch darin , dass der Relativsatz 
das eine Mal durch esse, .dass andere Mal durch ein Wort des 
Nennens gebildet ist, und in dieser wird also der Grund für jene 
zu suchen sein. In der That verhalten sich Leucopetra und Fer- 
raris, Phyle und Nora, ponto und llota zu Promontorium, castel- 
lum und genus navium oder hominum nicht Mos wie Eigennamen 
zu Gattungsnamen, sondern überhaupt wie Name und Sache zu 
einander , und das Pronomen richtet sich mithin beide Male nach 
derjenigen Bezeichnung , die das Wesen des Dinges zu erkennen 
giebt Versteht man unter Apposition nicht jedes Substantiv, 
welches einem andern in gleichem Casus nachfolgt, sondern nur 
dasjenige, durch welches — es mag vorangehen oder folgen — 
das andere erklärt und verständlich wird, so sind die mit esse ge- 
bildeten Relativsätze nichts weiter als eine grammatisch ausge- 
führte und vollere Anknüpfung einer Apposition, welche Anknü- 
pfung mehr oder weniger nothwendig ist, je nachdem die Apposition 
von einem weiteren Inhalt begleitet oder gar abhängig gemacht ist, 
wie oben Corn. Thras. 2. und ferner Sali. lug. 75 : flumine, quam 
proximara oppido aquam supra diximus, Caes. b. g. 2, l: omnes 
Beigas, quam tertiam esse Galliae partem dixeramas, Cic. in Pis. 
39: Rutilio, quod specimcu habuit haec civitas innocentiae, id. 
rep. 1, 13 : mundus hic totus , quod doraicilium quamque patriara 
Dii nobi8 communem secum dedertint. Hier wie in den ersten 
drei der oben gegebenen Stellen sieht mau, dass das zweite Sub- 
stantiv begreiflich von weiterem Umfange ist als das erste und 
dass es mit seinen anderweitigen Bestimmungen dem ersten als 
ein beigeordnetes Stück der Rede, von grammatisch gleichem , 
Range, zur Seite steht. ludessen lässt sich denken, dass das 
zweite Nomen nur als ein Merkmal in dem Begriffe des ersten ge- 
fasst werden , sich also zu demselben wie ein Prädicat zu seinem 
Subjecte verhalten soll; dann wäre es natürlich, das Pronomen 
auf das erste zu beziehen« Aber Stellen dieser Art sind selten, 
wenigstens kenne ich nur diese zwei, Liv. 4, 28: virtute pares, 
necessitate, quae ultimum ac maximum telum est, superiores estis, 
und Ovid. Fast. 5, 293: Parte locant clivum, qui tuue erat ardua 
rupes, von denen die letztere vielleicht eine andere, näher lie- 
gende Erklärung zulässt. Das demonstrative Pronomen findet sich 
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öfter von dem folgenden Nomen auf diese Weise entfernt gehalten, 
z. B. Li v. 3, 38 : eam (discordiam) impedimentum delectui fore. 
Rücksichtlich der andern mit appellare u. ähnl. gebildeten Sätzen 
darf es als feste Regel gelten , dass das Pronomen sich auf das 
entere Nomen bezieht, so lange zwischen diesem und dem zwei- 
ten das oben bezeichnete Verhältuiss obwaltet. Aber es kann 
vorkommen, dass beide Nomina begrifflich von gleichem Werth 
lind , beide dasselbe Ding zur Vorstellung bringen oder denselben 
Begriff ausdrücken und keines, wenigstens nach der Absicht des 
Schreibenden nnd nach dem Zusammenhang, mehr oder weniger 
als dieses. Dann muss es darauf ankommen, welche Benennung 
in andern Beziehungen den Vorzug verdient Cic. nat. d. 2, 20, 
5*2: Jovis Stella, quae cpahcov dicitur , ib. 53: Stella Veneria, quae 
q>toöq>6uos graece , latine dicitur lucifer. Eben so mit dem De- 
monstrativ ib. ea (stclla Mercurii) ötUßtav appellatur. In umge- 
kehrter Stellung ib. nvgoetg, quae Stella Martis appellatur. Wie 
hier die lateinische Benennung der griechischen vorgeht, weil sie 
die übliche ist, so anderwärts , weil sie die bestimmtere oder min- 
destens eben so bestimmt ist: appetitum animi, quem ooartv 
Graeci vocant Fin. 5, 6. motus animi turbatos, quos Graeci nd&t] 
nominant Off. 2, 5. Eben so wird man zu urt heilen haben über 
Brot. 12, 46: rerum illustrium disputationes, quae nunc commu- 
nes appellantur loci. Wo das Pronomen auf den griechischen 
Ausdruck bezogen ist, kann man nicht verkennen, dass der latei- 
nische zu unbestimmt und für den besondern Sinn , in welchem 
jener gebraucht ist, nicht bezeichnend genug ist: formam, qui %a- 
QttKttjg graece dicitur Or. 11, 36. cf. 39, 134. So de fato 1; 
enunciationum, quae Graeci d^Lcouara vocant Tusc. 4, 10: 
morbi, quae vocant illi voörjfiaTct. Hiernach erscheint es natür- 
lich , dass das Pronomen nach dem im Relativsatz gegebenen Na- 
men sich nicht richtet, wenn der Schreibende ihn missbiiligt: tibi, 
quem illi appellant tubam belli civilis Fam. 6, 13. Und natürlich 
wieder das Gegentheil, wenn die Sache eben nur unter diesem 
Namen dem Schreibenden vorliegt: in pratis Flaminiis, quem 
nunc circura Flaminium appellant Liv. 3 , 54. Womit zu verglei- 
chen ist Liv. 4, 59: Anxur fuit, quae nunc Tarracinae sunt, urbs 
prona in pa Indes, da für sunt auch appellantur stehen könnte. 
Gleichwie ferner das Pronomen mit dem Substantiv seines Satzes 
übereinzustimmen pflegt, wenn die erstere Bezeichnung mittelst 
eines Infinitivs oder eines ganzen Satzes gemacht wird : neutram 
in partem moveri, quae ttÖiayogia dicitur Cic. Acad. 2 , 42 ; so 
wird dies auch dann angemessen sein, wenn erst mit diesem Sub- 
stantiv die vorangehende Bezeichnung zur Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit gelangt: Adspice hoc sublime candens, quem invocant 
omnes Idvem Enn. bei Cic. nat. d. 2, 2. Animal hoc providura, sa- 
gax, multiplex, acutum, meraor, plenum rationis et consilii, quem 
vocamus hominem Legg, 1,7.— Diese Darlegung ist keineswegs 
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erschöpfend, trifft auch vielleicht das Wahre noch nicht, kann 
aber zeigen , welchen Grund der eben dem Verf. gemachte Vor- 
wurf hatte , da die angeführten Beispiele genügend darthun , dass 
Willkühr in dieser verschiedenen Beziehung des Pronomens nicht 
geherrscht hat. Eine Regel für die Schulgrammatik müsste etwa 
so lauten: wenn einem Substantiv mittelst des Relativs und esse 

# 

ein anderes Substantiv beigefügt wird , um das erstere nach Art 
einer Apposition zu erklaren , so richtet sich das Relativ in Ge- 
schlecht und Zahl nach diesem anderen Substantiv. Wenn aber 
eben dieses mit appellare und ähnlichen Verben nur als ein Name 
gegeben wird, so ist zu unterscheiden, ob das voraufgehende Sub- 
stantiv das Wesen der Sache bezeichnet als allgemeiner oder Gat- 
tungsbegriff, oder ob es blos ein anderer Name ist, der weder 
grösseren noch geringeren begrifflichen Umfang hat. Im erstem 
Falle richtet sich das Relativ nach dem vorhergehenden Substan- 
tiv^ im andern nach demjenigen Namen, er mag dem Relativ vor- 
angehen oder nachfolgen, welcher als der übliche, eigentliche 
oder deutlichere und bestimmtere den Vorzug verdient. Von 
grösserer Wichtigkeit für ein gründliches Verständnis der latei- 
nischen Sprache , als die eben besprochene Art von Relativsätzen, 
aber auch schwieriger zu erkennen , wenn man alles Einzelne nicht 
blos einzeln für sich, sondern in seinem festen und not Ii wendigen 
Zusammenhange miteinander zu erfassen strebt, ist die Bedeu- 
tung des Conjunctivs. Was der Verf. über diesen Modus lehrt, 
ist weder im Einzelnen richtig oder genügend, noch steht es in 
solcher Verbindung und Verknüpfung, dass man sähe, wie sich 
das Eine aus dem Andern entwickeln konnte oder gar musste. „Im 
Conjunctiv wird (§. 346.) etwas als eine blos gedachte Vor- 
stellung ausgesagt, so dass der Redende es durch seine Aussage 
nicht zugleich für wirklich erklärt z. B. curro, ut sudem." Man 
kann zogeben , dass diese Bestimmung in allen besondern Anwen- 
dungen des Conjunctivs mit enthalten ist, dass sie auch in einigen 
Fällen , wie in den abhängigen Sätzen indirecter Rede, seine ganze 
Bedeutung zu sein scheint. Aber mit welchem Rechte konnte 
sich mit dieser allgemeinen Bestimmung das Besondere, was der 
Conjunctiv als adhortativus , jussivus, deliberativus , potentialis, 
optativus , concessivus , conditionalis u. s. w. noch sonst in sich 
trägt, verbinden? Muss nicht vielmehr eine solche Bedeutung auf- 
gesucht und an die Spitze gestellt werden, aus der sich alle diese 
Besonderheiten wie ans ihrem Kern entfalten konnten'? Man kann 
an jener Erklärung, welche bekanntlich auch von Andern gegeben 
wird , schon darum Anstoss nehmen , weil das Gedachte als solches 
darzustellen recht eigentlich Sache des Accus, c. Inf. zu sein 
scheint, wie der Umstand beweiset, dass diese Redeform sich fast 
Ausschliesslich mit den Ausdrücken des Denkens und Samens ver- 
bunden findet. — Wie wenig der Verf. bemüht ist, Einheit und 
Zusammenhang im Gebrauche dieses Modus aufzufinden und dar* 
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zulegen , zeigen die gleich folgenden Worte : „ In einigen Arten 
von Nebensätzen wird der Conjunctiv auch ( ! ) von dem gebraucht, 
was der Redende als wirklich (?) aussagt, um au bezeichnen , dass 
es nicht für sich , sondern als untergeordnetes Glied eines andern 
Hauptgedankens aufgefasst wird, z. B. ita cueurri , ut vehementer 
sudarem". Eine Note versucht zwar die Brücke zu jenem auch 
zu bauen, indem es darin heisst, von solchen Nebensätzen, welche 
eine blosse Vorstellung auadrücken (z. B. Finalsätze), sei die Form 
auf andere Nebensätze , welche etwas Wirkliches aussagen (z. B. 
Consecutivsätze), übertragen, „weil sie das mit den ersten ge- 
mein hatten, dass sie in genauer Verbindung mit dem Hauptsätze 
und als Ergänzung seines Inhaltes aufgefasst wurden". Aber wie 
viele Satzverbindungen giebt es, in welchen der Nebensatz mit 
seinem Hauptsätze auf solche Weise nicht verbunden wäre? 
Auch sollte man eine solche Uebertragung, bei welcher der Con- 
jonetiv die ihm als wesentlich zugeschriebene Bedeutung des Nicht- 
wirklichen verliert, billigerweise nicht eher annehmen, als bis 
jede andere Erklärung als unzulässig erkannt, vielmehr aus siche- 
ren Daten erwiesen ist, wie die Sprache zu dieser Uebertragung 
kommen konnte. Der Verf. ist jedoch hievon so weit entfernt, dass 
er die eben von ihm hingestellte Brücke, ehe noch jemand hin- 
übergelangt, wieder wegnimmt, indem er fortfährt: „Aber diese 
Uebertragung und Anwendung des Conjunctivs geschah in einigen 
Fällen, in andern hingegen nicht". Weiter heisst es: „Im Haupt- 
satze (NB ) lässt der Conjunctiv sich auf zwei Hauptarten zurück- 
führen, den hypothetischen, wodurch etwas nicht Wirkliches 
ala angenommen ausgesagt wird, und den Optativen, wodurch 
etwas als Wunsch oder Wille bezeichnet wird". Fragt man , wa- 
rum sind diese zwei Arten die Hauptarten 4 ? worin unterscheidet 
sich die eine oder die andere von der vorangestellten Grundbe- 
deutung? worin und wie weit sind sie selbst von einander ver- 
schieden? — was doch, sofern sie die Hauptarten sind, nicht un- 
erheblich sein darf — , so giebt der Verf. weder in der Grammatik, 
noch in den Bemerkungen irgend einen Aufschluss. Entgangen 
ist ihm auch, dass die Worte „wodurch etwas nicht Wirkliches als 
angenommen ausgesagt wird" nicht auf den Hauptsatz hypotheti- 
scher Rede , sondern nur auf den Nebensatz passen. Gleichwohl 
haben wir hierin das Allgemeine, von welchem behauptet ist, 
es erhalte überall durch die specielle Entwicklung seine volle 
Klarheit, entspreche derselben u. a. w. Begnügt man sich mit 
einer oberflächlichen Betrachtung, so ist allerdings die folgende 
Darstellung nicht so ganz widersprechend. Denn nachdem in §. 
347 — 51. die verschiedenen Arten des hypothetischen Conjunctivs 
nachgewiesen sind , folgt §. 352 — 53. der Optative mit gewissen 
besonderen Arten, dann §. 354—68. der Conjunctiv in abhängigen 
Sätzen und zwar §. 354. in den sogenannten Gegenstandssätzen 
(ausgeführt in dem Anhang §. 371— 7t>. Sie heisaen §. 354. 
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Objectssätze), § 355. in Final- und Folgesätzen , §. 356. in ab- 
hängigen Fragesätzen, §. 357—59. nach quod, quia, quum o.a., 
§. 60. nach dum, donec, priusquam u. a., §. 61. nach quamvia und 
licet, §. 62-68. in Relativsätzen. Die beiden letzten §§. sind 
endlich bestimmt, gewisse schon berührte Erscheinungen in ilwrem 
weiteren Umfange nachzuweisen, und dienen so einerseits als. Er- 
gänzungen, andererseits stehen sie auch wieder selbstständig da, 
indem was diese Conjunctiven veranlassen soll, unabhängig ist von 
der sonstigen Form des Satzes. Geben wir nun einstweilen zu, 
dass im Einzelnen Alles, was diese §§. lehren, richtig sei, dass sie 
besonders auch deutlich erkennen lassen, wie die beiden Haupt- 
arten des Conjunetivs sich in allen Sätzen, den abhängigen wie 
unabhängigen , zwar verschiedentlich gestalten , aber das Wesent- 
liche im Grunde immer bewahren, so muss es doch auffallen, dass 
gerade unser. Verf, für den alles, was einen Satz zum Hauptsatze 
oder zum Nebensatze macht („ganze Stellung des Satzes vor der 
Anschauung des Redenden, Beziehung auf andere Sätze ") einzig 
im Modus und Tempus liegt, sich von der Rücksicht auf Con- 
junetionen und relatives Pronomen hat leiten lassen und nicht ver- 
sucht hat, die verschiedenen Conjunctiven ohne jene Rücksicht 
blos nach ihrer eigenen Bedeutung zusammenzustellen. Wie er 
z. B. unter den hypothetischen Conjunctiv sogleich auch „die hy- 
pothetischen Vergleichungssätze" mit quasi u. a. §. 349 stellt, so 
— könnte mau meinen — hätte sich auch an den Optativen Con- 
junctiv : valeant cives mei, ein solcher wie opto ut valeas anreihen 
müssen, an den concessiven §. 353. die Sätze mit licet, quam vis 
§• 361., an den finalen nach ut §. 355. die Conjunctionen dum, do- 
nec , quoad §. 360., da auch nach diesen Partikeln der Conjunctiv 
zum Ausdruck einer Absicht dient, und eben so qni ut is §.363.; 
ferner an den Conjunctiv nach quum „wenn diese Partikel die Ver- 
anlassung angiebt" (thut das die Partikel, was bleibt dann dem 
Conjunctiv übrig?) §. 358 qui, wo es sich „der Bedeutung quum 
is nähert u §. 366., so wie an denjenigen, durch welchen der 
Grund (mit quod, quia) nach einer fremden Ansicht angegeben 
wird §. 357., die Relativsätze, welche „keine Vorstellung enthal- 
ten, die der Redende selbst als seine eigene ausspricht 11 §. 368. 
Eine solche Anordnung war von dem Standpunkt des Vfs. aus die 
einzig berechtigte; denn „weder die Unterscheidung des Haupt- 
und Nebensatzes , noch die der Nebensätze nach der Verbindungs- 
weise fällt mit der Stellung des Satzes vor der Anschauung und 
dem Bewusstsein (?) mit Rücksicht auf das der Aussage beigelegte 
Verhältniss zur Wirklichkeit zusammen". Bern. S. 49. — Treten 
wir jetzt dem hypothetischen Conjunctiv näher , um zu sehen, 
welche Conjunctiven ausserdem nach si und quasi zu demselben 
gerechnet sind. Es ist zuerst der conjunetivus potentialis §. 350., 
dem der Verf. nach Bern. S. 53. diejenige Bestimmtheit und 
Ergänzung gegeben haben will, an der es „in den Sprachlehren 
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einer andern Form" der Darstellung: desselben durchaus gebreche, 
weil diese ihn von seinem Zusammenhange mit der hypothetischen 
Rede abgelöst und, wie man hinzusetzen muss, nicht unterschie- 
den haben, ob das Subject ein „unbestimmtes, blos angenomme- 
nes" ( aliqnis, quiV? Relativsatz im Conjunctiv) oder ein bestimmtes 
ist, „am häufigsten" die erste Person. Wenn aber jene Be- 
stimmtheit nur in der Hinweisung auf diese Unbestimmtheit 
des Subjects zu suchen ist, also allein den ersten Fall berührt, so 
folgt, dass der conjunctivus pot. zur Hälfte, nämlich da wo das 
Subject bestimmt ist , an der von dem Verf. ihm gegebenen Be- 
stimmtheit keinen Theil hat. Die Ergänzung jedoch er- 
streckt sich auf beide Fälle, indem dieser Conjunctiv bezeichnet 

a) was bei einem unbestimmten Subjecte stattfinden könnte und, 
wenn man einen Versuch machte, stattfinden würde, 

b) bei bestimmten Subjecten , was bei gegebener Veranlas- 
sung leicht geschehen kann und wird. Es wird hinzugefügt, dass 
hierin eine bescheidene und vorsichtige Aussage liege und bei der 
ersten Person ausdrücke, wozu man geneigt ist. Es ist also dem 
Verf. nicht genug, in dem potentialen Conjunctiv, wie er ihn 
selbst nennt, zu finden, was geschehen kann oder wozu jemand 
geneigt ist, oder Bescheidenheit und Vorsicht des Behauptens; 
derselbe soll auch, wenigstens zum Theil, durch die Beschaffen- 
heit des Subjects bedingt sein, mithin die Unbestimmtheit dessel- 
ben theilen, und endlich soll er, da man allemal einen bedingten 
Satz zu ergänzen hat , auch von diesem abhängen. Das ist viel, 
und, wie mir scheint, zu viel. Was zunächst das unbestimmte, 
blos angenommene Subject betrifft, so hat man §• 370. zu verglei- 
chen, der von eben solchem Subject in einer andern Form aus- 
führlicher handelt: „Ausser den über den Conjunctiv überhaupt^) 
bisher gegebenen Regeln (es ist der letzte §. des Kap. vom Conj.) 
ist besonders zu bemerken, dass die zweite Person des Con- 
junctivs als Anrede an eine blos angenommene Person steht, die 
man sich denkt, um dadurch ein unbestimmtes einzelnes Subject 
zu bezeichnen, das man sich vorstellt, um etwas Allgemeines aus- 
zusprechen (jemand, man). (Der Conjunctiv zeigt an , dass die 
ganze Aussage auf dieser Annahme beruht.) Diese Form findet 
sich in bedingter Rede, in hypothetischen Aussagen und Fragen 
über das, was geschehen wird und kann (§. 350. 51.), in Neben- 
sätzen mit Conjunctionen und in Relativsätzen , und in Vorschriften 
und Verboten: Aequabilitatem conservare non possis, si aliorum 
naturam imitans omittas tuam. (Cic. Off. 1, 31. Von einem wirk- 
lichen Snbject: conservare non possumus, si omittimus.)" -Hier- 
nach verhielte sich die Sache folgendermaassen : erst denke ich 
mir eine Person, die eben nicht vorhanden ist, als gegenwärtig, 
also anzureden mit du, und was ich dann von dieser Allgemeines 
aussage, muss im Conjunctiv ausgesagt sein, nicht wegen eben 
dieser Allgemeinheit des Prädicats, woraus etwa die an sich be- 
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stimmte Personalbeaeichnung als eine unbestimmte erkannt wurde, 
sondern weil diese zweite Person eine Mos angenommene ist; denn 
auf dieser Annahme beruht die ganze Aussage. Nach dieser 
Darlegung ist die Ansicht des Verfs. unhaltbar, und ebenso wenig 
beweisen die Beispiele, deren er eine grosse Zahl anführt, das, 
was sie beweisen sollen. Oder sollte es nicht bei einer Annahme, 
die sich auf keine Wahrnehmung, auf kein Factum stützt, not- 
wendig, geschweige erlaubt sein, auch in der ersten Person des 
Plurals (wie in jeder andern) zu sagen : si omittamus und folglieh 
conservare non possimus? Und quem neque gloria neque peri- 
cula excitant, nequicquam hört er e, sollte nicht eben so richtig 
auch in der dritten Person mit bestimmtem Subject heissen: im- 
perator nequicquam hortetur '? Bei der nahen Verwandtschaft des 
Conj. im Prä* und Perf. mit den Futuren bestätigen auch die bei- 
den Stellen aus Lael. 17: ubi istum invenias, qui — und ubi eos 
inveniemus, qui — die Meinung des Verfs. nicht Nur so viel ist 
zuzugeben , dass bei der Aussage einer nur als möglich gesetzten 
Handlung sich leicht ein Subject von derselben Kategorie nöthig 
mächt, dass hiezu sich ausser aliquis u. a. die zweite Person mehr 
als eine der anderen eignet und dass demnach diese oft im Gefolge 
des Conjunctivs auftritt. Was sonst noch gegen des Verfs. Vor- 
stellung spricht, ist, dass die § 350. a. gegebenen Subjecte, ge- 
nauer angesehen, nicht alle unbestimmt sind; denn wenn qnis 
credat und ähnliche Fragen den Sinn haben: nemo credat u. s. f., 
so ist ja die Unbestimmtheit des Subjects mit der Negation auf- 
gehoben. Und endlich wie kann man sagen, dass der potentiale 
Conj. auf der Unbestimmtheit des Subjects beruhe, wenn un- 
mittelbar darauf (unter b.) der gleiche Conjunctiv bei bestimmtem 
Subject aufgeführt wird'! — Mit der Ergänzung für diesen 
Conjunctiv steht es nicht anders. „Credat quispiara (jemand 
möchte glauben). Dicat (dixerit) aliquis (jemand könnte hier sa- 
gen). Quis eum diligat , quem metuat? (Wer würde den lieben 
können, den er hasste?}" Diese letzte Uebersetzong weicht von 
den beiden ersten mit Unrecht ab. U ebersetzt man aber: wer 
könnte oder möchte den lieben, den er scheut? so schliessen diese' - 
wie die voraufgehenden Worte jeden Gedanken an einen bedin- 
genden Satz aus. Wollte man dennoch nach des Verfs. Andeu- 
tung einen solchen ergänzen , so hätte man z. B. für credat quis- 
piam: jemand möchte glauben, wenn er den Versuch machte; 
worin nichts anderes liegen könnte als: wenn er geneigt wäre. 
Da dies nun eben in credat schon enthalten ist, so käme es hinaus 
auf ein: jemand möchte, wenn er möchte. Zu demselben Ergeb- 
niss führt die Ergänzung des Verfs. zu einem der Beispiele unter 
b.: Hoc sine ulla dubitatione confirmaverira, „dürfte ich, wenn es 
sein sollte, behaupten was streng genommen sogar ein Wider- 
spruch ist. Es soll inilcss nur bedeuten: ich dürfte, wenn die 
Sache es zuliesse, d. i. ich dürfte, wenn ich dürfte. Gleichwohl 
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ist nicht zu leugnen , daas dieser Conjunctiv dem hypothetischen 
nahe steht, nur nicht als bedingt, sondern als bedingend, 
da ein dicat aliquis und ähnliche Sätze nicht selten dienen , einen 
möglichen Einwand gegen eben Gesagtes einzuführen. Sofern 
nämlich dieser Einwand im Folgenden beantwortet wird , steht ein 
solcher Satz zu dieser Beantwortung im Verhältnis» eines bedin- 
genden Vordersatzes, der sich unter Umstanden auch in der Form 
si quia dicat geben licsse, wie z. B. bei Cic. nat. d. 2, 53. mehrere 
unter den besseren Ausgaben sin quaerat quispiaro geben statt hic 
quaerat q . wie Orelli geschrieben hat. — Ausser dem conj. po- 
tentialis ist unter den hypothetischen Conjunctiv der conj: delibe- 
rativus gestellt, §. 351: „Wenn nach dem, was geschehen soll, 
so gefragt wird, dass bezeichnet wird , etwas werde nicht ge- 
schehen, so steht der Conjunctiv : quid faciam? (Was soll ich thun? 
s. w. a. ich kann nichts thun). u Von welcher Art die hier zu er- 
gänzende Voraussetzung sein soll, giebt der Verf. weder an den 
angeführten Beispielen noch an einem der folgenden irgendwie 
zu erkennen, und es lässt sich daher vermuthen, dass er diesen 
Conjunctiv nur darum hierher gesetzt habe, weil er dem vorigen 
sehr ähnlich sieht. Nach des Verf. Erklärung, die dem Modus 
zusch reibt, was in der Frageform liegt, würden diese Fragen von 
denen, welche in §. 350a. vorkommen, sogar in Nichts verschie- 
den sein. — So ist in diesen beiden Conjunctiven theils mehr ge- 
sucht, als sie enthalten, theils das Wahre nicht gefunden, noch 
weniger ist ihr Zusammenhang nachgewiesen mit der Bedeutung, 
die dem hypothetischen Conjunctiv gegeben wird. Denn wenn 
diese allein darin besteht, etwas als nicht stattfindend anzugeben 
(§ 347.), wie kann sich hieraus die Bezeichnung dessen entwickeln, 
wozu jemand geneigt ist oder was leicht geschehen kann und wird 
(§. 35i b.)'i Wie unterscheidet sich ferner der Conjunctiv in un- 
abhängigen Sätzen von dem in abhängigen? Uud wie kommt er in 
den letzteren dazu , den Gedanken eines andern Subjects als des 
redenden auszudrücken? Wenn die Gegenstandssätze mit ut, ne 
u. a. als verschiedenartig von den Finalsätzen getrennt werden, 
worauf gründet sich diese Unterscheidung, da die Sprache weder 
im Prädicat noch in der Conjunction einen Unterschied macht? 
Wodurch wird der Conjunctiv geschickt, mit der Partikel quum die 
Veranlassung zu bezeichnen und Rogar da gesetzt zu werden , wo 
mit dem Satze nichts weiter als eine temporale Bestimmung gege- 
ben zu sein scheint? Auf diese uud ähnliche Fragen giebt der Vf. 
weder geradezu noch mittelbar eine Antwort 

teEiiie Vergleichung der Formen des Indicativs und Con- 
junetivs lehrt deutlich , wie verschieden auch namentlich die des 
Conjuuctivs sein mögen, ein Plus von Lauten auf Seiten des letz- 
teren; darausist eben so für diesen auf eine eigenthümliche Be- 
deutung zu schliessen, wie sich für den Indicativ ergiebt, dass 
ihm eine entsprechende fehlt. Er ist also nur in negativem Sinne 

/V. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krlt. Bibl. Bd. XLIX. Hfl. 4. 29 

Digitized by 



450 Lateinische Grammatik. 

ein Modus, d. Ii. er gelangt zn einer Modalbedeutung erst durch 
den Gegensatz zum Conjunctiv ; an und für sich ist er die Aussage 
als solche, mit Hinsicht auf den Conjunctiv kann man sagem die 
Aussage schlechthin, gleichwie die Präsensform an sich von dem 
Unterschiede der Zeiten nichts weiss, wie auch in der Declination 
der Nominativ nur nennt, ohne das Genannte in ein Verhältniss 
zu stellen. Im Gegensatze zu dieser beziehungslosen Form der 
Aussage könnte der Conjunctiv die Form der bezogenen , in Ab- 
hängigkeit gestellten (vnotuxtixi]) genannt werden. Aber wie 
sehr dies auch in manchen Fällen seine ganze Bestimmung zu sein 
scheint (dass sie es in irgend einem wirklich sei, ist nicht zuzu- 
geben), die erste oder eigentliche Bedeutung kann hierin nicht lie- 
gen, dazu ist sie zu allgemein, zu farblos und nichtssagend. Auch 
ist ja eben bemerkt, dass der Indicativ in seinem negativen Ver- 
halten zum Modus der Aussage nicht verharrt, so wenig wie 
das Präsens sich von einer bestimmten Temporalbedeutung frei 
erhält. Es bleibt daher nur übrig anzunehmen, dass wie sonst 
meistens, so auch mit der Form des Conjunctivs die Sprache zu- 
nächst einen besondern, sehr bestimmten Sinn verband, der jedoch 
den Keim zu aller weiteren Verwendung in sich trug. Um diese 
zu finden, hat man vorzüglich die verwandten Formen zu beach- 
ten, einmal die blos syntaktisch verwandte des Imperativs, und 
dann die syntaktisch und formal zugleich verwandte der Futura. 
Von diesen muss sich in seiner ersten Bedeutung der Conjunctiv 
unterscheiden, ohne sich von ihnen so weit zu entfernen, dass 
eine gegenseitige Vertretung unmöglich würde. Imperativ und 
Futur haben das mit einander gemein, dass ihnen weder etwas Ge- 
schehenes noch Geschehendes zu Grunde liegt, aber beide doch 
mit Bestimmtheit auf ein Geschehen hinweisen, das somit in der 
Zukunft liegt Und zwar das Futur, sofern der Redende weiss, 
dass etwas geschehen wird, der Imperativ, sofern derselbe wil I, 
dass etwas geschehe. Sowohl die Kürze der einen Form in dem 
letzteren, die, wenigstens im Singular, eben deshalb einzeln Wei- 
hen musste, als die nachdrückliche Personalbezeichnung der an- 
dern Form scheinen nur verschiedene Mittel zu sein zu dem einen 
Zweck, die Aussage als Befehl oder Gebot hinzustellen, wodurch 
die erste Person sich von selbst ausschloss. Pas Erstere nun, was 
Futur und Imperativ gemeinschaftlich haben, ist auch dem Con- 
junctiv eigen; aber das Zweite, die bestimmte Hinweisung auf 
zukünftige Verwirklichung, darf in ihm nicht gesucht werden, 
weil er sich sonst von jenen nicht unterscheiden würde. Wenn 
er aber nicht bezeichnet , was unserm Willen oder Wissen zufolge 
geschehen wird , wenn er auch , gleich jenen , in der Vergangen- 
heit oder Gegenwart nichts hat, was ihm entspricht, wenn gleich- 
wohl das, was er ausdrückt, eine Berechtigung haben muss zu sein 
(denn ohne eine solche könnte es weder gedacht noch gesagt wer- 
den): so muss sein Inhalt auf einer Selbstbestimmung des spre- 
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chenden Subjects beruhen, indem dieses entweder wünscht 
dass etwas sei, und also den Mangel desselben, aber auch das Be- 
dürfniss und die Neigung darnach empfindet , oder auf Veranlas- 
sung dessen, was wirklich oder gegeben ist, denkt dass etwas sei, 
und so im Hinblick und im Anschluss an ein Gegebenes das Mög- 
liche setzt. Da ein Anschluss dieser Art nach dem Bemerkten 
auch auf der ersteren Seite nicht ganz fehlt, so ist es, im Unter- 
schiede vom Indicativ und Imperativ , dem Conjunctiv eigcnthüm- 
lich, dass er, was sich in unabhängigen Sätzen meist nur mittelbar 
zu erkennen giebt, die Aussage in einem innern Verbände mit et- 
was Anderem hinstellt. Doch tritt dies bei dem Ausdruck eines 
Wunsches gegen die Abhängigkeit von dem Subject und von dessen 
Neigung zurück ; es zeigt sich hierin mehr nur dasjenige, wozu 
sich das Subject selbst bestimmt — was man also das subjectiv 
Gegebene nennen kann — , und die Sprache hat für dieses im , 
Falle der Verneinung die Negation in der Form ne festgesetzt. 
Mit dieser wird nicht sowohl die Aussage geleugnet, als die in der- 
selben gegebene Richtung des Subjects in ihr Gegentheil verkehrt, 
d. b. die Neigung wird zur Abneigung u s. w. , wie beim Impera- 
tiv der Befehl durch dieselbe zum Verbot wird. Zugleich kann 
sie lehren , in welchen Conjunctiven man nur besondere Gestal- 
tungen des Optativen Conjunctivs zu suchen hat. Non dagegen 
hebt, wie sonst, den begrifflichen Gehalt des conjunetivischen 
Ausdrucks blos 'auf, ohne etwa die Möglichkeit zur Unmöglichkeit 
zu machen, und steht, wie in iudicativischen Sätzen, gewöhnlich 
'zunächst vor dem Pradicat, während ne sich der Regel nach vor 
den ganzen Satz stellt. — Wesentlich subjectiv ist nun zwar der 
Conjunctiv auch im potentialen Sinne, weil auch das Mögliche als 
solches immer nur Sache des denkenden Subjects sein kann. Aber 
dadurch, dass das Ausgesagte im Zusammenhang der Rede sich 
als Folge oder Grund von etwas Anderem darstellt, also nicht 
allein von dem Subject gesetzt, sondern durch dieses Andere 
mitgegeben ist, demgemäss auch die Verwirklichung als von der 
Neigung des Subjects unabhängiger, die Wirklichkeit im andern 
Falle als ausser seinem Bereich liegend erscheint, dadurch be- 
kommt dieser Conjunctiv mehr das Aussehen von etwas önjectivem 
und theilt deshalb mit dem Indicativ dieselbe Negation. Eine 
scharfe Grenze zwischen optativem und potentialem Conjunctiv 
hat die Sprache für gewisse. Fälle uur, nicht für alle gezogen, in- 
dem selbst hei Conjunctiven, die offenbar nichts Anderes als 
Wunsch oder Bitte enthalten , sich non gebraucht findet; was sich 
dadurch erklärt, dass, wie sehrauch das Ausgesprochene von dem 
Subject und seinem Bcdürfniss gefordert werden mag , die Erfül- 
lung oder Gewährung doch von dem Thun oder der Macht eines 
anderen als des wünschenden Subjects abhängig sein kann, wodurch 
die Aussage für das letztere iu ein objectives Verhältnis« tritt. 
- Ein grösseres Schwanken scheint bei dem concessiven Conjunctiv 
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stattzufinden, welcher eben so wohl mit ne, als mit tit nou vor- 
kommt: was unser Verf. nicht unbemerkt gelassen hat, indem er 
von jeder Art ein Beispiel anführt, §. 853. und 55. , aber ohne an 
die Gleichartigkeit der Sätze zu erinnern oder den Unterschied 
zu zeigen. Dasselbe gilt von den conditionalcn Nebensätzen mit 
nisi und si non. Ob in nisi das prohibitive ne stecke , kann zwar 
bezweifelt werden, da es nicht immer mit dem Conjunctiv verbun- 
den ist. Aber der Umstand, dass die Negation vor si steht, wird, 
richtig aufgefasst, die Annahme rechtfertigen; denn nisi ist von 
Seiten der Form mit quasi (quam + *i) zu vergleichen. In Neben- 
sätzen tritt sogar der Fall ein, dass, so lange das Prä'dicat des 
Hauptsatzes ohne Verneinung steht, der Conjunctiv nur die Form 
der subjectigen Verneinung ne zulässt - quominus); sobald aber 
auch jenes verneint wird , dieser mit quin (s= ut non) folgt und 
also eine mehr objective Haltung gewinnt. O. T. A. Krüger, Gr. 
d. lat. Spr. §. 575. Man erkennt auch unschwer , dass ein Aus- 
druck wie vix me contineo durch die Negation wesentlich dem 
gleich wird, was fieri non potuit bedeutet, und der Verf. irrt, oder 
hat sich nicht richtig ausgedrückt, wenn er §. 375 c. meint, dass 
durch die hinzugefügte Negation das Negative des Begriffs aufge- 
hoben werde, da weder vix me contineo noch facere non potui 
einen negativen Begriff enthalten, den vix oder non aufheben 
könnten. Wohl aber wird mit dem folgenden quin die ganze Aus- 
drucksweise zu einer starken Affirmation. 

Diese Bemerkungen über das Wesen des Conjunctivs, welche 
in ihrem Ergebniss , wie Jeder sieht, nicht neu sind, reichen zwar 
nicht hin, um jede besondere Art desselben nach ihrer vollen Be- 
deutung erkennen zu lassen, werden aber die Absicht, in der sie 
gemacht sind, nicht verfehlen, wenn sie den Weg zeigen, der bei 
Erforschung und Darstellung dieses Modus einzuschlagen ist. Der 
Indicativ aber, obgleich er uns im Gegensatz zum Conjunctiv mei- 
stens als Ausdruck des Wirklichen und völlig Objectiven entgegen- 
tritt, muss doch zugleich in seiner ursprünglichen, negativen Be- 
stimmung festgehalten werden, derzufolge er die allgemeine Form 
ist , welche auch zum Ausdruck des Subjectiven und Möglichen 
dienen kann, wenn dies als solches anderweitig bezeichnet ist. 
Nur ist er dies nicht in conditionalcn Sätzen, wie der Verf. meint, 
wenn er §. 332. Anm. behauptet, dass mit dem Indicativ von der 
Wirklichkeit des Inhalts der zwei einzelnen Sätze nichts gesagt 
werde, und dies im Widerspruch mit seiner §. 331. gegebenen 
Erklärung. Denn si deus mundum creavit, eonservat etiam — ein 
Beispiel des Verfs. — ist so nur gesagt mit Bezug auf den allge- 
mein angenommenen Glauben, dass Gott die Welt geschaffen habe, 
und in den Worten si nullum jam ante consilium de morte Sex. 
Roscii inieras, hic nuncius ad te minime omnium pertinebat, grün- 
det sich der Indicativ auf eine Behauptung dessen, an den die 
Rede gerichtet ist. Vergl. G. T, A. Krüger Gr. der lat. Spr. §.63Ä 
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Au einer Schulgrammatik , was die vorliegende sein soll, ist 
von grosser Wichtigkeit , insbesondere für den syntaktischen Theil, 
die Art des Ausdrucks und die Zahl und Beschaffenheit der 
Beispiele. Was zunächst diese anlangt , so bemerkt man das 
im Ganzen gelungene Streben, die regelmässigen oder in der 
Sprache vorherrschenden Wort - und Satzverbindungen auch mit 
einer grösseren Zahl von Beispielen zu belegen und sie so gleich- 
sam in den Vordergrund zu stellen, zugleich einen reicheren Stoff 
zur Einübung zu bieten, während für das Abweichende oder Ent- 
legnere meist nur wenige oder eine einzige Belegstelle gegeben 
wird. Eben so lässt sich rücksichtlich des Inhalts nicht verken- 
nen, da ss bei ihrer Auswahl mit Sorgfalt zu Werke gegangen ist, 
indem sie zum guten Theil sinnvoll oder lehrreich sind. Da man 
dies aber nicht von allen, kaum von der grösseren Hälfte sagen 
kann , so genügt die angewendete Sorgfalt nicht. Dass aus man- 
chen Stellen Wörter und ganze Satztheile, aufweiche für die be- 
treffende Regel nichts anzukommen schien, weggelassen sind, 
kann nicht durchaus getadelt werden , obgleich sich noch fragt, 
ob der Schriftsteller, wenn er selbst seine Worte so hätte abkür- 
zen sollen , nicht die Stellung oder gar den Ausdruck des Uebrigen 
verändert haben würde. Aber niemals dürfen die als Beispiele 
dienenden Sätze so aus ihrem Zusammenhange gerissen erschei- 
nen, dass sie dem Inhalte nach leer, unverständlich oder ihrer 
grammatischen Geltung nach undeutlich sind, wie §. 353. aus Cat. 
M. c. 11: ne sint in senectute vires. Abgesehen davon, dass Geru- 
hard uud mit ihm Orelli aus guten Gründen lesen: non sunt cet., 
so durfte bei der Form ne sint der nächste Satz nicht fehlen , wie 
auch vorher haec sint falsa sane oder fuerit aliis nicht allein an- 
geführt werden. Denn in Wahrheit sind solche Sätze nicht mehr 
selbstständig, wie man vermuthen könnte, da der Vf. offenbar die 
Absicht hat, bis hieher nur von dem Conjunctiv in Hauptsätzen zu 
reden. — Auch die Freiheit, selbst Beispiele zu bilden, kann 
man dem Verfasser einer Grammatik nicht geradezu versagen; nur 
muss es mit Geschmack und feiuem Sinn geschehen, was sich den 
hier zuweilen vorkommenden nicht nachrühmen lässt, z. B. §. 319 
A. L curro utsudem, ita cueurri ut sudem, § 318. und 329. Ti- 
tiu8 currit ut sudet, §. 346. curro ut sudem, ita cueurri ut Vehe- 
menter sudarem. 

Mehr als von irgend einem andern Lehrbuche ist von einem 
grammatischen zu fordern, dass der Ausdruck im Einzelnen stets 
wohl gewählt und bedacht sei, also eigentlich, genau, bestimmt, 
treffend, bezeichnend. §. 207: „Ein Satz ist eine Verbindung 
von Wörtern, welche etwas (eine Handlung, einen Zustand oder 
eine Beschaffenheit) von etwas aussagt (oder verlangt)." Es ist 
uneigeutlich und nachlässig gesprochen: eine Verbindung sagt aus, 
wenn man, wie der Verf., meint, dass ein Satz durch die Verbin- 
dung des Subjects und Prädicats als zwei gesonderter W örter ent- 
» 
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. stehe. Die üble Gestalt dieser überdies unvollständigen Definition 
kommt aber besonders daher, dass auf den Inhalt des Satzes und 
nicht, wie es sieh gehörte, auf die Form gesehen ist. Vgl. Leh- 

' mann, Allgemeiner Mechanismus des Periodenbaues S. £. Mit 
ähnlichem Ungeschick ist §. 208. gesagt : Snbject ist ein als Sub- 
stantiv gebrauchtes Adjectiv , „welches Personen oder Sachen mit 
einer gewissen Eigenschaft angiebt." In §. 209. wird zwischen 
elnf achem Prädicat wie in arbor ercseit und aufgelöstem 
wie in urbs est splendida unterschieden. Sollen diese Benennun- 
gen, wie billig, in gegenseitiger Beziehung stehen, so muss eine 
von beiden nothwendig anders lauten. §. 306. „Zum Comparativ 
der Adjective und Adverbien, welche ein Maass bezeichnen, kann 
die Grösse des Maasses" u. s. w. z. B. digitum non altior unum. 
Bezeichnet altior ein Maass, und ist unum digitum nichts weiter 
als die Grösse des Maasses? §. 329. „Titlas currit, ut ludet 
(Es wird nicht gesagt, dass Titius schwitzt, sondern die Absicht 
wird durch die Vorstellung von seinem Schwitzen ausgedrückt) u 
Im Sinne des Verfs. müsste es heissen: sondern nur dass er die 
Absicht habe zir schwitzen , indem der Conjunctiv das Schwitzen 
als seine Vorstellung ausdrückt. §. 209 Anm. 1. „Der Begriff ei- 
nes gewissen (?) Adjectivs oder Substantivs als Prädicatsnomen 
kann bisweilen (! ) durch ein demonstratives oder relatives Prono- 
men im Neutrum bezeichnet werden. u Wenn man vom Nomen 
oder Vernum sagt, dass sie Begriffe bezeichnen, so darf man 
dasselbe Wort nicht vom Pronomen gebrauchen. Aber nach 
§. 395 Anm. 1. bezeichnet ein Pronomen sogar eine Meinung, 
ein Urt heil, nach Anm 6. ebendas. wird „der Inhalt eines 
infinitivischen Satzes bisweilen vorher durch ein sachliches Pro- 
nomen kurz angedeutet." und selbst §. 316 e., wo es zuerst 
heisst: bisweilen weist ein demonstratives Pronomen im Neutrum 
auf ein vorhergehendes männliches oder weibliches Substantiv 
hin, wird dann hinzugesetzt: indem man blos den Begriff all- 
gemein und unbestimmt angiebt. — Allgemein und unbestimmt 
sind, wie man sieht, hier als synonyme Ausdrücke gebraucht; 
nicht so §. 470, wo nonnemo eine unbestimmte Affirmation, 
die durch Aufhebung der allgemeinen Negation entstanden 
sei, nemo non dagegen eine allgemeine Affirmation genannt 
wird. Nach §. 387. „drückt der Infinitiv den Begriff eines Ver- 
bums im Allgemeinen aus (in den verschiedenen Zeiten , dicere, 
di visse u. 8 w.), bezeichnet ihn aber nicht als von einem bestimm- 
ten Subject ausgesagt, mit dem er einen Satz bilden sollte." Was 
bedeutet dies sollte? Das Gesagte wird in der folgenden Anmer- 
kung weiter so bestimmt: im Accus, c. Inf. „wird der Infinitiv 
zwar mit einem bestimmten Subject verbunden und bildet in so 
fern mit 'diesem einen Satz, wird aber doch weder nach der Per- 
son, noch (was den einfachen Infinitiv betrifft) nach der Zahl oder 
dem Geschlechte des Subjects bezeichnet." Darnach wäre 
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also ein Prädicat wie in arbor crcscit ein bezeichnetes, signirtcs* 
Man wird zugeben, dass dieser Sinn des Wortes bezeichnen 
von dem obigen verschieden ist. Wird man aber aus Allem nun 
deutlich erkannt haben, was die Infinitiv form eigentlich bedeutet, 
wie weit diese Bedeutung verbal bleibt und wiefern sie nominal 
x%ird*> Doch es folgt noch eine Parenthese: „(Im Infinitiv wird die 
Handlung im Allgemeinen als Prädicat irgend eines Subjects ge- 
dacht; durch ein Verbalsubstantiv , wie actio, wird die Handlung 
•ranz für sich als ielbstständiger Begriff bezeichnet.)" Sollte man 
L glauben, das« unmittelbar hierauf in der nächsten Zeile gesagt 
wird: Der Infinitiv steht als Subject u, B. w? Und ist diesem Be- 
stimmen und wieder Bestimmen nicht sehr ähnlich was §. 24i). 
diesen wird: .,Die übrigen Casus (a u ss e r Nominativ und Accu- 
saliv), den Vocativ ausgenommen, bezeichnen jeder" u. s. w. ? 
Dieses Streben, scharf, bestimmt und eindringend zu sein, welches 
aber zu keiner Bündigkeit der Worte und Vollständigkeit der Be- 
stimmungen gelangt, zeigt sich besonders m dem reichlichen Ge- 
brauch gewisser Wörter, die, statt der Rede die gewünschten 
Eigenschaften zu geben, vielmehr Mangel au Klarheit und Be- 
sonnenheit verrathen. Dahin gehört das Wörtchen ganz, wie 
es schon in früheren Anführungen auf ungehörige Weise vorge- 
kommen *t, und ferner z. B. §. 208 Anm. 3: „Ein ganz unbe- 
stimmtes Subject wird uuterverstauden , wenn die dritte Ferson 
IMur. eines Verbums gesetzt wird , um zu bezeichnen was die 
Leute im Allgemeinen sagen (ajunt u. s. w.) u « Ist das Subject „die 
Leute" wirklich so ganz unbestimmt*? Das wäre es doch nur, wenn 
Personen und Sachen darin ununterschieden lägen. Und durfte 
eines d. i. irgend eines Verb ums gesagt werden, wo die Be- 
deutung desselben vou so besonderer Art sein muss*? Ls verstellt 
sich übrigens, dass wir auch das neue Wort „unterverstehen- 
missbilligen , eben so wie §. 338 b. Anm. 1. die „nach Verlauf ei- 
niger Zeit e i ng e t r oi" fen e Handlung." §.20<)b. Anm. 1. „das 
Verbuni sum bezeichnet nur ein Sein ganz im Allgemeinen, 
welches erst durch das hinzugefügte Wort bestimmt wird; die 
übrigen Verben bezeichnen gleichfalls ganz allgemein ein 
Sein als eintretend (fio)" u. s. w. § 378 Anm. „Nach non dubito 
quin und den Ausdrücken, welche ganz allgemein bezeichnen, 
dass ein Verhäitniss stattfindet (est, sequitur, accidit)" 0. S. W. 
Auf ähnliche Art störend ist der häufige Gebrauch des Wortes 
einfach, z. B. §.331. „der Indicativ ist derjenige Modus, in wel- 
chem etwas einfach ^bejahend oder verneinend) als wirklich 
ausgesagt wird oder in welchem einfach nach etwas ge- 
fragt wird." War es nicht genug zu sagen: als wirklich. 
Und was soll durch das zweite einfach ausgeschlossen weiden ? 
§ 333. „das Ausgesagte wird entweder einfach auf eine der 
drei Hauntzeiten bezogen oder in Beziehung auf einen ^wissen — 
Zeitpunkt (mittelbar, relativ) angegeben." Aber in beiden Fallen 
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wird es doch bezogen. Auch mit der Form der Parenthese hat der 
Verf. einen wahren Missbranch getrieben, wie die mitgcthcilten 
Stellen überall genügend beweisen, und nach dem, was gegen 
seine Versicherung, er sei in der Entwicklung der sprachlichen 
Erscheinungen der eignen Bewegung der Sprache gefolgt, oben zu 
erinnern war, muss man es wohl für mehr als blosse Unbeholfen- 
heit des Ausdrucks halten , dass so häufig mit Worten angeknüpft 
ist wie: Der Anfänger mag oder muss sich merken; der Anfänger 
kann sich zugleich merken; der Anfänger muss die Abweichung 
vom Deutschen beachten; der Anfänger muss sich hüten; beson- 
ders kann bemerkt werden; hier kann man sich auch merken u. 
s. f. Dieselbe nachdrückliche und aufdringliche Weise zu lehren, 
welche in einem Mangel an Beherrschung des Stoffes ihren Grund 
hat, verräth eine Anmerkung von zwölf Zeilen §. 399., welche 
folgendermaassen eingeleitet wird: „der Anfänger muss die ver- 
schiedenen Arten, auf welche die Sätze, die wir im Deutschen 
durch dass bezeichnen, im Lateinischen ausgedrückt werden, 
genau vergleichen und unterscheiden. " Wenn die betreffenden 
Satz- und Redeformen jede an ihrer Stelle nach ihrer Bedeutung 
und dem Umfange ihres Gebrauchs genau und deutlich gelehrt 
sind, so ist ein Rückblick in dieser Weise und solche Ermahnung 
überflüssig, im andern Falle aber wenig geeignet, das Versäumte 
wieder gut zu machen. An jener Genauigkeit und Deutlichkeit 
aber, auch soweit sie allein vom Ausdruck abhängt, fehlt es nicht 
selten , und mögen in dieser Beziehung noch zwei Stellen berührt 
werden, in denen das, worauf es ankommt, nicht angemessen her- 
vorgehoben und bemerklich gemacht ist. §. 378 b. „In den übri- 
gen Arten von Nebensätzen (in welchen die Verbindung nicht selbst 
zeigt, dass der Nebensatz der künftigen Zeit gehört) wird im Activ 
die Umschreibung durch das Particip. Fut. gebraucht. " Da aber 
die folgenden Beispiele nur solche Nebensätze enthalten, wie sie 
neben vielen andern auch unter a. vorkommen, so wundert man 
sich, wie der Verf. sagen konnte: in den übrigen Arten. Man 
würde ihn aber sogleich verstehen, wenn er das parenthetisch Ge- 
sagte vorangestellt und etwa geschrieben hätte: wenn aber die 
Verbindung nicht selbst zeigt u. s w. Einen ähnlichen Anstoss 
erregt §. 383. In diesem wird wie in dem vorhergehenden §. von 
der consecutio temporum gesprochen, in beiden mit Bezug auf 
Frage-, Relativ- und Gegenstandssätze; dort wird von allen 
Tempusformen im Haupt- und Nebensatze gehandelt, hier allein 
von dem Falle, dass im Hauptsatze ein Tempus der Vergangen- 
heit steht. Was nun diese Unterscheidung veranlasst und warum 
dieser Fall noch besonders aufgenommen wird , folgt nach Art ei- 
ner beiläufigen Bemerkung hinterhertretend in der sechsten Zeile: 
„wenngleich ihr Inhalt auch jetzt und zu jeder Zeit gilt (wo im 
Deutschen gern das Präsens gebraucht wird) " 

Hiermit ist die Syntax dieser Grammatik in verschiedenen 
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Beziehungen betrachtet. Es ist gezeigt worden , welcher Gedanke 
es vornehmlich ist, der ihr zum Grunde Hegt, dass derselbe aber 
höchst mangelhaft durchgeführt ist, weil nicht erkannt wor- 
den , was unter grammatischer Form zu verstehen sei , weil auch 
die dafür erkannten nirgend in der „ununterbrochenen Ganzheit" 
vorgeführt werden, die beabsichtigt oder Versprochen war: wobei 
nicht unbemerkt blieb, dass jener Gedanke wohl überhaupt nicht 
der rechte sei, sich wenigstens für eine Schulgrammatik nicht 
eigne. Es ist ferner gezeigt, wie der Verf. doch nicht allein eine 
Formensyntax, sondern auch eine Satzlehre zu geben versuche und 
welchen Ansatz er dazu nehme, wieeraber über dürftige, unsichere 
Anfänge nicht hinauskomme und diese zum Theil selbst wieder 
verwerfe. Es ist drittens in Betracht des Einzelnen ausgesprochen, 
was bei der Lesung dieser Syntax an guten Eigenschaften hin und wie- 
der hervortrete, aber auch nicht verhehlt, dass das Mangelhafte 
uberwiegend sei, und insbesondere ist an einer gewissen Art von 
Relativsätzen sowie an einigen §§. vom Conjunctiv nachgewiesen, 
dass auch vielfach behandelte und untersuchte Fragen bei dem 
Verf. keine irgend befriedigende Lösung gefunden haben. Es ist 
viertens in Betreff der Beispiele, die der Verf. giebt, das sehr 
richtige Streben desselben anerkannt, doch im Ganzen Sorgfalt 
vermisst, sowohl in der Wahl als in der Gestaltung der angeführ- 
ten Belege. Die Sprache ist endlich als besonders und auffallend 
mangelhaft bezeichnet, und muss in dieser Hinsicht noch bemerkt 
werden, dass sie nicht selten den Ausländer, durchweg aber eine 
schwere Zunge verräth. 

Wenn es einen dreifachen Standpunkt für Erforschung und 
grammatische Darstellung einer Sprache giebt, 1) den, dass die 
Sprache ein gegebenes Material ist, durch welches man in den 
Besitz der Gedanken des fremden Volkes und zugleich zu der 
Fertigkeit gelangt, sich in ihr verständlich zu machen; 2) den, 
dass die Sprache etwas Gewordenes ist, das sich nicht leicht ge- 
nau und niemals mit Sicherheit und Gewissheit erkennen und be- 
greifen lässt, wenn man nicht so weit als möglich der Geschichte 
nachgeht; 3) dass die Sprache ein Wesen ist von einem eigen- 
thümlichen Leben , das auch durch historische Betrachtung nicht 
verstanden wird, wenn man nicht das Auge zugleich auf dieses 
Innere richtet: — so spricht der Verf. ziemlich deutlich aus , dass 
er wohl den dritten Standpunkt, aber den zweiten nicht habe ein- 
nehmen wollen; worauf zu erwidern ist, dass, wie der zweite 
ohne den dritten, so auch der dritte ohne den zweiten, anderer 
Erfordernisse zu geschweigen , keinen Werth hat und keinen 
Nutzen schafft, ich bestreite hienach mit Rucksicht auf die im 
Eingange angezogenen Worte des Verfs., dass durch diese Syn- 
tax die wissenschaftliche Erkenntniss der lat. Sprache irgendwie 
wesentlich gefördert oder dem Unterricht in derselben eine sichere 
und richtige Grundlage gegeben sei, und behaupte, dass, wenn 
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der grössere Theil dessen, was ich hier tadelnd ausgesprochen 
habe, Grund hat und richtig ist,' in demselben Maasse auch das, 
was jenen Worten zufolge von dem Werth des syntaktischen Tin i- 
les zu hoffen stand, als grundlos und unrichtig zusammenfallt. 

W. A. Varges. 



Schul - und Universitatsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

- 

Hof. Das hiesige Gymnasium feierte am 25. und 26. August 1846 
das Fest seines dreihundertjährigen Bestehens. Es ist dasselbe am 14. Juli 
1546 feierlich eingeweiht worden , als der Umzug v on der alten Schule bei 
St. Michael in das in Folge der Reformation leer gewordene und vom 
Markgrafen Albrecht dem Jüngern, genannt Alcibiades, der Stadt zur 
Einrichtung einer neuen Lehranstalt überlassene Franziskanerkloster statt- 
fand. . Hatte vor zweihundert Jahren bei dem durch den dreissigjährigen 
Krieg und mancherlei Noth herbeigeführten niedergedruckten Zustand der 
Anstalt eine freudige Säcularfeier nicht gedeihen können, so wurde dage- 
gen das zweite Jubelfest im J. 1746 zugleich mit Einweihung des durch 
eine Hauptreparatur umgestalteten und mannichfach verbesserten Gymna- 
sialgebäudes am 11. September in sehr solenner Weise unter dem Rector 
Longolius begangen. — Nachdem nun das Albcrtinum dreihundert Jahre 
seines segensreichen Wirkens zurückgelegt hat, war um so mehr Auffor- 
derung zu einer würdigen Jubelfeier vorhanden, da es unter der weisen 
königl. bayerischen Regierung in seinen Einrichtungen und in seiner Wirk- 
samkeit bedeutend gewonnen hatte. Schon am 20. März 1843 war durch 
einen festlichen Schulactus die Erinnerung an die vor dreihundert Jahren 
erfolgte und auf einen fürstlichen Erlass d. d. Plassenburg 1543 am Mon- 
tag nach Oculi begründete Stiftung des Gymnasiums, welches aber erst 
im J. 1546 seine Einweihung erhielt, gefeiert worden, und je näher das 
Jahr 1846, endlich auch der 14. Juni herankam, desto lebhafter regten 
sich die Erwartungen von dem bevorstehenden Feste bei Allen , welche 
irgend einen Antheil an der Anstalt nehmen. Doch konnte , nachdem die 
nöthigen Einleitungen einige Zeit zuvor gemacht worden waren , die Feier- 
lichkeit nicht mehr am 14. Juni, dem alten Einweihungstage, vollzogen 
werden, da nach eingelangter allerhöchsten Genehmigung zur Begehung 
des Festes die noch übrige Zeit zur Vorbereitung desselben nicht mehr 
hinreichte; es wurde daher verschoben und dann zn allgemeiner Freude 
auf den Allerhöchsten Geburt* - und Namenstag Seiner Majestät des Kö- 
nigs, d. 25. August, und den darauf folgenden Tag verlegt. Der Stadt- 
magistrat hatte in üebereinstimmiing mit dem Collegium der Gemeinde- 
bevollmächtigten eine angemessene Geldsumme zur Bestreitung der Kosten 
des Festes bestimmt, welche auch von der königl. Kreisregierung und 
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höchsten Ortes genehmigt worden war. Ein Festcomitl , bestehend aus 
dem Studienrector Lechner, Rechtsrath Laubmann, Pfarrer Scheuerten 
and Advocaten bunckenbein, Vorstand der Gemeinde bevollmächtigten, 
sorgte für die zweckmässige Anordnung der Festlichkeiten. Das Rectorat 
setzte durch Anzeige in öffentlichen Blättern alle Freunde und ehemaligen 
Schuler der Anstalt von dem bevorstehenden Feste in Kenntniss und Hess 
auch mehrere besondere schriftliche Einladungen ergehen; das Comit6 
veröffentlichte unter dem 6. August ein Programm über die Ordnung der 
Festlichkeiten. Einige Zeit vor dem Feste hatte der Rector eine von 
Frauen und Jungfrauen der Stadt auf ihre Kosten und durch ihre Arbeit 
bereitete sehr schöne Festfahne in Empfang genommen , und am Tage vor 
der Jubelfeier gab das Rectorat eine vom Rector Lechner verfasste Schrift 
über die Schicksale und Zustände des Gymnasiums bis in die ersten Jahre - 
des 19. Jahrhunderts, J. Abth. [IV u. 52 S. gr. 4.] und ein vom Prof. 
Gebhardt gedichtetes Carmen saeculare [8 S. 4.] aus. Von allen Seiten 
zeigte sich ein ausserordentlich grosser Eifer, dem Feste Schmuck und 
Glanz zu geben, und die Stadt machte dasselbe in richtiger Würdigung 
des Gutes einer gelehrten Schule, das sie seit drei Jahrhunderten besitzt, 
zu einem allgemeinen Bürgerfeste. Die Häuser in den meisten Strassen 
zeigten sich schon am Abend des 24. August in der schönsten Ausschmückung 
mit Laub- und Blumengewinden , Draperien, Fahnen und Wimpeln von 
den königlich bayerischen und den markgräflich brandenburgischen Farben. 
Schaaren von Einheimischen und Fremden durchwogten am 24. August 
die Strassen, sich erfreuend an dem reizenden Anblick, des Festschmuckes 
und der eigentlichen Festfeicr der beiden nächsten Tage erwartungsvoll 
entgegensehend. Indessen waren der Herr Regierungsrath Freiherr von 
Dobeneck als Commissär der königl. Regierung von Oberfranken, der kon. 
Professor Hofrath O. Bottiger als Deputirter der königl. Universität Er- 
langen, der königl. Lycealprofessor Dr. TSeubig als Abgeordneter des 
königl. Gymnasiums zu Bayreuth und andere Fremde zu ehrenvoller Theil- 
nahme an dem Jubelfeste eingetroffen. Der königl. Universitätsdeputirte 
überreichte eine lateinische Gratulation der Universität und Professor 
Neubig im Namen des Gymnasiums Bayreuth eine Glückwünschungsschrift. 
Mehrere Gönner und Freunde der Anstalt, die wegen weiter Entfernung 
oder Geschäftsverhinderung nicht kommen konnten, sprachen innige Glück- 
wünsche in besonderen Zuschriften aus. Auch das königl. Consistorium 
zu Bayreuth erlies's ein Rescript an das Rectorat, in welchem es seine 
Freude über das glückliche Ereigniss und seine Wünsche für das Wohl 
der Anstalt ausdrückte , und die königl. Gewerbschule dahier übergab ein 
Gratulationsgedicht. — Nachdem am 24. August Abends das bevorstehende 
Fest durch Abblasen einer Choralmelodie auf dem Rathhausthurme einge- 
leitet worden war, verkündeten am frühen Morgen des 25. Böllerschüsse 
und Musik den Beginn desselben. Um 6 Uhr ertönte vom Michaeliskirch- 
thurm herab ein von Blasinstrumenten begleiteter Choralgesang. Etwas 
vor 8 Uhr versammelten sich Lehrer und Schüler der Anstalt, die anwe- 
senden ehemaligen Lehrer und eine sehr grosse Anzahl ehemaliger Schüler, 
mit dem Abzeichen eines blauen Bandes am Kleide versehen, die Geist- 
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lichkeit, der königl. Regierungscommissär, der königl. Universitatsde*pu- 
tirte, der Abgeordnete des königl. Gymnasiums Bayreuth, der konigl. 
Stadt- und Studiencommissär , die königl. Behörden der Stadt, mehrere 
Beamte und Geistliche aus der Nachbarschaft, der Stadtmagistrat , eine 
Deputation des königl. Landwehrofficiercorps , die Geroeindebevollmäch- 
tigten, die Lohrer der königl. Landwirthschafts- und Gewerbschule, die 
Lehrer der deutschen Schulen , mehrere andere Gäste und Theilnehmer 
in dem Vorhofe des reichgeschmückten Studiengebäudes zum Festzuge. 
Von da bewegte sich derselbe von drei Gymnasiasten in festlichem Schmucke 
geführt, mit einem Musikcorps an der Spitze, den Träger der Festfahne 
und zwei Begleiter desselben in der Mitte zwischen den Schülern der la- 
teinischen Schule und des Gymnasiums , und von drei festlich gekleideten 
Gymnasiasten beschlossen, durch eine vor den Schulgebäuden in gothischem 
Styl erbaute, mit dem königlich bayerischen und dem markgräflich bran- 
denburgischen Wappen und zwei Aufschriften versehene , auch mit Fah- 
nen und Blumenkränzen geschmückte Festpforte hindurch nach der Klo- 
stergasse und durch diese, wo das königl. Landwehrbataillon in Parade 
aufgestellt war , unter Glockengeläute nach der Hauptkirche. Hier wurde 
zuerst von dem Gesangverein und mehreren jungen Damen eine Hymne 
vorgetragen; dann hielt der königl. Pfarrer und Religionslehrer am Gym- 
nasium Professor Dietsch die Festpredigt. Von der Kirche ging der 
Zug in der frühern Ordnung durch einen andern Theil der Stadt in das 
Gymnasium zurück, wo Rector Leckner die Festrede in deutscher Sprache 
hielt, an welche sich eine grosse Cantate von Fr. Schneider anschloss* _ 
Mittags fand ein Mahl von mehr als hundert und fünf und zwanzig Cou- 
verts in dem geräumigen, geschmackvoll decorirten Saale der Bürger 
Ressource - Gesellschaft statt, bei welchem manche erhebende und freu- 
dige Toaste ausgebracht wurden , vom königlichen Regierungscommissär 
Freiherrn von Dobeneck Seiner Majestät dem König, vom königl. Stadt- 
commissär Bisani dem gesammten königlichen Hause, vom königl. Univer- 
sitätsprofessor Hofrath Bottiger aus Erlangen dem Gymnasium, vom Rector 
der königl. Landesregierung u. m. a« Bei einem Toaste auf das Wohl 
der ehemaligen Schüler gedachte der Sprecher namentlich des berühmten 
königl. bayerischen Hofmalers Reinhart in Rom, eines gebornen Höfers, 
des ältesten unter den noch lebenden Schülern der Anstalt, welchen der 
König selbst in einem Schreiben von dem Eintritt des Jubelfestes des 
Gymnasiums hatte in Kenntniss setzen lassen, was die Versammlung mit 
freudiger Rührung und inniger Ehrfurcht gegen den gütigen, alle Ange- 
legenheiten seiner Unterthanen so liebevoll beachtenden Monarchen ver- 
nahm. — Am Abend dieses Tages versammelten sich die Gymnasiasten 
zu einem Fackelzug mit Musik auf dem Maximiliansplatz , und zogen von 
da durch die grösstcntheils illuminirte Klostergasse nach dem festlich er- 
leuchteten Gymnasiumsplatze, wo sie dem Markgrafen Albrecht als Stifter, 
dem König Maximilian Joseph als Wiederhers teil er und Seiner Majestät 
dem König Ludwig als Erhalter des Gymnasiums ein dreimaliges .Lebehoch 
riefen. Auch bei dem königl. Regierungscommissär und dem Universität«- 
deputirten drückten sie durch einige ans ihrer Mitte abgeordnete Sprecher 
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und durch ein ron Allen ausgerufenes Lebehoch ihre Verehrung aus, und 
bezeigten auf gleiche Weise bei dem Studienrector ihre Dankbarkeit gegen 
die Anstalt. Die Bürger - Ressource - Gesellschaft , welche sich an dem 
Feste durch die liberalsten Anordnungen besonders betheiligte, hatte an 
demselben Abend eine Beleuchtung ihres neuen Locals und des Gartens 
veranstaltet, in deren Glanzfülle bei heiterer und milder Witterung Hun- 
derte von fröhlichen Menschen gesellschaftlich vereint den Abend zubrach- 
ten. — Der Morgen des zweiten Festtages, der 26. August, war zur 
Abhaltung eines Redeactus der Schüler bestimmt. Dieser begann um 
9 Uhr in der Aula des Gymnasiums, und es trugen daselbst vor einer 
sehr zahlreichen Versammlung , welche auch der konigl. Regierungscom- 
missar und der Deputirte der königl. Universität Erlangen mit ihrer Ge- 
genwart beehrten, mehrere Gymnasiasten lateinische und deutsche Reden 
und Gedichte, deren Inhalt der Feier des Tages angemessen war, Einer 
ein Clavierconcert von Meyerbeer und eine grössere Anzahl zwei Gesänge 
mit allgemeinem Beifall vor. Die von den Schulern ausgearbeiteten Vor- 
träge waren: eine deutsche Rede über die Dankbarkeit gegen die Ver- 
dienste der Vorfahren, eine lateinische Lobrede auf den Markgrafen 
Albrecht Alcibiades , eine lateinische Rede über den E influss der Refor- 
mation auf das Schulwesen, eine lateinische alcäische Ode über den Werth 
eines Gymnasiums , eine deutsche Erzählung von den merkwürdigsten Le- 
bensumständen Albrechts, ein deutsches Gedicht über das Glück eines 
studirenden Jünglings. — Nachmittags begaben sich sämmtliche Schüler 
der Studienanstalt in geordnetem Zuge der Festfahne folgend unter Trom- 
melschlag und Hörnerklang auf den Turnplatz, wo einige Lieder gesungen 
und von dem königl. Zeichnungslehrer Schmidt , gegenwärtigem Leiter 
des Turnens, in einer Anrede die rechte Betreibung und die Vortheile der 
Turnübungen für die studirende Jugend kurz auseinander gesetzt wurden» 
Der Vortrag schloss mit einem aus Aller Herz und Mund erschallenden, 
Sr. Majestät dem König , dem allergnädigsten Wiederhersteller der Turn- 
übungen, gebrachten Lebehoch 1 — Ein ungewöhnlich zahlreich von 
Fremden und Einheimischen besuchter Ball, den die Bürger- Ressource 
veranstaltet hatte und an welchem die erwachsenen Schüler des Gymna- 
siums Antheil nehmen konnten, beschloss das Fest, das von keinem Un- 
fall getrübt mit einhelliger Freude begangen worden war. — Als Fest- 
schriften sind im Druck erschienen: 1) Schickaale und Zustände des Gym- 
nasiums in Hof bis in die ersten Jahre des 19. Jahrh., I. Abth., dargestellt 
etc. von Dr. Georg Stephan Lechner, königl. Studienrector und Professor 
[52 S. gr. 4.]. Diese Schrift enthält folgende Abschnitte: als Einleitung 
eine kurze Nachricht von der alten Schule In Hof und der Errichtung der 
neuen im J. 1546, ST. h~* 4.; dann I. Erhaltung des Gymnasiums und Be- 
setzung der Lehrstellen , S. 5. und 6. II. Aufsicht durch Inspection und 
Scholarchat, S. 7 — 13. III. Lehrercollegium , S. 13—16. IV. Classen- 
zahl und Frequenz der Schule , S. 17. u. 18. V. Schulgebäude, S. 19. u, 20. 
VI. Bibliothek und Lebrapparat, S. 20—24. VII. Stipendien, S. 25— -29. 
VIII. Lehrerbesoldungen , S. 29— 35. IX. Unterricht, S. 36— 52. Das 
Vorwort sagt , dass eine künftige Fortsetzung für den jetzt behandelten 
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Zeitraum noch folgende Abschnitte enthalten wird: Austritt aus der Schule, 
insbesondere Abgang auf die Universität, Prüfungen und andere Öffentliche 
Schul acte und Schulfeste, Ferien, Sitten und Zucht, Alumne um; auch 
soll die Geschichte des Gymnasiums bis auf die neueste Zeit fortgeführt 
werden. — 2) Carmen sacculare ad Gymnasium Alberto - Maximilianeum 
ante hos trecentos annos inauguratum scripsit Dr. Henricus Gebhardtus, 
Gymnasii Professor [6 S. gr. 4.] , eine alcaische Ode von 28 Strophen. — 
3) Festrede bei der dreihundertjährigen Jubelfeier des königl. Gymnasiums 
zu Hof am 2§. August 1846 gehalten von Dr. Georg Stephan Lcehner, 
königl. Studienrcctor und Professor [VIS. gr. 4.]. Es wird die Frage 
behandelt, wie sich die Schulen bei den Forderungen des Zeitgeistes zu 
verhalten haben. (Diese drei Schriften sind von dem Gymnasium selbst 
ausgegangen.) — 4) Predigt bei der dritten Jubelfeier des kön. Gymn. zu 
Hof am 25. Aug. 1846 als am Allerhöchsten Geburts- und Namensfeste Sr. 
Majestät des Königs, in der St. Michaeliskirche daselbst gehalten von 
Jul. Erdmund Christoph Dietsch , zweitem' Pfarrer , Professor am Gymna- 
sium etc. [16 S. 8J5 sie beantwortet die Frage: Was ist die christliche 
Schule nach ihrer Weihe und nach ihrer Wurde? in zwei Thcilen: I. sie 
ist eine Stätte des Geistes, II. eine Pforte des Himmels. — 5) Soll die 
Philosophie ein Unterrichtsgegenstand auf Gymnasien sein? Eine Abhand- 
lung , womit dem königl. Gymnasium zu Hof zu seiner dreihundertjährigeti 
Einweihungsfeier 1846 im Namen des königl. Gymnasiums zu Bayreuth 
die aufrichtigsten und herzlichsten Glückwünsche darbringt Dr. Andreas 
Neubig) königl. Lycealprofessor [14 S. 4.]. Die Frage wird bejahend 
beantwortet, und als Gründe werden angeführt: das Beispiel der früheren 
Zeiten und die Stimme bedeutender Schulmänner; die Bestimmung der 
Gymnasien, eine Vorbereitung zum Studium auf der Universität, also 
auch zum Studium der Philosophie und zur Auffassung der streng wissen- 
schaftlichen Vorträge zu geben ; der Zweck der Gymnasien , auch manche 
Junglinge, die nicht die Universität beziehen wollen, zu einer höheren 
Bildung zu führen. Unterrichtsgegenstände sollen sein, vor allen und zu- 
erst Logik , dann Psychologie mit einer Auswahl der Betrachtungen und 
Untersuchungen, ferner Sittenlehre in gleicherweise; auch die philoso- 
phische Rechtslehre dürfte Berücksichtigung verdienen, so wie Aesthetik 
zur Hinweisung auf das wahre Wesen der Dichtkunst und der Kunst über- . 
haupt und deren innige Verbindung mit der Sittlichkeit. Für diese Ge- 
genstände, welche aber nicht alle den nämlichen Schülern vorgetragen 
werden müssten , sondern aus welchen nur ausgewählt werden solle, seien 
die Schüler der obern Gymnasialclassen nach der vorgeschlagenen Behand- 
lungsweise reif und empfanglich, und es könnte recht wohl der Zweck 
erreicht werden, die Gymnasialjugend in der Kunst zu philosophiren zu 
üben und ihr einen Vorschmack von all dem Herrlichen, das die Philoso- 
phie darbietet, zu geben. — 6) Horax und seine Dichtung im Lichte seiner 
Zeit. Einladung an Studirende zum Studium der Werke dieses Dichters, 
von J, M.Fischer, kon. Gymnasialprofessor. Zweibrücken 1846 [17 8. 4.]. 
(Zur Gratulation von dem Verf. , ehemals Prof. in Hof.) Der Verfasser 
spricht in diesem Programm zuerst von dem Wesen der Kunst im Allge- 
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meinen und von dem der Dichtkunst im Besonderen , dann betrachtet er 
letztere als einen Spiegel der Zeit, aus welcher ihre Darstellungen her- 
vorgegangen sind, hebt die Bedeutsamkeit der Zeiten des römischen 
Reiches unter der Herrschaft des August für das Leben der Menschheit 
hervor und stellt den Dichter Horaz als den Mann dar, der vor Vielen 
berufen war, ein getreues und lebensfrisches Bild seiner Zeit zu liefern. 
Auf diese Einleitung folgt eine Auseinandersetzung der Bildung*- und 
Lebensgeschichte des Horaz, seiner Stellung besonders zu August und Mä- 
cenas, seiner Gesinnung»- und Handlungsweise mit steter Berücksichtigung 
der Zeitverhaltnisse und Anführung der bezuglichen Stellen seiner Werke. 
Dann wird über seiue Poesien gesprochen, namentlich das Urtheil Peerl- 
kainp's über Unächtheit vieler einzelner Stellen und ganzer Oden gemiss- 
billigt, der Vorwurf von Gräcismen in das rechte Liebt gestellt, die 
schwerere Klage gegen dieMoralität des Dichters kurz gewürdigt. Zuletzt 
erwähnt der Verfasser in Kürze die Verschiedenheit der Ansichten über 
die chronologische Aufeinanderfolge der Horazischen Dichtungen und theilt 
namentlich die von Kirchner aufgestellte Ordnung, in weicher die Werke 
des Horaz im Allgemeinen entstanden seien, mit. — 7) Glückwunsch zur 
dritten Jubelfeier des königl. Gymnasiums zu Hof etc., dargebracht von der 
königl. Landwirthschafts- und Gewerbschule I. Classe daselbst — ein 
deutsches Gedicht (vom Pfarrer Dietsch). — 8) Paean ad Deum pro 
GymnasiiCuriensis tria saecula florentis grates precesque canens, 25 alcäische 
Strophen (vom Gymnasialassistenten Schorr). — 9) Texte zu den Fest- 
gesängen bei der dritten Jubelfeier etc. verfasst von Jul. Erdm. Christ. 
Dietsch, Pfarrer etc. [E.] 

Berlin. Auf der dasigen Universität studirten im Sommer 1842 
1662 immatriculirte Studenten und 

imma- nicht Aus- in theo- ju- me- phi- 
tricul. immat. länd. log., rist., die, los. Fac. 

1842 im Winter 1746, 411, 536, 385, 545, 355, 461 

1843 im Sommer 1554, 434, 463, 357, 476, 326, 395 

1843 im Winter 1656, 437, 5G7, 343, 550, 320, 443 

1844 im Sommer 1485, 444, 411, 280, 495, 301, 409 

1844 im Winter 1548, 467, 439, 287, 513, 310, 438 
1845im Sommer 1492, 497, 395, 267, 485, 315, 425 

1845 im Winter 1608, 469, 461, 279, 577, 312, 440 
18*6 im Sommer 1430, 467, 350, 239, 517, 288, 386 

Im Winter 1846 — 47 waren 1487 immatriculirte Studenten, darunter 387 
Ausländer. Für den Sommer 1847 sind Vorlesungen angekündigt: in der 
theologischen Facultät von den ordentlichen Professoren Ober- 
consistorialrath und Akademiker J. A. Neander, Obercons. Dr. A. Tute- 
st cn , wirkl. Obercons. -R. und Domprediger Dr. F. Strauss und Dr. E. 
A. Hengstenberg, den ausserordentl. Professoren Dr. F. Benary, Lic. J. 
C. W. Vatke , Dr. F. Uhlemann und Lic. F. Piper , und den Privatdocc. 
Lic H. 6. Erbkam, Lic. J. L. Jacobi, Lic. // Reuter [habilitirt seit 1843], 
Lic. W. Chlebus [seit 1844] uud Lic. Const. Schlottmann [seit 1846]; in 
der juristischen Facultät von den ordentl. Proff. Dr. C. 0. von 
Lancizolle , Geh. Ob. Revisionsrath Dr. A. W. Hefflei' , Geh. Ob. Tribu- 
nalrath [s. 1845] Dr. C. G.Homeyer, Dr. F. J. Stahl, Dr. A. A. F. Rudorf, 
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Dr. Em. L. Richter [1846 von Marburg als ordentl. Prof. des Kirchen* 
rechts berufen], Dr. L. E. Heydemann [ordentl. Prof. seit 1846] und Dr. 
F. L, Keller [seit 1846 von Halle an Puchtd's Stelle als ordentl. Prof. des 
röm. Rechts berufeu], den ausserord. Proff. Dr. G. F. Hoste tl , Dr. C. 
Freiherr von Richthofen [a. Prof. seit 1843] , Geh. Oberrevisionsrath Dr. 
Alex, von Daniels [seit 1844], und Dr. H R. A. F. Gneist [seit 1845], dem 
Geheimen Justizrath und Akademiker Dr. ff. E. Dirksen und den Privat- 
docenten Dr. /. Kohlstock, Dr. E. Schmidt, Dr. J. A. Collmann, Dr. C. 
F. Häberlin und Dr. F. A. Berner [habilitirt seit 1844]; in der medi- 
cinischen Facultätvon den ordentl. Professoren Geh. Medicinal- 
rath, Akademiker und Director des botan. Gartens Dr. ff. F. Unk, Geh. 
Med.-R. Dr. E. Horn , GMR. und Director der Entbindungsschule Dr. 
W. Busch , Geh. Ober-MR., Leibarzt und Director der medic. Klinik Dr. 
J. L. Schönlein, GMR. und Akadem. Dr. J. Müller, Dr. F. Schlemm, 
Dr. C. H. Schultz, Dr. J. F. C. Hecker [erhielt 1846 das Prädicat Geh. 
Medicinalrath und den Russ. Stanislausorden 2. Ciasse], Geh. MR. Dr. 
J. C. Jüngken [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sachsen-Ernestin. Haus- 
ordens], GMR. Dr. J. L. Casper, Akadem. Dr. E. G. Ehrenberg, GMR. 
und Director des klin. Instituts für Chirurgie und Augenheilkunde Dr. J. 
F. Diefenbach , Dr. C. G. Mitscherlich [a. Prof. s. 1843, o. Prof. seit 1844] 
und Dr. M. ff. Romberg [a. Prof. seit 1843, o. Prof. seit 1845], wozu vor 
kurzem noch der Prof. Dr. d' Alton von der Universität in Halle berufen 
ist, von den ausserord. Proff. Dr. G. Ch. Reich, Dr. F. G. G. Kranich- 
feld, GMR. und Generalarzt Dr. Th. G. Eck, Geh. Sanitätsrath und 
Regimentsarzt Dr. E. Wolff , Geh. Ober-MR. Dr. F. L. Trüstedt, GO.- 
MR. Dr. F. Bares, Dr. C. G. Ideler, GMR. Dr. Jos. Herrn. Schmidt [1844 
von Paderborn als dirigirender Arzt der Geburtshülfe und der syphilit. 
Klinik am Charite"hause berufen] , Dr. M. Troschel [a. Prof. seit 1844] 
und Dr. Ludw. Böhm [wurde 1845 a. Prof- und erhielt für seine Schrift 
das Schielen und die Wirkung des Schnenschnittes auf Stellung und Seh- 
kraft der Augen von S. M. dem Könige die goldene Medaille für Wissen- 
schaft, ist aber in der jüngsten Zeit als ord. Professor der Chirurgie und 
Director der chirurg. Klinik, nach Jena berufen worden], und den Privat- 
docenten Dr. J. D. Recklebcn [Prof. der Thierheilkunde], Med.-Rath Dr. 

E. A. Gräfe, San it. -Rath Dr. C. Angelstein, Dr. E. Dann, Sanit.-R. Dr. 

F. Af. ^scAerson, MR. Dr. A. H. Nicolai, Dr. F. A. Wilde, Dr. J. F. 
Schüller, Dr. Guat. Simon [habil. seit 1844], Dr. ff. Ebert [habil. seit 
1845] , Regimentsarzt Dr. G. A, Lauer [seit 1845] und Dr. E. Brücke [s. 
1846]; in der philosophischen Facultät von den ordentl. Pro- 
fessoren wirkl. Geh. Ober - Reg. -Rath und Akademiker Dr. J. G. Hoff- 
mann , Akadem. und Director der Mineraliensammlung Dr. C. S. Weiss, 
GRR. und Director des phiiol. und Gymnasial -Seminars Dr. A. Böckh, 
Akad. Dr. P, Erman, GMR., Akad. und Director der zoolog. Sammlungen 
Dr. M. H. C. Lichtenstein [erhielt 1846 das Ritterkreuz des Sachs. Civil- 
Verdienstordens], GRR. und Akadem. Dr. F. von Raumer, Akad. Dr. J. 
Bekker, Akad. Dr. F. H. von der Hagen, GRR., Akad. und Director des 
antiquar. Museums Dr. E. ff. Tölken, Akad. Dr. E. ff. Dirksen, Akad. 
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Dr. C. Ritter, GRR. Dr. F. Rückert, Akad. Dr. F. Bopp, GMR. und 
Akad. Dr. £. Mitscherlich , Akad. Dr. C. Lachmann , Akad. und Vice- 
direct. des botanischen Gartens Dr. C. S. Kunth , Dr. F. A. Huber [18)3 
von Marburg als Professor der neuern Sprachen und Liter, berufen], 
Akad. und Historiograph des preuss. Staates Dr. L. Ranke , GORR. und 
Director des Statist. Bureau's Dr. C. F. W. Dieterici, Dr. G. A. Gabler, 
Dr. L, von Henning, Akad. Dr. H. Rose, Akad. Dr. C. F. Zumpt, Akad. 
Dr. F. ^. Trendelenburg, Akad. Dr. G. fiose , Akad. J. F. G. Lejeune- 
Dirichlet, Dr. M. Ohm, Dr. H. Gohcr [seit 1843 von der Univers, in 
Basel berufen], Director der Sternwarte Dr. J. E. Encke [ordentl. Pro- 
fessor seit 1844], Akadem. und Archäolog der königl. Museen Dr. E. Ger- 
hard [seit 1843 ausserord., seit 1844 ord. Prof.], Akadem. Dr. H. W. 
Dovc und Dr. G. Magnus [beide seit 1845 ord. Proff.], Dr. J. Franz [s. 
1846 mit einer Gehaltszulage von 500 Thlrn. zum ord. Prof. ernannt] und 
Dr. R. Lepsius [seit 1847 für den neubegründeteu Lehrstuhl des ägypt. 
Alterthums zum ord. Prof. mit 1500 Thlr. Gehalt und Verleihung des roth. 
Adlerordens 3. Classe ernannt], den Akademikern wirkl. GORR. Dr. von 
ScheUing und Hofrath und Prof. Dr. Jac. Grimm, den ausserord. Proff. 
Oberstlieutenant Dr. C. G. Turte, GHof-R. und Akad. Dr. J. P. Grüson, 
GOMR. und Akad. Dr. J. C. F. Klug, Dr. E. L. Schubarth, Dr. P. F. 
Stuhr, Dr. J. Störing, Dr. H. G. Hotho, Dr. C. L. Michelet, Dr. C. Heyse, 
Musikdirector Dr. A. B. Marx, Dr. F. E. Beneke, Dr. E. BtMlf, Dr. 
vi. Knium, Akad. Dr. J. C. Poggendorff, Akad. Dr. J. Steiner, Dr. J. J7. 
Psiermoiifi, Geb. Archivrath Dr. A. F. Riedel, Akad. Dr. AT. Schott [er- 
hielt vor kurzem eine ausserord. Unterstützung von 200 Thlrn. aus Staats- 
fonds] , Dr. C. Werder, Dr. W. Donniges, Dr. G. F. EricAso«, Akad. u. 
Vorsteher der Sculpturengallerie Dr. Th. Panofka [a. Prof. seit 1843], 
Director der Gemäldegalerie Dr. G. F. Waagen [seit 1844, erhielt 1846 
das Ritterkreuz des Ord. der Ehrenlegion], Dr. O. F. Gruppe [seit 1844], 
Dr. ff. Hirsch [habil. 1843, auss. Prof. 1844] , Dr. Mor. Gotthilf Schwarze 
[auss. Prof. der koptischen Spr. und Lit. seit 1844], Dr. E. Curtius [habil. 
J843, auss. Prof. 1844], Dr. Ferd. Müller [seit 1845], Dr. W. Ad. Schmidt 
[seit 1845], Dr. F. F. Rammeisberg [seit 1845], Dr. C. E. Geppert [seit 
1846], Dr. J. F. Massmann [seit 1846], Dr. H. E. ßeyricÄ [seit 1847], 
und den Privatdocenten Hofr. und Fabrik- Commissionsr. Dr. J. F. E. 
WutUg, Dr. ^. ScAute, Dr. J. F. L. George, Dr. G. ^. Atta, Dr. C. ». 
Althaus. Prof. Dr. ^. licnanj , Dr. M. ffo&le, Dr. Ojoukfci, Dr. 
Th. Mündt, Dr. F. A. Märker [habilitirt 1843] , Dr. Ad. Helfferich [habil. 
1843], Dr. T. E. GumprecAt [habil. 1843], den DDr. F. «. Troschel. J. 
C. Glaser und H. Ghrard {habil. 1844] , den DDr. F. Joachimsthal und M. 
J. Hertz [habil. 1845] und den 1846 neu habil i tirten DDr. G. Karsten , W. 
Heintz, G. Curtius, J. F. Lauer, R. A* Kopke, F. Dieterici und /. G. 
Wetzst ein, und von den Lectoren F. Fabbrucci, C. F. Franeeson, Dr. J. 
Pietraszewski [seit kurzem als Lector der neueren Persischen, Türk. u. Arab. 
Sprache angestellt] und Dr. Th. Solly. Es find demnach seit dem Jahre 
1842 [vgl. NJbb. 40. S. 213 f.] in der theolog. Facoltät der Oberconsi- 
storialrath und ord. Prof. Dr. Marheinekr am 31. Mai 1846 und der Ober- 
IL Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XLIX . Hfl. 4. 30 
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consistorialrath u. Prof, honor.Dr. Theremin am 26. Sept. 1846 gestorben, 
der Licentiat Kahnis 1844 als ausserord. Prof. nach Breslau und der Li- 
cent. Phil. Schaf 1844 als Professor an das theol. Seminar zu Merceaburg 
In Nordamerika gegangen; in der jurist. Facultät der Geh. Ober; Tribu- 
nalrath und ord. Prof. Dr. Pacht a am 8. Januar 1846 im 47. Lebensjahre 
gestorben , der auss. Prof. Dr. Goschen 1844 als ord. Prof. nach Halle 
gegangen , der Privatdoc. Dr. Ihering [1813 — 45] ausgeschieden; aus der 
med i ein. Facultät die ordentl. Professoren Akad. Dr. Horkel und Geb. 
and Regier.-Medicinalrath Dr. Wagener 1846, der auss. Prof. Geh. Med.- 
Rath Dr. Kluge und der Privatdoc. Hofr. Oppert 1844 gestorben, der 
ausserord. Prof. Medicinalrath Dr. Froriep 1846 mit dem Titel eines Geh. 
Medicinalraths aus seinen amtlichen Veihältnissen zurückgetreten, der 
Privatdoc. Dr. Reichert 1844 als Prof. nach Dorpat gegangen und die 
Privatdocc. Dr. Phöbus und Hofr. Isensee ausgeschieden ; in der philo». 
Facultät die ordentl. Proff. Geh. Reg.Rath. und Akad. Dr. Steffens und 
Dr. ideler und der Privatdoc. Dr. Simon gestorben, der Privatdoc. Dr. 
Schmölders an die Universität in Breslau und der Privatdoc. Dr. Höhne 
1845 als Gehulfe an das Münzcabinet der kaiserl. Eremitage zu St. Pe- 
tersburg, der Privatdoc. Dr. Nauwerk nach Amerika gegangen , und die 
Privatdocc. DDr. Minding und von Sommer [v. 1843—45] ausgeschieden, 
se wie auch im J. 1847 die Privatdocc. Prof. Lübbe, Prof. E. AI. Schmidt, 
Dr. Kufahl, Prof. Kruger , Prof. Kugler und Dr. Delius keine Vorlesun- 
gen angekündigt haben. Von den an diese Universitätslehrer er t heilten 
Remunerationen [zum Neujahr 1847 1500 Thlr.] nnd Gehaltszulagen er- 
wähnen wir blos, dass der Prof. Dr. Lejeune - Dirichlet in Anfang 1847 
eine Zulage von 700 Thlrn. und im vor. Jahre der Gehülfe bei der Stern- 
warte Dr. Galle, nach der Entdeckung des Planeten Neptunus, eine Ge- 
haltszulage von 200 Thlrn. und vom Könige von Frankreich das Ritter- 
kreuz der Ehrenlegion erhalten hat. Vom Könige von Prenssen wurden 
▼erliehen im Jahre 1845 der rothe Adlerorden 3. Cl. mit der Schleife dem 
Geh. Med. Rath Dr. Busch, dem Geb. San- Rath Prof. Dr. W olff und dem 
Bibliothekar Dr. Spiker and 4. OL dem Akademiker Prof. WUh. Grimm, 
dem Prof. Dr. Kugler und dem Prof. Stuhr, 1846 der rothe Adlerorden 

2. Cl. mit Eichenlaub den GMRR. und Proff. Licht enstein und Schönhin, 

3. CI, mit der Schleife dem Geh. Ober- Revis.- Rath Prof. Daniels, den 
Proff. Gerhard, Jac. Grimm, von der Hagen und Schlemm und dem Ober- 
bibliothekar GRR. Dr. PerU , 4. Cl. dem Oberbaurath Dr. Crelle und 
den Proff. Dovc , von Henning, Kranichfeld, Rungenhagen, Stahl und 
Zelle ; 1847 der rothe Adlerorden 3. Cl. mit Schleife den Proff. Bekker, 
Lachmann, Lejeune Dirichlet , von Lanzizolle , Homeyer , Riedel U. GMR. 
Prof. Schmidt, 4. Cl. den Proff. Heydemann, Huber, Kopisch, Panqfka 
und dem Bibliothek Costos Dr. Pinder*). Für die Sicherstellung de» 



*) Ausserdem erhielten im Jahr 1845 den rothen Adlerorden 3. Cl. 
mit Schleife der Secretair des archäolog. Instituts in Rom Dr. Braun, der 
Bürgerschnldirector Herter, der Consistorialrath Puchen, der Obercons.- 
Rath Dr. Snethlage und der Director des Friedr. Wilh. - Gymnai. Dr. 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 467 

Universitätsgebäudes gegen Feuersgefahr wurden 1845 4960 Thlr. , für 
Bauten und Reparaturen im botan. Garten zu Neu-Schöneberg 19,588 Tbl. 
im Jahre 1816, zur Anschaffung von Amtstrachten für den Rector, die 
Decane und die Pedelle der Universität 798 Thlr. ausserord. bewilligt. 
Für das mineralogische Museum ist 1845 eine Sammlung von Ueberresten 
colossaler ur weltlicher T liiere von dem Reisenden Albert Karl Koch um 
2200 Thlr. und im nächsten Jahr die Petrefacten-Sammlong des verstorb. 
Oberforstrathes Cotta in Tharand um 3000 Thlr. angekauft worden. Für 
die kön. Bibliothek sind in den Jahren 1844 und 45 im Ganzen 30,707 Thlr. 
verwendet und dafür 618 Handschriften , 12614 gedruckte Werke, 40 chi- 
nesische Werke, 971 neue Zeitschriften, 252 Landkarten und 15 Por- 
traits angekauft worden. 1846 wurde für dieselbe ein einmaliger Zuschuss 
von 10,000 Thlrn. und ein dauernder jährlicher Zuschuss von 7080 Thlr. 
bewilligt, und überhaupt der Jahresetat derselben von 15,972 Thlr. auf 
25,318 Thlr. erhöht, wovon namentlich 10,500 Thlr. zur Vermehrung der 
Bibliothek verbraucht werden sollen. Ausserordentlich wurden noch be- 
willigt 1000 Thlr. zum Ankauf der undatirten Ausgabe von Boner's Edel- 
stein, 793 Tblr. für das Einbinden der Chamber'schen Sanscritmanuscripte, 
20 Friedrichsd'or für Ankauf von Lessing's eigenhändigem Manuscript von 
der Emilia Galotti , 600 Thlr. für Ankauf einer merkwürdigen Sammlung 
von Schriften über das Schachspiel aus dem Nachlass des verstorb. Ober- 
lehrers Bledow in Berlin und eine jährl. Pension von 400 Thlrn. an die 
verwittwete Frau Wilhelmine Körte in Halberstadt gegen Ueberlassung 
des literarischen Nachlasses ihres Vaters, des Philologen Fr. Aug. Wolf. 
Auch hat der Hofbibliothek -Antiquar und Buchhändler Matthias Kuppitsch 
fn Wien für seine den preussischen Bibliotheken bethätigte Tbeilnabme 
von dem Könige'die goldene Medaille der Wissenschaften erhalten. Zur 
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Ranke in Berlin, der Hofr. und Prof. Dr. Schultze in Breslau, und der 
Gymn.-Direct. Dr. Starke in Neu-Ruppin, 1846 den rothen Adlerorden 
3. Cl. der Superintend. Prof. Dr. Grossmann in Leipzig, der Geh. Kir- 
chenrath Prof. Dr. Vilmann in Heidelberg und der wirkl. Geh. Rath von 
Klenxe in München, 3. Cl. mit der Schleife der Seminardirector Dom- 
herr Dietrich in Graudenz und der Geh. Medic- und Reg.-Rath Dr. Lo- 
rin$er in Oppeln , 4. Cl. der Reg.- und Schuir. Barthel in Liegnitz, der 
Regier.- und Schuir. Schulz in Oppeln, der Prof. Gravenhorst an der 
Univ. in Breslau, der Director Meit am Progymnas in Neuss, der Prof. 
Esser an der Akad. in Munster und die Gymnasialdirectoren Dr. Ellendt 
in Eisleben und Dr. Schmidt in Wittenberg, 1847 den schwarzen Adler- 
orden der wirkl. Geheime Rath Freih. Alex, von Humboldt, den rothen 
Adlerorden 2. Cl. der Präsident des Consistoriums in Magdeburg Dr. 
Goschel, 3. Cl. mit Schleife der Direct. Dr. Kloden und der Director Dr. 
Ribbeck am Gymn z. grauen Kloster in Berlin und der Prof. Dr. Tho- 
luek an der Univ. in Halle, 3. Cl. ohne Schleife der wirkl. Geh. Rath 
Dr. Frähn und der Prof. Dr. Brandt in St. Petersburg, der Prof. Dr. 
Mädler in Dorpat, der Director Dr. Grotefend am Lyceum in Hannover, 
der Prof. Dr. hertmann an der Univ. in Kiel, der Prof. Dr. Zachariä 
in Güttingen , der Akademiker Le Verrier in Paris , der Dr. von Tschudi 
in St Gallen , 4. Cl. der Oberbibüothekar Typaldo in Athen , der Prof. 
Dr. Blano in HaUe und SchuWirector Bormann in Berlin. 

30* 
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Forderung wissenschaftlicher Zwecke sind in den Jahren 1845 und 46 
aus Staatsfonds bewilligt worden 1000 Thlr. dem Prof. Dr. Dove , 500 ThI. 
dem Prof. Erman dem jung., 500 Thlr. dem Prof. Kunth , 400 Tblr. dem 
Director der Gemäldegallerie und Prof. Waagen, 500 Thlr. dem Prof. 
Panofka und 200 Thlr. dem pensionirten Gymnasialdirector Dr. Kannegies- 
«er aus Breslau zu wissenschaftlichen Reisen, 300 Thlr. dem Prof. Franz 
zu einer Reise nach Venedig und Florenz , um daselbst die Handschriften 
der Aeschyleischen Trilogie zu vergleichen, 1200 Thlr. dem Gartenge- 
hülfen Richard Schomburg zu seiner Reise nach Guiana und ausserdem 100 
Friedrichsd'or für seine Sendungen an die naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen in Berlin , 3000 Thlr. dem Museumsgehüifen Dr. Peters in Berlin 
zur Verlängerung seiner Reise in Africa, je 400 Thlr. auf 2 Jahr dem 
Reisenden Ferd. Werner in Berlin für die Herausgabe seiner Schriften über 
das innere Africa , je 500 Thlr. auf 2 Jahr dem Prof. Dr. Koch aus Jena, 
um in Berlin seine Reise in den Orient wissenschaftlich zu bearbeiten, 
je 200 Thlr. auf 2 Jahr dem Dr. phil. Hautkai in Berlin zur Vollendung 
seiner Bearbeitung des Horaz, je 200 Thlr. auf 2 Jahr dem Dr. Firme- 
nich in Berlin zur Fortsetzung der Herausgabe der Völkerstimmen Ger- 
maniens , je 150 Thlr. auf 3 Jahr dem akadem. Künstler Leop. Müller zur 
Ausführung der von ihm erfundenen anatom. Nachbildungen , 20 Frie- 
drichsd'or dem Zeichenlehrer Knierim zu Eschwege in Hessen für Ver- 
vollkommnung der von ihm erfundenen Balsam-Wachsmalerei. Nach der 
Ruckkehr der von dem Professor Lepsius geführten wissenschaftl» Expe- 
dition nach Aegypten erhielten von den Begleitern desselben der Archit. 
Erbkam 1000 Thlr. und den rothen Adierorden 4. Ci., die Zeichner Ernst 
und Max Weidenbach je 60O Thlr., die Zeichner Frei und Georgi je 400 
Thlr., der Dragoman Jussuf Scherebie 200 Tblr., der pra\ tische Arzt Dr. 
Pruker in Cairo für der Expedition geleistete Dienste den rothen Adler- 
orden 3. CI. und der Österreich. Viceconsul Champion daselbst aus dem- 
selben Grunde den rothen Adlerorden 4. CI. Die Akademie der Wissen- 
schaften bewilligte 600 Thlr. dem Dr. Ferd. Römer zu einer geognost. 
Reise nach Nordamerika, 300 Thlr. weitere Unterstützung dem Dr. Herrn. 
Karsten für seine Reise in Südamerika, 300 Thlr. dem Prof. Du Schwartze 
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Paris und London, 300 Thlr. 
dem Dr. Mahlmann zur Herausgabe einer allgemeinen Klimatologie, 200 
Thlr. dem Dr. Mommsen zur Herausgabe sämmtlicher Inschriften von 
Samnium. Für die Herausgabe eines Thesaurus Inscriptionum Latinarum 
sind 4000 Thlr. aus Staatsfonds ausgesetzt, dem archäolog. Institut seit 
2 Jahren zu den früher bewilligten jährlichen 800 Thlr. noch jährlich 
540 Thlr. für die Anstellung eines zweiten Secretairs (des Dr. Uenzen) 
zugelegt. Zur Unterstützung würdiger und bedrängter Studirender der 
Theologie und Philologie im ganzen Staate sind für 1845 4000 Thlr. aus 
Staatsfonds bewilligt und der Dr. Gotthold Eisenstein, welcher früher als 
Student der Mathematik anf 2 Jahr jährl. 250 Thlr. Unterstützung em- 
pfing, hat aufs Neue jährl. 500 Thlr. auf 3 Jahr zu seiner Ausbildung für 
das Lehrfach der Mathematik erhalten. Die Geschwister Johanna Doro- 
thea Stock und verwittwete Geh. Oberregierungsräthin Körner geb. 
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Stock haben in ihrem Testament von 1843 eine Stiftung von Freitischen 
für arme S Lud ir ende gemacht , der verstorbene Consistorialrath Cosmar 
sein ganzes Vermögen von circa 60,000 Thlr. zu 'milden Stiftungen und 
namentlich 5000 Thlr. zu einem Stipendienfond für Predigersohne be- 
stimmt. — Von den verschiedenen Programmen und Disputationen der 
Berliner Universität,, soweit sie uns bekannt geworden sind, erwähnen 
wir hier die Indices lectionum per semestre aestivum a. 1844. et per se- 
mestre hibcrnum a. 1844 — 45. , in deren Proömien [11 und 9 S. gr. 4.J 
der Professor Lachmann die gromatischen Fragmente des Frontinus zu 
bearbeiten versucht hat. Vgl. Streuber in Jen. Ltz. 1845 Nr. 117, 118. 
Die CommentarU g'romatici ad institutionem mensorum , welche dieser 
Frontinus unter Domitian^ Regierung geschrieben hat, sind bekanntlich 
nur in einigen Bruchstucken übrig, aber wahrscheinlich zum grössern 
Theil aufgenommen in die CommentarU in Julium Frontinum, welche unter 
den Namen des Agennius Urbicus und des Simplicius in den Rei agrariae 
auctoris von van Goes [Amsterdam 1674.] gedruckt sind. Hr. Prof. Lach« 
mann hat nun aus einer bei Agennius p. 8fL ed. Goes, befindlichen Notiz, 
uno enim libro instituimus artificem , alio de arte disputavimus [obgleich 
sich daran sofort die Erwähnung von 6 Büchern anschließt], gefolgert, 
dass das Werk des Frontinus aus zwei Büchern bestanden habe , deren 
erstem die zwei grösseren Bruchstücke bei Goes p. 38 — 43., dem zweiten 
die kleineren Stücke p. 43 — 44. und 215 — 219. angehört haben' sollen, 
überdem aber aus dem Commentar des Agennius die vermeintlichen echten 
Bruchstücke des Frontinus ausgeschieden und geordnet, sowie dieselben 
mit Hülfe der verschiedenen bei Goes befindlichen Excerpte zu verbes- 
sern und herzustellen versucht. Diese Zusammenstellung und kritische 
Recension der Fragmente, mit Angabe ihrer zahlreichen Lücken und zwei- 
felhaften Lesarten, machen den Haupttheil der beiden Proocmia aus, wäh- 
rend die allgemeinen Erörterungen über * Frontinus und sein Werk nur 
kurz angedeutet und als noch zu beweisende Hypothesen hingestellt sind. 
Im Prooeraium zum Index lectionum per sem. aestivum a. 1845. hat der 
Professor Lachmann eine Untersuchung über das Zeitalter des Fabel- 
dichters Avianus mitgetheilt. Für diesen Zweck nämlich sind die Fabb. 
•L 2. 23* und 27. kritisch behandelt und ausser mancherlei Verbesserun- 
gen einzelner Wörter auch in den drei letzteren Interpolationen nachge- 
wiesen, welche ganze Distichen ausfüllen. Streicht man aber diese In- 
terpolationen heraus, so soll sich aus dem übrigen Sprachcolorit ergeben, 
dass die echten und unverdorbenen Fabeln des Avian in das 2. Jahrh. nach 
Chr. gehören. Das Endresultat der Erörterung ist in folgenden Worten 
ausgesprochen; „ostendimus quasdam ex eis fabulis habere taniam ora- 
tionis integritatem et elegantiam , ut saeculo secundo rectius quam alicoi 
ex posterioribus tribuantur, si modo ab innumeris iisque gravissimis vitiis 
Ii bereut ur et, quae ab aliis manibus accesser unt, removeantur. Qu od si 
quis idem hoc de i Iiis fabulis oranibus dicere volet , debebit omnes summa 
cum cura pertractasse , quod quamquam nos feeimus , nihil tarnen causae 
est, cur singula vobis ostentemus." Im Prooeminm zum Index leett. per 
sem. hibernum u, 1815 — 46. stehen auf 4 S. einige Mitthei'ungen über 
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Leibnitzens auf der Bibliothek in Hannover befindlichen handschriftlichen 
Nacblass, namentlich auch die Notiz, dass auch dessen Briefe an den 
Jansenisten Arnaud daselbst zu finden sind , und zugleich ist ein bisher 
ungedruckter Brief, Leibnitü responsio , qua de fato disserit, im Abdruck 
mitgetheilt. Im Index leetionum per semestre aestivum a. 1846, ist [auf 
6 & gr. 4J von Prof. Lachmann über zwei Stellen aus Cato de re rust. 
c. IM. und 149. verhandelt, und weil in jenen Vorschriften über die 
politio und die venditio pabuli alte römische Gesetze mitgelbeilt sein sollen, 
so werden vornehmlich die angegebenen Bedingungen, unter denen die politio 
verdungen werden und die venditio geschehen soll, auseinander gesetzt. 
Der Index leetionum per semestre aestivum a. 1847 enthält [auf 7 S. 
gr. 4J von demselben Verfasser als Probe einer neuen Bearbeitung des 
Lucretius kritische Erörterungen zu L 922 — 925., III. 374., IV.'läQ. und 
VI. 840., von denen namentlich die Bemerkungen ^zu den beiden ersten 
Stellen zu beachten sind. Zu der ersten nämlich wird aus dem Zeugnis» 
des Hieronymus: Titus Lucretius poctanascitur t qui postea amatorio poculo 
in furorem versus , cum aliquot libros per intervalla insaniae conscrip$isset y 
quos postea Cicero emendavit, proprio se manu interfecit anno aetatis 
XLI V., der Beweis geführt, das Q Cicero das nur im ersten Buche voll- 
endete Gedicht des Lucretius herausgegeben und wahrscheinlich jene 
Verse aus dein ersten Buche, wo sie von Lucrez geschrieben worden wa- 
ren, in- den Anfang des vierten Buches hinübergenommen habe, um dort 
einen passenden Eingang zu gewinnen. An der zweiten Stelle hat die 
von Näke empfohlene Lesart anima'i elementa, wo die letzte Sylbe von 
animai elidirt sein sollte, eine sehr sorgfältige Untersuchung über die in sol- 
chen Stellen unzulässige Elision hervorgerufen , deren Ergebniss folgen- 
des ist: Vocabulorum omnium quae in vocalem longae vocali vel diph- 
thongo subiectam desinunt, quatuor genera accurate distinguenda sunt, 
j ut in singulis de elisione quaeratur. Primum genus est , cum longa vo- 
I calis est ante longam vocalem sive diphthongum: in quo genere mihi cer- 
tum videtur ultimam syllabam cum proximi vocabuli initio numquam com- 
misceri. Neque hoc de Plauto minus valet quam de ceteris. [Hiernach 
hat freilich bei Virgil. Aen. VI. 505. das in nach Rhoeteo und X. 179. das 
ab nach Alpheae gestrichen, und durch Umstellung bei Lucan. L 197. 
Qentis Juleae , rapti et secreta Quirini, und bei Lucret. IIL^SJ^ Nam 
cum multo sunt elementa minor a animai verbessert, die Elfsion fio et für 
zulässig erklärt und noch mehrere Stollen des Terenz und Plautus ver- 
ändert werden müssen.] Alterumgenus est, cum penultima vocabuli litera est 
Yocalis longa, ultima autem brevis. Huius modi vocabula non habet lin- 
gua Latina, si excipias die , dia , extrito , ut puto, digamma. ltaque 
Graecis comici vix, nlsi quod Medea est in Pseudulo III. 2, 80. , ceteri 
satis multis usi sunt sine elisione. Nihil tarnen causae fuit, cur in Grae- 
cis Graeca elisione abstinerent: cuius pauca repperi sed certae fidei ex- 
empla. Tragicus ap. Senec. epist» 8(L Virg. Aen. II. 312. Senec. in Med. 
496. Ab hoc diversum genus est tertium, quod habet diphthongum cum 
longa vocali aut diphthongo, in hoc elisionem non admittunt Lucretius, 
Horatius , Tibullus , Propertius , Valerius Flaccus , Juvenalis. Alii in his 
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elisione ttti sunt. Postremo in quarto genere , übi vocnlis brevis est post 

diphthongum, etsi non nimia videtur elisionis insuavitas, nihilo minus 
pauciora hic quam in proximo genere notavi exempla. Nulla oranino ex- 
stant apud Terentium, Lucretium, Tibullum, 8enecam." — Von den all- 
jährlich zum Geburtstage des Königs gehaltenen und im Druck erschie- 
nenen Festreden schliesst sich Augusti Boeekhii Oratio nataUciis Friederki 
Guilclmi IV. regis Bornas, celebrandis auctorit. universitatis lit. d. XV. 
Oct. a. 1843. habita [16. S. 4.] art eine frühere zum Geburtstage Friedrich 
Wilhelm's III. gehaltene Rede an, und während in jener besprochen wor- 
den war, quae princeps ad Hiera rum florem conferre posset, quae non 
posset , so soll die gegenwärtige beantworten , quid principis de singulis 
Uterar um partibus iudicia conferre ad doctrinae florem vel queant vel ne- 
qucant , und giebt Cur diesen Zweck eine Beurtheilung der von Friedrich 
II. über den Zustand der deutschen Literatur und deren Verbesserungs- 
weg geschriebenen Abhandlung. In der Oratio nataliciis Friderici Guil- 
elmi IV. celebrandis d. XV. Oct. a. 1844 habita a Georg. Andr. Gabler 
[238. gr. 4.) ist über die rechte Vereinigung der wissenschaftlichen Studien 
mit der Liebe zu König u. Vaterland verhandelt; Aug. Boeekhii Oratio nata- 
liciis 1/ id. Guilelmi IV. celebrandüt d. XV. Oct. 1845. habita [15 S. gr. 4.] 
ist eine Besprechung der Frage , qualis sit principalis benignitas et quam 
vimhabeat. Mit der zuerst genannten Rede steht in Berührung die Rede «6er 
Friedrich des Grosseh classisehe Studien , welche Prof. Böckh zur Feier 
des Jahrestages dieses Königs am 29. Jan. 1846 in der öffentl. Sitzung 
der Akademie gehalten hat [Berlin bei Veit. 1846« 24 S. 4.] und worin 
er die Art and Weise, wie Friedrich die Alten las und benutzte, nach 
dem rhetorisch- ästhetischen , philosophisch - sittlichen und geschichtlich- 
politischen Gesichtspunkte betrachtet, und darthut wie weit Friedrich in 
jeder dieser drei Beziehungen das Alterthum gekannt und beurtheilt hat. 
Die Gedächinis8rede gehalten am 3. Aug. 1846 von F. A. Trendelenburg, 
d. Z. Rector der Universität, ['24 S. gr. 4.] geht von der Betrachtung 
aus, dass die Gründung der Universität in Berlin mit der Epoche des 
preuss. Staates zusammenhängt, wo er unter dem Drucke der französ. 
Eroberung erliegen zu wollen schien , und schildert nun in einzelnen Zü- 
gen Friedrich Wilhelm des Dritten und Pretissens Bestrebungen und Lei- 
stungen zur Errettung aus dieser Noth , und die wichtigsten Lehrer der 
Universität Berlin , welche ihr erstes Aufblühen begründen halfen. Meh- 
rere andere Universitätsschriften der letztern Jahre sind ihren Titeln 
natch bereits in den Literaturverzeichnissen unserer Jahrbucher aufge- 
führt, und Ref. übergeht hier alle diejenigen, welche er nur dem Titel 
nach kennt, und wendet sich zur Besprechung einiger Dissertationen, 
Doctordisputationen und anderer Abhandlungen, von denen er speciellere 
Einsicht erlangt hat. Dahin gehört die Dissertatio de religiohe Herma- 
rum, womit der Prof. Ed. Gerhard die ihm übertragene ordentliche Pro- 
fessur in der philos. Facultät angetreten [Berlin gedr. bei Unger. 1845. 
12 8. gr. 4.] und darin zu beweisen gesucht hat, dass die Hermen nicht, 
wie Zoega annahm , blosse Grenzsteine gewesen sind, sondern vielmehr 
mit dem Samothracischen Religionsdienste zusammenhängen. Sehen in 
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ihrer Gestalt, als viereckige Steinpfeiler mit menscblicbem Kopf und 
Phallus , bieten sie dieselbe Form, unter welcher die samothraciscbe Trias 
Axiokersos, Axiokersa und Kadmilos, welche man etwa mit Uber, Libera 
und Mercur oder mitSol, Venus und Amor vergleichen mag, dargestellt 
wurde. Auch konnten nicht alle Götter als Hermen dargestellt werden, 
sondern die bärtigen Hermen bezeichnen den Vater Lifter, die jugendlichen 
den Mercur oder den JpoUo Agyicua der Dorier. Neben Bakchos wurden 
aber auch die mit dessen Cultus verbundenen Gottheiten, Pan, Satyrn, 
Faunus und Priapus in bärtiger, so wie neben Hermes die chthonischen 
Gottheiten Jupiter, Minerva, Hercules und Amor in jugendlicher Her- 
menform dargestellt und nach und nach trog man die Hermenform auch 
auf andere Gottheiten über, welche eine ähnliche physische Naturkraft 
repräsentirten , wie die samothracischen Urprincipien der Welterzeugung. 
Die von Ed. Gerhard zur Feier des Winckelmannsfestes am 9. Dec. 1844 
herausgegebene Einladungsschrift, die Schmückung der Helena [14 S. 4.], 
bringt die Deutung eines Etruskischen Spiegelbildes, welches sich eben 
auf die Helena beziehen soll. Sinnius Capito. Eine Abhandlung zur Ge- 
schichte der römischen Grammatik, von Martin Hertz', [Berlin, Oehmigke. 
1844. 37 S. gr. 8.] ist der Titel einer Gratulationsschrift, welche der 
Verf. dem Prof. Böckh zu dessen Geburtstag widmete. Es wird darin 
wahrscheinlich gemacht, dass Sinnius Capito in gleicher Zeit mit Aelius 
Stilo, Cincius und Varro lebte, nur aber etwas junger als dieser war, 
weil Gellius V. 20. einen Brief desselben an Clodius Tuscus erwähnt und 
dieser Clodius ein Zeitgenosse des Ovid gewesen ist [s. Epist. ex Ponto 
IV. 16. 20.] und nach Merkel in Proleg. z. Ovid. Fast. p. XXVI. dem 
Ovid die astronomischen Data zu den Fasten mitgetheilt hat. Sinnius 
gehört also in die Zeit, wo in Rom die grammatisch - antiquarische For- 
schung mit grossem Eifer getrieben wurde, und muss Bedeutendes ge- 
leistet haben, weil er oft neben Varro und Aelius als Autorität angeführt 
wird. Er hat sich ebenfalls mit grammatischen und historisch-antiquari- 
schen Forschungen über Rom und Italien beschäftigt und dieselben theils 
in Briefen an gelehrte Freunde, welche als Sammlung zu einem Buche 
vereinigt waren, theils in Li bris spectaculornm niedergelegt, ja die übrig 
gebliebenen Fragmente, welche in der Schrift S. 27 — 37. gesammelt sind, 
lassen vermuthen , dass er auch über römische Spruch wörter geschrieben 
und vielleicht auch ein geographisch-ethnographisches Werk verfasst hat, 
wenn nicht vielleicht überhaupt alles dieses in einer Schrift de antiquita- 
tibus Romanis zusammengefasst gewesen ist. Nach den Ueberbleibseln 
zu schliessen , haben sich seine Forschungen durch Gründlichkeit ausge- 
zeichnet; indess sind die Reste und Zeugnisse der Alten zu beschränkt, 
als dass über dieses und Anderes etwas Sicheres ausgemacht werden 
könnte. Was sich aber daraus gewinnen Hess, hat Hr. Hertz mit viel 
Scharfsinn und Geschick für die Charakteristik des Mannes benutzt. Eine 
verwandte literarhistorische Untersuchung desselben Verf. enthält die 
Schrift : De Luciis Cincüs tcripsit, Cinciorum fragmenta edidit Mart. Hertz. 
Adiecta est de M. Junio Gracchano disputatio. [Berlin bei Schröder. 1842. 
112 S. gr. 8. 17^ Ngr.J Sie hebt mit einer Untersuchung über das 
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Leben de« Geschichtschreibers L. Cincius Alimentus and aber dessen in 
griechischer Sprache geschriebene nnd blos in 5 kleinen Fragmenten er- 
haltene Geschichte Roms an , and wenn auch über des Cincius Lebens- 
verhältnisse aas den wenigen Nachrichten der Alten nur dasselbe ermit- 
telt werden konnte , was froher schon Krause , Liebaldt u. A. zusammen- 
gestellt hatten, so hat doch Hr. H. wenigstens die Zeit, wo Cincias in 
die Gefangenschaft der Karthager geratben sein soll, genauer zu bestim- 
men gesucht , nnd aber dessen Geschichte Roms das Urtheil abgegeben, 
dass Cincius darin besonders nach genauer Chronologie und treuer Angabe 
der Thatsacben gestrebt und überhaupt die alte Geschichte Roms treu 
nach der Volksüberlieferung erzählt haben möge. Die Hauptuntersuchung 
aber bezieht sich auf mehrere andere Schriften , welche nnter Cincius 
Namen von den Alten erwähnt und soweit bestätigt werden, dass 
aus den Schriften defastia, de comitüs , de consulum potestate , de officio 
iurüconsulti , mystagogicon libri , de re militari und de verbis priscis ein- 
zelne Fragmente erhalten sind. Da es streitig ist, wie weit diese eben 
genannten Schriften dem alten Cincius Alimentus angehören , so hat der 
Verf. zuvörderst die Ansichten der Gelehrten über dieselben ubersichtlich 
zusammengestellt, sodann p. 32—60. die erhaltenen Fragmente mitge- 
theilt und mit den nothigen Erläuterungen versehen , und dann in einer 
Schlusserörterung die schon von Zumpt in den Berl. Jahrbb. f. wiss. Krit» 
1829, I. N. 12. aufgestellte Meinung weiter zu rechtfertigen gesucht, dass 
sie insgesammt nicht dem alten Historiker zugehören , indem sie dafür in 
ihrem Stile nicht alterthümlich genug sind und auch die Kenntniss der rö- 
mischen Antiquitäten und der römischen Grammatik eine Entwicklung 
verräth , wie sie erst in den Zeiten des Varro vorhanden sein konnte. 
Darum wird als ihr Verf. ein jüngerer L. Cincius aus Varro's Zeit ange- 
nommen , der etwa mit dem in Cicero's Schriften mehrfach genannten Pro- 
curator des Atticus identisch sein soll. Die p. 88 — 109. folgende Unter- 
suchung über den M. Junius Gracchanus lässt denselben einen Freund 
von C. Gracchus und vielleicht auch von dem Vater des Atticus (nach 
Cic. de legg. III. 20.) sein, theilt auch die wenigen Fragmente aus dessen 
Commentariis und aus der Schrift de potestatibus mit, und bestreitet 
Niebuhr's Vermuthung, dass diese Schriften des Gracchanns eine Haupt- 
quelle für Cicero, Tacitus, Lydus, Gaius u. A. gewesen seien. Die 
ganze Schrift ist mit sehr viel combinatorischem Tacte geschrieben, theilt 
aber auch das für dergleichen Untersuchungen in der Gegenwart herr- 
schend gewordene Streben, aus zweifelhaften und schwebenden Nach- 
richten der Alten sichere Ergebnisse ziehen zu wollen. — Zur Erlangung 
der philosophischen Doctorwürde hat Christ. Mor. Fittbogen eine Disser- 
tatio de SopkoclU sententm ethicis [Berlin bei Voss. 1842. 35 S. gr. 8.] 
herausgegeben und darin zusammengestellt, was in Sophokles Tragödien 
de rerum humanarum fragilitate et de vera sapientia, de cultu deorum, 
de natura deorum und de fato ausgesprochen ist. Andere für denselben 
Zweck geschriebene Abhandlungen sind : De antiquissima Jpollinis natura 
dissertatio inauguralis , quam .... publice defendet auetor Frid. Guil. 
Schwanz f Berolinensis, [Berlin, bei Besser. 1843. 77 S. gr. 8.], worin 
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in übersichtlicher Zusammenstellung geschildert ist, qualis Apollo ab Ho- 
mero describitur and qOftlu in ceteris m y t his apparet , am daraus tu b e - 
weisen, universam Apo Minis naturam er tota, qua Graeci atrialem sub 
iavenilis dei forma intuebantur , ratione ortam esse. Ueberl.au pt ist in 
der vorausgeschickten Einleitung die Meinung aufgestellt, dass die aas 
Personification von Naturerscheinungen entstandenen griechischen Götter 
alltnählig in höherer ethischer Auffassung veredelt wurden , dnss sich die 
sogenannten Pelasgischen Götter ?on den Griechischen nur durch diu 
sinnlichere Aulfassungsweise unterscheiden, dass Zeus, Athene und Apollo 
(nach Ho». II. II. 371.) die drei vornehmsten Götter der gesammten alten 
Griechen gewesen sind und dass erst in späterer Zeit Apollo «um Haupt- 
gotte der Dorier oder Kreter, sowie Athene aur Hauptgottheit* der Athe- 
ner wurde. Die diss. inaug. de servis Romanorum publici» von Emil 
Geesner [Berlin 1844. 61 ö. 8 ] beginnt mit einer Erörterung über die 
Verhältnisse der Privatsclaven in Rom und ober deren Unterschied von 
den Staatssclaven , und giebt dann eine Zusammenstellung des Wesent- 
lichen über die Entstehung der Staatssclaverei , über die Verwendung der 
Servi publici und ihrer Verschiedenheit von den Servis poenac , sowie 
über ihr Verhaltniss au den Freigelassenen, über die Servi publici, wel- 
che im Dienste der Magistrate, namentlich der Aedilen standen, und 
über Tracht, Wohnung; n. Aebnl. der servi publici. Die Dissert. de Erv 
nyum rcligione apud Graecot von Alex* von Prusinowski [Berlin 1844. 
73 S. 8.] zerfallt in die Abschnittet $. 1. de antiquissima Graecorum re- 
ligione, 2. Mundi ordo in religione Graecorum commutata, 3. Erinyes 
quid sint et unde dictae, 4. Ceres Erinys, 5. Erinyes peccati conscientia 
hominis scelesti a n im um stimubnt , 6. Erinyes legibus public!« ad punien- 
dum scelus utnntur, 7. quaenam scelera puniantur ab Erinybus, 8. Eu- 
menides, Ceres Losia , 9. Erinyum theogonia, 10. Erinyum Sacra. Der 
Begriff der Erinyen ist so bestimmt: Sunt divinus ordo mundo universo 
insitus contraque enm conversus, qui illam legem divinam subvertere stu. 
deat, und das Schlussergebniss der ganzen Untersuchung lautet i Eri- 
nyum notionem primora cum materia arctissiftie coniunetam postea omnino 
ab omnibus rebus, quae corporei quid ac concreti Continerent, remotam 
esse quam longissime atqne a sensibus prorsus abstractam ordinis divini 
in mundo auetoritatem significasse. Quaestionum de Pythagoreorum reli- 
quiis pars prior von Frans Beckmann [Berlin 1844. 35 S. 8.], eine recht 
fleissige Untersuchung über die Schriften der Pythagoreer , worin Grup- 
pe^ Behauptong , dass wir nur von Philolaus alte Fragmente der Pytha- 
goreer übrig hätten und dass die dem Archytas beigelegten Ueberreste 
von einem Alexandrinischen Juden der Philonischen Schule herrühren 
sollen, mit Erfolg bestritten und daraufhingewiesen ist, dass schon Kö- 
nig Juba die Schriften der Pythagoreer sammeln Hess, dass Philo Schrif- 
ten der Pythagoreer gekannt hat , dass namentlich die Schriften des Ar- 
chytas über Philo's Zeit hinansreichen, und dass die bei Diog. Laet. V. 
25. erwähnten Aristotelischen Schriften neo\ trjg 'Aq%vxov rptloaocpia? und 
toc in %ov Tifiaiov xorl rcöv 'Aq%vteuov unverdächtig sind. Die in den 
Schriften einzelner Pythagoreer vorkommenden Spuren Platonischer and 
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Aristotelischer Philosophie werden daher erklärt, dass deren Verfasser in 

einer Zeit lebten , wo sie «ich dem Einflüsse jener Systeme nicht gans 
entziehen konnten , dass überhaupt die Systeme des PJato und Pythago- 
ras sich frühzeitig berührten und darum die Platoniker Speusippas und 
Xenokrates viel pythagorisirten , während Arcbyta« mehr Platoniker als 
echter Pytbsgoreer war. Verfälschung Pythagoreischer Schriften soll 
nur dann angenommen werden dürfen , wenn in denselben Spuren peripa- 
tetischer Philosophie vorkommen. Am Schlosse bat der Verf. eine Reihe 
von Fragmenten der Pythagoreer gesammelt , welche bisher übersehen 
worden sind. Corinthiorum commercü et mercaturae historiae particula 
von H. Barth aus Hamburg [Barlin, 1844. 52 S. 8.] soll Vorläufer zu einer 
grössern Schrift über die Geschichte des alten griechischen Handels sein 
und giebt als Probe eine Darstellung des Handels von Korintb. Diese 
für Land - und Seehandel so günstig gelegene Stadt soll schon frühzeitig 
ein Hauptstapelplatz der Phönicier und der Markt für die Waaren gewe- 
sen sein , welche die Inselbewohner vom Festlande bezogen. Der An- 
fang des Seehandels lasse sich nicht bestimmen , möge aber nach der Do- 
rischen Wanderung und nach der Gründung der Colonien in Kleinasien 
in geregeltere Verhältnisse gebracht worden sein. In Bezug auf den 
Korinthischen Handel in der historischen Zeit sind die Haupthandelsge- 
genstände , sowie die Thon- und Metallarbeiten , die Weberei und Färbe- 
rei in Korinth sorgfältig besprochen, und die Gegenden, wohin der Ko- 
rinthische Handel ging, sammt den deshalb begründeten Colonien aufge- 
zählt. De criterüs ad scripta hustorica Islandorum examinanda pars prior, 
dissert. inaug. historica, quam .. .publice defendet auetor Car. Hob. Klem- 
pin , Pomeranus [Berlin gedr. bei Schlesinger. 1845. 54 S. 8.] , eine dem 
Prof. Ranke gewidmete und auf dessen Grundsätze in der historischen 
Kritik begründete Untersuchung über die Zuverlässigkeit der Glaubwür- 
digkeit der isländischen Geschichtsbücher, worin I) de criterüs e scrip- 
toribus aliarum natiunum sumendis, II) de criterüs Islandorum propriis, 
und im letztern Abschnitt namentlich noch de Arii Frodis chronologia 
verhandelt ist. De antiquissima apud Italos fabae cultura ac religione 
dissert. inaug., quam . . . publice defendet auetor Theod. Godofr. Martin. 
Pfund, Berolinensis, [Berlin gedr. bei Nietack. 1845. 39 S. gr. 8.] ist 
nur ein Bruchstück aus einer grösseren Abhandlung de juris agrarii apud 
Romanos principüs , welche der Verf.- herauszugeben gedenkt , aber darum 
beachtenswerth , weil darin ein neuer Deutungsweg der ältesten mythi- 
schen Geschichte Roms und der italischen Städte aufgesucht und erörtert 
ist. Dasselbe ist mit folgender allgemeinen Betrachtung eingeleitet: 
„Quum rei agrariae status atque conditio omnibus fere temporibus talis 
fuerit, ut ex ea de nationum ac ci vi tat um indole ac virtutibus iudicium 
ferre liceat, tum apud Romanos primura fere locoro «am teuere nemo non 
videt, etiamsi leviter tantum eorum historiam attigerit. Etenim Romani, 
qui artibus raro tantum et eo paene consilio , ut a negotiis animum re- 
mitieren t , operam Jeder unt, rem agariam et belli gerendi et reipublicae 
administrandae quasi magist r am ac ducem habuerunt, antequam luxuria 
omnia cor r upisset . 1 am vero si considera veris, Romanos omnibus in rebus, 
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quae ad iura condenda pertinerent, summas laudes tulisse; non iniuria 
inde conücias , eandem eos agri colendi disciplinam etiam antiquissimis 
temporibus non minore animi vigore tractasse , et rem agrariam eiusdera 
momenti apud eos fuisse ac postea. Neque vero nos de bac re quaestio- 
nem facientes spes fefeliit. Etenim vetustissimos homincs Italos tantam 
rei agrariae rationem babuisse vidimus, ut fere totam eorum vitam ac mo- 
res complexa fuerit, quamvis miris superstitionibus iisque ad explicandum 
difficiilimis rem ipsam celaverint et obscuram reddiderint. Quibus postea 
tandem depositis claram illam agri colendi artem creaverunt, quae apud 
nostrae aetatis nationes hodie vel nuper aequari ac superari coepta est. 
Igitur non frustra nobis fecisse videraur , si sententiam eorum de primor- 

diis agrarit juris ex antiquissimis fabulis eruere institnimus Nunc 

quidem partem agrariae diseiplinae, qualis in veteribus Romanorum fabu- 
lis cognosci potest , exponere instituimus , quae diversarum frugum et sa- 
tionum discriminibus continetur, unde duo potissimum diversa vivendi 
genera apud Romanos profecta sunt." Die von Dionys. Halic. antiq. 
Rom. II. 48. erzählte Sage , dass eine jungfräuliche Priesterin durch den 
Tempelgott Modius Fabidius schwanger wurde und von ihm den Kyrinus 
gebar, welcher die Stadt Cures gründete, und die üebereinstimmung dieser 
Sage mit der Erzählung von Rhea Sylvia und von der Geburt des Romulus 
und Remus ist zum Anfangspunkte der Erörterung gewählt. Weil näm- 
lich bei ackerbauenden Völkern die Gründung einer Stadt nothwendig da- 
mit zusammenhängt, dass jeder Bürger ein Stück Feld erhält: so wird in 
dem Namen Modius Fabidius die Bezeichnung gefunden, dass bei der 
Gründung von Cures jeder Bürger so viel Ackerland erhielt, als er mit 
einem Modius fabarum bepflanzen konnte. Eine gleiche Beziehung soll 
in dem Septimus Modius sein, den die Aequicoler als ihren Ahnherrn auf- 
führten.« Dass der Modius als Getreidemaass auch zur Bezeichnung des 
Ackerumfanges diente, etwa so wie bei uns die Bauern den Umfajig des 
Ackers nach den Scheffeln der Aussaat messen, und drei Modii einen 
iugerus castrensis ausmachten, das ist aus den Agrimensoren erwiesen, 
und aus Columella dargethan , dass die trimodia (welche 6 römischen mo- 
dus gleich war) und die deeimodia von den Sabinern als die gewöhnlichen 
Getreidemaasse bei der Aussaat gebraucht wurden. Durch Zusammen- 
stellung der bei Varro, Columella , Palladius und Plinius vorkommenden 
Angaben über das Maass von Getreide, welches zur Besäung eines juge- 
rum nöthig war, sieht man, dass bei faba, siligo, ordeum u. dergl. 3 bis 
6 Modii, bei far aber 10 Modii als das Aussaatsmaass eines jugerum ver- 
langt werden, weshalb denn die trimodia und deeimodia als die beiden 
Normalmaasse für die Aussaat anzusehen sein dürften. Die gesammten 
Getreidearten Italiens wurden in zwei Hauptarten, in frumentum und 
legumen, getheilt, und unter den verschiedenen Arten der legumina stand 
nach Plin. hist. nat. XVIII. 12. 30. .die faba , sowie bei dem frumentum 
dus far als die wichtigste Gelreideart oben an. Das far war nach Plin. 
XVIII. 8. 19. das Hauptnahrungsmittel der ältesten Römer und der Lati- 
ner, während in andern Gegenden Italiens die faba als Hauptnahrungs- 
mittel galt , weshalb auch für gewisse Opferfeste die Opferkuchen aus dem 
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Mehl der faba oder des far bereitet werden musaten. Bei den Aegyptern 

war dem Gotte Serapis ein Getreideraaass als Symbol beigegeben , und 
bei den alten Deutschen sass der Richter, wenn er Gericht hegte, auf 
einem Getreidemaass. Aus diesen Umständen nun glaubt Hr. Pfund in 
dem Namen Modius Fabidius eine symbolische Bezeichnung desjenigen 
Verhältnisses finden zu dürfen , dass bei der Begründung von Cure$ jeder 
dortige Bürger soviel Ackerland erhielt, als er mit einem Modius Bohnen 
besäen konnte. Eine ähnliche Symbolisirung sucht er sodann in andern 
Namen auf, und vergleicht nicht nur den Modius Fabidius mit dem Mettius 
Fufetius in Alba , dem Sußdius in Praeneste , und der Fufetia oder Atta 
Larcntia (bei Gellius VI. V. ) In Rom [r# de Aaoe*xia &«ßä\av intulr]- 
ctv £ h ca Xiyovotv sagt Plutarch Qu. Rom. p. 105. Reisk.], welche alle 
von der Bohnenzucht her ihre Namen erhalten haben sollen; sondern er hat 
namentlich auch eine ausführliche Untersuchung über das Geschlecht der 
Fabitr in Rom hinzugefügt , und aus der Verbindung , in welche diese 
Fabier bei Ovid. Fast. II. 370. mit Remus und den Luperealien gebracht 
sind , aus dem Umstände, dass sie als nudi (modo pellibus in morem cineti, 
Virgil. Aen. VIII. 282.) bei diesen Spielen erschienen , aus der Niederlage 
der Fabier hei Creraera, welche bei Dionys. Halic. IX. 19. mit einer 
Opferhandlung in Verbindung gebracht ist , und aus der Gesetzwidrig- 
keit, mit welcher Fabier bei Ailia und bei dem Galliereinfalle kämpfen, 
mehrfache Spuren alter Religionssymbole abzuleiten gesucht, die sich 
auf Agrar-Verhältnisse und damit zusammenhängende heilige Gebrauche 
beziehen «ollen. Allerdings verliert sich dieser Theil der Erörterung in 
lauter Hypothesen , macht aber doch auf eine Betrachtungsweise des alt- 
romischen und altitalischen Volkslebens aufmerksam , welche weitere Be- 
achtung verdient und für Religion und Geschichte jener Zeiten mehrfache 
Aufschlüsse verheisst. Plato et Spinoza philoaophi inter $t tomparati, 
diss. inaug. philosoph., quam...publ. defendet auetor Car. Schaarschmidt, 
Berolinensis [Berlin gedr. b. Schade. 1845. 52 S. 8.] , giebt eine recht 
vielseitige Vergleichung der Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, welche 
sich zwischen den philosophischen Bestrebungen, Lehren und Leistungen 
des Plato und Spinoza kundgeben , und leitet deren Erschein unp aus den 
Lebens- und Zeitverhältnissen, aus der Individualitat und dem Bildungs- 
gange derselben ab, wodurch mehrere Eigentümlichkeiten der Schriften 
beider eine treffende Aufklärung erhalten , führt aber auch die Verglei- 
chung in so abstracter und allgemeiner Betrachtungsweise durch , dass es 
für den Leser schwer wird, das Vorgetragene zu einem recht klaren 
Bilde zusammenzubringen. De Proeli Neoplatoniti metaphgnea. Pars 
prima. Principia universalia continens. Diss. inaug. philos. quam .... 
publ. defendet auetor Herrn. Kirchner , Stralsundensis [gedr. bei Schade. 
1846. 22 S. 8.], eine hübsche Uebersicht der allgemeinen Lehrsätze und 
Grundzüge, aus welchen des Proklus metaphysisches Lehrsystem aufge- 
baut ist, eingeleitet durch eine allgemeine Darstellung von der Entsiehang 
der neuplatonischen Philosophie aus der Platonischen und Aristotelischen, 
und von der dreifachen Abstufung und Gestaltung, welche sie durch Plo- 
tin, Jamblichus und Proklus erhielt, indem der letztere sie erst auf ihren 
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Höhepunkt brachte. De Emhardi vita et scriptis specimen , diss. inaug. 
histor., qaam . . . pabl. defendet aactor Julius Freie, Guestphalus , [Berl. 
gedr. bei Humblot n. C. 1846. 22 S. gr. 8.] , verbreitet sich im Wesent- 
lichen nor über die Annales Francorum, welche Pertz dem Einhard bei- 
gelegt hat, nnd zeigt durch allseitige Vergleichung der Form und des 
Inhalts derselben mit der Vita Caroli, dass sie nicht von Einhard ge- 
schrieben sein können. — ■ Zwei juristische Doctordissertationen , nämlich 
De fructibus rei pigneratae dissertatio , quam . . . examini submittet Herrn. 
Poelehau, Berolinensis , [1844. VIII und 39 S. gr. 8.] und De systemate 
juris criminaüs, praecipue de classificatione criminum, diss. inang. , quam 
. . . publice defendet Demetrius Migliaressis , Cefaloniensis , [Berlin gedr. 
bei Schlesinger. 1845. 50 S. 8.] mögen hier blos dem Titel nach erwähnt 
werden. Eine lesenswerthe Untersuchung über die Salischen Priester 
bei den Römern nnd über deren Lieder enthält die Abhandlung: De poesi 
Romana antiquissima commentationis praemio academico ornatae pars fe- 
iert«, scrips. Guü. Paul Corsen, [Berlin 1844. 38 S. 8.], deren Verf. 
nachweist, dass es in mehreren mittelitalischen Staaten und namentlich in 
Etrurien Salische Priester für mehrere Gottheiten gab, dass sie aber in 
Rom dem Mars als dem Stammvater des Volkes beigegeben wurden. 
Mars soll übrigens in der ältesten Zeit eine ländliche Gottheit, nämlich 
der Gott des Frühlings (identisch mit Silvanus) gewesen sein , weshalb 
auch seine Feste in den Frühlingsmonat (März) fielen und die 12 Ancilien 
ein Symbol der 12 Monate waren. In den salischen Gesängen wurde 
auch nicht Mars allein, sondern noch mehrere Götter gefeiert, welche mit 
ihm in Verbindung standen, woher versus Junonü und Minervii als Theile 
der salischen Lieder vorkommen. Das Fest des Mars verlor später seine 
agrarische Bedeutung und wurde ein Waffenfest, wo man die römische 
Jugend zu Waffenübungen rief. Darüber, wie üb r den Tanz der Salier 
und über die Benennung axamenta ist in dem letzten Theile der Disser- 
tatio verhandelt. Zuletzt sei hier beiläufig noch ein Vortrag über Na- 
»os [Berlin bei Besser. 1846. 46 S. 8.] erwähnt, welchen der Prof. B. 
Curtius in dem Wissenschaft!. Vereine der Gymnasiallehrer Berlins ge- 
halten nnd worin er sowohl die geographischen Eigenthiimlichkeiten jener In- 
sel und deren Einfluss auf die geschichtliche Entwicklung charakterisirt 
als auch die Geschichte "derselben von den mythischen Anfangen bis auf 
die neueste Zeit im Ueberblick mitgetheilt hat. [/.] 

MÜNSTER. Die dasige königl. theologische und philosophische Aka- 
demie war im Sommer 1845 von 224 Studenten besucht, 
im Winter 1845— 46 v. 260 Stud. 224 Inl., 34Ausl., 167 in theol. , 93 in phil.Fac. 
iraSomm.1846 „241 „ 207 „ 34 „ 152 „ 89 „ „ 
imWinterl846— 47 „ 259 „ 219 „ 40 „ 177 „ 82 „ „ 
Ausserdem sind auch die Zöglinge der medicinisch- chirurgischen Lehran- 
stalt zum Besuchen der Vorlesungen berechtigt. Lehrer dieser Anstalt 
sind in der theologischen Facultät die ordentlichen Professoren Dom- 
capitular und Domprediger Dr. G. Kellermann für Pastoraltheologie, Dom- 
capitular und Regens des bischöfl. Clericalseminars Dr. H. Schmülling für 
Exegese des N. T., Dr. A. Berlage für Dogmatik , Dr. L. Reinke für Exe- 
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gese des A. T. und Oriental. Sprachen , Dr. B. Dieckhoff für theol. Moral 

und Dr. Ad. Cappenberg für Kirchengeschichte and Kirchenrecht, and der 
Privatdocent Lic. A. Hoping; in der phiiosoph. Facultat die ordentl. 
Professoren Dr. W. Efser für Philosophie, Dr. W. H. Grauert für Ge- 
schichte und neuere Literatur > Dr. Fr. Winiewski für Alterthumskunde, 
Dr. Chr. Gudermann für Mathematik und roatbemat. Physik, Dr. F. 
Deycks für deutsche Literatur, Aesthetik und Rhetorik, der ausserord. 
Professor Dr. F. Becks für Botanik, Zoologie, Mineralogie und Geognosie, 
die Privatdocenten Dr. Chr. Schlüter für Philosophie und Dr. J. Schmed- 
ding für Chemie, Physik und Astronomie, und der Lector der neueren 
Sprachen Gymnasiallehrer Dr. h. Schipper. Ausserdem führt der Dom- 
capitular und Prof. Dr. h. Nadermann noch dieDirection des pädagogich- 
philologischen Seminars fort. In dem Index lectionum per hiemem 1845 
bis 46. hat der Professor Dr. Frz. Winiewski eine Abhandlung de fontibus 
Graecorum de animarum post mortem statu persuasionis [23 S. 4.J, in dem 
Index lectt. per aestatem a. 1846. der Prof. Ferd. Deycks eine Diss. de 
situ locoque tcmpli Jovis Capitolini [27 S. 4.] herausgegeben. Die Ab- 
handlong des Prof. Deycks setzt diesen Tempel des Capitolinischen J«- 
piter auf den westlichen Gipfeides Berges, verhandelt überhaupt ausführ- 
lich über dessen Lage u. Schicksale und besprichtdie Dichterstellen von Piau- 
tas an bis auf Merobaudes, welche sich auf den Capitolinus odor den dafür ge- 
nannten tarpejischen Fels beziehen. Die Abhandlung von Winiewski ist die 
Fortsetzung derschon früher begonnenen Abhandlung und behandelt Pindar's 
Lehre über den Zustand der Seelen nach dem Tode, welche theils aus orphi- 
schen, theils aus pythagoreischen Lehren hervorgegangen sein soll, zumal 
da die Lehre der Orphiker mit den Ansichten der Pytbagoreer überein- 
stimme und den Uebergang zu Plato's Lehre bilde. Gedruckt erschienen 
ist auch die von dem Prof. W, H. Grauert zum Geburtstage des Königs 
1844 gehaltene Festrede: De statu reipublicae Borussicae florentissimo 
eiusquc causis et de Zolleranorum principum ingenio. [Münster gedr. bei 
Aschendorff. 25 S. gr. 4.]. Eine besondere, nicht mit der Akademie zu- 
sammenhängende , aber durch die Müsse und Muse des Prof. Nadermann 
hervorgerufene Schrift ist : Hortensia, scripsit H. L, Nadermann. [Münster 
gedr. bei Theissing. 16 S. gr. 4.1 , worin ein recht hübsches and fliessen- 
des Lobgedicht auf den Frühling und die Freuden und Beschäftigungen 
des Gartenbaues in lateinischen Hexametern enthalten und durch folgende 
Vorrede eingeführt ist: 

Versibus innocuis ingrata mea otio fallo ; 
Horam fallere te, lector amice, velim. 

Si male tornati versus claudique videntur: 
Tornatorem oculis non valuisse putes. 

Si tibi , quae doceam , videor prios ipse docendus : 
Nonne docendo, in quam , discimus egregie? 

Scribere si videor nugas et inania rerum: 
Temporis est nostri docta rei facies, 

Nugis exiguis speciosa obtexere verba, 

Promere denique nil magoifico strepitu. — 
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Sic, precor, haecce legas, mihi non iudex scd amicus, 
Splendida qui laudans non videat maculas. 
Die philosophische Facultät der Akademie hat durch kön. Cabinetsordre 
vom 23. Juli 1844 das Recht erhalten, akademische Grade und Würden 
zu ertheilen , und darum haben bereits im Jahre 1 845 mehrere Candidaten 
die philosophische Doctorwürde durch öiTentliche Vertheidigung ihrer 
Inauguraldissertationen erworben. Solche Dissertationen sind: Theolo- 
gumena Sophoclea von Frz. Peters aus Allendorf in Westphalen [Münster 
gedr. bei Theissing. 1844. 76 S. gr. 4.], worin behauptet ist, dass Ae- 
schylus die Göttcrwelt mit freier Speculation aufgefasst , Sophokles aber 
sich treuer an den religiösen Volksglauben angeschlossen habe. Auseinan- 
dergesetzt ist dann, was Sophokles über die Natur der Gottheit (als &tog und 
dotifuop), über die Woltregierung und Offenbarung des Götterwillens 
durch Orakel, über die Regierung der menschlichen Handlungen durch 
die Götter und über viptois und <p&6vo$ tfcaiv, über die Rache der Göt- 
ter bei Nichtbefolgung ihres Willens durch die Krjoeg, 'A 9 d, JUn und 
'Eoivvtg, über das Fatum, über den Aufenthaltsort der Götter und über 
einzelne Gottheiten gelehrt hat. De deo Piatonis vom Priester H. Schür- 
mann [Münster gedr. b. Theissing. 1845. 68 S. gr. 8.], weist nach, dass 
Plato die Gottheitals mentem (vovg) perfectissimam (löset uyctftov), om- 
nium rerum auetorero, a nomine ortum , sui ipsius causam und als ?v auf- 
gefasst habe, bespricht dann (S. 21 — 27.) die Platonischen Beweise vom 
Dasein der Götter, die ihnen beigelegten Eigenschaften (S. 27 — 38.) und 
deren Verhältniss zu den Menschen und der Welt (S. 38—62.), u. schliesst 
durch eine Vergleichung der platonischen Theologie mit der christlichen, 
worin der Hauptmangel der ersteren in der Nichtunterscheidung der gött- 
lichen Trinität gefunden wird. De ethicae et polüicae diseiplinae in Pia- 
tonis dialogis cohaerentia von Bemh. Havemann aus Dülmen, [Münster 
gedr. bei Coppenrath. 1845. 43 S. gr. 8.], zerfällt in folgende Capitel: 
Philosophiae moralia prineipia, S. 7 — 16.; duetrinae civilis prineipia, 
S. 17 — 25. ; quatuor virtutes cardinales in utraque discipliua a Piatone 
propositae , S. 25 — 32. ; quinque reipublicae administrandae formae, quas 
Plato in hominum animo et mente etiam inveniri demonstrat; singulares 
Piatonis sententiae politicae , S. 32 — 40. De funetione transcendente, 
quae litera F ( ) obsigndtur, sive de integrali Euleriano secundae speciei 
von B. Jos. Fcaux aus Münster [Münster gedr. bei Coppenrath. 1845. 42 
S. gr. 4.] , und De transformatione serierum in fractiones continuas von 
J. Bernh. fl. Heüermann aus Waltrop [Ebend. 1845. 26 S. gr. 4.]. 
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